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Allgemeine Literatur. F. C. J. F i s c Ii c r. Geschichte des deutschen Handels, der Schif- 
fahrt, Erfindungen , Künste und Geioerbe. 4. Tie. 1785 -92. 2. Aufl. 1793—97. 
K. Tli. von l naina-S ter negg. Deutsche Wirtschaftsgeschichte. I (bis zum Schluss 
der Karolingerperiode) 1879. K. Lampreeht. Deutsches Wirtschaftsleben im Mittel- 
alter. ;j Bde. 1886. (dazu 1 11 a m a : in Gott. Gel. Anz.) K. GÖtzinger. A'eal- 
lexikon <ür deutschen Altertümer 1 881. Ausserdem die Schriften über die deutsche 
Verfassungsgeschichte von G. L. v. Maurer. G. Waitz. So hm. W. Sickel. 
Ober die deutsche Rechtsgeschichtc von Walter. St ob he, Siegel, Brunner, 
Schi Öder. Gierke u. a.. und über allg. deutsche Geschichte von Arnold, 
N itsch, Giesebrecht, Dahn. Kaufmann. 

I. AUSBAI' DES LANDES. SOZIALE ORDNUNG. 

A. Meitzen. Der Boden imd die lamhvirtsc haftlichen Verhältnisse des preussischen 
Staates. 4 Bünde. 1 808— 71. Meitze» . DU Ausbreitung der Deutselun in Deutschland. 
(Jahrb. f. Nationalök. von Conrad Bd. 17.) Arnold. Ansiedelungen und Wande- 
rungen 1870. E. Th. Guupp. Die germanischen Ansiedelungen und Landteil tutgen 
1H.|4. K D. II fl II m a 11 n. Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutschland. 2. Aufl. 
lH;t<). P. Roth. Geschichte des Reneficiakvesens . l8f>o. Feudalitiit und Unterthanen- 
verband. 1863. G. Landau, Die I erritorien. l8r>4. De 11 man Ross, The earty 
history of Zand holding among the Germans. 1 883. 

ie die Germanen in der Zeit, in welcher sie zuerst mit den Römern 
in Berührung kamen , nach Stämmen und Geschlechtern im Heere 
geordnet waren , so vollzog sich auch die Besiedelung dos Landes zu- 
nächst in diesen auf Verwandtstrhaft beruhenden Abteilungen. 

Die Geschlechter besiedelten die Gaue , innerhalb derselben bildeten 
die Sippen die einzelnen Marken , die Familien die Anfänge der Dorf- 
gemeinden, bald in zerstreuten Hofansiedelungen, bald in geschlossenerem 
Zusammenhang ihrer Wohnsitze, wie es ihre Volkszahl und die Natur 
des Landes, wohl auch der Grad der Sicherheit und nationale Gewöhnung 
verschieden erheischte. Städte aber hassten die Deutschen als das Grab 
der Freiheit; selbst wohlgebaute Römerstädte, welche in ihre Hände fielen, 
zerstörten sie und siedelten sich ausserhalb ihrer Mauern an. 

Der erste Ausbau des Landes war unter solchen Umständen weitläufig 
genug. Zwischen de n Ländereieu , welche die einzelnen Familien eines 
Geschlechtes unter sich aufteilten, blieb reichlich gemeines Land übrig, 
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als unverteiltcr Besitz der Sippen und Geschlechter ihre gemeine Mark 
bildend, an der jedem Genossen gleiches Nutzungsrecht zustand; die 
weiten Waldgebiete, welche nicht als Ahnende der Gaue und Markge- 
nossenschaften dienten, galten als Volksland, später als Königsgut, eben- 
so sehr von Bedeutung als schützendes Grenzgebiet gegen benachbarte 
Völker wie als breites Hinterland für eine heranwachsende Volksmenge 
und für die ökonomische Stärkung der königlichen Gewalt. 

Die Landverteilungen leiteten die Obrigkeiten des Stammes und Ge- 
schlechtes kraft ihrer Autorität und ihres militärischen Befehls, wohl aber 
immer unter Beratung und Zustimmung der Volks- und Walfengcnossen. 
Allgemeine Grundsätze haben sich wenigstens im Verlaufe der Zeit dar- 
über ausgebildet; die Stammcsreehtc jener Völker, welche sich im Be- 
reiche der römischen Provinzen festsetzten, enthalten feste Nonnen für 
die Auseinandersetzung der germanischen Einwanderer mit den unter- 
worfenen Provinzialen , wobei natürlich die erstcren weitaus bevorzugt 
wurden. Innerhalb des Geschlechts ist die Zuteilung eines Looses an 
jeden eigenberechtigten freien Mann das ordnende Prinzip ; doch bewirkt 
der bereits im Heere bestehende soziale Unterschietie auch eine ver- 
schiedene Behandlung bei der Landteilung. Nicht absolute Gleichheit 
des Ackerloses, sondern verhältnismässige Gleichheit nach Massgabe tler 
gesellschaftlichen Geltung der Genossen ist für die Landzuweisung mass- 
gebend. 

Mit der zunehmenden Festigkeit tler Ansiedelungen brachte es die 
natürliche Vermehrung der Bevölkerung wie die Zuwanderung ortsfremder 
Kiemente mit sich , dass die Ortsgemeinden immer mehr ihren familicn- 
haften Charakter verloren. Ebenso entstand durch Neubruch in tler ge- 
meinen Mark und durch Ausweitung der ursprünglichen Loose ein nicht 
durch das Familienerbrecht gebundener Grundbesitz. Dadurch erhielten 
tlie Thatsachen des nachbarlichen Zusammenwohnens und tler gemein- 
samen Nutzung der Mark ein Übergewicht über tlie Thatsache des ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhangs tler Markgenossen : die Nachbarschaft 
tritt an die Stelle des Gesehleehtsvcrbandes. Damit aber verflüchtigten 
sich auch immer mehr die sozialpolitischen Funktionen, welche der Gc- 
schlechtsverband ausüben konnte, so lange er das Leben tler Markge- 
nossen allein beherrschte. 

Die Nachbarschaft beschränkte ihre Wirksamkeit immer ausschliesslicher 
auf Pflege tler örtlichen wirtschaftlichen Interessen an tler gemeinsamen 
Nutzung der Mark. Die öffentlich-rechtlichen Funktionen tler Rechtspflege 
untl Polizei, des Heerbanns und tler Abgaben werden zunächst von der 
Hundertschaft und dem Gau, mit Ausbildung der königlichen Gewalt, 
welche schon in der Zeit des salischen Volksrechts die Exekutive an sich 
gezogen hatte, immer ausschliesslicher von den Grafen als den Beamten 
des Königs ausgeübt. 

Die ständische Gliederung des Volkes ist bei den alten Germanen 
noch sehr einfach. Abgesehen von dem Könige und wenigen von Geburt 
aus bevorzugten Adelsgeschlechtern ist die Masse des Volkes in den 
freien, grundbesitzenden Familien innerhalb der Markgenossenschaften zu 
sehen. Unter ihrer vollen Botmässigkcit stehen die Unfreien , teils im 
persönlichen Dienste ihrer 1 lerrn , teils auf deren Gütern als Bauern an- 
gesetzt; sie sintl rechtlich wohl den Sachen gleichgestellt, faktisch aber 
doch von Anfang an in einer durchaus nicht menschenunwürdigen Lage. 
Der Zahl nach überwiegen in rein deutschen Gebieten zweifellos lange 
Zeit die Freien ; wo sich die Deutschen mit einer unterworfenen römischen 
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Bevölkerung auseinandersetzten, ist diese in ein Verhältnis minderer Frei- 
heit gesetzt, dem sich auch die Unfreien alsbald näherten f so dass da- 
durch eine vielfach abgestufte soziale Gliederung in Liten, Hörige und 
Unfreie sich ergab ; in solchen Gegenden tritt dann wohl auch bald ein 
numerisches Übergewicht der nicht vollfreien Klassen auf. 

Eine Verschiebung dieser ständischen Ordnung trat schon in der vor- 
karolingischen Zeit durch die Veränderung der öffentlichen Gewalt wie 
durch die Ausbildung der Grundbesitzverhältnisse ein. In dem Masse, 
in welchem sich die königliche Gewalt an die Stelle der Volksgewalt in 
Gericht und Polizei, insbesondere aber auch in den Angelegenheiten des 
Heeres und der Finanzen setzte und dazu eigne zentrale Verwaltungs- 
organe ausbildete, entstand auch ein neuer Dienstadel , teils durch Ein- 
tritt des alten Geschlechtsadels in die trustis regia, teils durch Besetzung 
der königlichen Beamtenstcllen mit freien oder selbst minderfreien Dienst- 
mannen des Königs. Und daneben bildete sich unter dem unmittelbaren 
Schutz der königlichen Gewalt auch eine neue bevorzugte Klasse unfreier 
Leute in den fumines fiscales. 

Anderseits erhoben sich in den durch Schenkungen und Vermächt- 
nissen mit Grundbesitz und Leuten aus dem Königsgute wie aus dem 
Besitz reicherer Freier ausgestatteten Kirchen und Klöster, sowie in den 
durch Verbindung mit dem Hofe und durch Amt und Würden besonders 
angesehenen Freien, welchen zugleich durch Erbgang, Rodung oder Kauf 
ein grösserer Grundbesitz zugewachsen war, eine Klasse von Grundherrn 
mit wirtschaftlicher und sozialer Überlegenheit. Diese Grundherrn ziehen 
alsbald die mit kleinem Besitz ausgestatteten Gemeinfreien in den Bann- 
kreis ihrer Macht. Sie treten anstatt der Markgenossenschaft zum Schutze 
der Interessen der kleinen Freien ein , indem sie das alte Institut des 
Seniorats verallgemeinern, später durch die Übernahme der Vogtei auch 
Gewalt über die nicht in ihrem grundherrschaftlichen Verbände Stehen- 
den erlangen. Sie übernehmen die den kleinen Freien immer schwerer 
fallenden Lasten des Heerbannes und der Gerichtsfolge, sie bieten ihrer 
Wirtschaftsführung die fehlende Unterstützung, indem sie die freien Hufen 
derselben dem Verband ihrer eignen grossen Domanialwirtschaft angliedern 
— alles um den Preis der Ergebung der Freien in ihren Dienst (Kom- 
mendation) und der Auftragung ihres Eigentums , das sie nebst anderen 
Gütern der Grossen als Nutzbesitz wieder zurückerhalten (Benenzialwesen). 
Landlosen Freien, wie sie mit zunehmendem Ausbau des Stammlandes 
immer häufiger werden, geben sie iu ähnlicher Weise Benefizialgüter und 
bilden sich so einen stetig wachsenden Kreis von abhängigen Leuten. 
Ebenso werden diese grossen Grundherrn aber auch thätig im Dienste 
der Landeskultur; von ihnen vornehmlich geht die kolonisatorische Thätig- 
keit im Lande aus ; den Kreis ihrer Hörigen und Unfreien vermehren sie 
ebenso wie den Kreis ihrer Schutzleute und Zinspflichtigen. 

Der auf solche Weise beständig steigenden ökonomischen und sozialen 
Macht der Grundherrn stand eine stetig abnehmende Widerstandskraft der 
kleinen Freien gegenüber; die allmähliche Aufsaugung der letzteren war 
das notwendige Ergebnis. Doch war dieser Verlust der altgermanischen 
Freiheit bei den veränderten politischen Verhältnissen und bei den An- 
sprüchen einer gesteigerten wirtschaftlichen Kultur unvermeidlich. Die 
grosse Grundherrschaft bildete eine absolut bessere wirtschaftliche Orga- 
nisation und eine wesentlich leistungsfähigere Unterlage für die Durch- 
führung der öffentlichen Verwaltung aus. Auch die Masse der Bevölkerung 
fand sich schliesslich bei dieser Veränderung ihrer wirtschaftlichen Lage 
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nicht benachteiligt; in dem Verbände der Grandherrschaft wurde der 
ehemalige Freie von den Lasten des Heerbanns und des Gerichtsdienstes 
befreit, welche für ihn unerschwinglich geworden waren ; die wirtschaft- 
lichen Opfer und persönlichen Dienste, welche er auf sich nehmen musstc, 
wurden reichlich dadurch aufgewogen, dass er nun in der Grundherr- 
schaft einem grösseren wirtschaftlichen Organismus eingegliedert wurde, 
der ihm mannigfachen Gewinn und stete Sicherheit seiner Existenz ver- 
bürgte. 

Durch die beiden Hauptfaktoren der grundherrlichen Entwickelung, die 
Ausstattung der Grundherrschaft mit der öffentlichen Gewalt und die 
Einordnung der kleingrundbesitzenden Freien in den Organismus der 
Grundherrschaft ist auch die alte Institution der Markgenossenschaft von 
Grund aus geändert worden. Obereigentum an den Bauerngütern und 
Vertretung der Schutzleute und Grundholden vor Gericht haben den 
Grundherrn zunächst zum meistberechtigten, bald auch zum dominierenden 
Märker in der Genossenschaft gemacht; Almendeeigentum und Immunität, 
welche er sich vielfach dazu erwarb, haben die Möglichkeit gegeben, die 
Markgenossenschaft als eigentlichen Herrschaftsbereich des Grundherrn 
einer neuen Ordnung zu unterwerfen, welche dann in dem Hofrecht Gestalt 
gewinnt. Die Gerichts- wie die Polizeigewalt, welche ehedem autonom 
von der Markgenossenschaft geübt war, wurde damit dem grundherrschaft- 
lichen System überantwortet; ebenso aber war nun eine neue Ordnung 
der privatwirtschaftlichen Angelegenheiten der Markgenossen durch den 
Grundherrn möglich ; der Grundherr zeigte seinen Bauern eine eigne ge- 
meine Mark aus, und bestimmte in derselben das Mass ihrer Nutzungen 
wie ihrer autonomen Befugnisse. 

Mit dieser schrittweisen Erweiterung des Besitzes der Grundherrn ent- 
stand das Bedürfnis nach Organisation und Gliederung eines so aus- 
gedehnten Wirtschaftsbetriebes ; durch die Vereinigung von öffentlicher 
Gewalt in den Händen der Grundherren und die Bildung grundherrlicher 
Markgenossenschaften, schliesslich durch die Ausbildung des Hofrechts 
war die Organisation der öffentlichen Verwaltung innerhalb der Grund- 
herrschaft Bedürfnis geworden. Das machte eine Beamtenorganisation not- 
wendig, sowohl für den öffentlichen Dienst, wie für die Wirtschaftsführung 
und die Pflege der grundherrlichen Finanzen. Aus den verschiedenen 
Klassen der Unfreien, Grundholden und Schutzhörigen arbeiteten sich die 
Beamten und Funktionare der grundherrlichen Gewalt empor. Die Heeres- 
folge und der öffentliche Dienst, welchen die Grundherren dem Reiche 
gegenüber übernommen hatten, führte ebenso zur Ausbildung einer eigenen 
Klasse vou reisigen Bediensteten ; diese beiden Kategorien von Dienst- 
mannen schlössen sich allmählich zu einem Stande (Ministerialität) zusammen, 
dem vermöge seiner besonderen Leistungen eine sozial und wirtschaftlich 
bessere Stellung und vermöge des eigenen Dienstrechtes auch eine recht- 
liche Bevorzugung eingeräumt wurde. Ein eigener Beamten- und Ritter- 
adel hat sich daraus entwickelt. 

Damit sind zugleich die wirtschaftlichen Grundlagen des politischen 
Systems des Feudalismus gekennzeichnet. Der Grundherr wurde das 
Zwischenglied zwischen Fürst und Volk ; er empfing seine Güter zu Lehen 
und vergab sie weiter an seine Ministerialen; alle öffentlichen Rechte 
und Pflichten gingen durch dieses Medium ; die Staatsgewalt war stück- 
weise mit ihren wichtigsten Funktionen an die Feudalherren übergegangen : 
Die Landesverteidigung übernahm das Lehensheer, das aus den Vassallen 
und ihrem reisigen Gefolge sich bildete; Abgaben und Dienste, sowohl 
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dir grundherrlichen wie die Vogteibeden und andere der öffentlichen 
Obrigkeit zu leistenden, fielen den Territorialherren und im Wege weiterer 
Ht h.hnung ihren VassalU n y.u, die Rechtspflege wie die Polizei übten sie 
teils aus eigenem Rechte kraft des ( )bereigentums und der Vogtci, teils 
kraft Übertragung durch die Immunität und die Stellung als Obermärker 
der Markgenossenschaften. So geht schliesslich das Bewusstsein der 
Staatsrinheit gänzlich verloren ; alle Staatsgewalt wirkt nur mehr mittelbar 
auf die Unterthanen ; alle Unterthanen sind nur mehr mittelbar dem Reiche, 
unmittelbar aber dem Lehnherrn unterthan, mit Ausnahme der seltenen 
Kalle einer unter besonderen Umständen aufrecht erhaltenen Reichsunmittcl- 
harkeit. 

In dieses Feudalsystem ist noch während des Mittelalters von zwei 
Seiten her Dresche gelegt: die städtische Kntwickelung seit dem 12. Jahr- 
hundert erzeugt ein freies Bürgertum, das dann entweder die Reichs- 
unmittelbarkcit erringt oder «loch in den landesfürstlichen Städten sich 
frei vom I.ehensnexus hält; und in den grossen niederländischen und 
fränkischen Kolonisationen im deutschen Norden und Osten entsteht seit 
dem 12. Jahrhunderte ein selbständiger Bauernstand mit freier Gemeinde- 
verfassung. Auch auf die altbesiedclten deutschen Gebiete üben diese 
Verhältnisse eine Rückwirkung aus ; eine teilweise Emanzipation der Bauern 
auf der wirtschaftlichen Grundlage von Erbpacht und Zeitpacht tritt ein; 
die Markgenossenschaft erringt sich auf dieser Basis eines freien Besitz- 
standes Autonomie in wirtschaftlichen und lokalpolizeilichen Angelegen- 
heiten, uru so mehr, je mehr die Feudalherren und Vassailen sich der 
eignen Wirtschaftsführung entfremden und sich auf die Zins- und Dienst- 
pflicht ihrer Bauern beschränken. Innerhalb der grossen Territorien sind 
die Grundholden dadurch allmählich wieder zu Unterthanen mit politischer 
Abhängigkeit, aber persönlicher Freiheit geworden ; die Schutzleute ver- 
schmelzen sich vollständig mit ihnen ; die ganze bäuerliche Bevölkerung 
wird damit zu einer einheiliehen Masse und tritt damit als wichtiger po- 
litischer Faktor an die Seite des Landesherrn und in Gegensatz zu den 
kleinen politischen Gewalten der Grundherren im Staate. Freilich haben 
damit diese kleinen Grundbesitzer auch wieder in steigendem Masse die 
öffentlichen Lasten und Steuern auf sich nehmen müssen, welche die 
Territorialherren als Träger der öffentlichen Gewalt forderten; die F>- 
leichterung der grundherrlichen Abgaben ist dadurch zum Teile wenigstens 
kompensiert worden. Die Grundherren ihrerseits büssen durch die 
Fixierung der Zinsen und Dienste bei steigender Bodenrente immer mehr 
an wirtschaftlicher Stärke ein : zudem fehlt ihnen nunmehr nach Vollendung 
des Ausbaues ihres Landes das Mittel wirtschaftlicher Kräftigung auf dem 
Wege der Kolonisation ; der ökonomische Verfall der Grundherrschaft ist 
in der zweiten Hälfte des Mittelalters ein unaufhaltsamer ; um so mehr 
besteht bei ihnen Geneigtheit, die Bauern zu bedrücken und sie an ihre 
eigene Interessensphäre zu zwingen ; so verschärft sich schliesslich der 
Gegensatz der Grundherren und Bauern, bis er in den Bauernkriegen zu 
gewaltsamem Ausbruche kommt und in seinen Konsequenzen für die fol- 
gende Staatenbildung von prinzipieller Bedeutung wird. 

Auch die Besiedelung Englands* ist von der angelsächsischen Er- 

* J. M. KcmliK'. Die Sachsen in England. Geschichte des englischen Staatswesens bis zur 
normannischen Eroberung. iHnitsch von II. H. Ch. Hr.tmk-s 2 Hrimk-. l8fi4. J. M. Lappen- 
l>erK uixl R. I'nuli. Geschichte v. England. ( - 1 "><*)). f> Hantle. 1H34— f,K. J. 1\ Ycat- 
Iti .in. An introduetion to the study of early english history IN74. K. A. Freeniann, 
kistory of the Norman Comjutst 0/ England, its causes and its'results 6 v. 1K74— 7S». J. T h. 
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obcrung an in allen wesentlichen Stücken auf rein germanischer Grund- 
lage erfolgt; doch ist der alte Geschlechtsverband der Heimat hier noch 
frühzeitiger als in Deutschland zersetzt und die öffentliche Gewalt (Hept- 
archie) wird für die Ordnung der Besitzverhältnisse massgebend. Im 
allgemeinen erhält der Gemeinfreie einen Pflug Landes (Hü/u, mrnsus), die 
Heerführer und angeseheneren Familienhäupter grössere Besitzungen. Zu 
dem Pfluglande werden regelmässig Nutzungsanteile an Weide und Wald 
gegeben, welche seit König Aelfred im Gegensatz zu dem Privateigen- 
tum {böclttnd) als Folklami bezeichnet sind, ohne dass eine fest ausge- 
prägte Markverfassung nachweisbar wäre. Den freien Grundbesitzern 
stehen die Unfreien (pfmvas) und die Hintersassen (f Optras) im wesent- 
lichen in gleichen Verhältnissen gegenüber wie bei den übrigen deutschen 
Stämmen. 

Die fortschreitende Occupation, Rodung und < )rganisation des Besitze s 
kam auch hier vorwiegend nur den grösseren Besitzern zu gute, welche 
ihre Grundherrschaft weiterhin durch Auftragung von freiem Grundbesitz 
und Landleihe erweiterten, und so auch eine immer grössere Anzahl von 
Personen in ihre wirtschaftliche Botmässigkeit brachten. Die Periode der 
dänischen Raubzüge hat noch mehr den Wohlstand der kleineren Freien 
zerstört und das Ubergewicht des Grossbesitzes t ntschieden. 

Die Neubildung der Grundbesitzverhältnisse infolge der normannischen 
Eroberung hat auf dieser Grundlage weiter gebaut. Das ganze Staats- 
gebiet ist zwar als erobertes Land königliches Eigentum geworden; es 
erfolgt aber eine massenhafte Verteilung zu Lehen, teils an die bisherigen 
freien Besitzer, teils an die eingewanderten normannischen Krieger, so 
dass dadurch mit einem Schlage das Lehenswesen zur Grundlage der 
Besitzverhältnisse gemacht ist. Die Aufteilung des Grundbesitzes erfolgte 
zunächst in eine Anzahl von Ritterlehen, von denen sich der König einen 
kleinen Teil zu eigner Verfügung zurückbehielt, während die übrigen in 
annähernd gleichem Verhältnisse an die Kirche und an die weltlichen 
Herren fielen. Unter ihnen waren die weltlichen und geistlichen Kron- 
vassallen mit grösseren, aus einer Anzahl von Ritterlehen gebildeten, 
Gutscomplexen belehnt, kleinere Anteile wurden dem kriegerischen Gefolge 
des Königs zugeteilt. Unter ihnen erscheinen dann zahlreiche After- 
vassallen, mit einzelnen Rittergütern von diesen belehnt, während das 
Gros der bäuerlichen Bevölkerung in verschiedenen Graden der Abhängig- 
keit von ihnen mit preeärem, schwer belastetem Besitze ausgestaltet wird. 
Die Besitzverhältnisse der ersten Zeit nach der normannischen Eroberung 
sind aus dem noch unter Wilhelm dem Eroberer angelegten Domesday- 
book mit grosser Vollständigkeit und Deutlichkeit zu ersehen. 

Auch in der weiteren Entwickelung der englischen Besitzverhältnisse 
ergeben sich gewisse Parallelen zu don deutschen Zuständen, neben sehr 
bemerkenswerten Besonderheiten. Die grossen Vassailen (barones majores) 
entwickeln sich zu einer eigentlichen erblichen hohen Aristokratie, aber 
der starke Druck der öffentlichen Gewalt, der auch auf ihnen lastet, 
verhütet ebenso jede Aufsaugung staatlicher Hoheitsrechte durch den 
grossen Grundbesitz, wie er anderseits zum Schutz der kleineren Grund- 
besitzer gegen die Ausbeutung durch die grossen Landlords wirksam ist. 
Die kleinen freien Vassallen verschmelzen immer mehr mit den Unter- 
vassallen der Grossen zu einer Klasse grundbesitzender Freien; die Freien 

Rog'ers, A history of agriculture and prires in England I — VI 1866- 18NK. K. Niis.se, 
Cber die mittelalterliche Feldgemeinschaft und die Einhebungen des 16. Jahrh. in England. /AY>q. 
V. Pol lock. Recht des Grundbesitzes in England, OUts. v. K. Schuster lK8<;. 
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und halbfreien Hintersassen {liberi tcncntcs, socchctmni) werden durch die 
Ausbildung des Heerdienstes, zu welchem sie neben den ritterlichen 
Vassalien immer aufgeboten werden, durch die Grafschaftsverfassung und 
die Städteverfassung, in welcher ihnen ein gewisses Mass selbständiger 
Mitwirkung an den Aufgaben der öffentlichen Gewalt zusteht, diesem 
kleinen grundbesitzenden Kitterstande immer näher gebracht und ver- 
schmelzen schliesslich mit ihm zu der einheitlichen Gentry, der breiten 
Grundlage für das mit der englichen Verfassung geschaffene Haus der 
Gemeinen. Auch der arbeitenden Bevölkerung ist diese Entwickdung 
zugute gekommen; die Leibeigenschaft ist gegen F.nde des Mittelalters 
schon fast verschwunden; die Hintersassen {{epyholJcrs), Handwerker und 
die dienenden Klassen sind, wenn auch noch ohne Teilnahme an den 
politischen Keehten, doch schon persönlich frei geworden. 

Im skandinavischen Norden* ist die altgermanische Geschlechter- 
verfassung am deutlichsten ausgeprägt und hat sich dort auch am längsten 
erhatten. Das ererbte Grundeigentum des Geschlechts, das Orfai , war 
für Norwegen und Schweden, ebenso wie für Dänemark das Urdorf (dän. 
tithtrlby), eine Grundsäule der Verfassung; das Geschlecht und sein Be- 
sitz war Träger der öffentlichen Rechte und Pflichten. Ihren von Anfang 
an nicht zahlreichen Adel haben die skandinavischen Völker frühzeitig 
abgestossen; zum Teile verschwindet er in den vielen Eroberungszügen, 
welche namentlich von ihm geführt sind (Wikingerperiode), und welche 
in der Gründung der isländischen Republik ihren Abschluss finden ; zum 
Teil ist es die wachsende Königsmacht, welche ihn absorbierte. Der 
Stand der freien Bauern erhält sich auf diese Weise lange Zeit hindurch 
bei ungebrochener Kraft; er hat das ebenso dem machtvollen Königs- 
tum wie seiner eigi nen Kraft zu danken, die er in der Doppelbeschäf- 
tigung mit dem Fehlbau und der Seefahrt sich bewahrte. Noch im 1 2. Jahrh. 
bildet in Skandinavien der Bauer den Hauptbestandteil der Nation. Von 
seiner Hufe leistet er in Dänemark Heer- und Flottendienst und steht 
als freier Mann und Urtheilsfinder im Gerichte. 

Ein Lehenswesen ist bis in das 13. Jahrh. nur in schwachen Ansätzen 
vorhanden gewesen; erst mit der Ausbreitungspolitik der dänischen Könige 
im 13. und 14. Jahrh. fand auch das Lehenswesen eine allgemeine aber 
zugleich verhängnisvolle Anwendung, welche nur vorübergehend zu 
grösserem Ansehen des Reiches, nachhaltig aber zur Schwächung der 
königlichen Gewalt führte. Seit der Mitte des 14. Jahrhs. ist dort eine 
Adelshcrrschaft begründet, welche die besten Kräfte des Landes verzehrte 
und die alte Freiheit der Bauern vernichtete. 

Der Stand der Unfreien (Sklaven), ursprünglich wohl nur aus den 
Kesten einer unterworfenen Urbevölkerung und den Kriegsgefangenen be- 
stehend, mehrte sich in der Periode der Eroberungszüge fortwährend 
durch die Einschleppung von Leuten, welche erbeutet waren. Mit der 
Einführung des Christentums verminderte sich^der Sklavenstand zunächst 
in Norwegen und Schweden, während er in Dänemark noch längere Zeit 
sich in grosser Zahl behauptete. Doch wurde das Loos der Unfreien 
durch Verleihung kleiner Landgüter oder auch in dem unmittelbaren Dienst 



* P. A. Münch, Die nordisch-germanischen Völker, ihre ältesten Heimath- Sitze, Wander- 
züge und Zustände, Alters, v. Clanssen lHr>;j. C. I'". Allen, Geschichte des Königreichs 
Dänemark. ÜlierseCzt von Falck 1846. C. F. Dahlmann, Geschichte vott Dänemark. 
Ii Hände. 18.J0 — 43. K. (i. Geijer und F. F. Carlsoii, Geschichte Schedens. l._ 5. Hd. 
1832— 7"i. K- Maurer. Island van seiner ersten Entdeckung bis zum Untergange des Frei- 
Staates. 1874. 
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des Grundherrn zusehends besser und Freilassung immer häufiger. Mit 
dem Überhandnehmen des Lchenswesens verfiel aber insbesondere in 
Dänemark der Bauernstand selbst und wurde auf eine Stufe der Leib- 
eigenschaft herabgedrückt, wie sie in Deutschland selbst unter den un- 
günstigsten Verhältnissen nicht schlimmer bestand. 

Auch in Schweden machte sich, besonders seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhs., die Adelsherrschaft immer mehr breit und errang unter König 
Albrecht die volle Herrschaft im Lande. Aber der Bauernstand war doch 
in Schweden zu fest begründet und die Regsamkeit der Bürger schon zu 
entwickelt, als dass es hier gelingen konnte, die ganze Gesellschaftsver- 
fassung noch auf dem Prinzipe der Feudalität umzubauen. 

2. AGRARVERFASSUNG UND LANDESKULTUR. 

K. G. Anton, Geschieht* der deutschen Landwirtschaft. 3 Tie. 1 ~W 1802. 
Cl>. E. Langethal, Geschichte der Uutschen Landwirtschaft. \\ Tie. 1847— .V>. 
G. II aussen, .-lg rar historische Abhandlungen. 2 Tie. 1SV). i8N->. A He r 11 ha r «It. 
Geschichte des Waldeigentums. l8~2. K. Roth. Geschichte des Forst- und 'Jagdwesens 
in Deutschland 1879 A. Schwappach. Forst- und Jagdgeschichte Deutschlands. 
iSHft- 1888. 

Schon die erste feste Ordnung der Agrarverhältnisse zeigt bei den 
Germanen im Gegensatze zu den Klans (Gesamtbesitz des Geschlechtes) 
der Kelten und zu den Ilauscomraunionen der Slaven einen individuali- 
sierten Grundbesitz der Familien. Derselbe beruht durchweg auf einer 
Aufteilung der geschlechter- und familienweise besiedelten Marken mit 
Ausnahme des zu gemeinschaftlicher Nutzung vorbchaltenen Wald- und 
Weidelandes. Für die Grösse des der einzelnen Wirtschaft zuzuteilen- 
den Ackerlandes war ihr Bedarf massgebend. Ein solches Ackergut ist 
schon frühzeitig als Hufe bezeichnet, womit sich also der Begriff eines im 
wesentlichen gleichwertigen Besitzturas verband, das natürlich je nach 
Lage und Bodenbeschaffenheit von verschiedener Ausdehnung sein konnte. 
Ebenso verband sich schon frühzeitig mit der Hufe die ursprünglich per- 
sönliche Berechtigung der Markgenossen an dem Nutzen des Geroein- 
landes; das Recht an der gemeinen Mark wurde eine Pertinenz der Hufe. 
Die äussere Anordnung der Hufen hängt auf's Innigste zusammen mit der 
Durchführung der Ansiedelungen selbst. Den zu einer geschlossenen 
Ansiedelung gehörigen selbständigen Haushaltungen (Markgenossen) wurde 
das in Anbau genommene Land successiv mit der fortschreitenden Urbar- 
machung nach Massgabe ihres Genossenrechts in der Weise zugeteilt, 
dass jeder in jedem bestimmt begrenzten Feldstücke (Gewann) einen ent- 
sprechenden Anteil in einem Längsstreifen erhielt; die Verteilung dieser 
Streifen geschah nach dem Loose. Infolge dieses Aufteilungsmodus war 
der Ackerbesitz jeder Hufe innerhalb der ganzen Gemarkung der An- 
siedelung auf so vielen Punkten zerstreut, als es Gewanne gab. Alle zu 
einem Gehöfte in der Gemarkung gehörenden Anteile an der Ackerflur 
bildeten die Hufe; es ist klar, dass der wirtschaftliche Inhalt dieses 
Begriffs als ein Besitztum von bestimmter Grösse erst dann sich ergab, 
wenn im Wesentlichen die Aufteilung des ganzen verfügbaren Kultur- 
landes erfolgt war. 

Diese Art der Hufenbildung war im wesentlichen beschränkt auf jene 
Gegenden, in welchen die Besiedclung des Landes nach Dorfsystem er- 
folgte, d. h. wo die Ortschaft sich aus sehr nahe benachbarten und in 
unregelmässiger Haufenform gebauten Gehöften bildete. 

In den Gegenden dagegen, welche vorwiegend nach Hofsystem ange- 
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baut wurden (Westfalen, Niederrhein, die deutschen Alpen und Voralpen, 
aber auch Norwegen, Nordschweden, die Ostseeprovinzen) umgeben in 
der Regel die Grundstücke im Zusammenhang das in ihrer Mitte liegende 
Gehöfte; hier ist auch eine systematische Urbarmachung und geordnete 
Aufteilung der gerodeten Ackerdur an die Markgenossen nicht anzunehmen; 
vielmehr wird hier von Anfang an die Bildung der Ackerflur des Ge- 
höftes auf die selbsttätige Rodung der einzelnen Wirtschaft zurück- 
zufuhren sein. Hier ist denn auch weder von Zuteilung der Grund- 
stücke durch das Los, noch überhaupt von Hufen im Sinne fester Besitz- 
grössen die Rede. Wohl aber wird der Begriff der Hufe auch bei der 
Ansiedelung im Hofsystem später angewendet, als die öftentliehe Gewalt 
zu systematischer Kolonisation in den ihr zur Verfügung stehenden Wald- 
gebieten schritt. Solcher Art sind die Königshufen (tnnnsi trnigni, imfagines) 
im Odenwald, den Vogescn, Ardennen und im Südharz, dann in den 
gebirgigen Teilen von Böhmen und Mähren, und in dem ganzen Ge- 
biete der Ostmark, welche sich durch besondere Grösse, durch den vollen 
Zusammenhang aller zu einem Gehöfte gehörigen Grundstücke und durch 
die dadurch bedingte Form auszeichnen, welche entweder in einem sehr 
langen, schmalen, in der Regel bergig ansteigenden Streifen, oder in 
unregelmässigen, aber zumeist wohl arrondierten Blöcken auftritt. Ahnlich 
mit den Königshufen sind dann auch die besonders durch flämische 
Kolonisation in den Weser- und Klbmarschen angelegten Marschhufen, 
sowie die in der norddeutschen Ebene verbreiteten cölmischen Hufen; 
auch sie bilden, wenigstens ihrer ursprünglichen Anlage nach, je ein ge- 
schlossenes Gut für sich. 

Sowohl die Hufen des Dorfsystems als die geschlossenen Güter der 
Hofansiedelung haben dann im Verlauf der Zeit eine Veränderung ihrer 
Ackerflur erfahren; teils durch hinzukommende Rodestücke, welche nach 
altem Markgenossenrechte der einzelne Genosse sich durch Einfriedung 
gewinnen konnte, teils durch Teilung unter den Kindern, durch Kauf 
und Tausch. Es sind auf tliese Weise ebenso schon frühzeitig halbe und 
Viertelshufen entstanden neben ganz kleinen Ackergütern ohne die regel- 
mässigen Masse der Hufe überhaupt, wie anderseits zu einem Hufen- 
gute ein Grundbesitz kam, der wirtschaftlich ebenso von diesem unter- 
schieden wurde (novalia, walzende Grüntie) wir er sich rechtlich von 
demselben durch grössere Verfügungsfreiheit seines Besitzers auszeichnete. 
Der Hufe als Erbgut trat das Rodland als freihändiges Gut zur Seite. 

Ebenso ergab sich im Verlauf der Zeit eine verschiedene Qualität der 
Hufe, je nachdem sie vom Eigentümer selbst bebaut wurde oder als 
Zinsgut an Unfreie oder Halbfreie ausgetan war (tntinsus dominicatus — 
senilis). Insoferne dieser Unterschied mit dem Gegensatz des ererbten 
und des später dazu erworbenen Landes zusammentraf, deckt sich dann 
auch der Begriff der Herrenhufe mit dem des Erbguts (hoba W/V«/, itt- 
dotninicaUi, — censintlis, senilis). Nur für die unfreie und Zinseshufe erhielt 
sich in der Folge die Hufe als eine feste Gutsgrössc in ihrer Relation 
zu dem Bedarf der Wirtschaft; für das Herrengut war dieser Gesichts- 
punkt nicht massgebend, daher auch in seinen Grösscnverhältnissen viele 
Unterschiede bestehen, und das um so mehr, als altes Herrengut vielfach 
von Anfang an gar nicht in Hufen lag, sondern nur nach seinen Grenzen 
bezeichnet oder in Jochen aufgemessen wurde. 

Die Hufen der einzelnen freien Grundbesitzer standen anfänglich unter- 
einander in keinem andern wirthschaftlichen Zusammenhang als er durch 
die gemeinschaftliche Nutzung der Mark und durch die Gemengelage 
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ihrer Feldungen von selbst gegeben war. Dagegen bildete der Herrenhof 
(eurtis dominiert, salicet) immer zugleich das wirtschaftliche Haupt der von 
ihm abhängigen Zinshufen. Mit der Kntwickelung der Grossgrundbesitz- 
verhältnisse ist diese Beziehung weiter ausgebildet und zuerst auf den 
königliehen Gutshöfen durch Karls d. Gr. Capitulare de villis in ein 
gewisses System (Villenverfassung) gebracht worden. Der königliche Grund- 
besitz gliederte sich darnach in Haupt- und Nebenhöfe, zu denen eine 
Anzahl dienender Hufen gehörte. 

Die gesamte Wirtschaftsführung auf allen diesen Gütern erfolgte 
planmässig unter einheitlicher Leitung von den Hauplhöfen aus; die Ver- 
walter derselben [judex) erhielten selbst wieder ihre Instruktionen von dem 
königlichen Palatium aus. Jeder Haupthof {Domäne, jlsctis, villa) hatte einige 
Nebenhöfe, auf welchen durch die Meier (majores, villiei) die Wirtschaft 
geführt wurde. Die dienenden Hufen mussten ihre Produkte, soweit sie 
nicht für den Eigenbedarf ihrer Wirtschaft angewiesen waren, an die 
Meierhöfe des königlichen Domaniums abliefern und ihre persönlichen 
Dienste dort zur Bestellung der Wirtschaft derselben ableisten. Die 
Meierhöfe lieferten ihrerseits die verfügbaren Überschüsse der Eigen- 
produktion wie der dienenden Hufen an die Haupthöfe, diese an die 
königlichen Pfalzen; was liier nicht benötigt war, wurde nach erlangter 
Anweisung auf den Markt geworfen. Eine genaue Verrechnung der Natural- 
und Gelderträge, sowie eine eingehende Kontrole ihrer Verwaltung brachte 
die nötige Ordnung in die Dinge. Den Meierhöfen, wohl auch den Zins- 
hufen wurden über die Art ihrer Wirtschaftsführung, über die Beschalfen- 
heit des lebenden und todten Inventars, über die Verwendung ihrer 
Arbeitskräfte eingehende Vorschriften gegeben. Anderseits waren die 
Meierhöfe angewiesen, den dienenden Hufen manche Beihilfe in ihrer 
Wirtschaft zuteil werden und sie an den gewerblichen Anlagen des Mcier- 
liofes (Backhaus, Brauhaus u. s. w.) Anteil nehmen zu lassen. 

In dieser karolingisehen Villenverfassung ist der erste systematische 
Versuch der Organisation eines landwirtschaftlichen Grossbetriebes ge- 
macht. Alle Wirtschafsführung der herrschenden wie der dienenden Güter 
sollte in einheitlichem Geiste erfolgen; alle Kräfte dieser Wirtschaften einem 
grossen Plane dienstbar gemacht werden; die Steigerung der Produktivität 
der Wirtschaften, die Verbesserung der Lebensbedingungen für alle in 
diesem Wirtschaftsorganismus beschlossenen Einzelwirtschaften war das be- 
absichtigte und wenigstens zum guten Teile auch wirklich erreichte Ziel. 

Diese auf dem königlichen Domanium zuerst geschaffene Organisation 
eines weitläufigen und vielverzweigten Wirtsehaftsbetriebcs fand dann bei 
den weltlichen wie geistlichen Grundherrschaften Nachahmung. Schon in 
der Karolingerzeit findet sich bei denselben gleichfalls eine Gliederung 
in Haupt- und Nebenhöfe und dem entsprechend eine Einteilung der 
ganzen Herrschaft in eine Reihe von Gutsverwaltungcn. Der Unterschied 
von der königlichen Fiskalverwaltung ist nur auf einem Punkte bedeutend: 
der königliche Fiskalbezirk war von der Hundertschaftsverfassung eximiert 
und bildete daher für sich wie einen eignen Wirthschafls- so auch einen 
eignen Gerichtssprengel, während die grundherrschaftlichen Fronhöfe nur 
Wirthschaftsbezirke (Gutsbezirke) darstellten; dementsprechend waren auch 
die Meier der grundherrschaftlichen Verwaltung (der Fronhöfe) nur für 
die Leitung der Wirtschaftsführung bestellt, während der Judex des könig- 
lichen Fiskus zugleich die Rechtspflege und die Polizei des Wirtschafts- 
bezirkes in seiner Hand vereinigte. 

Auf die gesamte Agrarverfassung ging von dieser Organisation der 
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grossen Grundherrschaften ein mannigfacher Einfluss ans. Zunächst in 
Bezug auf die Herrenhöfe seihst; als Sitze der wirtschaftlichen Verwaltung 
wie auch einer eignen meist grössern Landwirtschaft im Eigenhetriehe 
zeigen sie die Tendenz der Vergrösserung durch Einverleihung von die- 
nenden Höfen oder Aufsaugung benachbarter Kreihöfe, sowie durch Auf- 
brechen neuen Kulturlandes aus der gemeinen Mark. Mehr noch ist die 
Tendenz der Arrondierung der Salgüter erkennbar, welche in lebhaftem 
Gütertausche das Mittel zur abschliessenden Bewirtschaftung ganzer Ge- 
wanne der markgenossenschaftlichen Flur verwendet. Auf den Haupthöfen 
der Grundherrschaft sammelt sich um den Grundherrn selbst ein ansehn- 
liches Personal von Verwaltungsbeamten, Dienstmannen und Hausdienern, 
sowie von Handwerkern und bringt eine Vermehrung der Bauten, einen 
Markt hervor. Die dem Herrnhof verfügbaren Dienstleistungen der Pflich- 
tigen Gutsbevölkerung führen zu planmässigen Rodungen und Einfrie- 
dungen (Baindt, ftifting) auf dem Boden der Almende oder auch in 
den Gewannen ; das grundherrliche Beundcland, welches daraus erwächst, 
ist zunächst als eine Vermehrung tles Sallandes wenn auch mit beson- 
derer Bewirtschaftung aufzufassen. Diese Beundcn wurden von den fron- 
pflichtigen Bauern vielfach in Betriebsgemeinschaft bestellt. Aus ihnen 
sind dann später mit der Auflösung oder Beschränkung der Fronhofswirt- 
schaft Gehöferschaften mit Eigentumsgemeinschaft und (wenigstens anfäng- 
lich beibehaltenem) Gesamtbetrieb der Fronbauern an der zu Erbzins aus- 
gethanen Bcunde geworden. 

Ist die alte markgenossenschaftliehe Hufenverfassung schon durch diese 
Ausbildung des Sallandes und des in die Mark eingeschobenen Beunde- 
landes wesentlich zurückgedrängt worden, so hat sie anderseits auch 
durch den bestimmenden Einfluss, der von der Fronhofswirtschaft auf die 
dienenden Güter ausging, eine erliebliche Erschütterung erfahren. Ver- 
änderungen im alten Bestände der dienenden Hufen erfolgen sowohl im 
Interesse der Regelung von Zinsen und Diensten, als auch aus Rücksichten 
einer anderweitigen Verwendung der Produktions- und Arbeitskräfte. Die 
Einbürgerung von Spezial kulturell zur Gewinnung des Rohstoffs für den 
gewerblichen Hausfleiss (Kein, Krapp) oder für industrielle Anlagen (Kr 
Grundherrn (Hopfen), die Verbreitung der Wcinkultur und der Handels- 
pflanzen machten eine Teilung der auf extensive Bodenbenutzung berech- 
neten Hufen notwendig ; nicht minder führte die Vermehrung gewerblicher 
Frondienste sowie die Einbürgerung von Handwcrkerlehen zur Bildung 
eines landwirtschaftlichen Kleinbesitzes, wie überhaupt die Zunahme des 
Ackerbaues und damit sich ergebende Abnahme der Weidewirtschaft eine 
durchschnittliche Verkleinerung der Hufen gestattete. Anderseits veran- 
lasste die Einrichtung besonderer Viehhöfe und Schwaigen eine Zusammen- 
legung von Hufen, so dass die alte feste On'nung der Hufenverfassung 
auf vielen Punkten zugleich durchbrochen wurde. Seit dem Ende tles 
13. Jahrhunderts ist der Verfall der Hufenverfassung allgemein. Gegen 
Ende des Mittelalters ist die Viertelhufe das bäuerliche Normalgut. 

Endlich ist auch die Almendewirtschaft unter dem Einflüsse der grossen 
Grundherrschaft von Grund aus verändert worden. An der alten mark- 
genossenschaftlichen Almende hatten die Grundherren steigende Anteile 
erworben, nicht selten sind sie alleinige Eigentümer, in der Regel jedoch 
Obermärker mit überlegenem Einflüsse in der Mark geworden. Innerhalb 
des Gebietes ihrer Grundherrschaft regelten sie den Alraendcnutzen der 
Grundholden nach Ermessen, schufen einer hörigen Bauerschaft wohl auch 
ganz neue Almenden, teils aus ihren herrschaftlichen Waldgebieten, in denen 
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sie neue dörfliche Ansiedelungen anlegten, teils aus herrschaftlich gewor- 
dener altmarkgcnosscnschaftlicher Ahnende. Die Veränderungen der Ilufen- 
verfassung und der Wirtschaftsführung auf den; Fronhofe wie auf den 
Zinshufen gaben dazu mannigfache Veranlassung. Insbesondere aber führte 
die allmähliche Krschöpfung der Wald- und Weirienutzung eine planinässig 
wirtschaftende Gutsverwaltung darauf, auch in der genieinen Nutzung tler 
Mark ein haushälterisches Gebaren einzuführen und zu diesem Ende eine 
Regelung derselben vorzunehmen. 

In der Zeit der sächsischen und fränkischen Kaiser nimmt die Neigung 
der Grundherren zum Grossbetriebe ab; die Salländer werden teils an 
Ministerialen , besonders an die Meier (vil/ia) verliehen , teils zu festem 
Zins besonders zu Spezialkulturen (Wies.-, Weinbau etc.) ausgethan ; die 
Beunden gehen an die Betriebsgemeinschaft der Fronpflichtigen über. Die 
Fronhofsverwaltung beschränkt sich in der Hauptsache auf FCinhebung von 
Zinsen und Gicbigkeiten, während die Eigenwirtschaft mehr auf den Eigen- 
bedarf des Fronhofs berechnet wird. 

( )bgleich die Zahl der gutsherrlichen Fügenbetriebe noch eine Zeitlang 
wächst, vermindert sich doch die Fläche des Grossbetriebes, vorüber- 
gehend hat die Klosterwirtschaft (Grangien der (Zisterzienser) einen er- 
weiterten Eigenbetrieb versucht, ohne jedoch damit einen nachhaltigen 
Einfluss auf die Gestaltung tler Landwirtschaft zu gewinnen. 

Die bäuerlichen Zinsgütcr werden gegen Besthaupt (Buteil) und festen 
Zins erblich, aber auch in der Regel kraft des Anerbenrechts unteilbar; 
eine unverkennbare Stabilität in dem bäuerlichen Besitz und eine durch 
steigende Grundrente wie grössere Selbständigkeit erzeugte Wohlhabenheit 
der bäuerlichen Bevölkerung charakterisiert die zweite Hälfte des deutschen 
Mittelalters. Unterstützend traten hinzu einerseits die grossen deutschen 
Kolonisationen im Osten, weicht: eine im Wesentlichen freie Bauernbevöl- 
kerung erzeugten, und die Überlassung der Regelung der lokalen Wirt- 
schaftsinteressen und der polizeilichen Ordnung an die Bauerschaften zur 
Selbstverwaltung. Die Reste der alten markgenossenschaftlichen Verbände 
wie die neugebildeten hofhörigen Genossenschaften oder auch die Orts- 
gemeinden der aus grundhörigen und pfleghaften Leuten zusammen- 
gesetzten Bevölkerung sind die Grundlagen für die Neubildung tler bäuer- 
lichen Markgenossenschaften mit ihren autonomen Beliebungen (Weistümer) 
über die Ordnung der Wirtschaftsführung und die Ortspolizei. 

Uberhaupt sind die Formen des landwirtschaftlichen Kleinbesitzes und 
Betriebes von den Veränderungen im Bestand der grossen Grundherr- 
schaften vielfach berührt worden. In der merowingischen und karolingi- 
sehen Zeit sind die Landgüter entweder als Precarien {oblaUi und remu- 
ntiatoriit) ausgethan oder als Benefizien gegen Zins verliehen. Später 
entwickelt sich auch das Dienstichen, wodurch insbesondere die Mi- 
nisterialen mit Landbesitz ausgestattet wurden. Während nun die 
Precarien durchaus zur Einbeziehung der Beliehenen in den grundherr- 
lichen Nexus führten und daher die Form der unfreien Wirtschaftsführung 
waren, sind die Benefizien den Beliehenen zu freier Wirtschaft überlassen 
und, ihnen analog, auch die Dienstgüter nur als Unterlage für die standes- 
gemässe Lebensführung der Dienstmannen, nicht als Formen tler unter 
grundherrlichem F'influsse zu führenden Bodennutzung aufgefasst. 

Mit der fortschreitenden Vcrdinglichung aller precarischen und bene- 
fiziarischen Leiheverhältnisse ist aber in den Formen des Zinsgutes und 
des Zinslehens eine tlie persönlichen Verhältnisse des Beliehenen nicht 
weiter beeinflussende Landleihc üblich geworden ; das früher unfreie 
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bäuerliche Zinsgut ist dadurch auch Freien, das Zinslehen auch den nicht 
lehenrechtlichen Klassen (den Bauern) zugänglich geworden. Das Prinzip 
der Erblichkeit, welches mit dieser Verdinglichung aller Zins- und Dienst- 
verpflichtungen des Gutes sich immer mehr einbürgerte, emanzipierte 
weiterhin die Inhaber solcher Güter von persönlichen Abhängigkeitsverhält- 
nissen. So bürgerten sich in der Kaiserzeit (seit dem 1 2. Jahrhunderte 
schon ziemlich allgemein) die freieren Formen der Erbleihe und Erbpacht 
ein und Hessen eine viel freiere Bewegung der Wirtschaftsführung auf 
Bauerngütern zu. Die Kolonisationsverträge auf dem durch die Einwan- 
derung Deutscher in die östlichen Gebiete besiedelten Boden waren von 
Anfang an auf di r Basis der Erbleihe eingerichtet und wirkten auch 
ihrerseits auf die oben geschilderte Ausbildung der ländlichen Besitz- 
formen vielfach b. stimmend ein. Daneben bilden sich nun spätestens seit 
dem 1 2. Jahrhunderte auch die freien Vital- und Zeitpachtungen aus, 
teils begünstigt von den beweglicheren Können der Häuserleihc in den 
Städten, teils zunächst wenigstens auf Spezialkulturen (Weinberge) oder 
in der Anwendung auf grössere Besitzungen. In der zweiten Hälfte des 
Mittelalters ist die Zeitpachtung schon weit verbreitet worden, wozu vor- 
nehmlich der aus den Fesseln der alten Grundherrschaft losgelöste kleinere 
Landbesitz vielfach Anlass gehabt hat. 

Auch die Ordnung der Abgaben und Leistungen des Leihebesitzes hat 
analoge charakteristische Wandlungen durchgemacht. Ursprünglich aus- 
schliesslich in gewissen Naturalbeträgcn von Bodenfrüchten, Handwerks- 
produkten und Dienstleistungen bestehend, neben welchen die Geldzahlung 
eine geringfügige Rolle spielt, bürgern sich im Laufe der Zeit auf den 
grundhörigen Gütern allerhand Spezialabgaben daneben ein, welche zwar 
eine absolute Vermehrung der Lasten, im Vergleich zu einem steigenden 
Bodenertrag aber doch nicht als eine Steigerung des Druckes dieser 
Lasten gelten können. Hierher gehören insbesondere die aus dem Grund- 
hörigkeitsverhältnisse entsprungenen Abgaben bei dem Wechsel des Herrn 
oder des Besitzers (Besthaupt, Kurmede) ; aber auch der kirchliche Zehent 
und der »Schatz«, welchen die öffentliche Gewalt seit dem 1 2. Jahrh. von 
allen nicht grundhörigen Leuten einzuheben sich gewöhnt hatte. 

Für bestimmte Arten von Kulturen, welche ein besonders grosses Mass 
von persönlicher Leistung erheischen , wie z. B. der Weinbau , bürgerte 
sich seit dem io. Jahrh. auch in Deutschland der Teilbau (Halfenwirt- 
schaft, in Frankreich compars , metayagc , in Italien mezzitdriu) ein, der 
dann in der Folge auch auf andere Kulturen vielfach Anwendung fand 
und, indem er die Bauern in ihrer Wirtschaftsführung selbständiger machte, 
auch zur Entwickelung einer bäuerlichen Betriebsgenossenschaft und zur 
Einbürgerung der freieren Pachtformen beigetragen hat. Mit der Verall- 
gemeinerung derselben sind denn auch die spezifisch grundherrlichen Ab- 
gaben verdrängt worden; schon der freie Erbzinsmann hatte neben dem 
Grundzinse nur wenige, fixierte Abgaben zu leisten; bei dem Erbpächter 
beschränkte sich die Abgabe auf die Leistung des Erbbestandsgeldes von 
Beginn der Pachtung und auf die regelmässige Leistung tles Erbkanon. 

Die Wirtschaftsformen haben während des Mittelalters im Allgemeinen 
nur eine, aber sehr durchgreifende Veränderung erfahren. In der ältesten 
Zeit deutscher Landwirtschaft scheint eine rohe Feldgraswirtschaft vorge- 
herrscht zu haben , welche in jährlichem Wechsel immer nur einzelne 
Stücke des Gutes unter den Pflug nahm, während das übri-e Kulturland 
zur Weide liegen blieb. Mit dem Ausbau der Dörfer, aber auch unter 
dem bestimmenden Einfluss der grossen Grundherrschaft, welche feste 
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Regel in die Wirtschuftsführung auf dem Salland wie auf dem Zinsland 
einzubürgern bestrebt war, wird die einfache Dreifelderwirtschaft Regel; 
wir können ihre Anfänge in die Zeit Karls des Grossen setzen. Damit 
war ein reichlicherer Körnerbau möglich, wie ihn eine vermehrte Bevölke- 
rung bedurfte; aber auch eine rationelle Wiesenkultur notwendig, die man 
früher gar nicht kannte, weil der Grossviehstand nur dadurch in genügen- 
dem Masse sicher mit Futter versorgt werden konnte. Diese Wirtschafts- 
form erhielt sich im Wesentlichen während des ganzen Mittelalters; nur 
bürgert sich seit dem 12. Jahrb. mit den freieren Pachtformen auch eine 
grössere Intensität des Betriebes ein, welche insbesondere in der Be- 
sömmerung des Brachfeldes d. Ii. dem Anbau von Kuttergewächsen auf 
dem im Turnus der Dreifelderwirtschaft jedes dritte Jahr ruhenden Felde 
zum Ausdruck kam. 

Die Viehhaltung ging mit diesen Veränderungen der Bodenkultur gleichen 
Schritt. Zeichneten sich schon die ältesten Zeiten des deutschen Wirt- 
schaftslebens durch eine reiche Viehhaltung aus, so blieb dieselbe auch 
noch lange Zeit hindurch ein Hauptbestandteil des Volksreiclitums. Aber 
mit dem Übergang aus der Weidewirtschaft zur Dreifelderwirtschaft ist 
eine doppelte Veränderung eingetreten; die Bedeutung der Viehhaltung 
tritt im Allgemeinen zurück gegenüber der Bodennutzung und wird zu ihr 
in ein besseres Verhältnis gesetzt, teils wegen des Düugerbedarfs, teils 
wegen der notwendigen Einengung des Weidegangs; und in der Vieh- 
haltung selbst wird ein besseres Kbenmass zwischen Grossvieh und Klein- 
vieh angestrebt, was wieder durch den vermehrten Körnerbau notwendig 
war und auch im Allgemeinen einen grösseren Wohlstand der landbau- 
treibenden Bevölkerung anzeigt. 

Kine Forstkultur ist in den Anfängen des deutschen Wirtschaftslebens 
bei dem übergrossen Reichtum an Wäldern nicht zu vermuten. Ausser 
zum Schutze der Grenzen der einzelnen Gaue und Marken diente der 
Wahl der Jagd und der Viehweide (Schweinemast!); daneben schliesst er 
auch vorübergehenden Anbau in der rohen Form der Brennwirtschaft ein, 
welche auf dem abgesengten Waldboden ein Paar Jahre hindurch Körner- 
früchte baute, um dann wieder dem natürlichen Baumwuchse freien Lauf 
zu lassen. 

In der Karolingerzeit ist auch die Forstkultur zum crstenmale einer 
gewissen Ordnung unterworfen worden. Die Könige und die grossen 
Grundherrn fingen an, grössere Waldkomplexe einzuforsten, d. h. der ge- 
meinen Almendnutzung und freien Okkupation zu entziehen, und die Be- 
nutzung dieser Wälder zum F.igenbetriebe oder für die Wirtschaftsführung 
ihrer Hintersassen und Zinsleute zu regeln. Die Bewirtschaftung und Be- 
aufsichtigung dieser Wälder wird eignen Forstbeamten übertragen und 
ebenso regeln sich allmählich, gleichfalls unter dem Kinfluss der Grund- 
herrn, die Nutzungsverhältnisse derjenigen Wälder, welche Almendeigentum 
geblieben waren. 

Als Betriebsweise der Forstwirtschaft blieb das ganze Mittelalter hin- 
durch die Plänterwirtschaft vorherrschend, wie das der hauptsächlichen 
Holznutzung für den Eigenbedarf allein entsprach. Doch beginnt in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters, insbesondere in Stadtwaldungen, deren 
Wirtschaft auf grösseren Absatz berechnet werden konnte, sich eine Schlag- 
wirtschaft mit nachfolgender künstlicher Aufforstung (gesäte Wälder) zu 
zeigen, welche dann unter dem Einflüsse der rationellen Domänenver- 
waltung der Landesherrn seit dem 16. Jahrh. sich immer mehr verallge- 
meinerte. 
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Von den Spezialkulturen ist zunächst der Weinbau bedeutend, welchen 
die Deutschen von den Römern übernommen haben. Bereits die VolLs- 
rcchte enthalten eine Reihe von Bestimmungen über denselben; am Rhein 
und an der Donau hatte der Weinbau schon vor der Karolingerzeit be- 
trächtliche Ausdehnung. 

Karl der Grosse wirkte auf die Verbreitung und auf bessere Weinbe- 
reitung hin; insbesondere sind es auch die geistlichen Grundherrschaften, 
welche auf Erwerbung und Kultur von Weinbergen grosses Gewicht legten, 
und zu diesem Zwecke zahlreiche Rotlungen vornahmen. Der Weinbau 
verbreitete sich auf diese Weise nicht bloss im Ktschland, in den Rhein- 
uno! Donaugegenden, sondern auch im Norden bis tief nach Thüringen 
hinein. Seit der Karolingerzeit ist der Besitz von gutgelegenen Wein- 
gütern besonders am Rhein und in Tirol unausgesetzt von geistlichen und 
weltlichen Grundherrn aller deutschen Lande angestrebt. Der Betrieb 
dieser Weingüter ist nur zum Teil in Eigenverwaltung der Eigentümer; 
besonders seit dem 12. Jahrhundert wird die Verleihung zu Erbzins oder 
die Verpachtung mit und ohne Teilbau vorwiegend. 

Ähnliche Entwickclung zeigt der Ilopfenbau, welcher jedoch auf deut- 
schem Boden erst seit dem y. Jahrh. auftritt und seine grosse Verbreitung 
ülier Süddeutschland und den deutschen Norden vornehmlich in den 
folgenden Jahrhunderten findet, während er nach England und Schweden 
erst gegen Ende des Mittelalters vordringt. Auch im Hopfenbau des 
späteren Mittelalters herrscht die Zeit- und Erbpacht vor, wo sie durch 
ähnliche nationalökonomische Voraussetzungen wie beim Weinbau (Betrieb 
im Kleinen, Vorwiegen der Arbeitsleistung) begünstigt waren. Es hängt 
mit der besonderen Entwickelung der Bierbrauerei in den Städten zu- 
sammen , dass der Ilopfenbau so häufig sich auf dem Territorium der 
Städte einbürgert (Nürnberg, Lübeck). Auch der Anbau von Handels- 
pllanzen (Gespinst-, Öl- und Farbepflanzen) ist anfänglich fast nur auf 
den im Eigenbetriebe der grossen Grundherrschaften gehaltenen Lände- 
reien zu finden, von wo aus der Rohstoff den Zinshöfen zur Verarbeitung 
geliefert wurde. Eine Verbreitung derselben auf das abhängige Land ist 
erst mit der Zersplitterung des Sallands und der Auflösung der alten 
Hufenverfassung eingetreten. Die reiche Entfaltung welche in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters besonders die Textilindustrie in den deutschen 
Städten fand, hat die Zunahme des Anbaues von Ilandelspflanzen ganz 
wesentlich begünstigt; er findet sich vornehmlich in der Umgebung 
der Städte und in den Händen der noch immer auch landbautreibenden 
Stadtbevölkerung. 

In England* ist die Agrarverfassung in der angelsächsischen und im 
Anfange der normannischen Zeit durch sehr kleine Feldflurcn bei ausge- 
breiteten Weideflächen, welche von den Dorfgenossen geraeinsam genutzt 
wurden, charakterisiert. Doch sind nur schwache Spuren eines gemein- 
schaftlichen Eigentums an diesen Weideflächen erkennbar; in der Haupt- 
sache waren die Grundherrn zugleich Eigentümer der Weideflächen kraft 
ihrer Belehnung, und überliessen nur die Nutzung derselben den in den 
Dörfern angesiedelten Hintersassen. Die Feldwirtschaft war lange Zeit 
hindurch teils im Zwei- teils im Dreifeldersystem, immer aber sehr extensiv 
betrieben bei sehr geringer Wiesenpflege und vorherrschendem Weide- 
gang; auch die Haltung von Grossvieh (Rindern) war dementsprechend 

* Kr. See b ohm. Tlu Ettglish Village Community 1883. Deutsch von Bunsen 1885. 
E. Nasse (oben S. 6. Anm.). 
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im Vergleich zum Kleinviehstand (Schafen und Schweinen) unbedeutend; 
I läute und Wolle waren damals die wertvollsten Erzeugnisse der Land- 
wirtschaft. 

Eine Änderung kam in diese Verhältnisse durch die in England schon 
in der Normannenzeit sich einbürgernde Geldwirtschaft, welche die land- 
wirtschaftliche Arbeit freier machte, sowie durch die im Gefolge der 
grossen Pest von 1340 einhergehende Lohnsteigerung, mit welcher die 
landwirtschaftlichen Arbeiter praktischen Gebrauch von ihrer freien Stellung 
machten. Die Grundherrn vermochten unter diesen Verhältnissen immer 
weniger die Landwirtschaft mit Gewinn zu betreiben und fingen an, ihre 
Güter zu verpachten; anderseits suchte die Gesetzgebung eine Vermehrung 
der Landarbeiter durch Beschränkung ihrer Freizügigkeit und Lohntaxen, die 
Grundherrn ihrerseits durch Rückkehr zur Naturalwirtschaft herbeizuführen, 
wogegen aber die Landarbeiter heftig reagierten. Schliesslich wurden die 
gemeinen Weiden von den Grundherrn eingehegt und damit die Grund- 
lage zu einer neuen intensiven Betriebsart der Land- und Viehwirtschaft 
geschaffen, auf welcher der spätere Grossgrundbesitz sich vornemlich 
entwickelte. 

Auch im skandinavischen Norden beruht die Agrarverfassung ur- 
sprünglich auf dem Gegensatze des verteilten und unverteilten Landes. 
Die einzelnen Sehaaren {fylki) y welche bei der Einwanderung eine Land- 
schaft in Besitz nahmen, teilten dieselbe zunächst nach Hunderten (//////- 
dari, haad)> und innerhalb derselben wiesen sie den einzelnen Familien 
Grundbesitz iydal) an. Was nicht verteilt wurde, blieb als Almende 
(ahnen nhigr) in der gemeinschaftlichen Nutzung aller Hunderten oder des 
ganzen Volkes (folkland) als Weide oder Wald. Die Almende trennte 
also ebenso die einzelnen Ansiedelungen von einander, wie sie als Grenz- 
mark zwischen den einzelnen Stämmen Bedeutung hatte. In Norwegen 
und dem eigentlichen Schweden bildete die Ansiedelung nach Einzelhöfen, 
in Dänemark die Dorfansiedelungen mit Gemengelage der Felder die 
Kegel ; die Erweiterung der Ansiedelungen erfolgte durch allmähliche Ur- 
barmachung der Almende, welche dann teils unmittelbar dem oda! zuge- 
schlagen, teils abhängigen und unfreien Leuten zu Leihe überlassen wurde 
(dän. Ornum). Zur Berichtigung der im Laufe der Zeit zwischen den 
Genossen einer Feldllur eintretenden Irrungen in Bezug auf ihre ursprüng- 
lichen Landteile fand die periodische Nachmessung mit dem Seile (/<</>• 
fiing) statt. Durch das Onium entstand eine Reihe von unfreien Dörfern, 
welche mit dem ursprünglichen Besitz der Gehöfer (Adelbonden) zusammen 
die Grundlage für eine Reihe von grossen Grundbesitzungen bildeten; 
auch eine gewisse, wenn schon nicht weit gediehene wirtschaftliche Orga- 
nisation der Zinsen und Dienste, welche dem Haupthofe im Adelby zu 
leisten waren, ist dadurch angebahnt worden. Aber doch erst im 15. Jahr- 
hunderte ist durch die Ausartung des Lehenswesens auch das Verhältnis 
der dienenden Güter zu den Herrschaftshöfen gründlich geändert und im 
wesentlichen in eine Domanialverwaltung mit Leibeignenwirtschaft umge- 
wandelt worden. In Norwegen und Schweden, auch in den dem letzteren 
benachbarten Teilen von Dänemark dagegen ist die Agrarverfassung 
während des Mittelalters im Wesentlichen auf der alten Grundlage des 
freien Bauernstandes erhalten geblieben, die grosse Grundherrschaft ebenso 
wenig wie die Leibeigenschaft zur Entwickelung gekommen. 
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3. STADT VERFASSUNG UND GEWERBE. 

K. D. H 0 1 1 111 a n 11 . Städteivesen des Mittelalters. Ar Bde. 1 826— 29. W.Arnold, 
Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte. 2 Bde. 1854. Oers,, Das Auf- 
kommen des Handwcrkerstatides im M.A. l86l. Nitsch. Minis teriaiität und Bürger- 
tum. I859. A. Heusler, Der Ursprung der deutschen Stadti>erfassung. l8?2. 
H. G. Gen gl er, Deutsche Stadtrechtsaltertümer. 1882. W. E. W i 1 d a . Das Gilde- 
wesen im Mittelalter. 1 83 1 . V. Bö Innert. Beiträge zur Geschichte des Zunftiocsens. 
1862. G. Schön her g. Zur wirtschaftlichen Bedeutung des deutschen Zunfttoesens 
im M.A. 1868. Wacker na gel, Gr,ocrf>e, Handel und Schiffahrt der Germanen in 
s. kl. Sehr. 1. 1872. L. Brentano. Die Arbeitergilden der Gegemoart I. 1871. 
W. S t i e d a . Zur Entstehungsgeschichte des deutschen Zunftwesens. 1 876. G. Schanz, 
Z. Geschickte der deutschen Gesellenverbände. 1877. G. Sc hm oller. Die Strass- 
burger Tuchmacher- und Weberzunft und das deutsche Zunftwesen vom 13.— 17. Jahrh. 
1881. F. W. Stahl, Das deutsche Handwerk. I. 1874- K. Ze inner. Die deut- 
schen Städtesteuern in Schinollers Forschungen I. 2. G. v. Below, Die Entiviek- 
lung der Stadtverfassung in Syhels II ist. Zeitschrift 1887. Dazu die Spczinlarheiten 
Ober einzelne .Städte von Schm oller, und Meyer (Strassburg). Kriegk und 
Bücher (Frankfurt) S c h f> n h e r g und G e h r i n g (Basel) W emer (Iglau) W a h r - 
mann (Lübeck). Hegel (Städtechroniken). 

Die Entstehung der deutschen Städte ist auf eine mehrfache Wurzel 
zurückzuführen. 

An eine ununterbrochene Fortsetzung städtischen Lebens, wie es sich 
auf vielen Punkten des deutschen Bodens während der Römerherrschaft 
entfaltet hat, ist in keiner Weise zu denken. Schon das letzte Jahrhundert 
des römischen Munizipallebens in den deutschen Gegenden zeigt uns 
diese Städte im unaufhaltsamen Verfall ; die hereinbrechenden Schaaren 
der Germanen zerstörten nicht nur die letzten Reste städtischer Ordnung, 
sondern die Städte selbst. Dem städtischen Zusammenwohnen abhold, 
siedelten sich die Deutschen ausserhalb der in Trümmern liegenden 
Städte an; höchstens versuchten sie eine vorhandene Zwingburg zu ihrer 
eignen Vertheidigung zu benutzen, indem sie eine ständige Besatzung in 
dieselbe verlegten. Dagegen sind die Palatien und Haupthöfe der könig- 
lichen und bischöflichen Verwaltung schon frühzeitig zu Mittelpunkten des 
Verkehrs sowie zu hauptsächlichen Standorten gewerblichen Lebens ge- 
worden und haben durch die Konzentration der Hofhaltung und Verwal- 
tung eine zahlreiche Bevölkerung und einen besonders kaufkräftigen 
Markt erhalten. 

In geringerem Masse haben auch die Fronhöfe der übrigen weltlichen 
und geistlichen Grundherrschaften solche Bevölkerungszentren für ein wei- 
teres umliegendes Gebiet gebildet ; auch sind unter besonderen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen, wie sie teils der Verkehr als Umschlagsplätze, teils 
die Produktion (z. B. im Salinenbctriebe) erzeugte, andere Orte mit einem 
lebhafteren Verkehr und grösserer Menschenmenge zu gewissen Bedingungen 
für eine städtische Kntwickeluug gelangt. 

Auch an die zu /wecken der Landesverteidigung errichteten Burgen 
schloss sich, insbesondere seit den organisatorischen Verfügungen König 
Heinrichs I. ein eigentümlich geartetes städtisches Leben an, dessen wirt- 
schaftlicher Grundcharakter auf die Verproviantierung der Garnison durch 
die umliegenden Güter der kriegerischen Dienstmannen zurückzuführen ist. 

Dieser verschiedenartigen Entstehungsweise städtischer Wohnplätzc ent- 
sprechend ist auch die älteste städtische Gesellschaft von sehr verschie- 
dener Struktur. 

Ein Stand von Gemeinfreien als direkte Nachkommen einer römischen 
Stadtbevölkerung ist in den auf den Trümmern römischer Städte später 
aufgebauten deutschen Stadtgemeinden jedenfalls nur als Ausnahme anzu- 
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nehmen. Vereinzelt mögen sich die Nachkommen römischer Stadtbürger 
auf ihrem Krhe trotz aller Zerstörungen behauptet, auch freie Germanen, 
welche hereits zur Römerzeit in den Städten waren, ihre Freiheit gerettet 
haben; im grossen und ganzen haben sich auch die alten Römerstädte, 
soweit sie in den Stürmen der Völkerwanderung bauhaft erhalten geblieben, 
dem Einflüsse der grossen Grundherrschaft nicht entziehen können; Könige, 
Bischöfe und Grafen haben ihre Herrensitze in solchen Städten aufgeschlagen 
und haben deren Bewohner teils in ihre Beamtenschaft aufgenommen, 
teils als Gewerbe- und Handelstreibende oder auch als Landwirte ihrer 
Grundherrschaft auf all den Wegen einzuverleiben gewusst, auf welchen 
überhaupt die Hauptmasse der Gemeinfreien in den Verband des grossen 
Grundbesitzes gekommen ist. Nur den bestgestellten unter den städti- 
schen Haus- und Grundbesitzern sowie unter den Erwerbtreibenden wird 
es gelungen sein, mit ihrer persönlichen Freiheit sich eine bevorzugte 
soziale Stellung zu behaupten und damit neben den angeseheneren Dienst- 
mannen des Hofes ein städtisches Patriciat zu bilden. 

Abgesehen aber von diesem altstädtischen Bevölkerungsclement hat die 
Bevölkerung in den Palatial- und Bischofsstädten schon frühzeitig ein 
anderes freies Element aufzuweisen: freie Grundbesitzer nämlich, welche, 
angezogen von der fürstlichen oder bischöflichen Hofhaltung, oder von 
den Annehmlichkeiten des Stadtlebens überhaupt, Grundbesitz in der 
Stadt erwarben, Häuser bauten und sich nun dauernd oder zeitweilig in 
der Stadt aufhielten. Auch freie Handwerker und Händler erscheinen 
schon in den Anfängen des städtischen Lebens innerhalb der Bevölkerung; 
die reichere Arbeitsgelegenheit, die vielseitigeren gesellschaftlichen Be- 
ziehungen erleichterten ihnen die Behauptung ihrer wirtschaftlichen Selbst- 
ständigkeit, während der Handwerker auf dem Lande mit Notwendigkeit 
auf den Dienst am Herrenhofe, der Händler auf das Herumwandern an- 
gewiesen war. 

Doch ist immerhin, bei dem festen Gefüge, welches die grundherrschaft- 
liche Organisation in der Zeit der Stadtanfänge bereits gehabt hat, an- 
zunehmen, dass die Mehrzahl dieser Gewerbe- und Handeltreibenden 
ebenso wie die kleineren Grund- und Hausbesitzer in den Städten in der 
Vogtei eines Grundherrn standen. 

Ausser den freien und vogtbaren (pfleghaften) Leuten befanden sich 
dann grundherrschaftliche Dienstmannen aller Art in der Stadt; die Be- 
amten der königlichen und der bischöflichen Domanialverwaltung, die 
Kleriker, die unfreien Ritter mit ihren wallentragendcn Knechten, die 
Fronhofshandwerker, Zinsbauern, das ganze grosse Hausgesinde und viel 
fahrendes Volk der verschiedensten sozialen Lage. Innerhalb einer Stadt 
sind wohl auch von Anfang an mehrere Grundherrschaften neben einander 
eingerichtet; die günstigen Bedingungen, welche sich in Bezug auf ge- 
werbliche Arbeit, Handel und Kapitalanlage in den Städten fanden, haben 
eben Grunderwerb in ihrem Weichbild schon bald als besonders begehrens- 
wert erscheinen lassen. Jede dieser Grundherrschaften fasst ihre grund- 
hörige Bevölkerung im Hofrechtc zusammen; so zerfällt die städtische 
Bevölkerung in eine Mehrheit von einander abgeschlossener Rechtskreise ; 
und neben diesen durch das Hofrecht gebildeten Bevölkerungskreisen steht 
die nicht hofrechtliche Bevölkerung unter dem Landrecht und seiner Grafen- 
und Vogteigewalt. Mit der Übertragung der gräflichen Gewalt an die Bischöfe 
(ottonische Privilegien) ist in den Bischofstädten zwar eine gewisse Einheit 
des Rechtsgebiets geschaffen worden, aber immerhin stehen noch tlie 
grundherrliche (hofrechtliche) und die sonstige städtische (landrechtliche) 
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Bevölkerung auch sozial einander gegenüber. Auf dieser Thatsaehe be- 
ruht auch in erster Linie die besondere Ausbildung der Stadtverfassung. 
Während die grundherrliche Stadtbevölkerung infolge des Hofrechts un- 
bedingt unter dem Grundherrn steht, ist derselbe, auch wo er in den 
Besitz der Grafenrechte gelangt war, den nicht hofrechtlichen Bevölkerungs- 
elementen gegenüber nur öffentliche Obrigkeit und Gerichtsherr; in dem 
Schöffenkollegium, das sich aus den Angesehensten der freien Stadt- 
bevölkerung zusammensetzte, stand ihm hier schon von Anfang an eine 
eigenberechtigte Organisation zur Seite. An dieses Schöffenkollegium 
gehen frühzeitig gewisse Amtsfunktionen der grällichen Gewalt innerhalb 
des Stadtbereichs über; vor allem der zunehmende Reichtum der Patrizier- 
familien brachte es mit sich, dass dieses Schöffenkollegium zu einer Art 
von stäntlischer Interessenvertretung gegenüber dem Stadtherrn werden 
konnte. 

Auch die höhere Ministerialität, vorab die ritterlichen Üienstmannen 
emanzipieren sich immer mehr aus der unfreien Stellung, aus der sie her- 
vorgegangen. Gestützt auf den politischen und sozialen Einfluss, welcher 
ihnen in der bischöflichen oder grundherrlichen Verwaltung zukam, sowie 
auf den Lehensbesitz, den sie sich im Laufe der Zeit erworben, sind sie 
nicht nur wirtschaftlich und sozial den angesehenen freien Stadtbürgern 
näher gekommen, sondern auch im Grafengerichte unter den Schöffen 
vertreten. 

Aus diesen beiden Elementen bildete sich im Laufe des 12. Jahrhunderts 
der Stadtrat, die erste eigentlich städtische Obrigkeit, allerdings im An- 
fange noch unbedingt unter dem Stadtherren, aber bald in unverkennbarem 
Gegensatz zu ihm wenigstens in seiner Eigenschaft als Grundherrn städti- 
schen Gebietes. 

Neben der Judikatur im Grafengericht und der damit in naher Beziehung 
stehenden Ortspolizei bekömmt der Stadtrat insbesondere die Verwaltung 
der gewerblichen, zum Teil auch der Handelsinteressen in seine Hand, 
wie er anderseits die Verfügung über die nicht grundherrlich gewordenen 
Allmendgüter erhält, welche im Bereiche der Stadt oder als Pertinenzen 
freier städtischer Hufen vorhanden waren. Auch die besondere Entwicke- 
lung, welche das städtische Stcuerwesen dadurch genommen hat, dass 
die königliche oder landesherrliche Bede als Gesamtsteuer auf die Stadt 
gelegt wurde, gab der Stadt die Möglichkeit ein System der Steuer- 
verteilung selbständig auszubilden und auf die Steuerforderung des Stadt- 
herm einen bestimmenden Einfluss zu nehmen. 

Das Wirtschaftsleben in den deutschen Städten ist schon von ihren 
Anfängen an durch ein stärkeres Hervortreten der gewerblichen Arbeit 
und durch eine gewisse Konzentration von Angebot und Nachfrage auf 
dem Markte charakterisiert. 

In den königlichen Palatien wie in den Fronhöfen der weltlichen und 
geistlichen Grundherren wurden bereits im 9. Jahrhunderte, nach dem 
Vorbilde Karls d. Gr. neben der Bewirtschaftung der Hofländereien auch 
die verschiedensten Handwerke gepflegt. Waren doch auch die Anfänge 
der Stadtwirtschaft durchaus im Banne der Naturalwirtschaft, welche immer 
darauf angewiesen ist, die Bedürfnisse eines Wirtschaftskreises durch die 
Produktion desselben Wirtschaftskreises zu decken. Auf doppeltem Wege 
ist dies erreicht worden ; die Handwerker sind teils unfreie Hausdiener des 
Fronhofes, welcher ihnen die Arbeitsstätte, das Material und die Werkzeuge 
bot und schliesslich das Gewerbserzeugnis als ihm gehörig in seiner 
eignen Wirtschaft verwendet ; teils wird das alte Institut der widerruflichen 
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Leihe {precarittm) auch zur Gewinnung der Handwerkslcutc verwendet: 
die Grundherrschaft vergiebt kleine Güter, halbe oder Viertelshufen, oder 
einzelne Grundstücke gegen Zins, welcher vertragsmässig in bestimmten 
Gewerbsprodukten bestand. In beiden Fallen sind die Handwerker ganz 
vorwiegend unfreie Leute, Grundholden der Herrschaft, und dement- 
sprechend auch dem Hofrechte unterworfen; nur ganz vereinzelt kommen 
auch an den Fronhofen freie Handwerker oder auf Zinsgütern Gewerbe- 
treibende vor, welche auch dem Stande der Vogtcileute angehören. 

Auch die Handelschaft liegt von Anfang an, wenigstens zum grossen 
Teil, in den Händen der grundherrschaftlichen Verwaltung. Ihre Beamten 
disponieren die Überschüsse, welche die Fronhofswirtschaft selbst ergab 
oder die zinsenden Grundstücke ablieferten; soweit diese Produkte nicht im 
Rereiche der grossen Grundherrschaft selbst eine Verwendung fanden, wurden 
sie marktgängig verwendet. Und der Vorteil des kaulkräftigen Marktes, 
welchen volkreiche F'ronhöfe boten, lockte auch ferne Grundherren an, 
selbständige Verkaufsstätten für ihre Produkte an solchen Mittelpunkten 
des wirtschaftlichen Lebens einzurichten, denen sie wieder grundherrliche 
Beamte vorsetzten. Neben diesen unfreien Elementen im Handelsgeschäfte 
war aber frühzeitig schon eine Klasse freier Händler in den Fronhöfen 
vorhanden, welche als Lieferanten aller Art von Gewerbserzeugnissen, und 
als Käufer jeglichen Überschusses der Fronhofsverwaltung, als Geldwechsler 
und Geldverleiher hier den geeignetsten Boden fanden, auch wohl von 
der Fronhofsverwaltung selbst gerne gesehen waren. 

Aber auch ausserhalb des grundherrlichen Verbandes sind, wenigstens 
in den wichtigeren der heranblühenden Städte, Handwerker und Händler 
angesiedelt, auf freiem Grund und Boden, oder auf geliehenem. Gehören 
diese Leute auch nicht in das Ilofrecht eines Grundherrn, so sind sie 
doch anfänglich in der Regel zu demselben in nahen wirtschaftlichen Be- 
ziehungen; der Fronhof ist der beste Kunde der Handwerker wie der 
wichtigste Markt der Kaulleute. Und die feste Ordnung, welche das 
frühere Mittelalter allen wirtschaftlichen Beziehungen zu geben liebte, 
brachte es mit sich, dass auch die nicht hofhörigen Handwerker und 
Händler zu bestimmten Leistungen gegenüber dem Fronhofsherrn sich 
verstehen und seinem Beamten (maxister opifeum) sich unterordnen 
mussten, wenn sie der Kundschaft und des Schutzes der Herrschaft sicher 
sein wollten. So ist in den Anfängen des Stadtlebens auch das freie 
Handwerk unter dem bestimmenden Einfiuss der grundherrschaftlichen 
Stadtverwaltung, während allerdings die Kaufmannschaft, schon vermöge 
der grösseren Beweglichkeit ihres Erwerbs, sich von diesem Einflüsse mehr 
frei zu erhalten vermochte. 

Im Verlaufe der Zeit ist dann allerdings frei verkäufliche Gewerbsarbeit 
in den Städten immer häufiger geworden. Und zwar wieder ;iuf doppelte 
Weise: die unfreien Handwerker, welche auf grundherrlichen Gütern an- 
gesessen waren, hatten ihrem Herrn in der Regel nur festbestimmte Ge- 
werbsprodukte oder festbestimmte Arbeitszeit zu leisten ; mit der reicheren 
Gelegenheit zu anderweitigem Absatz ihrer Gewerbsprodukte in der Stadt, 
vielleicht auch mit der grösseren Leichtigkeit für den Grundherrn, sich 
Gewerbsprodukte zu verschaffen, ergiebt sich für die unfreien Handwerker 
auch die rechtliche Möglichkeit für den Markt zu arbeiten häufiger: da- 
mit wird ihnen eine neue Quelle von Wohlstand eröffnet durch welche 
sie sich aus ihren unfreien Verhältnissen leichter lösen können. Die Ver- 
mehrung der nicht hofhörigen Handwerkerbevölkerung der Städte ander- 
seits ergiebt sich durch die fortwährenden Zin.rge vom Lande nach der 
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Stadt, wo sie, sofern sie ursprünglich frei waren, sich leichter als im 
Landbau in ihrer Freiheit behaupten, sofern sie aber hörig waren, durch 
Erwerbung von Stadtrechtsgut zu Landrecht, später überhaupt schon durch 
Eintritt in den Stadtrechtskreis frei werden konnten. 

So verschiebt sich in den Städten immer mehr das numerische Ver- 
hältnis der unfreien zu den freien Handwerkern zu Gunsten der letzteren, 
bis sie als Faktor von selbständiger Bedeutung in der Stadtentwickelung 
auftreten. 

Hand in Hand mit dieser Vermehrung der nicht hofhörigen Handwerker 
geht nämlich die Bildung freier Handwerkerverbände, welche wir seit dem 
12. Jahrhunderte als Zünfte kennen. Der altgermanische Zug des standes- 
mässigen Genossenschaftswesens hat in dem Zunftwesen eine neue eigen- 
artige Frucht gezeitigt. Gegenseitigen Schutz , gemeinsame Pflege der 
gleichartigen geistigen und materiellen Interessen hatten schon in der 
Karolingerzeit die Schwurgenossenschaften sich als Ziel gesetzt. Aus der 
hofrechtlichen Ordnung des Handwerks nehmen die freien wie die frei- 
gewordenen Handwerker den Gedanken herüber, dass die Genossen eines 
Handwerks Glieder eines im Dienste des gemeinen Wesens der Stadt 
stehenden Amtes seien. In den bevorzugtesten der Handwerksämter, den 
Münzerhausgenossenschaften war der Gedanke des Zunftzwangs, der aus- 
schliessenden Berechtigung der Genossen auf den Betrieb eines bestimmten 
Gewerbes, frühzeitig zur Ausbildung gelangt. Aus diesen Kiementen bildete 
sich im Verlauf des 12. — 14. Jahrhs. in allen deutschen Städten der kor- 
porative Abschluss der Gewerbe aus und errang sich in der Zunft bald 
die rechtliche Anerkennung und einen Anteil an dem Stadtregiment. 

Die Anfänge des gewerblichen Zunftwesens in den deutschen Städten 
liegen vollständig im Dunkeln. Ks ist nur zu vermuten, dass die ausser- 
halb der Grundherrschaft stehenden Handwerker, wo sie einmal in irgend 
einem Gewerbszweige eine gewisse Zahl erreichten, sich in Gilden (Schwur- 
genossenschaften) zusammenthaten , teils um sich gegen die zunehmende 
Macht des städtisch-patrizischen Kapitals und gegen die von diesem vor- 
nehmlich repräsentierten Handelsinteressen zu wehren, teils um in dem 
städtischen Gerichte und dem Stadtrat eher sich eine Geltung zu ver- 
schaffen. Ks setzt bereits eine gewisse Kräftigung dieser Genossen- 
schaften voraus, wenn seit dem 1 2. Jahrb. tierartige Kinungen vom Stadt- 
herm ausdrücklich anerkannt und ihnen zugleich als wichtigste Rechte 
<ler Zunftzwang, d. Ii. die ausschliessliche Betreibung des Gewerbes 
durch die Mitglieder der Zunft, und die selbständige Gewerbepolizei 
unter dem Burggrafen bezw. dessen Beamten, dein Handwerksmeister, 
eingeräumt werden. In der successiven Krringung dieser beiden Funda- 
mentalrechte der Zünfte ist auch im 1,3. und 14. Jahrb. das Wesen der 
Zunftentwickelung zu sehen. An die Zünfte gebt damit ein Teil der 
gewerblichen Verwaltung und des Stadtregiments über, trotz des Wider- 
standes der Stadträte (Patrizier), welche darin eine Beschränkung ihrer 
Autonomie und eine Beeinträchtigung ihrer wirtschaftlich bevorzugten Lage 
erblicken, und trotz der Abneigung der Reichsgewalt , welche von dem 
Zunftrechte eine weitere Zersplitterung der öffentlichen Gewalt und eine 
Verkümmerung, ja Gefährdung der Stellung des Stadtherrn, als des Trägers 
der Grafenrechte, besorgte. Insofern aber der Stadtrat selbst seine Auto- 
nomie der öffentlichen Gewalt abgerungen, ist vielfach ein Interessen- 
gegensatz zwischen Stadtherrn und Stadtrat vorhanden, von welchem die 
Innungen Vorteil für sich zogen; in vielfachem Wechsel der Autfassung 
sind die Zünfte bald vom Stadtherrn zur Beschränkung der städtischen 
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Autonomie begünstigt, bald unter dem Einflüsse eben der städtisch-patri- 
zischeu Elemente wieder unterdrückt oder doch missgünstig behandelt 
worden. Erst mit dem 14. Jahrb. haben die Zünfte sich eine unbestrittene 
Position in der Stadtverwaltung errungen: sie sind geradezu Gewerbeämter 
geworden, welche für das Wohl der Stadtwirtschaft ebenso wie für das 
Gedeihen ihrer Genossen einzutreten hatten. 

Strenge Beaufsichtigung des gewerblichen Betriebs und Absatzes, aber 
auch gegenseitige Unterstützung der Zunftgenossen in den besonderen 
Interessen des Gewerbebetriebs wie in den allgemeinen Interessen des 
sozialen und Rechtslebens bezeichnen die Funktionen der Zünfte in ihrer 
besten Zeit. Es handelte sich dabei eben so sehr um die Ehre des 
Handwerks wie um die Sicherung einer guten Versorgung des städtischen. 
Marktes, wenn die Zunft die Tüchtigkeit der Handwerker prüfte (Meister- 
stück), bevor sie in die Zunft aufgenommen be/.w. zum Betriebe des Hand- 
werks zugelassen wurden, die Heranbildung des Handwerkerstands (im 
Lehrlings- und Gesellenwesen) überwachte, wenn sie die Produkte in 
Bezug auf Qualität und Mass untersuchte (Schau, Leggen). Anderseits 
lag die Pflege der wirtschaftlichen Sicherung « er Zunftgenossen in der 
Beschränkung der Konkurrenz und der Verhinderung des Grossbetriebs; 
im Interesse einer gleichmässigen Wohlhabenheit ihrer Mitglieder wirkte 
die Zunft insbesondere auf Gleichheit der Produktionskosten und Pro- 
duktionsmittel, auf Einhaltung eines bestimmten Masses der gewerblichen 
Hilfskräfte (Gesellen, Lehrlinge), auf die Preis- und Lohnbildung ein. 

In dieser vielseitigen und gedeihlichen Wirksamkeit der Zünfte lag auch 
die Kraft, die sie befähigte, in der städtischen Verwaltung jene einfluss- 
reiche, ja massgebende Stellung zu behaupten, welche sie sich während 
des 14. Jahrhs. in langen Kämpfen gegen die Patrizier errungen hatten. 
Während des 15. Jahrhs. wurde die Institution des Zunftwesens noch 
weiter ausgebaut, nach innen und aussen gefestigt und so zur allgemeinen 
Form für die ( )rdnung des gewerblichen Lebens. Aber doch zeigten sich 
auch schon Spuren einer Verknöcherung der Institution und einer zu- 
nehmenden Ausbeutung durch die mächtigeren Zunftmeister. Dagegen 
reagieren zunächst wieder die übrigen Elemente der städtischen Gesell- 
schaft; gegen Ende des Mittelalters tritt allenthalben das Bestreben her- 
vor, die öffentliche Gewalt der Zünfte einzudämmen und sie der Aufsicht 
und Kontrole der Stadt zu unterwerfen. Anderseits erzeugt die wachsende 
Gewinnsucht und Engherzigkeit der Meister den Gegendruck der Gesellen, 
welche sich gleichfalls zu Verbänden zusammentun, einen unmittelbaren 
Einfluss auf die Verwaltung der Zunft beanspruchen, die Organisation der 
Arbeitsvermittlung, des Hilfswesens und der Lohnregelung in eigne Hand 
nehmen und, wo sie mit ihren Forderungen nicht durchdringen, Arbeits- 
einstellung oder Auswanderung organisieren. Doch bleibt diese mittel- 
alterliche Arbeiterbewegung im wesentlichen ohne Erfolg. Die Wirksam- 
keit der Zünfte und ihre Formen erfahren erst in der Folge durchgreifende 
Veränderungen, bis sich die Institution endlich ganz überlebte und einer 
neuen Ordnung der gewerblichen Verhältnisse weichen musste. 

Von den Gewerbszweigen, deren Ausbildung während des Mittelalters 
für die deutsche Volkswirtschaft besonders wichtig wurden, sind schon 
in der Karolingerzeit die Metallgewerbe, die Weberei und das Baugewerbe 
zu einer gewissen Blüte gebracht worden. Metallfabrikate sind für die 
Kriegsausrüstung, für den täglichen Bedarf des Hauses und des landwirt- 
schaftlichen Betriebes (Geräte und Geschirre), aber auch in kunstvoller 
Form für kirchliche Zwecke und als Hausrat von deutschen Händen 
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gearbeitet. Die Pflege der Weberei, besonders in Wolle und Leinen, ist 
mit der Arbeitsorganisation der grossen Grundherrschaften, aber auch mit 
der zunehmenden Mannigfaltigkeit der Gewänder allgemein geworden; die 
Frauenhäuser auf den Herrenhöfen waren die eigentlichen Produktions- 
stätten dieses nationalen Gewerbszweiges; in Friesland, dessen Gewänder 
schon in der Karolingerzeit ein allgemeiner Handelsartikel waren, ist die 
Weberei ganz allgemein von der Bevölkerung betrieben. Das Baugewerbe 
in allen seinen Zweigen, von der Fabrikation des ordinären Rohmaterials 
bis zu der künstlerischen Ausbildung im Erzguss, der Glasmalerei und 
Bildhauerei hat in dem ausserordentlichen Baubedürfnisse, aber auch Bau- 
luxus schon in der karolingischen Zeit reiche Nahrung gefunden. 

Mit dem Aufblühen des städtischen Wesens ist zunächst eine Differen- 
zierung der gewerblichen Produktion eingetreten. Der Gewerbebetrieb in 
allen marktfähigen Waaren wird immer mehr zur spezifich städtischen Be- 
schäftigung, während der Hausfleiss der Landbevölkerung in der Haupt- 
sache sich auf die Deckung des Eigenbedarfs beschränkt und nur im 
engeren Umkreis der Stadt oder einzelner Gegenden für spezielle Artikel 
auch Gewerbswaare für weiteren Markt erzeugt. Der städtische Gewerbe- 
betrieb ist sodann während des Mittelalters zu ausserordentlicher Mannig- 
faltigkeit und hervorragender Tüchtigkeit gebracht worden; kein Gewerbs- 
zweig von volkswirtschaftlicher Bedeutung fehlt schliesslich in der Reihe 
der deutschen Gewerbserzeugnisse. Ganz besonders aber ragten vor allen 
andern die Leinen- und Wollweberei nebst der Färberei, die Lederindustrie, 
die Metallverarbeitung besonders in kunstgewerblicher Richtung (Gold- 
schmiede und Kannengieser) und die Bierbrauerei als nationale Gewerbe 
hervor. In den dem hansischen Einflüsse unterliegenden Städten sind 
ausserdem insbesondere die Böttcherei und die Seilerei zu grosser Blüte 
gekommen. 

Line hervorragende Stellung im deutschen Erwerbsleben nehmen während 
des Mittelalters die Bergwerke und Salinen ein. Schon in der Römerzeit 
waren die Gold- und Eisenbergbaue des Norikum sowie die Salinen des 
Salzkamtnerguts und des südlichen Deutschland in schwunghaftem Betriebe. 
In der Merowinger- und Karolingerzeil ist insbesondere der Salinenbetrieb 
fast ununterbrochen fortgesetzt. Der FAlelmetallbcrghau ist in Böhmen 
seit dem g., in Sachsen und am Harz seit dein 10., in den Alpen seit 
tiein 11. Jahrb. in Aufnahme gebracht worden. Die Salinen haben gleich- 
falls seit dem 10. Jahrb. eine ausserordentliche Vermehrung und Erweite- 
rung ihres Betriebes erfahren. Ursprünglich als Pertinenzen des Grund- 
besitzes behandelt, haben sich Bergwerke und Salinen in der Folge teils 
durch die Geschicklichkeit ihrer Arbeiter, teils durch ihre früh errungene 
rechtliche Ordnung und ihren hohen selbständigen Wert zu eignen Ver- 
mögensohjekten entwickelt, welche eine vom Grundbesitz unabhängige 
Regelung ihrer Verhältnisse erfuhren. 

Die Loslösung des Berg- und Salinenrechts aus dem allgemeinen Grund- 
l igentuinsrecht erfolgte teils durch die Geltendmachung eines königlichen 
Hnheitsrechtes (Bergregal) auf Grund römisch - rechtlicher Anschauungen, 
teils durch die Bildung eigner Genossenschaften der am Bergbau und 
Salinenbetrieb beschäftigten eigeuberechtigten Arbeiter (Gewerkschaft, 
Pfännerschaft), teils durch die Ausbildung eigner bergrechtlicher Gewohn- 
heiten. Das deutsche Bergwesen ist dadurch vorbildlich auch für andere 
Länder geworden, wie anderseits deutsche Bergleute durch ihr Geschick 
und ihren Unternehmungsgeist viel zum Aufblühen des Bergbaues auch 
ausserhalb der deutschen Grenzen beigetragen haben. 
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Seit dem 13. Jahrh. sind die deutschen Edelmetallbergbaue, aber auch 
die Eisensteinbaue und die Salinen zu grosser Blüte gebracht und gegen 
Schluss des Mittelalters auf die Höhe ihrer Leistung emporgehoben. 

Die Entwicklungsgeschichte der c n g 1 i s c h e n S t ä d t e ist in vielen Stücken 
von der deutschen verschieden. Das britische Städtewesen, wie es sich 
in der Römerzeit entwickelt hatte, war zwar im allgemeinen eben so ver- 
fallen, wie das deutsche; doch hatten sich in der angelsächsischen Zeit 
einige dichter bewohnte Orte mit vorherrschendem Gewerbe- und Handels- 
betrieb erhalten, welche allerdings auch im grundherrschaftlichen Verbände 
standen, oder, wo sie im Hundertschaftsverbande waren, wenigstens eine 
teilweise grundherrliche Bevölkerung bargen. 

Mit der normannischen Ordnung der Grundbesitzverhältnisse gingen die 
angesehensten dieser stadtähnlichen < )rte in königlichen Besitz über, die 
kleineren wurden dem Lehensbesitz grosser Lehensträger zugeschlagen. 

Ein besonderes Stadtrecht entstand auch in England erst später, als 
sich die speeifische Stadtbevölkerung durch wirtschaftliche und soziale 
Interessen mehr von der allgemeinen Hundertschaftsbevölkerung abhob. 
Den Anstoss hiezu gab das städtische Steuerwesen. Die Städte waren 
als Hintersassen des Königs oder der Lehensherrn sehatznngspflichtig ; 
die Erhebung der Schätzungen aber wurde in England regelmässig ver- 
pachtet an einen vom Schatzamte bestellten Generalpächter für die ganze 
Grafschaft oder Spezialpächter für die einzelnen Orte. Aufblühende Städte 
nun, insbesondere solche, in welchen organisierte Verbände von Stadt- 
bürgern (Gilden) bestanden, übernahmen die Pachtung der städtischen 
Gefälle (firma burgi, fec/arm) und stellten hiefür mit Zustimmung des 
Schatzamtes einen Vogt (reevt , mayor) auf, womit die Anfänge eines 
städtischen Finanzwesens geschaffen wurden. 

Anderseits sind die Städte allmählich auch zu einer selbständigen ( ierichts- 
pflege gekommen teils durch Befreiung von Bischofssitzen und Abteien 
von der Gerichtsfolge in der Grafschaft, teils durch ausdrückliche Ver- 
leihung von Seiten des Königs als Grundherrn {court leet). 

Zu diesen beiden hauptsächlichen Befugnissen, welche die finanzielle 
und die rechtliche Selbständigkeit der Städte bewirkten, kamen im Laufe 
der Zeit noch andere, mehr nebensächlicher Natur: die Verleihung eines 
eignen Markts mit freiem Handel der Stadtleute, die freie Verfügung der 
Stadt über das nicht in Sondereigentum stehende Land als Gemeinland u. a. 

Die Gilden, welche auch in England durch königliche Privilegien zu 
selbständigen Korporationen wurden, haben für die Entwickelung des 
Städtewesens keine so grosse Bedeutung erlangt, wie in Deutschland die 
verwandten Zünfte. Als Spezialpächter der königlichen Gefälle, sowie als 
Träger gewisser Stapelprivilegien für den Exporthandel haben sie immer- 
hin zur Stärkung der Selbständigkeit der Stadtverwaltung beigetragen; 
durch die Aufsicht über die gewerbliche Technik und inneren Verhält- 
nisse des Gewerbebetriebs überhaupt, welche ihnen teils schon nach ihren 
Statuten zufiel, teils im Laufe der Zeit von der Stadt übertragen wurde, 
waren sie wichtige Hilfsorgane der städtischen Verwaltung. Die ausge- 
dehnten Befugnisse der Gewerbepolizei und Stadtverwaltung überhaupt, 
wodurch die Zünfte in den deutschen Städten so massgebend wurden, 
haben die Gilden in England jedoch gar nicht oder nur vorübergehend 
(Eduard III. 1362) erreicht, obgleich auch sie darnach strebten und der 
Gegensatz der speziellen Zunft- und der allgemeinen Kommunalinteressen 
das ganze Mittelalter hindurch in wiederholten Kämpfen um den Besitz 
der öffentlichen Gewalt hervortritt. 
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In den skandinavischen Reichen 1 hat sich städtisches Leben viel 
später als in Deutschland und England entwickelt. Noch in der Mitte des 
14. Jahrhs. gab es in Dänemark keinen Ort, der wirklich den Namen 
Stadt verdiente. Gewerbe und Handel wurden ganz vornemlich von 
Deutschen ausgeübt, welche die Bevölkerung des Landes mit allem ver- 
sorgten, was über die gewöhnlichsten Bedürfnisse des täglichen Lebens 
hinaus benötigt war. Nicht einmal die dänische .Schiffahrt spielte dabei 
eine Rolle ; mit ihren kleinen Bauernschiffen beschränkten sich die Dänen 
auf Küstenfahrt und besuchten höchstens die benachbarten Nordsee- und 
Ostseehäfen, um deutsche Gewerbsprodukte gegen ihre Bodenerzeugnisse 
einzutauschen. Wohl ist die Politik der dänischen Könige schon früh- 
zeitig darauf gerichtet, den Handel der eignen Unterthanen zu fördern; 
aber das städtische Leben ist doch noch lange Zeit durch den Einfluss 
der Hansa in seiner Entwickelung aufgehalten. Mit ihren Kontoren be- 
beherrschte sie an den wichtigsten Verkehrsplätzen das ökonomische 
Interesse und behauptete eine eigene, von der öffentlichen Gewalt des 
Landes eximierte Verfassung. Erst im 15. Jahrh., nachdem der dominie- 
rende Einfluss der Hansa in den nordischen Städten gebrochen ist, ent- 
wickelt sich das Bürgertum zu einein selbständigen und bedeutsamen 
Kaktor des öffentlichen Lebens, wobei den aus den alten Gilden ent- 
standenen Zünften eine wichtige Rolle zufiel. 

Eine Stadtverfassung entsteht in Dänemark allerdings schon im 13. Jahrh. 
unter dem Einflüsse der alten Gilden, welche aus religiösen und geselligen 
Vereinigungen hervorgegangen, sich allmählich auch zu G<. nossenschaften 
der Kaufleute und Handwerker herausbildeten. Aber noch bevor diese 
Anfänge der Selbständigkeit einer städtischen Verwaltung erstarken 
konnten, wurde durch die wachsende Macht der deutschen Hansa die 
Entwickelung des ökonomischen Lebens der Städte aufgehalten, ja durch 
die Begünstigung, welcher der Hanseatische Handel von seiten der Könige 
sich erfreute, die Selbständigkeit der dänischen Städte selbst unterdrückt. 
Übrigens war auch die Adelsherrschaft dem städtischen Leben nicht minder 
ungünstig; der Verlust der Unabhängigkeit ihrer Verwaltung, welcher durch 
sie herbeigeführt wurde, hat sicherlich ebenso zur Schwächung ihrer 
ganzen Stellung im Reiche beigetragen. 

4. HANDEL l'ND VERKEHR 

J.Falk»'. Geschichte des deutschen Handels. 2 Bde. 1 859. S a r t o r i 11 s v. Walters- 
lia usen, Urkmtdl. Geschichte des Ursprungs d. deutschen Hansa, hgg. v. Lappcn- 
berg 2 Bde. 1830. Hart ho Id. Geschichte d. d. Hansa. 3 Bde. 1854. J. II. 
M tl 1 1 e r . Deutsche Münzgeschichte I. 1 86< ). A. S o e 1 1» e e r , Beitrüge zur Geschichte 
des Geld- u. Münrtvesens in Deutschland (in Forschungen 2. I>. O. I. II. IV. VI). 
H. D a n 11 eil l>e r g. Die deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen h'aiser- 
seit l87f>. K. Th. Ehe »erg. Ober das ältere deutsche Münzwesen und die Haus- 
Genossenschaften. Ih7»j. M. Neu 111 n n 11 , Geschichte des Wuchers in Deutschland. l86;s. 
Ende mann, Studien in der romanisch-f ananist. Wirtschafts- und A'echtslehre 2 IMe. 
1874- 1883. S. ferner die Literaturangahcn l>ei Ci o I d s c h 1» i d t. Handelsrecht I. 
(1874) S. 10. 

Von alten Verkehrsbeziehungen, welche zwischen Germanen und den 
Völkern des Ostens bestanden haben mögen, ist in der geschichtlichen 
Zeit der deutschen Volkswirtschaft nichts mehr wahrnehmbar. Dagegen 
haben die Germanen mit den Römern während der Jahrhundertc ihrer 



1 Vgl. die reichen Litcraturangal>en Aber norddeutsches und dänisches Städte wesen bei 
D. Schäfer DU Hansestädte und Konig Waldemar von Dänemark 1879. 
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Weltherrschaft mancherlei Verkehr und Handelschaft unterhalten. Doch 
blieb dieselbe in der Hauptsache Grenzverkehr, wenigstens so weit die 
Deutschen selbst aktiv daran beteiligt waren. Römische Kaufleute wagten 
sich dagegen wohl auch in das innere Deutschland, als fahrende Händler 
sowohl wie zu bleibender Niederlassung. Die Gegenstände dieses Handels- 
verkehrs waren auf deutscher Seite in der Hauptsache Sklaven, Pferde 
und Rinder, Waffen und sonstige Kriegsbeute, aber auch insbesondere 
Fische und Bodenprodukte, Federn und Seife, wogegen sie von den 
Römern Wein, Kleider und mancherlei Luxuswaare, zu Zeiten auch Eisen 
zu Geräten und Waffen empfingen. 

Diese regelmässigen Handelsbeziehungen verfielen mit der Völker- 
wanderung; das ganze Gebiet, welches die Deutschen rechts des Rheins 
in der Merowingerzeit bewohnten, war wirtschaftlich mehr als je isoliert; 
die nationale Produktion ganz überwiegend auf den Eigenbedarf beschränkt. 
Nur in ganz wenigen Artikeln bewegt sich auch in dieser Zeit ein be- 
schränkter innerer Handel ; alamannische Rinder, sächsische und thüringische 
Pferde, friesische Gewänder und baierisches Getreide und Salz sind seine 
Waaren; einige alte Bischofssitze wie Strassburg, Worms, Mainz, Köln, 
Regensburg, Salzburg, Lorch, einige bevorzugte Kreuzungspunkte alter 
Strassenzüge sind auf deutschem Boden die einzigen nachweisbaren Handels- 
plätze, neben welchen ausserhalb des deutschen Gebietes besonders die 
neustrischen Märkte in Paris und St. Denvs, dann London und Schleswig 
auch von Deutschen besucht wurden. Die ältesten Handelswege sind 
teils die natürlichen Wasserstrassen des Rheins und der Mosel, der Weser 
und Elbe, aber auch besonders der Donau; von Landstrassen werden noch 
lange Zeit hindurch vorneinlich die gutgebauten Römerstrassen benutzt 

Erst mit der karolingischen Wirtschaftspolitik kam wieder Leben in den 
deutschen Handel. Insbesondere die Villenverfassung Karls d. Gr. und 
ihre Nachahmung in den grossen Grundherrschaften schuf mit ihrer Kon- 
centration der Produkte auf den Herrenhöfen, mit ihrer Organisation der 
Verkehrsdienste (samt und an^aria, erstere insbesondere für den Nach- 
richtendienst, letztere für den Transport) und mit der Organisation des 
Marktes die Grundbedingungen eines lebhafteren Güteraustausches; weiter- 
hin wurde dann durch die Sorge der karolingischen Verwaltung um Ver- 
besserung und Sicherheit der Strassen, Einbürgerung und Ordnung des 
Geldverkehrs, aber auch durch weit aussehende Handelsverbindungen mit 
fernen Ländern (England, Italien, Orient) mächtige Anregung und Förde- 
rung gegeben. 

Die Abhaltung von Jahrmärkten war in der Karolingerzeit nur mit könig- 
licher Erlaubnis möglich. Frühzeitig schloss sich daran schon das Recht 
auf die Zollabgaben und auf Ausübung des königlichen Münzrechtes, 
wodurch der Markt bei dum lokal beschränkten Münzumlauf erst recht 
belebt werden konnte. 

Nach der Karolingerzeit hört die Pflege des Marktverkehrs durch die 
Reichsgewalt auf; mit dem Marktrechte geht die Marktpolizei und das 
Marktgericht (der Bann) an die Territorialherrn über, welche dasselbe 
immer mehr in rein fiskalischem Geiste ausüben, bis die autonome Stadt- 
verwaltung auch hier mächtig wird, und die Ordnung der Marktverhält- 
nisse in ihre Hand bekommt. Und hier differenziert sich dann erst voll- 
ständig der lokale Markt der Lebensmittel und täglichen Bedürfnisse wie 
ihn der Wochenmarktsverkehr darstellt, von dem früher vorherrschenden, 
weil allein notwendigen |ahrmarkt, auf welchem fremde Händler mit fremden 
Produkten sich zusammenfanden und .einen nicht ausschliesslich für den 
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lokalen Konsum berechneten Umsatz pflegten. Die in den grösseren 
Städten angesessenen Kaufleute , wie sie schon in den Anfangen des 
städtischen Lebens als massgebender Faktor der städtischen Selbständig- 
keit auftraten, haben auch in der Folge die Ordnung des Marktverkehrs 
insbesondere als ihre Angelegenheit betrachtet und durch ihre Vereinigung 
zu Kaufmannsgilden alsbald auch den massgebenden Einfluss auf die 
Marktpreise und die Marktpolizei wie überhaupt auf das Stadtregiraent 
gewonnen. Mit dieser wirtschaftlich und rechtlich überlegenen Stellung 
im wirtschaftlichen Leben der Stadt und mit ihren weiten kaufmännischen 
Verbindungen in fremden Ländern haben die Kaufleute lange Zeit der 
Wirtschaftspolitik der Stadt ihr Gepräge gegeben; eine stattliche Reihe 
deutscher Städte hat durch sie bereits im 12. und 13. Jahrh. den Charakter 
eigentlicher Handelsstädte erhalten; auch die ersten Städtebünde (der 
rheinische, der (schwäbische und der niederdeutsche) sind vornemlich 
durch die handelspolitische Richtung bestimmt; am stärksten aber ist die 
Bedeutung dieses spezifischen Handelsstandes für die deutsche Volkswirt- 
schaft in dem grossen Städtebund der deutschen Hansa zum Ausdrucke 
gekommen, der vom 13. — 16. Jahrh. eine deutsche Handelshcrrschaft 
über einen grossen Teil von Kuropa ausgeübt hat. 

Die nächste Veranlassung zur Bildung solcher Städtebünde ist in dem 
Gegensatz zu suchen, welcher zwischen den specilischen Interessen der 
handeltreibenden Stadtbevölkerung und den wirtschaftlichen wie poli- 
tischen Interessen der Grundherrn bestand; wie dieser Gegensatz sich 
schon im Kampfe um die Stadtverfassung gezeigt hat, so machte er sich 
auch geltend, wo immer volkswirtschaftliche Interessen auf dem grösseren 
Gebiete der Landschaften und des Reiches im ganzen in Frage waren. 
Insbesondre fand das Streben der Kaufleute nach freiem Verkehre in der 
fiskalischen Ausnutzung aller Verkehrseinrichtungen durch die Grundherrn, 
das Streben nach einem weiten einheitlichen Handelsgebiete in der Ten- 
denz nach Lokalisierung des Verkehrs fortgesetzte Hindernisse.; dazu kam 
die geringe Sicherheit des Verkehrs, welche insbesondere, seit den Zeiten 
der späteren Kreuzzüge durch die kleinen und die grossen Grundherrn 
von ihren Burgen aus immer mehr bedroht war und von der schwachen 
Keichsgewalt keinerlei Schutz mehr zu erwarten hatte. 

Zuerst zeitigte das reich entwickelte städtische Leben am Rhein einen 
solchen Städtehund, dessen Organisation 1255 fertig dasteht. Die durch 
die Kreuzzüge neu belebten Verbindungen mit der Levante, die regel- 
mässigen Verbindungen mit den oberitalienischen Städten einerseits, mit 
Niederlanden, Frankreich und England anderseits, die verhältnismässig reich 
entwickelte Kultur des Rheinlandes überhaupt mit seiner vorzüglichen 
Wasserstrasse hatte hier vor allem Reichtum und Unternehmungsgeist ent- 
wickelt, zu welchem auch die zahlreichen blühenden Sitze der weltlichen 
wie geistlichen Territorialherrn wesentlich beigetragen hatten. ()0 Städte 
am Rhein und im I linterlande waren in diesem Städtebund vereinigt, an 
dem übrigens auch geistliche und weltliche Herren sich beteiligten. Die 
Krhaltung des Landfriedens, wo nötig mit bewaffneter Hand, die Besei- 
tigung aller willkürlichen Rheinzölle waren die ausgesprochenen Zwecke 
des Bundes; eigentliche handelspolitische Ziele hat derselbe also nicht 
verfolgt und daher auch keinerlei einheitlicht: Wirksamkeit zur Forderung 
und Ausbreitung des nationalen Handels entfaltet. Dagegen kam der Bund 
allmählich immer mehr in eine politische Rolle hinein, durch den Gegensatz, 
in welchen er sich zur Reichspolitik und zu den Interessen der Kurfürsten 
stellte und wurde im 14. Jahrh. teils von der Hansa absorbiert, teils in der 
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schwäbischen Städtebund aufgenommen. Dieser ist im Anfange des 14. Jahrh. 
vornehmlich von den oberdeutschen Handelsstädten unter Führung von 
Augsburg, Ulm und Nürnberg gebildet, zunächst gleichfalls zur Abwehr 
von Gewalttätigkeiten der Tcrritorialherrn und zur Bewahrung des Land- 
friedens; daneben spielt aber doch auch das Verhältnis Obcrdcutschlands 
zu Oberitalicn, insbesondere zu den immer mehr den Handel mit der 
Levante dominierenden Handelsrepubliken Genua und Venedig eine be- 
stimmende Rolle. Den Verfall des Donauhandels infolge der über die 
Alpen greifenden Macht derselben empfanden eben die oberdeutschen 
Städte am meisten und suchten nun durch ihre Vereinigung wenigstens 
eine Stärkung ihrer Stellung in dem Konkurrenzkampfe um den italienischen 
und levantinischen Markt. Aber auch hier trat diese handelspolitische 
Tendenz allmählich zurück, je weniger sie Erfolg halte; eine dem rheinischen 
Bunde ähnliche politische Richtung macht«* das Reich dem Bunde feindlich. 
Mit Verallgemeinerung des Seeweges verfiel mit der Blüte des ober- 
deutschen Handels auch der schwäbische Städtebund, ohne einen bleiben- 
den volkswirtschaftlichen Krfolg hinterlassen zu haben. 

Der niederdeutsche Städtebund zwischen Hamburg und Lübeck 1241 
zur gemeinsamen Abwehr von Land- und Seeräubern, wie ähnliche andere 
kleinere Bündnisse zwischen einzelnen niederdeutschen Städten tragen 
im allgemeinen ein teilweise anderes Gepräge, wie das in der Verschieden- 
heit des politischen Zustandcs begründet ist. Die oberdeutschen Städte 
waren zu grossem Teile reichsunmittelbar; die grundherrliche Gewalt hier 
viel mehr zersplittert, aber auch viel mehr in direktem Gegensatz zu den 
spezifischen Stadtinteressen. In Nietlerdeutschland, wo die Reichsgewalt 
seit den Hohenstaufen so gut wie verfallen war, hatten die Landesherrn 
grosse Territorien unter ihrer unbestrittenen Herrschaft; sie selbst sorgten 
vielmehr für Sicherheit und Freiheit des Verkehrs im Lande und sahen 
in dem Aufblühen der Städte vielmehr eine Mehrung als eine Schwächung 
ihrer eignen Macht. Daher sind denn auch die kleinen niederdeutschen 
Städtebünde von Anfang an mehr auf Pflege gemeinsamer Handelsaufgaben 
als nur auf Abwehr gegen Gewalt und Krringung von Freiheiten betlacht; 
auch halten sie sich von jeder politischen Tendenz fern. Mit den ober- 
deutschen Städt-bünden haben sie von Anfang an nur wenige Beziehungen; 
vielmehr ist ihre Handelstätigkeit schon vor der Bildung des Hansabundes 
vomemlich nach dem Norden, Nordwesten und Nordosten von Europa 
gerichtet. 

Um die Mitte des 13. Jahrhs. tritt zum erstenmale die Wirksamkeit 
eines weiteren Städtebundes, der nachmaligen deutschen Hansa, auf. 
Den Kern des Bundes bilden die ( )stseestädle, Lübeck an der Spitze; 
bald folgten die Städte in Holstein, Hamburg und Bremen; auch Binnen- 
städte, Dortmund, Münster, Soest, Braunschweig, Magdeburg und, für die 
folgende Fintwickelung entscheidend, auch Köln schlössen sich an. Mit 
Beginn des 14. Jahrhs. sind schon über 70 Städte im Hansabund«' ver- 
einigt; «ler deutsche Ordensstaat, welcher selbst die Kaufmannschaft in 
grossem Stile betrieb, sehloss sich als solcher gleichfalls dem Hansabunde 
an. Von den Städten, welche sich in der Hansa verbanden, hatten manche 
schon früher ausgedehnte Handelsverbindungen mit dem Auslam'e; Wisby, 
das «ler Centraipunkt des deutsch-russischen Handels war, besass in 
Nowgorod, Lübeck in Schonen, Köln in London eine Faktorei. Diese 
Handelsniederlassungen gewannen mit der Ausbildung der Hansa natür- 
lich eine ungleich grössere Bedeutung. Die Ilansastädte errichteten in 
allen wichtigen Handelsplätzen ihre eignen Kontore und machten sie 
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dadurch zu Centraipunkten ihres Handelsverkehrs mit dem Lande, in welchem 
sie lagen. Die Faktoreien waren ebenso zahlreich besetzte Handelsagen- 
turen, welche die Verbindungen mit der einheimischen Produktion des 
Landes aufsuchten, wie reich ausgestattete Niederlagen für alle Import- 
waare, welche die Hansa aus aller Herren Länder herbeischaffte. Die 
Sicherheit dieser Handelsniederlassungen suchte die Hansa auf jede Weise 
zu erhöhen; Handels- und Zollprivilegien, eximierter Gerichtsstand wurde 
von den Landesherrn den hansischen Niederlassungen gewährt; wo diese 
Gunst verweigert oder eingeschränkt werden wollte, trat die Hansa mit 
der ganzen Kraft ihrer Institution auf, um sie zu erzwingen, entweder mit 
den friedlichen Mitteln des Reichtums, über den sie verfügte, oder mit 
Entziehung der Vorteile, welche das fremde Land aus der Handelsver- 
bindung mit der Hansa zog, oder schliesslich durch Krieg und brutale 
Gewalt; denn die Hansa verfügte über eine stattliche Kriegsflotte (( Mog- 
schiffe) und ein ganzes Heer von Marinesoldaten. 

Ausserdem war die Hansa sorgsam darauf bedacht, das Gebaren der 
Faktoreien durch strenge Normen und eine fortwährende Beaufsichtigung 
möglichst i.weckentsprechend und planmässig zu erhalten und auch dadurch 
zur Sicherheit der Faktoreien beizutragen. Ks wurde ein eigenes Recht 
der Faktoreien ausgebildet und zwar ein Dienstrecht (Organisation unter 
einem Aldermann, Gehorsam aller Kontoristen, Ehelosigkeit derselben etc.) 
und ein Handelsrecht, dem sich auch die Funheimischen in ihren Be- 
ziehungen zur Hansa unterwerfen mussten. So bildete jede Faktorei eine 
eigne freie Gemeinde im fremden Lande; der Schutz der Landesherrn, die 
Exterritorialität und die Macht der Hansa, welche imstande war, jede 
Konkurrenz zu brechen, gaben den Faktoreien ein ausschliessliches Mono- 
pol des Handels, auf welchem zumeist die grossen Erfolge des hansischen 
Handels beruhten. 

Die Voraussetzung dafür, dass die Hansa eine solche Monopolstellung 
in fremden Ländern erringen konnte, war aber doch, dass in diesen Ländern 
ein selbständiger Handel überhaupt nicht entwickelt war. In Russland, im 
skandinavischen Norden und in England lagen die Verhältnisse wenigstens 
im 13. und 14. Jahrh. der hansischen Handelspolitik günstig. 

Die Produktion war hier fast ausschliesslich auf Naturerzeugnisse ge- 
richtet; gewerbliches und merkantiles Leben wenig entwickelt; die Schiif- 
fahrt über Küstenfahrt und Fischfang nicht hinausgekommen. Hier waren 
die hansischen Faktoreien die grossen Saugapparate, welche diese inner- 
halb der civilisierten Welt stark begehrten Rohprodukte des Nordens 
(Holz, Felle, Pelze, aber auch Getreide, Flachs, Honig und Wachs) zu 
minimalen Preisen, meist im Naturalaustausche gegen Gcwcrbscrzeugnisse, 
Salz und Metalle massenhaft an sicli zogen, um damit die deutschen, 
englischen, französischen Märkte zu versorgen. 

Dagegen gelang es der Hansa keineswegs, sich eine eben solche Mono- 
polstellung auf den wichtigen Handelsplätzen des europäischen Westens 
und Südens zu erringen. In den flandrischen Städten, welche eine Zeitlang 
sogar Mitglieder der Hansa waren, blühten zwar im 13. und 14. Jahrh. 
hansische Kontore; doch mussten sie sich hier immer die Konkurrenz 
andrer Nationen oder wenigstens der nichthansischen einheimischen Kauf- 
leute gefallen lassen; in den französischen Handelsplätzen, wie in Venedig, 
war die Stellung der Hansa immer eine verhältnismässig unbedeutende, 
weil diese Länder einen Eigenhandel entwickelt hatten und daher nicht 
so ausschliesslich auf die Handelsvermittlung, den Zwischenhandel, ange- 
wiesen waren, worin die H;tuptleistuug der Hansa bestand. Aus dem 
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gleichen Grunde und weil die Ilansa überall als handelspolitische Macht 
auftreten wollte, gingen aber auch die festen Positionen der Hansa suc- 
cessive alle verloren, sobald die nationale Wirtschaft erstarkte, zu Eigcn- 
handel und selbständiger Schifffahrt gekommen und damit zu einem 
nationalen Abschluss ihrer eigenen Politik gedrängt war. So emanzipierte 
sich im Verlaufe des 15. und 16. Jahrb. England, Dänemark und Nor- 
wegen, Schweden, schliesslich selbst Russland von der hansischen Handels- 
Suprematie. 

Damit aber waren die Absatzgebiete der Hansa verloren und dieselbe 
auch nicht mehr im Stande, ihren Handel im Norden auf einer neuen, 
freien Grundlage zu organisieren. Denn mit dem deutschen Süden hatte 
die Hansa von jeher nur geringe Beziehungen ; vielmehr lehnten sich die 
süddeutschen Städte an Venedig und Genua, an die französischen und 
niederländischen Märkte an und pflegten frühzeitig den Kolonialhandel 
sowie die Beziehung zur I.evante. Gegen Knde des Mittelalters sind die 
sülldeutschen Städte, Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, aber auch Regens- 
burg und Wien an kommerzieller Bedeutung den meisten Hansastädten 
mindestens gleich, durch die selbständige Pllegc einheimischer Industrie 
aber, welche die Hansa immer vernachlässigt hatte, denselben entschieden 
überlegen. 

Die Bedeutung der Hansa war für die Gcsamtcntwickclung der deut- 
schen Volkswirtschaft während der zweiten Hälfte lies Mittelalters nichts 
destoweniger eine ganz ausserordentliche. In der ersten Zeit ihrer Wirk- 
samkeit hat sie durch den Schutz der Kaufleute, die Friedenspflege unter 
den verbündeten Städten, ilie Ordnung des Mass-, Münz- und Zollwesens, 
sowie durch ilie Eröffnung weiterer Verbindungen und grösserer Gesichts- 
punkte das Leben der Städte systematisch gehoben. In der Folge aber 
ist sie für die industrielle Blüte der Städte durch die massenhaften Zu- 
fuhren der Roh- und Hilfsstoffe für die Industrie sowie der Lebensmittel 
mittelbar ebenso bedeutsam geworden, wie durch die Ordnung der gewerb- 
lichen Verhältnisse, soweit diese mit dem Handel, als der eigentlichen 
Domäne der Hansa, in ilirckter Beziehung standen. 

Insbesondere ist der Bau und die Ausrüstung von Schiffen durch ilie 
Hansa mächtig gefördert, ja erst zu einem nationalen Gewerbe geworden. 
Die Hansen befuhren nicht blos mit eigenen Schiffen die Meere, sie pflegten 
auch die Schiffahrt auf den Binnengewässern, welche die Zufahrtsstrassen 
zu den Stapelorten der hansischen Waaren bildeten. Sie haben damit 
den deutschen Seeverkehr erst wieder selbständig gemacht, nachdem seine 
schwachen Ansätze, aus der Karolingerzeit auf Jahrhunderte hinaus durch 
ilie Normannen und Dänen in der Entwicklung aufgehalten waren und 
damit auch der deutsche Seehandel, den friesischen etwa ausgenommen, 
zu keiner nationalökonomischen Bedeutung hatte, gelangen können. 

Diese Selbständigkeit der Hansa in der Schiffahrt war auch ein Haupt- 
faktor ihrer merkantilen, ja selbst politischen Überlegenheit über ilie Nord- 
see- und < )stseestaalen während des ganzen Mittelalters. Sie war ilie 
Grundlage des Zwischenhandels, auf dem zunächst die ökonomische Macht 
der Hansa basiert war; aber auch der Aktivhandel der Ilansa in den 
fremden Ländern entwickelte sich im engsten Zusammenhange mit der 
hansischen Flotte und für die Pflege des Seerechts, die Ordnung und 
Sicherheit des Seeverkehrs, sowie für die Geltendmachung ihres Einflusses 
in fremden Staaten war das imponierende Auftreten der hansischen See- 
macht oft von entscheidender Bedeutung. 
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Auch der Geldgebrauch 1 der Deutschen weist in seinen Anlangen auf 
die Zeit ihres Verkehrs mit dem Kömerreiche zurück. Sowohl die Nach- 
richten besonders des Tacitus wie auch die Kunde lassen darüber keinen 
Zweifel bestehen, dass die Deutschen vor der Völkerwanderung sich des 
geprägten Geldes nur in den Formen einzelner Römermünzen, besonders 
der Goldsolidi des konstantinischen Münzfusses und der älteren schweren 
Silberdenare bedient haben. Aber auch dieser beschränkte Geldbesitz 
war ihnen mehr Mittel zur Ansammlung von Schätzen, als Tauschmittel 
oder Wertmesser. Nur in den Grenzbezirken ergab sich wirklich eine 
Geldzirkulation; im Innern wurde Tausch und Kauf fortwährend in Natura 
vollzogen oder durch Vieh und Wollzeug {WuhmiL Wcde) vermittelt und 
bewertet. 

Audi nach der römischen Zeit hielten die Deutschen am römischen 
Gelde fest ; die Salfranken gingen bald nach der Eroberung Galliens an 
eine Neuordnung des Münzwesens auf der Basis des römischen Gewichts- 
und Münzsystems; der Goldsolidus nach dem konstanlinischen Münzfuss, 
72 Stücke auf das römische Goldpfund, bildete die Hauptmünzsorte, welche 
übrigens häufiger in Teilstücken {trientes) ausgeprägt scheint. Die Siliqua, 
bei den Römern anfänglich der 24. Teil eines Solidus , wurde ihrem 
wahren Werte nach als der 40. Teil des Solidus unter dem Namen Denar 
die Silbermünze (Geldsystem der Lex Salica). Die oberdeutschen Stämme 
dagegen hielten, da sie selbst keine Münzen prägten, an den altrömischen 
Silberdenaren fest, von welchen, unter dem Namen saigae y I 2 einem Gold- 
solidus gleichgestellt waren. Doch war der letztere bei ihnen immer nur 
Rechnungsgeld. 

Nach einer bereits in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhs. vorgenommenen 
Erleichterung des fränkischen Münzfusses (von 72 auf 84 Solidi aus dem 
Goldpfunde) , welche hauptsächlich durch die veränderte Wertrelation 
zwischen Gold und Silber (von 1 : 10 in der späteren Kaiserzeit auf 
1 : 14.2) erklärt wird, ist das fränkische Münzwesen zuerst unter Karlmann 
(743) von der Goldwährung zur Silberwährung übergegangen, anfänglich 
noch auf der Grundlage des römischen Pfundes (von 327 Gramm), wonach 
20—22 Solidi zu 12 Denaren auf ein Pfund gerechnet wurden, später 
unter Karl d. Gr. (780) auf der Grundlage eines wesentlich schwereren 
(deutschen) Pfundes (von 408 Gramm), wodurch unter Aufrechterhaltung 
des Münzfusses von 20 Solidi ä 12 Denaren eine beträchtliche Erhöhung 
des Metallgehalts der einzig kurrenten Münze, des Silberdenars, bewirkt 
wurde. 

Die Ursachen dieses Währungswcchsels sind einesteils in dem Seltener- 
werden des Goldes, andemteils in dem Streben der Pippiniden zu suchen, 
den Gehlgebrauch zu verallgemeinern und insbesondere die austrasischen 
Länder dadurch dem fränkischen Westen näher zu bringen. Die Ver- 
änderung des Münzfusses und des Gewichtes aber, welche eine Erhöhung 
im Silbergehalte der Denare von ca. 1.35 Gramm auf 1.70 Gramm im 
Gefolge hatten, sind vermutlich mit besonderer Rücksicht auf altaustra- 
sische Gewohnheiten vorgenommen worden. 

Als Besonderheiten blieben bei tlen Alainannen bis in die Zeit Karls 
des Grossen, bei den Bajuvaren noch im 9. Jahrb. die alten schweren 
Denare (nach dem Goldmünzfusse) in Übung und wurden zumeist gleich 
3 neuen Silberdenaren (bei den Baiern im 9. Jahrb. gleich 2 1 2) gerec hnet. 
Die Sachsen hielten noch unter Karl d. Gr. an der Basis des Viehgeldes 

' Vgl. auch die Darstellung in Abschnitt XI § 6* 



Digitized by Google 



32 



X. Wirtschaft. 4. Handel und Verkehr. 



fest, und stellten darnach zweierlei Solidi auf, den einen gleich einem 
jährigen, den andern gleich einem anderthalbjährigen Ochsen. In Fries- 
land hat sich die Wede Reilmerk (= 4 Weden) und Leinmerk (= 12 
Weden) bis zum u.Jahrh. als Werteinheit und Zahlmittel erhalten. Auch 
die Metallgcldrechnung zeigt daselbst lange Zeit eine Eigentümlichkeit; 
vor dem Durchtlringen der karolingischen Geldreform rechneten die 
Friesen nach Goldsolidi zu 12 (?) Denaren. Später setzten sie den sil- 
bernen Treinissis (' 3 Solidus, in einzelnen Teilen von Friesland sogar die 
Hälfte des neuen Solidus) ihrem alten Denar gleich. Bei der Ungewissheit 
über die friesischen Grundgewichte ist in diese Verhältnisse noch keine 
rechte Klarheit gebracht. 

Trotz aller Bemühungen Pipins und Karls d. Gr. um Ausbildung eines 
rationellen und auch für den Verkehr besser geeigneten Münzwesens ist 
doch der Geldgebrauc'u dieser Zeit in Deutschland noch sehr beschränkt. 
Geld wird immer noch häutig gewogen statt gezählt, und im Innern war 
der Naturalverkehr noch weitaus vorherrschend, was sich aus der ganz 
überwiegenden Bodenproduktion für Eigenbedarf wie aus dem Mangel an 
Edelmetall schon hinlänglich erklärt. 

Das Recht auf die Münzprägung war (nach römischem Vorbilde) unter 
den Merowingern wie unter den Karolingern durchaus als Regel behandelt. 
Die Ausübung des Münzrechts blieb zwar nicht, wie es Karls d. Gr. Absicht 
war, auf die königlichen Palatien beschränkt; doch konnte es nur vom 
Könige als Privilegium erworben und nur nach den Normen des könig- 
lichen Münzfusses und mit königlichem Stempel geprägt werden. Die 
Beaufsichtigung aller Münzstätten war den Grafen übertragen. Zur Be- 
sorgung der Geschäfte einer Münzstätte waren eigne Ministerialen bestellt, 
welche auch den Geldwechsel besorgten und später eigne Genossen- 
schaften (Hausgenossen) bildeten. 

Nach der Karolingerzeit ist mit der allmählichen Zerbröckelung der ein- 
heitlichen Staatsgewalt auch das Münzwesen immer mehr zersplittert worden. 
Die Münzprivilegien der späteren Zeit gewähren den grossen Grund- und 
Immunitätsherren (Bistümern, Abteien und Grafen) zuerst das Recht auf 
den ganzen Münzgewinn, in der Folge (seit dem 12. Jahrh.) auch das 
Recht auf selbständige Bestimmung des Münzfusses und damit die volle 
Münzhoheit. 

Damit beginnt auch alsbald die dem späteren Mittelalter so charakte- 
ristische Vielheit des Münzfusses, wie nicht minder eine rapide Verschlech- 
terung desselben. Schon unter den späteren sächsischen und den salischen 
Kaisern ist eine successive Erleichterung der Denare zu beobachten ; die 
Denare Heinrich V. sind nur mehr hall) so schwer, als die schweren karo- 
lingischen Denare. Auch die Bischofsmünzen des 12. und 13. Jahrhs. 
zeigen dieselbe Tendenz, mit Ausnahme der Kölnischen, welche sich ins- 
besondere unter dem Einflüsse der lebendigen Verkehrsbeziehungen zwi- 
schen Köln und England bis in die Mitte des 13. Jahrhs. konstant auf 
1*4 — 1*5 Gramm und feinem Korn erhalten. Dadurch gewann auch die 
Kölner Münze eine wachsende Überlegenheit als Handels- und als Courant- 
münze. Damit wurde auch die Kölner Mark Silber (234 Gramm) als 
Münzgewicht weithin eingebürgert und erwarb sich bis in unsre Zeit herein 
die unbedingte Anerkennung als Grundlage des deutschen Münzsystems. 

Daneben beginnt nun seit der Mitte des 13. Jahrhs. der Goldgulden 
(zuerst aus Florenz, daher fl — Gulden) sich auch im deutschen Handel 
einzubürgern; im 14. Jahrh. wird er schon selbständig geprägt, um dann 
seit 1380 als rheinischer Gulden auf Grund eines eignen Münzvertrags 
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zwischen Köln, .Mainz, Trier und Pfalz in allgemeine Aufnahme zu kommen. 
Damit wurde für ungefähr ein Jahrhundert ein leidlieh guter Zustand des 
Münzwesens herbeigeführt. Der Sehluss des Mittelalters zeigt jedoeh be- 
reits wieder den Verfall dieses Münzsystems, welcher mit der 1524 ein- 
getretenen rcichsgeset/.liehen Kinführung der alleinigen Silberwährung 
seinen Abschluss findet. 

Der Münzumlauf ist auch nach der Karolingerzeit noch lange unbe- 
deutend geblieben. Zwar bürgerte sich seit dem 10. Jahrb. für die Zinsen 
und Giebigkciten eine alternative Geldzahlung ein, und seit dem 1 2. Jahrh. 
wird mit der Verallgemeinerung der Sehatzung (einer direkten Abgabe 
von den nicht hofhörigen Leuten der Territorialherren) ein gewisser Geld- 
umlauf allgemeiner bezeugt; aber doch blieb der Verkehr auf dem flachen 
Lande noch immer in der Hauptsache ein Naturalverkehr ; selbst in der 
königlichen Hofhaltung ist der Bezug von Produkten der Eigenwirtschaft 
und der dienenden Hufen noch lange den Geldeinkünften überlegen. 

Grössere Verbreitung fand der Münzverkehr erst mit dem Aufblühen 
der Städte und ihrer Märkte; doch ist lange Zeit die Übung bestehen 
geblieben, auf jedem Markte nur die eigne Münze im Verkehre zuzulassen, 
so dass fremde Kaufleute sich für den Marktverkehr erst mit der Münze 
des Marktortes versehen mussten. Und da überdies die Münzherren aus 
fiskalischem Interesse häufige Münzveränderungen und Münzverrufungen 
vornahmen, so war damit doch der Münzumlauf immer noch in enge 
Grenzen gebannt. Krst seit der Grosshawiel mehr Bedeutung gewann, 
bürgerte sicli auch ein Münzumlauf auf breiterer Basis ein, welcher jetloch 
nur wenige durch innere Güte und äussere Anerkennung besonders be- 
liebte Typen übernahm, hald zu den international bevorzugten Goldmünzen 
überging und damit sich von der Misere der lokalen Zersplitterung des 
deutschen Münzwesens emanzipierte. Seit tler Mitte des 13. Jahrhs. ist 
der städtische Geltlumlauf vollkommen gesichert; seit der Mitte des 14. 
Jahrhs. macht sich die Geldwirtschaft auch in den Verkehrsverhältnissen 
des Ilachen Landes immer mehr geltend. Doch haben erst die nach der 
Entdeckung der neuen Welt auch nach Deutschland gekommenen Edel- 
metallmengen den Umschwung zur Geldwirtschaft endgültig vollzogen. 

In England hat sich schon in der angelsächsischen Zeit ein nicht 
ganz unbedeutender Gcldgebrauch eingebürgert, welcher mit der Handels- 
thätigkeit des Volkes in Zusammenhang stand. Die Münzsystemc und 
Münztypen sind aber, tler Zersplitterung tler Staatsgewalt entsprechen«!, 
in tlen einzelnen Königreichen sehr verschieden; doch scheint im allge- 
meinen der sächsische Schilling von 4 oder 3 Pfennigen (letzterer in 
Mercien Thrymse - tremhm genannt) vorgeherrscht, aber nur in Pfennig- 
stücken geprägt worden zu sein. In der Normannenzeit beginnt tlie 
Rechnung nach Pfund (otler Mark) Sterling sich einzubürgern ; sie er- 
scheint mit 2t> Schilling ä 12 Pfennigen auf tlas Pfund als Nachklang des 
karolingischen Münzsystems und, nach dem Namen Sterling (Esterling), 
durch fremde Kaufleute dort eingeführt. Doch bleibt tlie Unsicherheit 
tlcs Münzfusses bei tler Vielheit tler Prägestätten und bei dem Mangel 
einer genügenden Kontrole der Münzen lange Zeit hindurch noch eine 
stehende Klage. Erst im 14. Jahrhunderte kam es zu einer besseren 
Ordnung des Münzwesens, zugleich aber auch zu einer Verminderung des 
Wertes, indem seit 1351 aus dem Pfund Silber 25 Schillinge oder 300 
Pfennige geprägt wurden. 

Im skandinavischen Norden beginnt der Geldgebrauch erst im 
10. Jahrhundert allgemein zu werden. Die ersten geprägten Münzen 

Germanische Philologie llh. 1{ 



Digitized by Google 



X. Wiktschaft. 4. Handm. und Vkkkkhk. 



Dänemarks, welche noch jetzt vorhanden sind, gehören dem Ende des 
10. Jahrhs. an. In Schweden ist die Geldprägung erst im 13. Jahrb. mit 
Sicherheit nac hzuweisen. Eine Mark Silher (= l /2 Pfund) zerfiel in 8 < >re, 
24 Ortug und 240 Pfennige, von denen jedoch nur die letzteren geprägt 
wurden, während die übrigen blosses Kechnungsgeld waren; aber schon 
im Anfange des 13. Jahrhunderts galt eine Mark Gelde s nur mehr den 
dritten Teil, zu Ende des 13. Jahrhs. sogar nur mehr den lo. Teil einer 
Mark Silber. Das Münzrecht, ursprünglich nur dem Könige zustehend, 
wurde auch hier bald den Bischöfen und Städten verliehen. Dieser Umstand 
sowie die stetige Münzverschlechterung, weh he die Könige durch stärkere 
Legierung vornahmen, brachten eine solche Unglcichmässigkcit der däni- 
schen Münzen hervor, dass für den Handel mit «lern Auslande, besonders 
auch mit der Hansa, immer mehr fremdes (englisches, französisches und 
deutsches) Geld in Verwendung kam, bis endlich gegen Ende des Mittel- 
alters durch Prägung von grossen Gold- und Silbermünzen < »rdnung iix 
das dänische Münzwesen gebracht wurde. 

Einen Kreditgebrauch für geschäftliche Zwecke kennt die frühere Zeit 
des deutschen Mittehilters nicht ; nur in Notfällen wurden Darlehen auf- 
genommen gegen Hingabc von Mobiliarpfund ode r Besitzübertragung von 
Grundstücken (ältere Satzung). Der kanonische Grundsatz der Zinslosig- 
keit des Darlehens ist in Deutschkind in der Karolingerzeit gleichfalls an- 
erkannt, aber keineswegs durchgedrungen. Insbesondere durch Verpfän- 
dung des Gutes mit den Früchten, sowie durch verschiedne Bewertung 
des Pfandes beim Darlehen und beim Verkauf wusste man das Zinsverbot 
zu umgehen. Seit dem 10. Jahrhunderte beginnen insbesondere die geist- 
lichen Stifte, welche grössere Geldschätze gesammelt haben, auch als 
Geldverleiher eine Rolle zu spielen; Könige und Grossgrundbesitzer, aber 
auch Ministerialen werden ihre Schuldner; neben dem baren Gclde leihen 
sie auch Gold- und Silbergeräte, da dessen Metallwert weit mehr als ihr 
Kunst- oder Forinwert in Betracht kam. 

Der geschäftliche Kredit beginnt teils im Anschluss an den Waaren- 
handel, teils mit dem Geldwechsel sich auszubilden. In erster Richtung 
sind insbesondere die Juden, begünstigt durch ihre Stellung als Händler 
in den königlichen Palatien und bischöflichen Residenzen, seit dem 
13. Jahrh. tt tätig; die an den Geldwechsel sich anschliessenden Kredit- 
geschäfte liegen zuerst in den Händen der Münzergesellschaften, während 
in der Folge die Lombarden und bald aueh hier die Juden wichtig wer- 
den; an der Hand italienischer Einrichtungen (Giro und Wechsel) bürgert 
sieh auch in Deutschland der Anfang eines bankmässigen Kreditgeschäftes 
ein, bei welchem Geldsummen übergeben werden, um an anderen Orten 
und zu späterer Zeit wieder bezahlt zu werden. Die oberdeutschen Städte 
insbesondere sind in der zweiten Hälfte des Mittelalters zu Bankplätzen 
für den deutschen Verkehr geworden. Das Anwac hsen des Kapitals in 
den Städten anderseits bewirkte die Häuserleihe und den Rentenkauf, 
durch welchen die Möglichkeit gesehallen wurde, ohne die Form eines 
Darlehensgeschäftes sich zeitliche oder ewige Renten durch die Übergabe 
einer Geldsumme an den Rcntcnsehuldncr zu sichern. 
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as germanische Rocht erscheint von seinem ersten geschichtlichen Auf- 
treten an in ('.estalt der Rechte ein/einer germanischer Stämme, Völker, 
Länder, ( )rte. Diese Rechte hahen schon zu der Zeit, da sie zum ersten 
Mal unserer Kenntnis zugänglich werden, einen Jahrtausende alten Ent- 
wicklungsgang hinter sich, der hei einem jeden eigenartig durch die be- 
sonderen Lehensbedingungen und Schicksale der Rechtsgenossen bestimmt 
gewesen war. Von hier aus erklärt sich, dass vom Beginn der historischen 
Zeit an die german. Rechte in wesentlichen Beziehungen von einander 
abweichen , ja scharfe Gegensätze aufweisen , und dass in keinem der 
Repräsentant eines german. Urrechts erblickt werden darf. Andererseits 
setzt sich in der historischen Zeit, entsprechen« 1 der Veränderung der 
Kultur überhaupt, die Veränderung der Sonderrechte fort, wobei sich die- 
selben bald von einander noch weiter entfernen, bald aber auch einander 
nähern. Letzteres geschieht zum Teil dadurch, dass ein Recht auf ein 
anderes einwirkt. Doch greift dieser Kinlluss nie so tief, dass auch nur 
der Hauptsache nach das becintiusste Recht vom eintliessenden verdrängt 
worden wäre. Aus allen diesen Thatsachen ergeben sich zwei methodo- 
logische Sätze: i) die Erkenntnis des german. Rechts in der historischen 
Zeit ist nur aus der Geschichte aller german. Sonderrechte zu gewinnen; 
2) die vor aller Geschichte liegenden Ausgangspunkte der Sonderentwick- 
lung, das german. »Urrechb' , von dessen Verständnis das der Sonder- 
entwicklung selbst grossen Teils abhängt, können wir nur auf dem Weg 
vergleichender Durchforschung aller Sonderrechte rekonstruieren. 

$ 2. Die Rechte, deren Geschichte sich quelleumässig tiarsteilen 
lässt, sind die sämtlichen westgermanischen oder deutschen, welche die 
Völkerwanderung überdauert haben, und von den ostgermanischen die der 
drei skandinavischen Hauptstämme, dann die der Goten und der Burgun- 
den. Chronologisch genommen liegen die ersten Nachrichten über diese 

' v. Ainir.t, über Zweck u. Mittel der german. Ktchtsgeschichte , 1876. Vgl. auch 
K. Maurer. UJsigt aver de nordgerm. fiftskilders Historie, 18~8, S. 1 — 12. 
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Rechte vor in den Werken von Geschichtschreibern und den Schilderungen, 
welche Geographen, Briefsteller, Rhetoren und Dichter vom öffentlichen 
und Privatlehen ihres Zeitalters entwerfen. Das Bild aber, welches aus 
solchen Quellen gewonnen wird, bleibt ibrer beträchtlichen Zahl unge- 
achtet Jahrhunderte hindurch ein äusserst lückenhaftes und unsicheres. 
Denn es sind, von denen des Tacitus abgesehen, nur gelegentliche Auf- 
schlüsse, die uns zu Teil werden, und es ist insgemein eine unnationale 
Literatur, welche uns die Aufschlüsse zukommen lässt. Seltene Streiflichter 
fallen auf die Rechtszustände dieser frühesten Iiistorischen Zeit von der 
Archäologie oder von den Inschriften aus. Bestimmtheit aber erlangen 
unsere Vorstellungen von den german. Rechten erst von jenen Zeiten an, 
aus welchen dieselben Denkmäler 4 — 26) hinterlassen haben. Doch 
sind die Denkmäler niemals so vollständig, dass sie den Forscher der 
Aufgabe entheben, die übrigen geschichtlichen Erkenntnisquellen auszu- 
beuten. Unter den letzteren behaupten nunmehr die Werke der nationalen 
und der kirchlichen Literatur den ersten Rang. Sieht man auf die chrono- 
logische Verteilung des Quellenmaterials unter die einzelnen Rechte, so 
fällt der älteste Vorrat denjenigen zu, welche zuerst mit der antiken Kultur 
in Berührung gekommen sind, also den südgermanischen, d. h. den deut- 
schen und dem südlichen Zweig der ostgermanischen. Im Ganzen um 
mehr als ein Jahrtausend später erst beginnen die schriftlichen Über- 
lieferungen der skandinav. Rechte. Ks wäre aber ein gefährlicher Irrtum, 
wenn aus diesem Umstand geschlossen werden sollte, die skandinavische 
Rechtsgeschichte hebe auf einer auch nur dem Durchschnitt nach jüngem 
Entwicklungsstufe an als die südgermanische. Erwägt man die geschicht- 
lichen Bedingungen, unter denen die Rechte sich zu entwickeln hatten, 
so wird man eher erwarten — und der Quellenbehmd bestätigt es 
dass Veränderungen in den südgermanischen Rechten früher als in den 
nordischen, und insbesondere, dass bei jenen eine wenigstens teilweise 
Entnationalisierung zu einer Zeit eingetreten sein werde, als die nordischen 
Rechte noch auf viele Jahrhunderte ganz und gar sich selbst überlassen 
blieben. Cberdies verschwindet der chronologische Vorzug der süilgerraan. 
Quellen, sobald es auf Form (insbesondere Sprache) und Vollständigkeit der 
Überlieferung und auf die Herkunft ihres Stolfes (vgl. Jj 83 f.) ankommt. — 
Die ersten wissenschaftlichen Bearbeitungen grösseren Massstabs, 1 welche 
die Rechtsgeschichte germanischer Völker gefunden hat, gehören dem 
17. Jahrb. an und knüpfen sich an die Namen Hugo Grotius (1631), 
Hermann Conring (1643 vgl. oben Bd. I, S. 17) und Job. (). Stiem- 
höök (1672). Doch bleibt bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhs. die 
Richtung der Forscher, selbst bei so hervorragenden wie dem Deutschen 
Job. Gottl. Heineccius und dem Dänen Peder Kofod Ancher, eine 
überwiegend antiquarische oder aber praktische. Es fehlt noch der 
historische Sinn, welcher darauf ausgeht, den Kausalzusammenhang der 
Rechtsinstitute unter einander und mit den Kulturvcrhältnisscn bloss zu 
legen. Einer tiefern historischen Auffassung zunächst der deutschen 
Rechtsvergangenheit Bahn gebrochen hat Justus Moser (1768). Er ver- 
mittelt den Übergang zu dem neben Savignv einflussreichsten Vertreter 
der sogen, historischen Juristenschule, Karl Friedrich Eichhorn, der 
in seiner vierbändigen »deutschen Staats- und Rcchlsgeschichtc« (seit 1808, 
— 5. Aull. 1843 und 1844) das erste Gesamtbild der verschiedenen Zeit- 



1 Zum F«>l»ni(l«n v»|. H. Hi unix i, Deut. Ret htsge schichte 1 § 5. Stemann, Den 
danskt Rettkittorie § 4- 
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alter des wichtigsten Rechts in Deutschland auf Grund seiner eigenen 
Forschungsergebnisse und jener seiner Vorgänger entworfen hat. Dieses 
Werk ist nicht nur in seiner Heimat, trotz der Fülle von sehr wesent- 
lichen Berichtigungen, die ihm die nachfolgende Literatur hat angedeihen 
lassen, bis in die letzten Jahre der Mittelpunkt alles dessen geblieben, 
was über Geschichte des deutschen Rechts geschrieben worden ist. Es 
hat auch den Bearbeitern anderer germanischer Rechte, insbesondere dem 
Verfasser des lange Zeit herrschenden Lehrbuchs der dänischen Rechts- 
geschichte, Kolderup Rosenvinge (für dessen erste Aufl. 1822 und 
1823) zum Vorbild gedient. Die Verbindung der Rcchtsgeschichte mit 
der neueren germanistischen Philologie herzustellen war jedoch Jakob 
Grimm vorbehalten, der in seinen »Rechtsalterthibnern« (1828) und in 
kleineren Schriften für die Mehrzahl unserer Juristen nicht so wohl ein 
nachahmenswertes Beispiel gegeben , als die Arbeit schon erledigt zu 
haben schien, die sie hätten fortsetzen sollen. Ihre Zwecke blieben eben 
in erster Linie praktische (vgl. Bd. I, S. 148). Damit ist auf eine Arbeits- 
teilung gefährlichster Art hingedeutet, welche von der Mehrzahl der Fach- 
genossen bis zum heutigen Tag befolgt worden ist: die Juristen wollten 
nicht Philologen, die Philologen nicht Juristen sein, jene vor allem nichts 
von Grammatik, diese vor allem nichts von Konstruktion wissen. Gerade- 
zu eine methodologische Verwirrung aber musste einreissen, als seit den 
40er Jahren unter Verzicht sowohl auf juristische als auf grammatische 
Schulung eine Gruppe von »Historikern« den Wettbewerb ums rechtsge- 
schichtliche Gebiet der Germanistik antrat. Beim Anblick der geradezu 
widergeschichtlichen Darstellungsweise allerdings, welche bis in die letzten 
Jahre unter dem Namen der »systematischen« den Rückfall der von Juristen 
verfassten Lehr- und Handbücher in die vor-Eichhomsche Manier be- 
zeichnete, wird jener Verzicht begreiflich. Die Erkenntnis, dass nicht die 
Methode, sondern nur das Objekt der Forschung spezialisiert werden 
dürfe, bethätigten nur wenige. Hervorzuheben sind unter ihnen die 
Deutschen Karl Gust. Homeyer, W. E. Wilda, Karl F'reiherr v. Richt- 
hofen, Reinh. Schraid, Jul. Ficker, W. Arnold, Konr. Maurer, Heinr. 
Brunner, der Kngländer John Mitchell Kemble, die Schweden Karl Joh. 
Schlyter und Karl Oliveerona, die Norweger Peter Andr. Münch und 
Rud. Keyser, der Däne J. E. Larsen, der Isländer Vilhjalmur Finsen. 
Indem so der Gegensatz der wissenschaftlichen Richtungen gekennzeichnet 
wird , soll doch nicht das Verdienst bestritten werden , welches sich die 
ob ihrer Einseitigkeit anfechtbaren durch Vermehrung des F'orschungs- 
materials und Ermittelung einer ungezählten Menge von rechtsgeschicht- 
lichen F'.inzeldaten erworben haben. Um so dringender macht sich das 
Bedürfnis einer streng wissenschaftlichen Bibliographie der german. Rechts- 
geschichte geltend. E. H. Costas Bibliographie der deutsch. Rechtsgeschic hie 
reicht nur bis 1857, die Überzieht van Oud-Nederlandschc rechtsbronnen von 
S. J. Fockema Andreae (Haarl. 1881) bringt zwar zahlreiche, aber ihrem 
Zweck gemäss nur beiläufige Literaturangaben über altniederl. R. Auch A. 
Aagesens FortegneUc orer Retssandinger, Retsliteratur m. tn. i Danmark, Norge, 
Sverig 0 g til Deh Finland (Kjrebenh. 1876) berücksichtigt die historische 
Literatur nicht planmässig und wird nur teilweise durch V. A. Sechers 
Fortegn. wer den Danske Rets Lit. iSjC)— /<V<V? (Kjoebenh. 1884) ergänzt. End- 
lich das » Verzeichnis der Literatur der nordgernutn. Rechtsgeschichte« welches 
K. Lehmann in der Zschr. f. Reehtsgcsch. Bd. XX (VII, 1887) mit Nach- 
trag in Bd. XXI (VIII, 1888) veröffentlicht hat, ist nicht nur äusserst 
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lückenhaft und unzuverlässig , sondern auch tendenziös angelegt. 1 Da- 
gegen fehlt es nicht an Werken, welche die Ergehnisse der Spezialunter- 
suchungen für die wichtigsten Gruppen von Rechten sowie für einzelne 
Kechtsgehiete zusammenfassen. Hier sollen nur diejenigen genannt werden, 
welche sich durch Selbständigkeit in der Verarbeitung des Stoffes oder 
durch Fülle der Literaturangaben dazu eignen , in die Disciplin einzu- 
führen: 

II. Hr Vinn er. Deutscht Reehtsgesehichte I. Bd. 1887 (in Binding's Handbuch 
Ahl». I. Till. 1. darüber v. Amira in dm (lötting. ('»id. An/.. 1SKK. S. 41 
II. Brunne r. Ceschichte und Quellen des deutschen Hechts (\\\ v. I lolt/.i udorffs 
Kncyklopadic der Rechtswissenschaft. 4. Aull. 1882. S. 103 — 2~<>. — eine meister- 
haft geschriebene Übersicht!). II. Siegel. Deutsche Rechtsgeschichte, ein Lehrbuch, 
|S8h (summarisch \ K. Schröder, /shrbnch der deut. Rechtsgeschichte I. AU. 
1887 (einlS.vslicher, aber für ein Lehrbuch zu wenig enthaltsam gegen Hypothesen 
und in den reichlich hei angezogenen linguistischen und skandinavistischcn Dingen 
oftmals fehlerhaft). — K. (iiasson. Histoire du droit et des institulious de la L'ranee, 
Bd. II 1888. Hl 1880. Warnkönig, Flandrische Staats- und Reehtsgesehichte 
bis zum Jahre /joj. 3. Bde. 183") —30. Sc hui er v. Lihloy. Siebenbür- 
gische Reehtsgesehichte. 2. Aufl. 3 Bde. I8O7, 08. 1 hutlich um. Reehtsgesehichte 
der IVetterau. 1867. Seihertz. Landes- und Reehtsgesehichte des Herzogt h. West- 
falen. 4 Theile. tSoo — 7"i. C ha bei t. liruehslüek einer Staats- und Reehtsgeseh. 
der deutseh-osterreieh. Länder. 184S (in den Denkschriften der Wiener Akad., phitos. 
histor. Cl. Bd. III u. IV). Bluntschli. Staats- u. Reehtsgeseh. der Stadt u. Land- 
schaft Zürich. 2 Bde. 2. Aufl. l8f)6. Stettier. Staats- it. Kechtsgesch. des Cantons 
licru. 184"). Blumer. Staats- u. Reehtsgeseh. der Schweiz. Demokratien oder der 
Kantone l'ri, Sehruyz. l'nter-.oaldtu, Claras. Aug u. Arnzell. 2 Bde. 1 K;,o— 1 H.",'i. 
v. Se Resser. Reehtsgeseh. der Stadt und Republik lucern. 4 Bde. |S">o— >!. 
1* hillips. Versuch einer Darstellung der Cesch. des Ange/sachs. Rechts. lH2."i. -- 
Kohl e 1 u p - K o s e n v i n r e. Crundrids af den danske Neuhistorie (I. Aufl. Crundr. 
af d. d. Ijrt'historie in 2 Teilen 1822. 23. übersetzt u. mit Anmerkungen begleitet von 
llonicycr 1825 2 ) 2. Aull, (.systematisch oiiRcordnet ) in 2 Teilen 1 832. dazu Lar-cn. 
Forelicsninger it er den danske Retshistorie , sluttende sig til K~. Rosem-inges danske 
RetshisL>rie . . . holdte i Aarene ftijj fj, 1 Hr 1 1 (auch 111 Lar.-cns Samledc Skrifter 
Bd. 1 S. 237 ö.t"). Stemann. Den danske Retshistorie indtit Christian Y'.'s l.—o. 
1H71. Derselbe, Ceschichte des öffcntL u. t'rivatrechts des Herzogtums Sch/eszoig. 
2 Bde. l8f)Ö. — Brandt, ForcLcsninger over den Xorske Retshistorie. 2 Bde. 
I880, 83. 

§ 3. Die vergleichende Erforschung des altgerman. Rechts (Ver- 
gleichung in dem Rd. I, S. 162 flg. erwähnten zweiten Sinne genommen) reicht 
bis in die Zeiten Conrings und Stiernhööks hinauf, von denen der erstcre 
schon auf den Wert der skand. Rechte für die Erkenntnis der altdeutschen 
hingewiesen hat. Dennoch Hessen durchschlagende Ergebnisse noch über 
anderthalb Jahrhunderte auf sich warten , weil es den Rechtsantiquaren 
und -historikern, insbesondere in Deutschland, ebensosehr an linguistischen 
Kenntnissen wie an kritisch gesichtetem Material gebrach. Erst Jakob 
Grimm vereinigte in sich die philologische Ausrüstung mit der juristischen 
Vorbildung, die Helesenheit mit der Kombinationskraft, um in seinen 
»Ihutiiltftt Rtchtsitltntfttncrn« (1828, unverändert abgedruckt 1854 und 1881) 
ein Gesamtbild des gerra. Rechts aus der Vogelschau (unter vorwiegen- 
der Berücksichtigung des »sinnlichen Elements«) entwerfen zu können. 
Nicht nur die Menge des darin aufgespeicherten Materials, sondern auch 
die Behutsamkeit womit es verwertet war und die Fülle feiner Beobach- 

• Dieses Urteil habe ich begründet im I.it. Bl. I. germ. u. roman. Bhilol. 1887 Sp. 
2.10 - ■ 2,V», und unter Verweisung hierauf RiU ein ähnliches ab Hj. H a m 111 a r s k j ö I d in 
Tidskr. f. Ketsvidenskab 188H S. \7\H. Von <lein meinigen auch nur ein Wort zurftck/u- 
nehmen, kann mich der Lehmann'. sehe „ Abwelti "-Versuch um so weniger bestimmen, 
als derselbe sichtlich auf Leser berechnet ist. die sich ein selbständiges Urteil in dieser 
Sache nicht bilden können. 

- Diese Ausgabe wird wegen ihres Wertes und ihrer Verbreitung in Deutschland in 
gegenwärtigem firundriss ediert. 
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tungcn, wozu es dem Verfasser Anlass geboten hat, sicherten dem Buche 
eine Dauerhaftigkeit wie keinem andern germanistischen Werk. Es ist 
aber bis heute auch das einzige in seiner Art geblieben. Je mehr an 
neuen Quellen erschlossen, je besser der alte Vorrat zugänglich gemacht, 
je deutlicher die Abhängigkeit der komparativen Forschung von der 
spezialgeschichtlichen empfunden wurde , desto entschiedener sah sich 
auch die erstere auf den Weg der Spezialarbeit gewiesen. Nur Ein Ge- 
lehrter nach J. Grimm, Wilh. Ed. Wilda in seinem »Straf recht der Ger- 
manen« {-»Geschichte des deutschen Straf rechts* 1. Bd. 1842), hat wenigstens 
noch von einem Hauptteil aller germanischen Rechte eine vergleichende 
Gesamtdarstellung versucht. Die von Grimm und Wilda ausgehende An- 
regung bewirkte aber, dass nun häufiger als vormals diejenigen Rechte, 
welche durch die Art ihrer Überlieferung für eine komparative Germanistik 
erst den festen Boden bereiten, nämlich die skandinavischen, sowie das 
angelsächsische und tlas friesische, zum Gegenstand eindringender Unter- 
suchungen gemacht wurden. Die Mehrzahl der sogen. »Germanisten« 
unter den deutschen Rechtshistorikern freilich hatte geraume Zeit hin- 
durch ihre Gründe, um eine derartige Weite des Gesichtskreises zu ver- 
schmähen und sogar den Begriff des »Deutschen« - ihrer Domäne — 
auf den Kreis jener Quellen einzuschränken, zu deren Lektüre die Gym- 
nasialbildung notdürftig ausreicht. Erst seit wenigen Jahren scheinen 
diese Gegensätze im Grossen und Ganzen überwunden, zum Vorteil der 
vergleichenden Forschung auf breitester Grundlage, nicht ohne dass als 
Preis des Kampfes eine komparative Methode zu verzeichnen ist, welche 
sieh über den älteren naiven Subjektivismus erhebt. Den (»egenstand 
des Vergleichcns bilden zunächst die Rechtsüberlieferungen germanischer 
Nationalität. Zuvor muss an ihnen die rein historisch-kritische Arbeit 
vollzogen sein und insbesondere festgestellt sein , inwieweit bei vor- 
handener Inhaltsähnlichkeit unter verschiedenen Rechten Entlehnung oder 
analoge Entwicklung (s. oben Bd. I, S. 163 ff.) anzunehmen ist, festge- 
stellt ferner, inwieweit die zu vergleichenden Institute mit andern des 
nämlichen Rechts und mit der Kultur des nämlichen Rechtsgebiets in Zu- 
sammenhang stehen. Nun handelt es sich darum dt n Stammbaum der 
Überlieferungen aufzufinden. Die Nähe oder Entfernung im Verwandt- 
schaftsverhältnis unter den verglichenen Stammesrechten gibt dabei den 
Ausgangspunkt ab. Sie kann aber nicht , wie früher fast allgemein ge- 
schah, nach der einen oder andern Inhaltsähnlichkeit der Rechte bemessen 
werden. Vielmehr ist der einzige, wenn auch nur relativ verlässige Mass- 
stab in dem Satze gegeben, dass die Rechtsfamilien der älteren Zeit sich 
mit den Sprachfamilien (ost- und westgermanisch , gotisch i. w. S. und 
skandinavisch, ost- und westnordisch, ober-, mittel- und niederdeutsch 
u. s. f.) decken. Die Sprachfamilien sind der Ausdruck der geschicht- 
liehen Verwandtschaft unter den Völkern, welche nicht mit der physischen 
verwechselt werden darf. Handelt es sich um ursprüngliche Geineinschaft 
von Gedanken, so müssen wir sie dort suchen, wo das Mittel des Ge- 
dankenaustausches, die Sprache, gemeinsam ist. Nun ist aber tlas Recht 
ein Werk der Gedanken von Menschen, die mit einander in Verkehr, in 
Kulturgemeinschaft stehen. Es müssen also, günstige geographische Be- 
dingungen vorausgesetzt , die Rechte der sprachlich am wenigsten ge- 
trennten Völker am längsten mit einander in Verbindung geblieben sein. 
Daher ist im Zweifel Tertninologieen und Bestimmungen , welche zwei 
Stammesrechten gemeinsam sind , ein desto höheres Alter zuzuschreiben, 
je weiter die Stämme selbst sich sprachlich von einander entfernt haben, 
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oder m. a. \V. je weniger die Rechtsgleichheit unter ihnen vermutet 
werden dürfte Liegen Rechtsgleichheiten unter Asten eines und des- 
selben Sprachstammes vor, so werden jene über den Zeitpunkt der Tren- 
nung um so wahrscheinlicher zurückreichen, je schärfer diese in geogra- 
phischer Beziehung eingetreten ist. Es ist daher von besonderer Wichtig- 
keit, wenn die Trennung des Sprachstammes sich datieren lässt, wie z. B. 
die des norwegischen um 870 — 930, die des anglischen und sächsischen 
im 5. Jahrb. Freilich dürfen Rückschlüsse wie die angegebenen nicht 
ins Mechanische verfallen. Sie haben mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dass schon in vorgeschichtlicher Zeit Entlehnungen und Entwicklungs- 
analogien stattgefunden und dass die verschiedenen germ. Rechte über- 
haupt nicht von einem einheitlichen Urrecht ihren Ausgang genommen 
haben. Ergänzende Vergleichungsobjekte sind die entnationalisierten 
Tochterrechte germanischer Rechte , so dass auch das altfranzösische, 
anglonormannischc und englische , das altspanische , portugisische und 
italienische für die Erkenntnis des germanischen Rechts belangreich 
werden. 1 Ferner können auch ungermanischen Rechten Vergleichungs- 
objekte entnommen werden , nicht bloss , wenn jene, wie z. B. keltische, 
finnische , slavische , ja auch orientalische mit germanischen sich berührt 
haben oder wenn sie , wie überhaupt die andern» arischen mit den ger- 
manischen in engerem vorgeschichtlichem Zusammenhang gestanden sind 
(vgl. oben I, S. 7), sondern auch, wenn das Verständnis derjenigen Rück- 
stände erschlossen werden soll , welche das früheste Recht der Mensch- 
heit im historischen der german. Völker hinterlassen hat (I lauptbeispielc 
im Verwandtschaftsrecht). 

Was im weiteren Verlauf dieses Grundrisses über germanisches Recht 
gesagt wird, will, dem Plane des Buches gemäss, auch nicht von Weitem 
wie eine Rechtsgeschichte und ebensowenig wie ein vergleichendes System 
aussehen. Die Absicht geht lediglich darauf, die wichtigsten Phänomene 
zu skizzieren, welche fürs german. Recht charakteristisch sind. Muss da- 
bei der Nachdruck aufs Typische fallen, das massenhaft Individuelle zu- 
rückgedrängt werden, so wird das entworfene Bild nur auf die Bedeutung 
eines Schemas Anspruch machen können. Die äusserste Zeitgrenze , bis 
zu welcher herabgegangen werden soll, ist durch den Schluss des Mittel- 
alters gegeben (vgl. Bd. I, S. 8). Auf Auseinandersetzung seiner Ansichten mit 
fremden muss der Verfasser grundsätzlich verzichten. Den I.iteraturan- 
gaben ist durch die Gesamtanlage des Grundrisses ihre Grenze gezogen. 
Dem entspricht es auch , dass die Nachweise von Quellenpublikationen 
sich auf diejenigen Stücke beschränken müssen, nach denen beim Beginn 
von Quellenstudien zuerst zu greifen ist. 

A. KKCHTSDKNKM AI.ER. 
I. ALLGEMEINES. 

$ 4. Unter Rechtsdenkmälern verstehen wir diejenigen Quellen rechts- 
geschichtlicher Erkenntnis, die zugleich ( )bjekte der letzteren sind. Indem 
sie dem rechtlichen Denken ihrer Zeit zum Ausdruck dienen, verschaffen 

1 Einführende Literatur bei H runter. Cfrerhtiek fiher die Geschichte der französisch •>:. 
normannischen und englischen Rechtsquellcu 'in v. HoltzendorfTs Enzyklopädie 4. Aufl. I SS 2 
S. 27~-:U7) und R. S dir öder. I.ehrb. der dent. Ä'G. S. 4 h. S. feiner J. Kiek er. 
Ober nähere Verwandtschaft zwischen gotisch-spanischem und nonocgisch-isliindischcm h'ccht 
(in den Mitteil. d. Instit. !'. Österreich. fieschichM'oi •>< ha. \\ Ein.w.k 1887 S. 4,", r » — 
dazu v. Amira im Liter.ttnrhl. t. penn. 11. 10m. Piniol. \HHH Sp. I— 4. K. Maurer. 
Krit. Vjschr. XXXI i8K<^S. 1<»-»-l«>7}. 
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sie uns eine Vorstellung von demselben. Zum Verständnis ihrer Art und 
ihres Wertes sei über das Wesen des alten Rechts Folgendes bemerkt. 

»Recht« — im Deut, substantivirtes Verbaladjektiv (ahd. mhd. as. 
afränk. rcht, ags. rikt, fries. riueht) — ist zunächst »das tierichtete« , in 
gehöriger Richtung Befindliche, (ierade (rectum, daher mlat. diratum, 
dr'ntuni), nämlich das geordnete Lebensverhältnis, wovon das sog. subjek- 
tive Recht (■=--- die Befugnis) ein Hauptbeispiel. Andererseits ist R. die 
gerade »Richtung« eines solchen Verhältnisses (skand. rtttr, wozu vgl. 
Kluge Stammbild. $ 133)» weiterhin aber auch der Inbegriff aller so ge- 
ordneten und »abgegrenzten« Verhältnisse (skand. skil n. pl.) oder der 
richtigen »Lagen« (\vn. Zog, 011. hig/t n. pl., ags. as. [afränk.?] /agu, fries. 
/«V, /</"?«', vielleicht auch die lulagiins des Jordanes) und in so fem der In- 
begriff aller Regel, die sich in diesem Anschaulichen äussert, oder das 
Recht im objektiven Sinn, wofür das Adeut. die Feminina redja (reda 
Rechnung, »Mass-Regel«, ratio vgl. Frensdorff: Hist. Aufs. z. And. r. II' ritz 
1886 SS. 433 — 490 mit Leist Giacco-ital. Rechtsgtsch. 1884 § 32) und 
*MJda (in mhd. unbilde, u<uhbildc , vgl. auch asw. biltttgher unten § 77), 
ferner das Ahd. das Fem. gizunfl (— das Ziemende), das Ags. das diesem 
begriffsv erwandte goysiu gebraucht, daher endlich »das zu Beobach- 
tende« (g«>t. t'ito/, afränk. witut, ahd. wizzod, mhd. K'izzot). Wird diese 
Richtschnur eingehalten, so bestellt der »Friede« d. i. die gegenseitige 
»Schonung« der Menschen. Daher auch »Friede« zu einem Namen des 
Rechtes wird. Noch in der älteren histor. Zeit erschien das Recht fast 
nur in der Anwendung und schien es daher dem Volk in soweit als 
das »Herkömmliche« {ahd. cuui, mhd. cau; t\ fries. cnur, <?, t\ ags. fhc, «V 
as. maskul. 10) so, wie es allererst unter Blutsverwandten ist, wesswegen es 
auch mit der Sippe den Namen teilte 54). »Gemachtes« Recht (ags. 
fries. dorn, ahd. tiwtn) oder »gesetztes« (ags. dstt/h-$s t — mnd. satt' und Stttiugi', 
ahd. stitzunge, wn. settningu beschlossenes (ags. ^nd-dtuss), verordnetes (gut. 
garaideins) y gekorenes (fries. kest, mnl. Xwr, kiur, mhd. /*///*, ii'il/t'kür), ver- 
einbartes (mhd. einungf, pluiht) in erheblicher Menge wurde erst durch wirt- 
schaftliche, politische, religiöse Umwälzungen veranlasst. Und noch später 
blieb das R. wenigstens zum grösseren Teil Gewohnheitsrecht, »Landlauf«, 
Brauch, Sitte. Ferner aber war in der Frühzeit alles und später noch 
das meiste R. Volks recht (on. /r/ntttr, wn. /vnttr, /yritr, ags. U'odriht 
oder fohtiht). Vom gemeinen Mann ging es aus, in seinem Bewusstsein 
und mehr noch in seinem Gefühl lebte es. Dass es nicht Menschenwerk, 
sondern von göttlicher Herkunft, ist eine Vorstellung, die der german. 
Welt erst durch die christliche Theologie zugebracht wurde, und den 
Mars Thingsus ($ 83 a. F..) samt den rätselhaften Alaisiagae, den sacerdos 
civitatis und hoffentlich auch das sacrale Strafrecht in Khren ! nichts 
kann doch verkehrter sein, als jene Vorstellung in die Heidenzeit zurück 
zu datieren, wie es mittelst eines Gewebes von willkürlichen Voraus- 
setzungen neuerdings versucht worden ist, nichts verkehrter denn auch, 
als die Hypothese einer spezifisch priesicrlichen Überlieferung des altgermau. 
Rechts.- Überhaupt gab es in der Jugendzeit des german. Rechts Nie- 
mand, der aus seiner Kunde einen Beruf machte. Ks fehlte das Be- 
dürfnis dazu. 



1 C.kichhcdeiitend ags. piaw und landrtldeu. 

2 Nachdem sieh R. Schröder, Lchrh. S. :\h von dieser Hypothese losgoagt. erneuert 
*k- Weinhold in 7.1'dl'h XXI (tSHSj S. 7- 10. nicht ohne da*s an> den Alaisiagae n AIai- 
sagiae* präpariert werden, liegen die Rieht ho f en'sche Begründung der Hypothese s. 
(iött. Gel. Anr. iHÜS S. luoo— 1068. 
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Aus diesen Umständen nun erklärt sich vorab der andere, dass schrift- 
liehe Denkmäler des nenn, Rechts erst seinen jüngeren Gcschichts- 
Perioden entstammen. Alle gehören erst der christlichen Zeit an. Das 
weströmische Reich und die römische Kirche leihen ihre Schrift. Denn 
sieht man von solcher» spätmittelalterlichen Schreiber- oder Hestellerlaunen 
wie dem Kopenhagener (.'od. runicus des Schonenrechts ab, so sind die 
Unterschriften in ein paar ostgot. Verkaufsbriefen und die Inschrift auf 
dem Forsaring, (unten S. qo) die einzigen nicht in latein. Alphabet ge- 
schriebenen Rechtsdenkmäler. Und wie mit der Schrift, so verhielt es 
sich in Süd- und .Mitteleuropa Jahrhunderte hindurch mit der Sprache. 
Ks erklärt sich aber ferner aus dem oben Gesagten, dass kein schriftliches 
Denkmal germanischen Rechts darauf ausgeht, seinen Stoll zu erschöpfen. 
Auch den einlässlichsten Schriftwerken sieht man an, dass sie noch weit 
mehr, als sie selber bieten, und oft sogar die Hauptsache als bekannt 
voraussetzen. 

Die schriftlichen Denkmäler sind teils Rechtsaufzeichnnngen, teils Ur- 
kunden, Formulare und Auszüge von Urkunden. Die erstem zeigen das 
Recht als ein theoretisches, die andern als ein angewandtes. Jene wollen 
den Rechtssatz unmittelbar vor Augen bringen, diese lassen ihn nur er- 
sehliessen, ein Gegensatz, der nicht dadurch verwischt wird, dass ge- 
legentlich eine Urkunde einen Rechtssatz als solchen anführt oder den 
äusseren Rahmen für eine Rechtsaufzeichnung hergieht, eine Rechtsauf- 
/.eiehnung einen Fall aus der Praxis erzählt. Die Rechtsaufzeich- 
nnngen sind teils als Gesetze, teils als Privatarbeiten entstanden, wobei 
das Wort »privat« jede Thätigkeit, gleichviel ob amtliche oder ausser- 
amtliche, bezeichnet, die keine gesetzgeberische ist. Aber manches Gesetz 
ist einer Privataufzeichnung einverleibt und nur so zu unserer Kenntnis 
gelangt, und manche Privataufzeichnung ist nachträglich, — auch wenn sie 
nicht Entwurf eines Gesetzes war, zur Geltung eines Gesetzes gekommen, 
sei es, dass der Gesetzgeber sie sich angeeignet und als sein Gesetz 
bekannt gemacht hat, sei es, dass sie vom Gewohnheitsrecht wie ein 
Gesetz behandelt wurde. Schon hiernach war es, wie in der Regel nicht 
die Absicht der Privatarbeit, so oftmals auch nicht die des Gesetzes, tlas 
überkommene Recht zu ändern. Überhaupt aber bezweckte der Gesetz- 
geber in vielen Fällen, wo er sich der Schrift bediente, nichts weiter als 
tlas bestehende Recht zu sichern. Formuliert ist der geschriebene Rechts- 
satz nicht immer vom Urheber des Schriftwerks. Hisweilen schreibt dieser 
mir nietler, was schon vorher mündlich »gesagt« war oder doch mündlich 
»gewiesen« wurth*, so dass es für uns darauf ankommt, »las Alter und 
die Schicksale dieser voraufgehenden Tradition zu bestimmen. Namentlich 
gilt tlies von vielen altern schwedischen und westnordischen Rechtsatif- 
zeichnungen und von den AYeistümern« in Deutschland. Ist eine For- 
mulierung einmal aufgestellt, so pflegt sie sich durch viele Rechtsauf- 
zeichnungen hindurch fortzupflanzen. Daher sind oftmals jüngere aus tlem 
Material älterer angefertigt. Denn tlas Formulieren eines Rechtssatzes 
machte immer Schwierigkeiten, da das rechtliche Denken ein überwiegend 
anschauliches war. Hierin liegt auch der Grund, wesswegen selbst die 
vollkommensten Rechtsaufzeichnnngen zur Kasuistik neigen und einer 
ausgebildeten Systematik entbehren, der Grund ferner, wesswegen das 
rein germanische Rechtsleben es nur zu den Anfängen einer wissenschaft- 
lichen Literatur gebracht hat. Unter diesen stehen an Originalität die 
naiv lehrhaften Privatarbeiten über umfangreiche Stoffe voran, denen man 
in unserer Zeit den Namen der »Rcchlsbüchcr« beigelegt hat, einen 
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Namen freilieh, der von den Quellen auch für Gesetzbücher verwendet 
wird. Unter dem Gesichtspunkt der Anlange einer Cautelar-Jurisprudenz 
vermitteln die Urkundenfonnulare und Formelsammlungen den Übergang 
zwischen den Denkmälern der Kechtskunde und jenen di r Rechtspraxis. 
Die Urkunde als Rechtsdenkmal ist entweder Stück einer Rechtshandlung 
(sog. dispositive oder Geschäftsurkunde) oder sei es als öffentliche, 
sei es als Privaturkunde — blosse Denkschrift (»Notiz, schlichte Beweis- 
urkunde« i. w. S.) über einen solchen Hergang oder, wie bei den Hebe- 
registern, Urbarien, Saal-, Lager- und Lehenbüchern, über ein Rechts- 
verhältnis. Vgl. unten § 7*« In der einen wie in der andern Bedeutung 
ist sie etwas von Haus aus Ungcrmanischcs. Sie ist dem spülrömischen 
Recht entlehnt und bildet einen der Hauptkanäle, wodurch fremde Ele- 
mente in's german. R. eingeleitet werden. 1 

Den schriftlichen Denkmälern nächst verwandt sind diejenigen, welche 
wir mündliche nennen können, weil sie 7.\v;tr sprachlich, jetloch nicht 
wesentlich in Schriftfonn das Recht überliefern. Schon die technischen 
Ausdrücke'' gehören hierher, von denen der Wortschatz jeder german. 
Sprache bis heute voll ist und deren Etymologie und Gebrauch - von 
eleu Rechtshistorikern meist vernachlässigt oder nur dilettantisch studiert - 
um so reichere Aufschlüsse über die alten RechtsbegrilTe zu geben vermag, 
je volkstümlicher und je weniger Gedankenarbeit eines Berufsstandes das 
Recht war. Sodann aber haben in jüngeren wie in uralten Ze iten die 
german. Völker ihre Beobachtungen und ihre Betrachtungi n über das 
eigene Rechtsleben in Sprichwörtern bewahrt. Viele von diesen sind 
erst durch moderne Sammler aufgeschrieben worden, die andern nur 
gelegentlich in der alten Literatur angeführt. ; Line besonders reiche 
Ausbeule würde die altnordische demjenigen gewähren, der sie nach 
Rechtssprichwörtern durchsuchen möchte. Im Gegensatz zu den Sprich- 

1 Literatur über die Recht sueschichte der 1'rkunde l>ci H 1 u n n c i . RG. I § ."S7- S. ferner 
II. Briiniier in den Mitteil, de* Inst. f. östcr. Geschieht sf. II 1SH1 S. 3—14 »• in '/.sein-, 
i. H.indeUr. XXII S ;V>-i;u. öi>ö- .">.~>4 . XXIII S 22Ö— 202 v. Amira. Xordgenn. 
Oh!. h\ ] 18S2 §§44.4;,. l). Posse. /). Lehrt ./. hhatiukuitdai 1S87. A. Thronst. 
l'itfrs. ti. d. langoh. Königs- it. Jfernigxurk. ISHH. Auch Red lieh in Mitteil, des Inst. 
1. östrn . Geschf. V 1KS4' S. l —82. H r e s > | a 11 , Htutdhtth der L'rkundnilthrt 1 188«) 
Kap \\. ;,. 7 — 9. II. 13 — 16, 

2 brauchbare Hilfsmittel ausser den allgemeinen \V"u tci hüclicni liefen nur für die Tcr- 
miüologieen einzelner Rechte und Rechtsgrnppcn vor. Von den alteren sind noch jetzt nützlich 
l' n 1 1 V i d a I i ti 17^7) Skyritigar yfir fWuvrdi logfokar peirrar er yöits>n>k kallast, Keykj. 
IV>4 und C'h. <i. Haltaus. (Hossarium (iomanirum mtdii aevi 1 7.">8. Neuere All leiten 
• Mm Randes sind ('. J. Sehlvter's Glossare in den 1,1 Händen des Corpus juris Swo- 
Gtfsriwt atUi./ui 1827 — 18~7 und K. v. Richthofens Jttfrics, WihUrhuth I S40. He- 

iktcie Aufsahen setzen sieh Lund /V/ «idstt daushe shriftsprogs ordtorräd 1 87 7 
woriiSer K Maurer in Kr it. Vjsehr. f. Gesetze, u. Reehtsw. XXI 1870 S. 04 001. dann 
die Glossare hinter den Ausfallen der ags. (iesetze von Seh 111 id l8, r >8. *äehsi>cher Recht s- 
lnuher von Honieyer. des Münclieiier Stadtr. v. Auer 1840. de* tHenei Stadtr. v. 
Michnay und I.ichncr 1S40, der Hrfinncr Stadtn . v. Rössler lH.,2. der altbaier. Fiei- 
S'tiefe [v. Rockinpri'l 1H">3, dei Magdeburger Fragen v. Hchrcnd \H(>^. der Sal/.burgcr 
l iidiiiL'e v. Tomaschek IH70, des Augshurgci 'Stadtbuchs v. Meyer 1872. des Wiener 
Stadtrb. v. Schuster 1873. der Leidenei Keiirbocken v. H a in a k e r 187:1, des Steiermark. 
I.aridr. v. Hisehoff 187=,. der steier. u. käruth. Taidince v. Schönbaeh 1 88 1 . der 
l'tr« rhter Oticllen v. Muller IH85. der Grägas v. V. Finseu 1SS3. Auch <ler Wort- 
" uister zu den Leges in den Monuin. Geim.iniae und zur Au>gahc der Lex Safiea v. 
1J>- h re n d ( 18741 ist hier zu gedenken. — Die neheii iler nationalen in Hctracht kommende 
iitein. Terminologie des MA. ist in den Glossaren von l>u *' a n g e - II e n d seh e I und 
t > i v f e n I > a c h I learbeitet . 

■» Wissenschaftliche Sammlungen von Reelilssprichw ••rtern sind verzeichnet hei Siegel 
KG. § 2, RoscnviiiKe 2. Aull. § 12 (Wozu Lar.sen, Forel<rsttiit£(r § 12). Stemann 
S. :,. Vgl. auch Costa Hibhogr. Nr. i,-,76— i.j88. 
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Wörtern gab es aber bei den Skandinaviern über einzelne Teile des Rechts 
noch ausführliche Vorträge, die in der einmal festgestellten Redeform nicht 
nur von ihren Verfassern, sondern auch von Anderen wiederholt und zu 
diesem Zweck dem Gedächtnis eingeprägt wurden. Da sie jedoch nur 
als Bestandteile von Rcchlsaufzcichnungen erhalten sind, ist genauer von 
ihnen unter $ 18 zu handeln. Hier dagegen ist noch auf die mancherlei 
mündlichen Formeln hinzuweisen, die mit andern ehemaligen Rechts- 
gebräuchen sich in die Sitte des Volks zurück gezogen haben. Manches 
daran ist freilich modern übermalt. Dennoch darf auch der Rechtshisto- 
riker des MA. an Prachtstücken wie dem Dürrenberger Brautbegehren bei 
Aug. Hart mann / 'olks • Si/hiusfic/e (1880) No. 18 nicht vorübergehen. 
Besonders reich an solchen Überlebsein alten Rechts ist Siebenbürgen 
(Vieles bei Fronius Bilder aus d. stwhs. Bauer nie Inn in Siehenb., 2. Aufl. 
1883, Mätz im Schässburger Gvmnasialprogr. 1859/60). 

Noch einer dritten Klasse von Denkmälern muss hier gedacht werden, 
die zwar neben den schriftlichen und mündlichen nur eine Nebenrolle, 
immerhin aber, bei der Neigung des germ. R. zur Sinnenfälligkeit, eine 
sehr charakteristische Rolle spielen: das sind die Gebrauchs-Gegen- 
stände, deren man sich im Rechtsleben bediente, wie z. B. Münzen, 
Siegel, Wappen, Abzeichen, Symbole, Straf- und Folterwerkzeuge, Ding- 
und Richtstätten, öffentliche Gebäude. Bilden die drei erstgenannten 
Kategorien schon die Objekte für die historischen Hilfswissenschaften 
di r Numismatik, Sphragistik und Heraldik, so würde sich mit den andern 
und jenen zu ihnen überleitenden Erzeugnissen der Kunst und der Hand- 
fertigkeit, welche die sichtbare Erscheinung von Rechtsdingen und Rechts- 
handlungen darstellen, die Rechtsarchäologie i. e. S. zu befassen haben. 
Khedem mit unzulänglicher Methode als »jurisprudentia picturata« oder 
»illustrata« gepflegt, 1 hat sie in der Neuzeit ungebührliche Zurücksetzung 
erfahren, obgleich es ihr weder an massenhaftem Stoff noch an kritischen 
und komme ntatorischen Aufgaben fehlen würde. Fortgesetzte Publikation- 

1 Insbesondere fluten Chr. I'. ('iriipcn. 'Zeutsche Allcrthümer 174b (und in zahlreichen 
Abhandlungen*. K. F. Honimel, Jurisprud. . . . itfustrata 1 7^>3. J. G. II. Dreyer. Juris- 
prnd. Germ, picturata herausg. v. Spangen berg in Dtitr. z. Kunde d. deut. Reckts-Altert. 
1824. |. G. Hflsching ii. in dessen nvc/i. AacAr. IV l H 1 « > S. 1 — 10, V. F. Kopp. 
Bilder und Schriften der Vorzeit I 1 S i < > S. |n — 164 11 1821 S. 1-34. Batt. v. B;\bo, 
Kitenhcnz. Mono und Weber Tausche Denkmäler 1820. 

-' Von allen Holzschnitt werken und KinzelbläUern. die seihst schon Denkmäler sind, ab- 
gesehen, mögen als die gi ö>st i eil unter den frfdu?ren Publikationen genannt werden : die voll- 
ständige Wiedergabe der .Miniaturen in der Wiener Iis. der Gold. Hülle hei Thüle marius 
Trart. ile Bulla lb»)7 und der Milder im Heidelb. Cod. Pal. Germ. I04 des Sachsenspiegels 
in den Teilt. Denkmälern <s. vor. Note, die anderen Bilderhss. des Ssp. sind nur teilweise ver- 
ötTcntlieht. Naehweise beiHonieyer Sachs. Landr. I80I S. 113 IV. Sachs. Lehnr. I S. 81 ; 
elf weitere Tafeln in der Ausg. des Oldeuh. Cod. pict. v. Lüh heu). Die Miniaturen zu 
dem Hamburg. Stadtr. v. J. 14QJ erläut. v. J. M. Lappen bei g 1845. Die Ruiamis-SäuZe 
v. II. /oepfl (in dessen Altert. Hd. III 1801). Die Kleinodien des hl. r 6m. Reichs v. Fr. 
Bock 1864. Die Siegel der Z.audeserbämter . . . unter der Zinns v. K. v. Sawa (in den 
Bericht, d. Wiener Altcrts. Vcr. V). Die Rom fahrt Kaiser Heinrichs VZl. im Bildercyklus 
des Cod. Bald. Trer. herausg. v. der Direktion der preuss. Staatsarchive (Text v. G. Inner) 
1 HS l . Talhofers Tech/Auch aus d. J. /^"herausg. v. G. 11 ergseil 1887. Die Heiligen- 
berger ZZs. über die F.gg [6 Tafeln in Lichtdr. v. Gr. Generallandesarch. in Karlsruhe] 1887. 
Auch die Facsiniile-Ausg. der Federzeichnungen im Cod. Pal-Gerni. 112 durch W r . G r i nun 
(Ruolandes l.iet 1838) der Königs- u. Her/.ogsbilder im Cod. CavensLs III 1876. der Aulen- 
dorfer Hs. von Richenthal's Chronik durch II. Sevin 1880. sowie die Wolfschen Photo- 
graphien der Constanzer Hs. von derselben Chronik l8no. endlich die Ausg. der Manesse'schen 
Ms. durch F. X. Kraus 1887 verdienen Hervorhebung Viele interessante Nachbildungen 
sind zerstreut in den kunst- 11. kulturgeschichtliche» Illustrationswelken von de Bastard. 
Hefner, Bock, F. ssenwein, Hirth, Luchs, Camesina, v. Wolfs krön, 
La ci o ix und seinen Nachahmern, sowie in der periodischen Literatur der K.instwbscn- 
schaft u. Altertumskunde. 
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und kritisch beschreibende Katalogisierung' der Monumente wären zumu hst 
zu wünschen. — - Im Folgenden soll nur noch von den schriftlichen Rechts- 
dcnkmälcrn mit Ausnahme der Urkiuulen gehandelt werden. Da die gotisch- 
waiulalischen nicht mit den andern ostgermanisclicn, wohl aber mit den 
westgermanischen in geschichtlichem Zusammenhang stehen, so sind die 
Schriftwerke in süd- und nordgerraanische einzuteilen. 

2. SÜDGERMANISCHE SCHRIFTWERKE. 

Literatur l>ei Hrunncr K(i. I 34. :io— "/>, f,H und in v. HoltzendorfTs 

Encyklopädie (s. oben S. ;\H) §§ <>. lä. Sichel. R(). ^.4-,, Schröder 

Lchrb. :io — :M. Gen gier German. R- hlsdoikinUtr 1 87.", Kinleilg. §5j 2 I 31. 

:tv :tf>k :ix. 41— 4M. 4:>- ."><> 72. 71. -"1. 

$ 5. Die südgerman. Rechtsdenkmäler beginnen um die Zeit, da die 
sog. Völkerwanderung zum Stillstand gelangt. Die Ursache liegt in dem 
durchgreifenden Wandel der Rechtszustände, welchen in jenen Jahrhun- 
derten die Verlegung der Stammessitze, die Vereinigung sehr verschiedener 
alter Völker zu neuen »Stämmen«, die Neugründung und der Untergang 
von Staaten, die Annahme des Christentums, die Fortschritte der Wirtschaft 
hervorriefen. Jetzt hatte die Gesetzgebung eine Fülle von Aufgaben zu 
losen. Je mehr aber Zahl und Umfang ihrer Schöpfungen zunahmen, 
desto notwendiger war es, dem Gedächtnis des Volkes durch die Schrift 
zu Hilfe zu kommen. Da ferner die reichere Gliederung der Gesellschaft 
und die Verschärfung der socialen Gegensätze die Gleichartigkeit der 
'Hergebrachten Rechtsanschauungen im Volke störten, so verlangte auch 
das Gewohnheitsrecht vielfach nach schriftlicher Feststellung. Das zum 
Formulieren der Rechtssätze nötige Abstraktionsvermögen wird geschult 
an der antiken und an der kirchlichen Literatur. Daher fällt das For- 
mulieren und Aufschreiben denjenigen zu, die solcher Schulung teilhaftig 
^ worden sind, Rhetoren, Klerikern und den von ihnen gebildeten Laien, 
llircr Literatursprache, der lateinischen, bedienen sie sich, indem sie sich 
zunächst an ihre eigene Gesellschaftsklasse als die vor andern die Rechts- 
pflege und Rcchtsbildung bceinllussende wenden. Dies Latein jedoch 
erweist sich schon den Verfassern als unzureichend zum Ausdruck der gennan. 
Rechtsbcgrifle. Sie versetzen es daher mit deutscher Terminologie, indem 
sie diese latinisieren oder mittelst glossenartiger Kinführungswörter in den 
Text aufnehmen, oder sie verändern den Sinn lateinischer Ausdrücke, 
indem sie deutsche buchstäblich übersetzen. Ganze Rechtsschriften da- 
gegen in deutscher Sprache kennt nur die angelsächsische Quellenge- 
m lachte dieses Zeitalters. 

Die ältesten Denkmäler gehören ostgermanischen Rechten an, nämlich 
gotischen und burgundischen. Unter diesen steht der Zeit nach das 
«estgotische voran. Nach einer durchaus unverdächtigen Angabe Isidor's 
v. Sevilla stammten die ersten geschriebenen Gesetze der Westgoten von 
König Kurich (466 — -484), und höchst wahrscheinlich Fragmente eines 
tlesetzbuchs (Iuiictum) dieses Königs liegen vor im Pariser Cod. rcscriptus 
>. Germ. 1278. Sie beginnen beim cap. 276 und schliessen bei cap. 
324 oder 325. Mit Sicherheit ergänzt werden können sie durch diejenigen 

1 Zahlreiche Nachweise von Werken der graphischen -Kunst finden sich in \V. D r u g u I i ns 
Msu*. BUderatias I 1863. II. 1867. J. Maillinger's BUJirehrotiik v. München l 1*7'». 
Hctttrlc's Antiquariats - Katalog Nr. LXXIV Köln 1K79. über die Kolter- u. Sti.il- 
in-tmmente des liaier. Nationalmusciims ist ein Katalog hcrausg. v. K. A. Ricidimpll 
1H82. Kin kritisches Verzeichnis germanischer Monumente von reehtsai chAo logischer lic- 
<itutung befindet sich in Arbeit. 
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Bestandteile der alsbald zu erwähnenden Legs antiquae , welche in bur- 
guiul., Tränk., langob. uiul baier. Gesetzen wiederkehren. Herausgegeben 
sind tlie Pariser Bruchstücke von Kr. Bluhnie unter dem unzutreffenden 
Titel: „Die nvstgot. Antiqua oder das Gesetzbuch Reccared des Ersten" 1 847. 
Das erste vollständig erhaltene Gesetzbuch des westgot. Reiches ist der 
Codex Je Theodosieini legibus atque sentententiis juris vel dr. ersis libris eleetus 
oder die sog. Aex Rotnana lllsigotorum (lierausg. von G. Haenel 1 840,) 
von König Alarich II. aus dem J. 506 (daher im MA. Rrcriarium .Maria 
genannt). Von Romanen für tlie Romanen aus späteren .Materialien excer- 
piert und kompiliert (zur Literatur hierüber jetzt Lee rivain in den An- 
nales du Midi l88u S. 1 15—18.2), erhielt es sich auch nach seiner Auf- 
hebung durch Rekessvinth als tlie schriftliche Quelle des röm. Rechts 
nicht nur für den Gebrauch der Romanen in Gallien, sondern auch für 
den tler Kirche bis in's 12. Jahrb. Für sämtliche Unterthanen des west- 
got. Königs ohne Unterschied tler Nationalität bestimmt ist die Lex lllsi- 
Xtttorum. Sie ist in einer Reihe von sehr verschiedenen Redaktionen er- 
halten. Die älteste geht auf den Urheber der Lex, Kön. Rekessvinth 
selbst (652 - 672) zurück und stellt sich als dessen systematische, in (12) 
Bücher, Titel und Kapitel (crae) gegliederte Umarbeitung seiner älteren 
Gesetzsammlung tlar, welche ausser seinen eigenen und seines Vaters 
Kindasvinth Geset/en tlie früherer Könige meist unter dem Namen Leges 
antiquae vereinigt hatte. Die nächste Redaktion ist ein Werk des K. Er- 
wig aus d. J. 682. Hierauf folgen die aus Privathänden hervorgegangenen 
Überarbeitungen des 8. Jahrhs., allesamt von Neueren als lulgata bezeichnet. 
Nur diese ist durch tlie gedruckten Texte vertreten (Angaben derselben 
bei Brunner $ 43). Line kritische Ausgabe fehlt. Ergänzt werden die 
westgot. Gesetze durch die spanischen Concilsschlüsse. Die wichtigsten 
Kragen tler Reichsverfassung namentlich linden sich dort beantwortet. Die 
ältesten ostgotischen Gesetze stammen aus der italischen Zeit Theotierichs 
tl. Gr. Erhalten sind ein praeeeptum contra saeerdotes substantiae ecelesiarum 
alienatores v. J. 508 und (nur im Text tler auf 2 Hss. beruhenden ed. 
princ. v. 1570) tlas zwischen 511 und 515 fallende /ulictunt Theoderui, 
welches in 154 meist aus römischen Quellen geschöpften Kapiteln ver- 
schiedene Gegenstände des Privat-, Prozess- und insbesondere Strafrechts 
ordnet. Edicte Athalarichs (526 534) sind in den Varien des Cassiodor 
erhalten. Die burgundisehen Gesetze folguii den im benachbarten West- 
golenreich gegebenen Mustern. Linen Uber constitntionum aus seinen und 
seiner Vorgänger Gesetzen stellte zwischen 480 und 500 König Gumlobatl 
zusammen. Dabei zeigt sich tlas westgot. Edikt Ellrichs benutzt. Unter 
Einschiebung und Anfügung späterer Novellen (bis um 517 etwa) über- 
arbeitet liegt tler Über constitntionum in zwei Hauptretlaktioneu als lex 
liurgundionum (im MA. lex Guudoturda, Gotnbata. loy Gombette) vor (inisslun- 
gener Versuch einer krit. Ausgabe von Bluhme in den Mon. Germ. LL. III, 
besser tlie Ausg. v. Binding in den Fontes rer. Bern. I. 1880). Auch 
eine lex Romana Rurgundionutn hat Gundobad (vor 506 wahrscheinlich) 
erlassen. Meist röm. Gesetze und Juristenschriften cxcerpicrcnd und im 
Princip parallel dem Über constitutionum giebt sie in 47 Titeln die schon 
dort angekündigte exposilio legum für die romanischen Staatsaugehörigen. 
Durch ein Schreibversehen ist tler Name des »Papianm« (Papinianus) auf 
die Lex Romana Burg, übertragen worden (Ausg. v. Bluhme in Mon. 
Germ. LL. III). Zum Alter tler bisher genannten Gesetze steht ihr ger- 
manistischer Wert in umgekehrtem Verhältnis. Von den leges Komanac 
und den ostgot. Ediklen ist von vornherein abzusehen. Die anderen, wie 



Digitized by Google 



GoTISCIIK INI) UUKGL'NLMSCHK. 



jene Werke der gewaltig gesteigerten Königsgewalt und des Kinrlusses 
von geistlichen und weltlichen Opthnaten, zeigen das gerinan. R., soweit 
sie es nicht romarasieren, im Zustand der Entartung. Am wenigsten ist 
dies noch hei der lex Burg, und beim Gesetzbuch des Kurich der Fall. 
Die Lex Wisigotoruin dagegen lässt an Geschraubtheit der Sprache wie 
an Künstlichkeit und Armseligkeit des Inhalts alles hinter sich, was jemals 
ihre Vorbilder, die Kaiserkonstitutionen des verfallenden Römerreichs ge- 
leistet haben. Lediglich der Laune und dem Zufall mag es das Volks- 
tümliche, das Individuelle, das Gewohnheitliche im Recht verdanken, wenn 
es einmal vor dem Auge des »artifex legum« Gnade findet. Geht er 
doch darauf aus, den Unterschied zwischen dem röm. Landrecht und 
dem got. Stammesrecht schlechterdings aufzuheben, den die ältere westgot. 
Gesetzgebung ebenso wie die ostgotische, und dessen Analogie auch die 
burgundische hatte fortdauert! lassen. Zu seinem Wollen freilich steht 
sein Können in einem so schreienden Misverhältnis, dass es sich genugsam 
erklärt, wenn der Lex Wisig, zum Trotz ein gut. Vulgarrecht in den Fueros 
spanischer und portugiesischer Gemeinden zum Vorschein kommt. Zu- 
stände, unter denen eine solche Gesetzmacherei möglich war, Hessen keine 
lechtswissenschaftliche Literatur aufkommen. Alles, was an juristischen 
Arbeiten aus westgot. Bereich bis jetzt bekannt geworden, besteht in 
einer wahrscheinlich zwischen 616 und 620 (zu Cordova?) angelegten 
Sammlung von 46 Urkundenformularen (neueste und beste Ausg. v. K. 
Zeumer in Mein. Germ. LL. Sect. V. 188Ö pp. 572 — 595), sodann dem 
Bruchstück einer aus Kurichs und Theoderichs Gesetzen, dem Beviar und der 
Lex Burg, exzerpierten Kompilation (6. Jahrb. Provence, u. Ausg. Gaiulenzi 
i'n anthii compiUizione 1886, daraus abgedr. in Zschr. f. Rg. XX. 1887 S. 
230 — 23M), endlich einem aus Toleilaner C'oncilsschlüsseu ausgezogenen 
Aufsatz de ciectione prineißttm (8. Jahrb.? — Ausg. in Fort. Mon. bist. LL. 1. 
|». 1 — 7). Das belangreichste Stück ist die Formelsammlung, denn nicht 
nur zeigt sie die dispositive Urkunde teils römischen, teils gotischen Rechts 
hei den verschiedenartigsten Privat- und Prozessgeschäften angewandt, sie 
kann auch als Typus aller ähnlichen älteren Arbeiten gelten, indem sie 
mit Vorliebe den Redesehrauck der Urkunden pflegt und so deutlich die 
Verbindung der Cautelarjurisprudenz als einer ttrs dietandi mit der Rhetorik 
erkennen lässt. Hat es doch der Verfasser zu einem vollständig ver- 
siliciertcn Morgengabsbrief — - einem Stück einzig in seiner Art — gebracht ! 
Alter als diese Formelsammlung ist nur eine dem ostgot. Quellenkreis ange- 
hörige: das wiederum mehr rhetorische als juristische Musterbuch für eine 
Fürstenkanzlei in Cassiodor's Vor. VI, VII. Über ein burgundisches Formcl- 
bucli aus überwiegend fränk. Materialien s. unten S. 57. 

§ 6. Kin erfreulicheres Bild als die eben aufgezählten gewähren die 
deutschen Rechtsdenkmäler der gleichen Übergangs-Fpoehe. Zwar stehen 
auch hier die der Form nach gesetzgeberischen Krzeugnisse in vor- 
derster Reihe und unter diesen wiederum die Schöpfungen des Herrschers 
und der Aristokratie. Aber sie halten sich meist fern von unfruchtbaren 
Kxperimenten, beschränken sich auf die nächstliegenden Aufgaben, schaffen 
auch bei einschneidenden Neuerungen im Geist des Bestehenden fort um! 
lassen es eben so oft beim Formulieren des Herkommens oder beim Fr- 
neuem älterer Gesetze bewenden. Am seltensten und gewöhnlich nur 
nebenher beziehen sie sich auf denjenigen Rechtsteil , der die aller- 
gründliehsten Umwälzungen erfahren hat: die Verfassung. Hier erledigte 
die Praxis die grossen Prinzipienfragen. Auch von privatrechtlichen Gegen- 
ständen werden nur jene öfter berührt, welche durch die Kulturverän- 
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rierungcn am tiefsten erschüttert worden sind: das Verwandtschafts-, das 
Grundgüterrecht, die Stellung der Unfreien und Fre igelassenen. Ergiebiger 
sind die prozessualen Satzungen, am ergiebigsten die strafrechtlichen. Im 
Prozess- und ganz besonders im Strafrecht mussteii eben die durch- 
greifenden Veränderungen systematischer und mechanischer vollzogen 
werden. Um nur die beiden vornehmsten Ursachen zu nennen: die Ein- 
führung des Christentums brachte Ausmerzung alles Meidnischen aus Recht 
und Sitte, die Einführung des gemünzten Geldes brachte Neuregelung 
aller Busssätze mit sich. Ordnen sich so durch ihren Inhalt die Gesetze 
dem sonst geltenden Recht ein, so schliessen sich auch in der Sprech- 
weise jene diesem an. Selbst die lateinische Rede wird sehlicht und oft 
wortkarg, vulgarisiert und barbarisiert. 1 Sie wimmelt von Germanismen, die 
freilich nur der würdigt, der an die rein german. Rechtstexte gewöhnt ist. 
Die Gesetze zerfallen in $ Gruppen: die des Merowingischen bezw. 
Arnulfmgischen, die des langobardischen Reichs und die der angel- 
sächsischen Staaten. 

Die grösste und geschichtlich wichtigste Gruppe ist die erstgenannte. 
Le^es und Capitata sind die beiden Kategorien, unter welche fast alle 
gemeinen Gesetze im Krankenreich eingeteilt werden müssen. Dieser 
Gegensatz läuft dem von Stammesrecht und Landesrecht parallel. Schon 
die gotische und burgundische Staatsbildung hatte zu einem solchen Gegen- 
satz geführt (s. oben S. 46). Die fränkische erweiterte ihn durch das 
Personalitätsprinzip (System der persönl. Rechte), demzufolge jeder ger- 
manische Unterthan des Königs im ganzen Reich des letzteren nach dem 
Recht seines Stammes zu beurteilen war,'- soweit nicht der König Terri- 
torialrecht geschaffen hatte, ein Prinzip, welches, wie neu auch immer, 
doch ganz und gar aus der altgennanischen Autfassung des Rechts (oben 
S. 41) abgeleitet war, daher auch mit dieser Idee selbst zurücktreten 
musste. Übrigens krankte das Personalitätsprinzip von vornherein an den 
Schwierigkeiten seiner Durchführung , die nicht nur eines ausgebildeten 
internationalen Privat-, Straf- und Prozessrechts, sondern auch eines 
gelehrten Standes von Urteilfindern in den Gerichten bedurfte. Am 
wenigsten konnte dem letzteren Erfordernis Genüge geleistet werden. 
Schon hiedurch ist eine territoriale Fortbildung des deutschen Rechts 
mehr und mehr zur Notwendigkeit geworden. Das Stammesrecht nun 
aufzunehmen war die Lex bestimmt, und in diesem Sinne können die Leges 
>> Volksrechte*' genannt werden. Die Capitula dagegen enthielten Land- 
recht, sofern sie sich nicht selbst als blosse Zuthaten zur Lex (tapp, legi 
aJJttnia, in lege aJJenJa, mitten Ja, pro lege tenenJa) gaben. War das er- 
stere der Fall, so hatten die Kapitel auch handschriftlich eine von den 
Leges gesonderte Masse zu bilden (tapp, per se scrilwnJa). Technisch ist 
übrigens diese Einrichtung wie der Ausdruck capitula für Gesetze und die 
Benennung einer Gesamtheit solcher capp. als eapitulare erst seit Karl 
d. Gr. Daneben und namentlich früher wurden die Ausdrucke lulietum, 
J'raeetptnm, Deeretum, tonstitutio und ähnliche gebraucht. Die älteste Lex 
und das Urbild einer solchen ist das Gesetzbuch des west- oder sal- 
fränkischen Stammes, die Lex Saliea. Ein Prolog derselben erzählt in 



1 Spczialaiheiten: Kr. Pott 1. /sein. f. Wissensch, der Sprache III 1851 S. 113 lf>r» 
und i. /.sehr. f. vergl. SprachloiseliK. XII 1863 S. 161 >o6. XIII 1864 S. 24 - U»ö, 321 
;*<i4, L. Stfinkel Dax Verhültn. der Sprache der Lex Rom. l'tin. zur schul gerechten 
l.atiiiität I876, ders. i. /.sehr. f. 10111. Piniol. V S. 111 IT. 

* Für die Romanen und die Kim ichtiin^en der Kirche dauerte das Recht des römischen 
Keiches fort, damit alier auch der Kinfluss des röm. Rechts auf das deutsche. 
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der Hauptsache glaubwürdig, noch in der Zeit der Kleinkönige seien von 
diesen vier Männer ernannt worden, welche in drei Gerichtsversammlungen 
nach sorgfältigem Durchsprechen aller Streitfälle das Recht so »gesagt* 
hätten, wie es in der L. Sal. stehe. Diese Weistümer sind in der ur- 
sprünglichen Gestalt nicht erhalten, und es muss überhaupt bezweifelt 
werden, ob letztere eine schriftliche war. Weiterhin aber berichten die 
Epiloge und (nach ihnen?) ein Zusatz zum Prolog: in christlicher Zeit sei 
die Lex durch die Könige Chlodoweeh (I.), Childebert (1.) und Chlothar (I.) 
verbessert und vermehrt worden. Die Zuthaten der beiden letztgenannten 
liegen vereinigt vor als Paetus pro teuere ßacis domnorum Childeberti et Chlo- 
thar ii (zwischen 511 und 558). Dagegen ist die Lex des Chlodoweeh 
(Paetus oder Tractatus legis Salieae) nicht in unveränderter Fassung bewahrt, 
sondern nur der Grundtext von fünf Ilauptredaktionen, welche unter dem ge- 
wöhnlichen Namen der L. Sal. aus den Hss. bekannt sind, von denen jedoch 
keine mit Grund als offiziell bezeichnet werden kann. Der Grundtext ist 
wahrscheinlich erst nach 507 abgefasst und hat das westgot. Edikt des 
Kurich benützt. Ihren Stoff verteilen die beiden älteren Redaktionen auf 
65 Titel; die jüngeren, welche teilweise nebeneinander hergehen, zählen 
und ordnen die Titel anders. Eine Kürzung des Textes nimmt die dritte, 
eine Verbesserung der Sprache tlie vierte (L. Stil, etnendata aus Karls 
Zeit) vor. Von den Kapitularien sind nicht die obengenannten Land- 
friedensordnungen, wohl aber einige (6?) andere speziell zur L. Sal. er- 
gangen. Das letzte, ursprünglich ein Weistum , gehört dem J. 819, die 
früheren dem 6. Jahrb. an. Die grundlegende Ausgabe der Lex ist Par- 
tie ssus Lot Sulique 1843. Sie wird teils berichtigt, teils ergänzt durch 
die genauen Drucke einzelner IIss.-Tcxte in R. Hube La toi Salique 1867 
und A. Holder L. Sal. 1879 u. 80, L. Sal. emend. 1879 u. 1880. Eine 
kritische Handausgabe der Lex und der Kapitularien haben 1874 B eh- 
rend und Boretius veranstaltet. Über die Glossen s. S. 55. Der Zeit, 
wie dem Geltungsgebiet nach der L. Sal. zunächst und textgeschichtlich 
mit ihr in Zusammenhang steht das Volksrecht der östlichen Franken oder 
der Ribwaren, die Lex Ribttaria (L\ietus legis Ribuariae). Sie scheint stück- 
weise im 6. Jahrb. entstanden, wobei die L. Sal. zum Vorbild diente, 
dann durch Dagobert I. (628 — -639) erweitert. Erhalten ist jetloch nur 
eine jüngere Überarbeitung (Vulgata) aus der Karolingischen Zeit vor 
803 (neueste, aber nicht sehr zuverlässige Ausg. v. So hm in Mon. Germ. 
LL. V. 1883). Aus dem letzteren Jahr liegt eine Legis eonstitutio in lege 
Rib. mittenda vor. Ein vom königlichen Missus erfragtes Weistum über das 
im ribwarischen Hamaland geltende Recht in 48 kurzen Kapiteln aus dem 
Anfang des 9. Jahrhs. haben wir in der Notitia vel eommemoratio de illa eioa, 
i/uae se ad Amorem habet (sog. Lex Chatnavorum, Ausg. v. So hm a. a. ().). Mit 
der L. Rib. ungefähr gleichzeitig ist ein vom fränkischen König oder doch 
unter fränk. Einfluss erlassenes und in 5 Bruchstücken erhaltenes Gesetz- 
buch 1 für den Alamannenstamm, der Paetits Alamantiorum. Eine zweite 
Kodifikation alamannischen Rechts verzeichnen wir in der Lex Alainaiinonwi. 
Sie ist von Herzog Lantfritl auf einer Stamiuesversammlung, vielleicht um 
717-719 erlassen, reichhaltiger als der Pactus, auf dem sie nur teilweise 
beruht, benützt kirchliche Quellen und ordnet ihren Stoff in 3 Massen: 
Kirchensachen, Herzogssachen, Volkssachen. Zwei Textrezensionen , wo- 
von die jüngere seit dem 9. Jahrb. noch fortgebildet wurde, sind in den 

1 Lediglich mittelst einer durchaus unschlüssigen Argumentation e silentio hilll K. Lch- 
mnnn auch noch in seiner Ausgabe des Pactus an seiner schon von R. S c liröde 1 (/.sehr, 
f. KG. XX 1887 S. 17) widerlegten Behauptung fest, dass der Pactus eine Privatarbeit sei. 
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Hss. vertreten (neueste krit. Ausg. v. K. Lehmann in Mon. Genn. LI., 
in 4° tom. V 18881. Die L. Alam. sowohl wie «.las noch bei den galli- 
schen Westgoten geltende Edikt des Kurich gaben die Vorbilder ah, 
denen die Redaktoren des 1 actus oder der Lex ßatuumriorum folgten. 
Das Gesetzbuch ist vom Baiernhen og Odilo unter Mitwirkung der trank. 
Herrscher um 744 -748 erlassen. Sein ursprünglicher Text ist in der 
Rezension der Hss. nur wenig verändert, wohl aber mit einem Anhang 
unter dem Titel Deere tum (L)ecreta) Tassdonis versehen, welchen zwei Ge- 
setze des letzten Baiernherzogs aus den Jahren 772 und 774 oder 775 
bilden. Zum bair. Volksrecht gehört aber auch noch ein kurzes, zum 
grössten Teil strafrechtliches Kapitular aus der Zeil zwischen 801 und 
814. Die einzige kritische Ausgabe der I.. Baiuw. (von J. .Merkel in 
den Mon. Germ. LI.. III) ist in der Gesamtanlage verfehlt. Auf das sät hs. 
Volksrecht und zwar unter Benützung der L. Rib., aber auch unter Berück- 
sichtigung der westfälischen, engerischen und ostfälischen Bräuche, bezieht 
sich der aus 66 kurzen Kapiteln bestehende Liinr It,eis Saxonum (die sog. 
Lex Saxotium), ein Gesetz, welches von Karl d. Gr. zwischen 777 und 797, 
wahrscheinlich um 785 ausgegangen ist, nachdem der Konig durch ein 
Landesgesetz (777?), die Capitu/atio de parli/nts Saxonias (31 capp.), den 
Grund zu einem neuen Reehtszustande in dem eroberten Gebiet gelegt 
hatte (vgl. Gott. Gel. Anz. 1888 S. 56 f. und Histor. Zschr. NF. IV SS. 
306 -310). Unter Zuziehung von Sachsen aus den drei Hauptabteilungen 
des Stammes erliess Karl am 28. Oktober 707 das (apitu/are Saxonicum. 
Die drei Gesetze zusammen sind am besten von K. von Richlhofen in 
Mon. Germ. V (1875) publiziert. Karolingischcr Zeit angehörig und in 
ähnlicher Weise wie die L. Sax. gemacht ist die Lex Aug Horum et Ifen- 
norum hoc est Thuringitrum, nicht etwa ein Volksrecht der Thüringer, son- 
dern (— vgl. Histor. Zschr. NF. IV 313 — ) der niederdeutschen Angeln 
und Warnen, die innerhalb der Grenzen des alten Thuringenreiches (in 
den Landschaften Knglehem und WVrinofehl) wohnten (Ausg. v. K. Fr. 
v. Kichthofen a. a. < ).). Verschiedeue Gesetze, welche (734 -75 1 ) den 
Friesen gegeben wurden, sind nicht im Grundtexte, sondern nur als Kern 
der unten S. 54 zu erwähnenden Kompilation auf uns gekommen. Von den 
Kapitula 1 ien (neueste krit. Ausg. der capp. 827 v. Boretius in Mon. Genn. 
LL. 4" Sekt. 11 loin. I 1883, erste v. Pertz Mon. Germ. LL. I 1835, II 
1837) sind einige zu sämtlichen Leges erlassen. Andere, zu einzelnen 
Leges gehörig, wunlen schon oben genannt. Die meisten aber sind capp. 
per sc scribenda. Wenige reichen in's 6. und 7. Jahrb. zurück, keines 
in die Zeit zwischen dem Merowinger Oilothar II. und dem Arnulfingen 
Karlmann. Von 742 ab erscheinen sie häufiger, zuerst nur in Kirchen- 
sachen, unter tler zweiten Dynastie auch wieder in weltlichen, wie die 
alten merowingischen Verordnungen. Am stattlichsten wird die Zahl der 
Kapitularien unter Karl d. Gr. und Ludwig d. Fr. bis etwa gegen 830 
hin, was nicht sowohl mit der langen Dauer von Karls Regierung und 
mit der Ausdehnung seines 1 lerrst h;<ftsgebietes, als mit der Aurfassung zu- 
sammenhängt, die man jetzt vom Beruf des König- und Kaisertunis in 
Sachen der Rechtsbildung hatte: /// . . . si quid ta/e esset, t/uod . . . secundum 
gen tili um consuetinünem crude/ius sann tum esset, quam ehristianitatis rectittuto ve! 
saneta auetoritas merito non consentiret, hoc ad re^is moderationem perduceretur, 
ut ipse cum Iiis, qui utramque Ickern tiossent et Dei magis quam humauarum 
legum statuta wein, reut, decet neret (Hincmar). Rhen deswegen war auch die 
Rechtskraft des Kapitulars unter keinen Umständen von tler Zustimmung 
des Volkes oder auch nur einer Klasse desselben abhängig, wenn auch 
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aus rechtspolitisehen Gründen und auf .sehr verschiedenen Wegen der 
Gesetzgeber einen solchen Konsens zu erlangen nicht verschmähte (vgl. 
Gott. Gel. Anz. 1888 S. 57 60). Nicht alles jedoch, was in den hand- 
schriftlichen und gedruckten Sammlungen von Kapitularien steht, war Ge- 
setz. Vorweg müssen, so lehrreich sie auch für die Erkenntnis der Praxis 
sein mögen, die Captin Ar vtissorum ausgeschieden werden, da sie lediglich 
vorübergehende Instruktionen für Beamte geben, weiterhin aber auch die 
Urteile, die Reskripte, die Briefe, die Proklamationen, die Staats- und 
Hausverträge. Zuweilen sind Kapitularien aus derartigen und gesetzge- 
berischen Bestandteilen zusammengesetzt, wenn es sich gleiehmässig um 
Willensakte des Königs handelte. Andererseits ist die Fassung selbst der 
Gesetze oftmals eine nach modernen Begriffen ungenügende, wenn näm- 
lich das Kapitular nicht die befehlende, sondern die erzählende Ausdrucks- 
t'orm wählt und sich als blosses Beratungs- oder Beschlussprotokoll gibt. 
Ks kam eben, so hoher Wert auch auf genaue Ausfertigung und archi- 
valischc Verwahrung des Aktenstückes gelegt wurde, doch weit weniger 
auf die schriftliche Gestalt des Gesetzes an, als auf tlcssen mündliche 
Bekanntmachung, die durch Vorleset» und Ol »ersetzen erfolgte (mfränk. 
Übersetzung des Kap. v. 818/19 aus dem u. Jahrb. bei Boretius No. 182, 
MSI) Nr. 66, Braune Alni. Ltstb. No. 15). Seit 830 ungefähr 
nimmt im lotharischen und ostfränk. Reich die Menge der Kapitularien 
beträchtlich ab, und es überwiegt nun auch wieder der kirchliche Inhalt. 
Während in der beschriebenen Weise die Reichsgesetzgebung im Vorder- 
grund steht, regen sich auch schon die Anfänge einer territorialen Par- 
tikulargesetzgebung in den (12) sog. i'aptiula Remedii, einem Strafstatut 
der romanischen und deutschen Iinmunitätsleute von Chur aus der Zeit des 
Bischofs Remedius (800 — 820), welches zweimal in jedem Monat von den 
Pfarrern den versammelten Gemeinden vorzulesen war (beste Ausgabe von 
Haencl in Mon. Germ. LL. V 1875). Den gemeinen Gesetzen stehen 
im fränk. Reich die Privilegien gegenüber, welche die Herrscher kraft 
ihrer Gesetzgebungsgewalt erteilten. Die Form des Privilegs {prnecfptum) 
ist die der Königsurkunde (cor tu rega/is). Die, selbst nach Abzug der ge- 
fälschten, zahlreichsten und staatsrechtlich wichtigsten Privilegien sind die 
königlichen Immunitätspräcepte (vgl. unten § 49) für Bistümer und Abteien 
(worüber Th. Sickel Wien. Sitzgsb. Bd. 47, 49). Herausgegeben sind 
die Privilegien in den Urkundensammlungen. 

An Vollständigkeit, Zusammenhang, Klarheit, Ordnung und guter Er- 
haltung wie an chronologischer Bestimmtheit werden die fränkischen Ge- 
setze von den langobardisehen (Ausg. v. Bluhme in Mon. Germ. 
LL. IV [868) weit übertroffen. Den Mittelpunkt und die Hauptmasse der 
letztem bildet der FJictns Ltut£olHirdorum. Er besteht aus den Gesetzen, 
welche von verschiedenen Königen vorgeschlagen worden sind und die 
förmliche Zustimmung der langobard. Heerversammlung (durch ga'ncthinx 
vgl. unten $ 83) erlangt haben. Den Anfang macht das Kclikt des K. 
Hrotharit vom 22. Nov. 643. Seine 388 Kapitel machen in der Haupt- 
sache ein Straf- und (Zivilgesetzbuch aus. Benützt sind Justinianische Ge- 
setze und anscheinend auch das Edikt des Eurich. Gleichwohl ist das 
Werk eine durchweg selbständige Aufzeichnung teils altlangob. Gewohn- 
heitsrechtes, teils planmässiger Neuerungen. Bei allem Archaismus der 
Fassung verrät sich doch sowohl in der Ausführlichkeit wie in der syste- 
matischen Anlage und in der Deutlichkeit des Ausdrucks, auch schon 
in einem gewissen Rationalismus der Rechtsbesserungen der Einfluss der 
italischen Kultur. Das Gesetzbuch scheint den beigegebenen Motiven 

4* 
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nach unverändert so publiciert, wie es vom König vor die Landsgeraeinde 
gebracht worden war. Für Reinhaltung des Textes, an dessen Buchstaben 
der Urteilfinder im Gericht gebunden war, trug eine Schlussvorschrift 
über amtliche Ausfertigung und Beglaubigung der Exemplare Sorge. Den 
ersten Zuwachs erhielt Hrotharits Edikt durch 9 Kapitel von K. Grimwald 
aus dem Juli 668. Eine ausgiebigere Vermehrung aber trat erst im 8. Jahrh. 
ein: 15 »Volumina« (im Ganzen 156 capp.) aus eben so vielen Regierungs- 
jahren des K. Liutprand zwischen 713 und 735, dann 8 capp. des K. 
Ratchis v. 746, endlich 13 von Ahistulf aus d. J. 755. Von diesen 
Zuthatcn sind nun die meisten durch Streitfragen der Gerichtspraxis ver- 
anlasst, und manches Kapitel gibt sich geradezu als Erkenntnis des 
Königsgerichts , samt Geschichtserzählung und Entscheidungsgründen. So 
bleiben denn auch die jüngeren Bestandteile des »corpus edicti« an An- 
schaulichkeit nicht hinter dem Ed. llroth. zurück. Aber es ist doch ein 
neuer Geist in diesen Gesetzen des 8. Jahrhs. Längst verschwunden ist 
der Arianismus: für eine aitholka gens verfasst der catholiats prineeps seine 
Satzungen, und zwar Da inspiratiom. Römische und mehr noch kirchliche 
Normen werden in's Langobarden -Recht eingeführt; die Fassung wird 
breiter und wortreicher, die Motivierung beliebt und ausführlich, vielfach 
mit eingestreuten Sentenzen verziert. Kurzum, es beginnt der romanische 
Stil. Ausser den zum Edikt gehörigen Gesetzen sind noch von den drei 
zuletzt genannten Königen Verordnungen (ttotilüu; brr.ia) vorhanden, welche 
als blosse Amtsinstruktionen und Polizeivorschriften nicht zur Kraft des 
Edikts gelangen sollten, von Ahistulf endlich ein mit Zustimmung der 
Landsgemeinde, aber nur für ein Jahr erlassene Kapitular v. 750. Da- 
gegen ist im Herzogtum Benevent durch die Herzoge Arechis (774 — 787) 
und Adelchis (866) das Edikt fortgesetzt worden. Ihre Edikte wurden 
durch Satzungen ergänzt, welche die Eonn von Staatsverträgen der Bene- 
ventaner Fürsten aus den Jahren 774 — 787, 836, 851, 911, 933 tragen. 
Das Edikt war im Langobardenreich von Haus aus Territorialgesetz. Nur 
die Romanen wurden nicht nach ihm, sondern nach römischem Rechte 
als ihrem Stammesrecht beurteilt. So war dem Personalitätsprincip vor- 
gearbeitet, welches unter fränkischer Herrschaft in Italien eindrang und 
hier bei Rechtshandlungen zu den professioncs juris, d. h. zur jedesmaligen 
Feststellung des Geburtsrechts der Beteiligten führte. Die zahlreichen 
Kapitularien freilich, welche von den Karlingen für Italien bis gegen 
den Ausgang des 9. Jahrhs. erlassen sind, verfolgen eine überwiegend 
territoriale Tendenz, blieben daher auch vom Canon des Edikts ausge- 
schlossen. Privilegien, welche das geineine öffentliche Recht des Reichs 
durchbrachen, sind nicht nur von den Karlingen, sondern auch schon 
von den langobardisehen Königen und den Bencventaner Herzogen aus- 
gestellt worden. Sie tragen die Form der Präcepte und finden sich mit 
diesen in den Urkundensammlungen. 

Wegen ihres Reizes ungetrübter Ursprünglichkeit zu den allerkostbarsten 
Stücken der deutschen Gesetzineunabeln gehören die angelsächsischen. 
Schon gleich die frühesten sind in deutscher Sprache verfasst. Sie stammen 
aus dem zuerst christianisierten und hei seinem Übergang zum neuen 
Glauben mächtigsten Staat Englands, Kent, und bestehen aus 90 domus 
von straf- und verwandtschaftsrechtlichem Inhalt und noch sehr trockenem 
unbeholfenem Vortrag, welche zwischen 596 und 614 durch K. ^Edelbirht 
»consilio snpitntium« (nach Beda) erlassen sind. Es folgte zwischen 640 
und 664 eine kirchenrechtliche Satzung von K. Ercenbryht, welche im 
Original verloren, dagegen in den alsbald zu erwähnenden Gesetzen des 
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Wihtred teilweise bewahrt ist. Durch 16 straf- und prozessrl. dömas 
»vermehrte die Rechte seiner Vorgänger« K. Hlödhere 673 — 685. Sie 
liegen in der Fassung vor, worin sie die Bestätigung des folgenden Königs, 
F.adrie um 686 erhalten haben. Auf dem gleichen Gebiet wie die Gesetze 
seiner Vorgänger bewegen sich Wihtrtdes dömas t 28 Kapp., welche i. J. 696 
die kentischen Optiraaten (Aidifan), voran die geistlichen, unter Zustimmung 
des Königs beschlossen haben. Bei Hlödhere und Wihtred macht sich 
bereits eine gesteigerte Gewandtheit der Satzbildung bemerkbar. Eben 
sie ist es, die (lern ersten Gesetzbuch von VVessex, Ines cyninges äsetnysse 
(76 Kapp.) nun einlässlichcre Behandlung des zwar noch vorwiegend 
kirchen,- straf- und prozessrechtlichen, daneben aber auch verwandtschafts- 
und güterrechtlichen Stoffes ermöglicht. Die Sprache ist weniger nüchtern 
als in den kentischen Gesetzen. Mitunter wird einer Bestimmung ihr 
Motiv beigegeben, was in durchaus volkstümlicher Weise durch Citat eines 
Sprichwortes geschieht. Das Denkmal fallt in die Jahre 688 — 694. Ein 
Vorwort des im Text »gebietenden« Königs gibt Auskunft über seine 
Entstehung. Seitdem — z. B. schon bei Wihtred — gehört ein solcher 
Prolog zu den regelmässigen Bestandteilen angelsächsischer Gesetze. Ines 
äsetnysse sind nur in einer Rezension erhalten, welche K. Alfred seinem 
eigenen Gesetzbuch beigegeben hat (s. unten § 8). Nur aus einer einzigen 
Hs., dem Cod. Rotfensis ( 1 2. Jahrh.) sind bis jetzt die kent. Quellen be- 
kannt. Verloren scheinen die dem dritten deutschen Stamm in England, dem 
anglischen, von dessen König Offa (788 -796) gegebenen und auch von 
K. .Elfred bestätigten Gesetze. Dagegen sind mehrere Königsprivilegien 
[donationes libcrtatum, frfolsa) für kirchliche Anstalten (hauptsächlich vom 
8. Jahrh. an) erhalten, zahlreichere allerdings gefälscht. Sie sind am 
besten bei Birch Cartularium Saxonieum I 1885, II 1887 gedruckt, während 
von den allgemeinen Gesetzen noch immer die zwar sorgfältige, aber nur 
auf dem früher veröffentlichten (keineswegs vollständigen) Material be- 
ruhende Ausgabe von R. Schmid (d. Gesetze der Angelsachsen 2. Aufl. 1858) 
genügen muss. 

§ 7. Die Erzeugnisse der beginnenden Juristenliteratur bei den 
Deutschen gehören dem Kontinent an und zerfallen in zwei Klassen: die 
eine steht mit den im vorigen $ besprochenen Gesetzen in geschicht- 
lichem Zusammenhang, die andere schliesst sich an das Urkundenwesen 
an. Beide treten vorläufig in qualitativer Hinsicht noch unansehnlich 
genug auf. 

Zuerst zeigt sich bei den Abschreibern und Sammlern der Gesetze 
der allmähliche Übergang zu einer Art Jurisprudenz. Offizielle Sammlungen 
der nebeneinander in einem bestimmten Gebiet giltigen Gesetze gab es 
ausser dem langobard. corpus edicti nicht. Es war also der Privatthätig- 
keit überlassen, das Material in handlicher Form zusammen zu stellen. 
Solche Sammlungen waren ganz besonders in denjenigen Gerichten not- 
wendig, wo dem Personalitätsprinzip gemäss eine Mehrzahl geschriebener 
Stammesrechte angewandt werden rausste. Diesem Bedürfnis zu genügen 
waren die Sammelbände bestimmt, welche verschiedene Leges und Kapi- 
tularien vereinigen, und von denen etliche noch in's 8. Jahrh. zurück- 
reichen, wie z. B. die Iis. des Wandalgar v. 793 (S. Gall. n. 731), der 
Cod. Mon. Clin. 41 15 (vgl. Stobbe Rtju. I S. 25). Aber folgenreicher 
waren die Sammlungen von Gesetzen eines und des nämlichen Stamraes- 
rechtes, die man schon seit dem 6. Jahrh. anzulegen pflegte. Denn an 
sie knüpft die freiere Thätigkeit des Abschreibers und Sammlers an, welche 
ihn zum Bearbeiter macht. Sein erster Schritt besteht im Hinzuschreiben 
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des jüngern (Gesetzes hinter dem unveränderten Gesatntbestand des altern, 
wobei jedoch durch fortlaufendes Zählen der einzelnen Abschnitte eine 
entere Verbindung unter den zeitlich verschiedenen Massen hergestellt 
-wird. Der zweite Schritt führt zur Veränderung der Texte: dem Körper 
eines älteren Gesetzes werden Bestandteile eines jungem einverleibt; das 
mit dem letztern unverträgliche Veraltete wird bei umsichtiger Redaktion 
getilgt, oder es wird unter Benützung des altem Textes ein neuer her- 
gestellt, welcher dem Inhalt der Novelle entsprechen soll. In ähnlicher 
Weise wird auf jüngeres Gewohnheitsrecht Rücksicht genommen. Daneben 
gestattet sich der Bearbeiter Kürzungen des Textes, Paraphrasen, Um- 
stellungen. Auf derartigen Wegen sind z. B. die erhaltenen Redaktionen 
der I.. Sal. und Rib. und die jüngere der I.. Alain, entstanden, deren Eigen- 
tümlichkeiten man ebenso verkennt, wenn man sie für blosse Kopistenfehler 
als wenn man sie für amtliche 'Texländerungen von Gesetzgebern hält. Nichts 
vielmehr kann über die Auffassung besser belehren, die jene Jahrhunderte 
von den geschriebenen Gesetzen hatten: diese galten als Gesetzes-, aber 
nicht als gesetzliche Texte. Noch stand man eben mit einem Fuss im 
Zeitalter der rein mündlichen Gesetzgebung. Im grossen Mas.stab betrieben 
lieferte nun die geschilderte Kompilatoren- und Interpolatoren- 
arbeit gegen den Ausgang der Periode hin Werke, die sich als selb- 
ständige geben und als die ersten »Rechtsbücher« betrachtet werden 
können. Als das Merkwürdigste hat sich der innern Kritik die Lex 
Frisiomim herausgestellt. Unter 22 zum Teil umfangreiche Titel , wovon 
einige sich der altdeut. 'Terminologie bedienen, sind liier mindestens 
drei verschiedene fränk. Strafgesetze des 8. Jahrhs. für Eriesland verteilt. 
Dazwischen sind zwei Stücke eines 'Traktats über Tödtung eingeschaltet, der 
seiner Diktion nach der karlischen Literaturepoche angehört (tit. II und 
XIV [mit XV ?]). Auch noch 2 andere Stücke (tit. XI und add. tit. ult.) 
sind Privataufzeichnungen. Eine dritte Schicht des Materials besteht aus 
Weistümern eines Wlemar und eines Saxmund (t). Jahrb.) wovon das erste 
zwischen tit. II und III der Lex eingeschoben ist, die übrigen eine a*Uitio 
Süpientum zu derselben ausmachen. Die rohe Kompilation dürfte eher 
vor als nach 850 gemacht sein. Ihre Heimat ist Mittelfriesland. Noch 
im 9. Jahrb. ' hat ein westfriesischer Glossator die Rechtsverschiedenheiten 
der drei Hauptteile Frieslands angemerkt. Die L. Fris. sammt Glosse ist 
nur aus der Editio prineeps von Herold (1557) bekannt (letzte doch 
nicht einwandfreie Ausg. v. Richthofen in Mon. Germ. LL. III). Ein 
Werk von ganz anderm Schlag ist der Liber te^i/oi/uus des Abtes Ansegis 
von S. Wandrille, vollendet 827, mit seiner symmetrischen Einteilung in 
vier Bücher, mit seinen einleitenden Distichen und prosaischen Vorreden, 
seiner Politur der 'Texte ein echter Repräsentant der »karolingischen 
Renaissance«. Freilich hat es Ansegis auch nur mit gleichartigen Mate- 
rialien zu thun, Kapitularien und Mandaten von Karl d. Gr., Ludwig d. Fr. 
und Lothar, wobei er unter möglichstem Anschluss an die chronologische 
Reihenfolge der Aktenstücke deren Bestandteile in eine kirchliche und eine 
weltlich»' Schicht zerlegt. Drei Appendices, die noch von Ansegis selbst her- 
rühren, enthalten Nachträge zu den vier Büchern (beste Ausg. v. Boretius 
in Mon. Germ. LL. seei. 11 tom. I in 4 0 188,}). Vorgeblich den Ansegis, 
dessen Werk schon 820. offiziell reeipiert war, durch drei weitere Bücher er- 

1 Pie^CJln-i-e vor 'add. tit. XI de S>.»ii. templ. M-t/t vnraiiv d.i's in Oslfrieslind norh 
heidnischer Kult m?prl«-yt werde. D i die r,|o>se sieh null fil.ei die add. vij». et -\\ ,-t kt. v> 
erjjiht sich daraus ein terminu.« ;id cjm-m für die .\l»tassun«s*eit der b. Fris. o^epn De 
(leer iu /.s.lu. t. Kl i. VIII l'f,.. S. !.,!,. 
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ganzen will die weitschichtige Sammlung von wirklichen und mehr noch 
von Pseudokapitularien, deren Verfertiger sich in der versificierten Vorrede 
Benedictas La'itti nennt (Ausg. v. Pertz in Mon. Germ. LL. II 1837). Mit 
ihm hebt um 847 — 857 jene im westfrank. Reich beheimatete Schule von 
Reehtsschriftstellern an, welche auf Fälschung des überlieferten Rechts 
in grossartigem Massstab und im Dienst kirchlicher Tendenzen ausgeht. 
Auch die Sammlung des Benedict ist reeipiert und durch additioncs ver- 
mehrt worden. Gedenken wir noch einer systematisierenden Concor diu des 
langobard. Ediktstoffes , welche zwischen 829 und 832 auf Veranlassung 
des Markgrafen Eberhard von Friaul zusammengeschrieben wurde (herausg. 
v. lMtihmc in Mon. Germ. LL. IV 1868), so ist die Zahl der Kompi- 
lationen erschöpft. Neben diesen gibt es nun aber noch Arbeiten, die 
zwar gleichfalls durch die Gesetze ihren Anstoss empfangen haben, doch 
ihrer Natur nach freie Erzeugnisse der Rechtskunde sind. Mit der Er- 
läuterung der Texte befassen sich die Glossen. Die älteste und wich- 
tigste Glosse ist die M al b ergisc he in der Lex Salica, zugleich das 
älteste Schriftwerk in deutscher Sprache. Sie besteht aus zahlreichen 
salfränk. Wörtern und Sätzen, welche mittelst der Sigle mall, oder malb. 
in die Texte der Hss. eingeschoben sind und die vor allem im Gericht 
(am »Malloberg«) üblichen Kunstausdrücke und Formeln angeben. Die 
Malb. Glosse ist zwar in einigen jüngem Texten fortgelassen, in andern 
dagegen vermehrt, beschränkt sich auch keineswegs auf das Gesetzbuch, 
sondern erstreckt sich noch auf die älteren Kapitularien. Hiernach ist 
klar, dass wir in ihr weder die Überbleibsel eines salfränk. Urtextes der 
L. Sah, noch auch einen wesentlichen Bestandteil von Chlodoweeh's Pactus 
zu sehen haben, wie Neuere meinen, sondern den Niederschlag der 
IVivatinterpretation des 6. Jahrhunderts. Von ihren Abschreibern ist die 
Malb. Glosse meist bis zur Unkenntlichkeit verdorben. Methodische Her- 
stellungs- und Erklärungsversuche sind gemacht von J. Grimm in Gesch. 
tUr deut. S/>r. S. 584 tf. und Vorrede zu Merkels Ausg. der L. Sah 1850, 
dann von H. Kern D. Glossen in der L. Stil. 1869 und Notes on the frank, 
words in the f.. Sal. in der Ausgabe v. Hessels 1880. Viel jünger und 
kümmerlicher als die Malb. sind die teils latein. teils ahdeutsch. Glossen 
zur L. Sal. (Merkel S. 101— 103) und zur L. Rib. (9. Jahrb. ? herausg. in 
Mon. Germ. LL. V S. 277), zum Pactus und zur L. Allem., zur L. Baiuw. 
(in der Ausg. der LL.). Über die Glossen zur L. Fris. s. oben S. 54 
Die wortinterpretierenden Glossen führten zur Anlage von Vokabularien. 
Kin beneventanisches zum langob. Edikt (9. Jahrb.) legt mit seinen un- 
geschickten Versuchen, die deutschen Wörter des Textes zu erklären, 
Zeugnis ab für die bereits eingetretene Italianisirung des langob. Rechts. 
Linen weitern Schritt von den Glossen aus bezeichnen die Übersetzungen. 
Von einer ostfränk. Übertragung der L. Sal. einend, aus dem 9. Jahrh. 
sind Bruchstücke des Index und der beiden ersten Titel gerettet (bei 
Merkel S. 109 -Iii, MSI) 1873 Nr. 65, Braune Ahd. Leset. 
1888 Nr. 14). Von einem Kapitular kennen wir eine mfränk. Übersetzung 
(vgl. oben S. 51). — Vom Gesetzestext löst sich die Privatarbeit ab, wenn 
>ie jenen exzerpiert, und gar, wenn sie die Exzerpte nach neuen Ge- 
sichtspunkten ordnet. Bekannt sind Auszüge von dieser Art aus der 
L. Sal., der L. Alem. (zum Vergleich mit der L. Baiuw.); dem Ed. Lang, 
(unterital. in griechischer Sprache) , sodann aus den Kapitulariensamm- 
lungen des Ansegis und des Benedikt, endlich aus der L. Rom. Wisig. 
(Krankr. 8. u. 9. Jahrb.). Das eigenartigste Werk dieser Gruppe aber 
ist die Lex Romana C'uriensis (früher auch Utinensis genannt), welche die 
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Interpretatio des Brcviars nicht nur exzerpiert, sondern auch unter Be- 
rücksichtigung des örtlichen röm. Vulgarrechts und des deutschen ver- 
ändert. Ihre Heimat ist Churrätien, ihre Entstehungszeit noch vor 706 
(vgl. Zeumer in Zschr. f. Rcchtsgesch. XXII 1888 S. I — 52. Ausg. 
v. Hänel L. Rom. Wis. 1847). Die vorher genannten epitomae leiten 
uns über zu den Traktaten. Der älteste; besteht noch aus 11 kurzen 
Notizen, welche die solidi der L. Sal. in Pfennige umrechnen und deren 
Summen in salfränk. Sprache angeben. Unter dem Titel Chunnas rindet 
sich das ehrwürdige Denkmal in den Ausg. der L. Sal. Ausführlicher 
ergehen sich die naiven Schilderungen geltenden Rechts aus der Kar- 
lingischen Zeit. Kiner friesischen, die nur stückweise in der L. Fris. er- 
halten, wurde S. 54 gedacht. Vielleicht noch in's 9. Jahrb. fällt eine 
italische über frank. Recht, wovon der Cod. Kpored. 33 Bruchstücke ent- 
hält (Merkel I«. Sal. S. 09— 101 , Bchrend I.. Sal. S. 120 — 123). In 
formeller Hinsicht weit überragt werden aber diese Schriften von den 
Abhandlungen, die aus den Kreisen des hohen Klerus jener Zeit hervor 
gegangen sind, dafür auch freilich den kirchlichen Geist atmen und ebenso 
der kirchlichen Literatur- wie der deutschen Rechtsgeschichte angehören, 
wie des Hincmar v. Rheims Fpistoia de ordine palatii (auf Grundlage 
eines iibel/us de ordine palatii von Adalhard v. Corbie [-{-826] verfasst) 
und das Gutachten desselben Bischofs De dh'ortio Lothar H et 7'etbergae 
(um 860), dann die. polemischen Schriften des B. Agobard v. Lyon 
(-{- 841): Fpistoia tid Ludaz'u'um juniorem adversus legem Gundobadam et 
impia eertamina und Uber de divinis sententiis. 

Die zweite Klasse von Privatarbeiten über das Recht, ihrer Herkunft 
nach undeutsch, besteht aus Formularen und Formel buchern von 
der Art des S. 47 besprochenen westgotischen. Auch in Gallien machte 
die Notariatskunst, die ars dietandi, von den Römern überkommen, einen 
Bcstandtheil der Rhetorik aus. Dort sind denn auch die grundlegenden 
Formelsammlungen des dcutsehrcchtlichen Quellenkreises zu Hause. Un- 
mittelbar wollen die Formeln Muster für Urkunden und Korrespondenzen 
aufstellen. Zu diesem Zweck dienen in der Regel wirkliche Urkunden 
und wirkliche Briefe, welche die Sammler bald ganz unverändert lassen, 
bald in den schematischen Bestandteilen exzerpieren , allenfalls auch mit 
theoretischen Noten verschen. Nur die vornehmsten Sammlungen sollen 
hier genannt werden. Den Reigen eröffnen die 60 Dietati von Angers 



Buch nächst verwandt, zu welchem sie auch durch ihre Mischung von 
röm. und fränk. R. ein Seitenstück bilden. Im wesentlichen rein fränkisch 
dagegen sind die 92 Forniulae Marculfi (Knde des 7. Jahrb.), so nach 
ihrem klösterlichen Sammler und Bearbeiter genannt. In einem ersten 
Buch bringt er die eartae regales d. h. Muster für die negotia in palatio, 
in einem zweiten die eartae pagenses für die negotia in pago, jene wie diese 
weniger zu praktischen als zu Lehrzwecken. Bezeichnend für die Richtung 
dieser Literatur ist die bei ihm hervortretende Verbindung von Diplomatik 
und Briefstellerei. Die Markulf'sche Sammlung ist zum meistgebrauchten 
Formelbuch des fränk. Reichs geworden, daher auch durch Anhänge erweitert, 
durch Überarbeitungen fortgebildet, in späteren Kompilationen ausge- 
schrieben. Weniger national als die Form. Marc, sind die überwiegend 
privatrechtlichen Form. Turonenses (früher nach ihrem Finder Sirrnandieat' 
genannt, — 45 capitula. 8. Jahrh.), Mehr als bei Markulf wagt sich hier 
schon das theoretische Klement hervor. Dagegen wird dieses unterdrückt 
in den viel reichhaltigeren Cartae Senonieae (c. a. 768 —775), einer Samra- 
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lung von 51 Mustern, die übrigens nicht blos Cartae, sondern auch No- 
titien und Briefe enthält und besonders prozessgeschichtlich wertvoll ist. 
Eine kleinere, ebenfalls zu Sens entstandene Sammlung von 18 Stücken 
gehört der Zeit Ludwig's d. Fr. an (Form. Sen. reeentiores). Niederfränkisch 
sind die 2 1 nach dem ersten Herausgeber benannten Form. Undenbrogianae 
(2. Hälfte des 8. Jahrb.). Sic vermitteln mit Markulf den Übergang zu den 
oberdeutschen Forraelbüchern, die gegen Ende des 8. und zu Beginn 
des 9. Jahrb. einsetzen. Die alemannischen und bayrischen Bischofssitze 
und Abteien sind es, deren Verbindungen mit Westfranken der dortigen 
Konnelliteratur Eingang in Oberdeutschland verschafft und aus denen nun 
neue Hilfsmittel der ars dictandi hervorgehen. Am produktivsten ist die 
Diöcese Constanz, wo z. B. Reichenau 3 Formelbücher (Form. Augie/ises), 
darunter 2 aus dem 8. Jahrb., dann St. Gallen ausser verschiedenen 
F.inzelformeln und kleineren Kollektionen zwischen 750 und 890 (Form. 
SangnlUnsts miseellaneae) eine grössere Mustersammlung für Urkunden und 
Briefe (ColUctio Sangallcnsis) aus der 2. Hälfte des 9. Jahrb. (von Notker 
Balbulus) aufzuweisen hat. Hier gewinnen denn auch die eingestreuten 
theoretischen Anweisungen an Raum. Fast ganz von den westfränk. For- 
mularen abhängig zeigt sich Burgund mit der ColUctio Fhnüniaeensis 
8. Jahrh., die in der Hauptsache auf den Form. Marc, und Tur. beruht. 
Für die kaiserliche Kanzlei, wo früher Markulf gebraucht worden war, 
wurde 828—840 aus 55 Urkunden Ludwig's d. Fr. ein Formel-Buch an- 
gelegt (Form, imperiales). Wie die Formelbücher die Lücken ausfüllen, 
welche den geretteten Vorrat wirklicher Urkunden unterbrechen, so werden 
sie selbst ergänzt durch die allerdings zunächst dem kirchlichen Quellen- 
kreis angehörigen und auch nicht auf schriftliche Geschäfte bezüglichen 
I.iturgieen für Gottesurteile, wovon einige ins 9. Jahrhundert zurück- 
reichen. Die sämtlichen Formulare aus dem fränk. Reich sind kritisch her- 
ausgegeben von K. Zeumer in Mon. Germ. LL. sect. V, 1886. 

$ 8. Die Werke des 9. Jahrb., welche um des Zusammenhanges willen 
schon in 6 und 7 genannt werden mussten, führen uns in's Mittel- 
alter. Da ist nun zunächst festzustellen, dass von vorn herein der süd- 
und westkontinentale Denkraälerkreis aufhört, Gegenstand unserer Betrach- 
tung zu sein, selbst wo er auf germanischen Fundamenten der vorigen 
Periode weiterbaut. Das Fuero de Cordvra ist weder ein germanisches 
Denkmal des Rechts noch ein Denkmal des germanischen Rechts. Und 
genau so steht es mit dem Liber /\tf>iensis und seiner Familie. Fällt jener 
der Geschichte der spanischen Gesetzgebung anheim, so die spätlombar- 
diseben Quellen eh r Geschichte der italienischen Jurisprudenz. Kin wei- 
terer Abbruch geschieht dem südgerm. Quellenkreis noch im Frühmittel- 
alter in England. Machen sich noch vor der normannischen Eroberung 
dänische Einflüsse im ags. R. bemerkbar (f. Steens trup Normannetne IV. 
188,2), so unterliegt dasselbe im nächsten Jahrhundert den durch die 
Eroberer vermittelten französischen, und unter Heinrich II. (1154 1189) 
wird das Erlöschen des rein ags. Rechtslebens als entschieden anzusehen 
sein. Schon aus diesen Gründen, aber auch wegen der schrittweisen 
Entwicklung, welche die angelsächsische Denkmäler- Geschichte im 
Gegensatz zur kontinentahm dieser Periode mit der früheren verbindet, 
empfiehlt es sich, die erstere jetzt vorweg zu erledigen, die zweite auf 
9—18 zu versparen, 

Das 9. Jahrh. legt den Grund zur Vereinigung der ags. Reiche, welche 
mit der Thronbesteigung Eadgärs (959) zum Abschluss gelangt. Dem 
entspricht das Aufkommen und zunehmende Wachstum einer Gesetzgebung 
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mit gemeinrechtlicher Tendenz und das allmähliche Zurücktreten der 
Partikulargesetze. Der erste Gesetzgeber dieses Zeitalters ist /Elf red 
(S7 1—901). Ein Gesetzbuch (nach Kdw. I pr. dömböc, in den Ausgg. 
. F/fh'ds dömas). welches er mit Zustimmung der < )ptimaten in der letzten 
Periode seiner Regierung erlassen hat, führt unter möglichstem Anschluss 
au das bestehende einheitliches Recht für die drei deutschen Stammes- 
gebiete <U s Reichte ein. Die Umrahmung bilden eine für /Elfreds Rich- 
tung bezeichnende ausführliche Einleitung in 4g capp., worin er halb 
erzählend, halb paraiuetisch auf das göttliche Recht verweist, und eine 
besondere Beilage für jedes Stammesgebiet, die aus den älteren Gesetzen 
desselben besteht. Zwei kürzere allgemeine (besetze im Kapitularienton 
folgen unter K. Eadweard (i)t)i — 9-4): F<idwt<irdtS gerddnesse uiul das sog. 
Comilium Exonicnsc. Gleichartig sind unter /Edelstän (924 -940) ein 
königlicher Erlass an die Gerefen über die kirchlichen Abgaben {Cointitutio 
de iiicivtis). das ton Milium GraiLinlogtitu (.Edthtöms genednessc, 26 capp. 
vermischten Inhalts) und das Comilittni Tlutiinsfildcnsc (ein Friedensgesetz 
in 7 capp.) , wozu als vorbereitende Stücke eine Bittschrift der Notabein 
von Kent {Com. Fffrcshamense) und eine königliche Kundmachung über 
di" Beschlüsse eines Herrntags zu Exeter (Com. F.xonicnse) gehören, - 
weiterhin unter E admund (940 -946) ein Kirchengesetz {I«X'S Uthsitisticm). 
auf einer Reichssynode zu London gegeben (6 capp.), ein wahrscheinlich 
ebenda beschlossenes Strafgesetz </.>x<'s sma/Ar/rs. 7 capp.) und ein Com 
iiüttin CtiHutomnu: (7 capp.), ein charakteristisches Beispiel für die Art, 
wie ältere. Gesetze wiederholt wurden, unter Eadgär (959 975) eine 
Ctncdtiyss, hü mon ftet hitndrcd httüdan Sita! (sog. Constitutio de Iiundrtdh), 
und zwei umfassendere Reiehsgesetze, Com. Andcfcramusc und ll'ilitbord,- 
s'amust-, das Letztere c. 902, beide in zwei Abtheilungen, Legis iic/ishistieoc 
und .uiaulans. Unter .Edel red, dem letzten Gesetzgeber aus deutschem 
Stamme, tritt ein vollständiger Verfall in der Technik der Gesetzgebung 
ein. Die formelle Trennung von weltlichen und kirchlichen Gesetzen wird 
aufgegeben. Ein unaufhörlicher Rollentausch zwischen Gesetzgeber und 
Prediger verrät die Schwäche des Herrschers. Steht darum die Menge- 
des Rechtsinhalts in einem Missverhältnisse zum Umfang der einzelnen 
Gesetze, so scheint auch die Zahl derselben der langen Regierungszeit 
des Königs (978 1016) weniger zu entsprechen, als gewöhnlich behauptet 
wirtl. Denn nur 4 allgemeine Gesetze /Edelreds sind bekannt: .lutcl- 
n'di-s eyninga gei (cdnisse (das Com. ll'udestocki, nse ///). sodann die sog. Constitutio 
v.J. i-uiS (wahrscheinlich ein ( om. Il'/zdistoekiemr II. ), wozu das ( om. Anilhimtnsc 
lediglich die- Vorakten enthält, ein Com. of>nd Rrdom r. J. 1000 (?) und eine 
( 'onst. 7\ J. l. '/y. Ausser den allgemeinen Gesetzen der Periode vor Klint 
kommen noch die schriftlichen Friedensverträge (fridgnvritu) in Betracht, 
welche die Verhältnisse in dem den Anglodänen eingeräumten Gebiet ( Prno 
brgH) ordnen. Wir haben solche aus der Zeit .Elfreds zwischen 880 und 890, 
Eadweards (vielleicht um 906) und /Edelreds (bei Schmid Aethelr. II. 
c 1 - 7 § 1 , a. 991, vgl. Steenstrup a. a. <). S. 54 — 58). Weiterhin 
sind 5 Partikulargesetze zu nennen, von denen jedes in seiner Art einzbr 
dasteht. Die Judiehr civitatis Lundviiinm aus /Edelstän's Zeit nach dem 
Gonc. Thunresf., das ältest-* germ. Gildestatut und zugleich das älteste 
Denkmal angelsächsischer Autonomie, sodann ein Weistmn De instüuth 
Inndonioe, «las gleichfalls unter /Edelstän und nach dem Com:. Gratanl. 
anzusetzen ist, ein Com. Uomtungense, enthaltend ein Königsgesetz v. 997 
für das anglodän. Gebiet der »fünf Städten, die Gerddms betweox Dünsc'Uin. 
ein gemeinsames Statut anglischer ( »ptimaten und wälscher »Ratgebern' 
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über den Grenzverkehr am linken Severnufer in Worcostershire (Steons- 
trup a. a. ( ). S. 61 — 64) wahrscheinlich aus der ersten Hälfte des 10. Jahrb., 
die Xordhymbra prtosta Aign, im Ganzen 67 capp., doch ursprünglich zwei 
getrennte (besetze über die Einführung von Christentum und Kirchen- 
verfassung bei den Dänen um York ( 10. Jahrb.). Aus dem nächsten Ab- 
schnitt der ags. Rechtsgeschichte bringt nur die Knut 'sehe Periode 
(1010— 1035) allgemeine Gesetze, zuerst (?) einen Krlass des Königs aus 
dem J. 1020, worin er die Grundlinien des Rechtszustandes unter der 
neuen Dynastie zieht, sodann nach 1028 das Cime. Ultifotiietise, «'ine Codi- 
Iication (84 eapp.) , welche nicht nur auf die ältere Kinteilung solcher 
Werke in Leges ecclesiasticae und saeculares zurückgr« ift, sondern auch 
den Stoff grösstenteils aus älteren Quellen kompiliert. Auch die Consti- 
lulit ms de Fort sta (34 capp.) führen sich als ein Gesetz Knut's ein, müssen 
aber, wenn überhaupt von diesem Konig ausgegangen, als stark interpoliert 
angesehen werden. S«*it dem 11. Jahrb. mehren sich die Gildenstatule. 
Drei h«)chinteressante Beispiele aus Abbotsbury, Kxeler und Cambridge 
sind erhalten. Aus der Zeit der normann. He rrschaft werden mit gutem 
Cirund die Gesetze Wilhelm's I. (1066 1087) noch den angelsächsischen 
zugerechnet: eine kurze C'arta für London um 1007, worin das »Recht 
Edwards* bestätigt wird, eine ( \\rta de t/nibusdem statutis, welche u. a. die 
Zusicherung der vorigen verallgemeinert und wahrscheinlich um 1068 be- 
schlossen wurde (die längeren Texte nach Stubbs Uiron. Kog. H° 7 '- 
p. XXII — XLIll interpoliert), die eine Bestimmung dieser Carla über das 
Strafverfahren zwischen Engländern und Franzosen ausführenden Hlllelmes 
i.xmn£is dsettiysse (3 capp.) , sodann die Leges et comuetudines v. 1070, in 
ihrer ersten Hälfte (capp. t —3b) hauptsächlich aus Weistümcrn, in ihrer 
zweiten (c. 37 — 52) — charakteristisch für Lanfranc's Zeil! - aus römisch- 
rechtlichen und Knut'schen Bestimmungen gebildet , endlich die staats- 
kircheiirechtlichen Fundamentalartikel in der Crrbr Wilb/mi um 1085. Aussei 
den hisher genannten Gesetzen und der beträchtlichen Menge von Privi- 
legien, welche in diesem Zeitalter eben so sehr Wirkung wie Ursache des 
Maehlzuwachses tler ags. Grossen , namentlich der Geistlichen waren, 
linden sich noch in den Hss. drei allgemeine Gesetze, deren Zeit sich 
nur als nach-.Klfredisch angeben lässt, nämlich die Stücke Be b/.rserum 
and be mndtlihtum, He forfdnge und Dom be hotan hetie of/d nuelre, wogegen 
ich die Sätze von der Toten-Beraubung und vom Königsfrieden ( — alter- 
tüml. Massbestimmung! - — ) eher für Weistümer halten möchte. Die Sprache, 
worin die Gesetze verfasst sind, ist regelmässig und selbst noch unter 
Wilhelm I. die angelsächsische. Doch liegen einige nicht mehr im Urtext, 
sondern nur in den unten zu erwähnenden latein. Versionen, die Leges et 
consuet. Wilhelms und seine Carla de quibusd. stat. auch in einer fran- 
zösischen vor. — Die ags. Privaiarhciten tibi r das Recht hatten sich 
im vorausgehenden Zeitalter ausschliesslich auf kirchlichem Gebiet bewegt 
(l'ienitentialbücber). Jetzt ziehen sie auch das wellliche in ihren Kreis. 
Den Übergang können einigenuassen die 31 capp. Be gride ,vtd be munde 
viranschaulichen, die wohl im II. Jahrb. verfasst sind. Vielleicht älter 
und jedenfalls durch Form wie Inhalt unvergleichlich wertvoller sind die 
Rutitadines singitlarum personarum^ ein Traktat in 2 1 eapp. über Lasten 
und Rechte verschiedener weltlicher Volksklassen vom königlichen Gefolgen 
bis zum untersten Gutshörigen, und kleinere Aufsätze aus vornormann. 
Zeit über Verlöbnis , Wergcld und Stände , darunter einer metrisch er- 
zählend, andere, wie ja auch sonst die ags. Literatur, zu Betrachtung und 
(jnomik neigend, sämtliche in ags. Sprache verfasst. Schöpfen diese. Privat- 
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aufzeichnungen fast ganz und gar aus der Praxis , so schlagen die der 
nonnann. Zeit eine entgegengesetzte Richtung ein. Gemeinsam ist diesen 
die Absicht, das vom Eroberer bestätigte »Recht Edwards« darzustellen, 
geineinsam auch das kompilatorisehe Verfahren zu diesem Zweck, gemein- 
sam die latein. Abfassung. Sammlungen, latein. Übertragungen (Vetos 
versio) paraphrasierende und interpolierende Bearbeitungen von Rechts- 
schriften aus Wesses und aus anglischen Gegenden sind die Vorläufer. 
Diesen zunächst steht in Heinrich's I. Zeit (i 100 — 1 135) ein aus Knut's Conc. 
Wint. und anderen Materialien zusammengestelltes Rechtsbuch, das unter 
dem Namen Pseudoleges Canuti bekannt ist. Viel weitläufiger und systemati- 
scher angelegt, ebenso theologisch wie juristisch und schon stark romanistisch 
ist eine bis jetzt nur teilweise veröffentlichte Kompilation in 4 Büchern, die 
in einer Tis. den Titel Quadripartitos trägt ( 1 1 13 — 11 20). Mit ihr in ge- 
netischem Zusammenhang wie in Ideengemeinschaft scheint ein grosses 
Rechtsbuch in 94 capp., dem der Inhalt seiner beiden ersten capp. den 
Namen der Leges Heinriei I. verschafft hat. In der 2. Hälfte des 12. Jahrb. 
verfasst, gewährt es - insbesondere, wenn man damit den ungefähr gleich- 
zeitigen Glanvilla vergleicht mit seinen scholastischen Einteilungen 
und seinem kritiklosen Aufreihen der verschiedensten einheimischen und 
fremden Rechtssätze ein Bild vom äussersten Verfall des ags. Rechts. 
Doch ist es durch mancherlei Angaben, die sich in keiner älteren Quelle 
linden, wertvoll. Letzteres gilt auch von den ungefähr gleichzeitigen und 
sich mehr aufs einheimische Material beschränkenden Leg es luhoardi Cot;- 
fessoris. Wenn auch wie die Traktate und Rechtsbücher theoretische, so 
doch viel schlichtere und zugleich unmittelbarere Äusserungen des Rechts- 
bewusstseins sind die Weistümer , nämlich die mündlichen Aussagen 
über hergebrachtes Recht, wie sie meist auf amtliche Anfrage durch ver- 
eidigte Leute aus dem Volk ergangen und durch den Frager aufgeschrie- 
ben worden sind. Schon einige kleinere ags. Aufzeichnungen scheinen 
von dieser Art, wie z. B. Kemblc Cod. dipl. No. 977, 1077. Vgl. ferner 
oben S. 59. In normann. Zeit enthalten die latein. Grundbücher und 
Heberollen, wie z. B. das Domesday book (1083 — 1086), der Liber niger 
von Petcrborough ( 1 1 25), das ftoldon book(nH^) mancherlei Protokolle über 
mündliche Weisungen von Rechtssätzen, die nicht nur in die ags. Zeit 
zurückreichen, sondern auch unter rein ags. Bevölkerung in Kraft geblieben 
waren. Den Traktaten, Rechtsbüchern und Wcistümern gegenüber steht 
eine kleine, aber wichtige Gruppe von ags. Formeln für Eide und an- 
dere mündliche Rechtshandlungen. Ihnen reihen sich nun (seit dem 
10. Jahrh.) auch in England einige Ordines judicioriwi Dei an, wie man sie 
früher schon im fränk. Reich verfasst hatte (vgl. oben S. 57) , sowie 
das Ritual der Königskrönung (vgl. Freeman IJist. of the Com/u. III p. 626 
629 und Waitz Die Formeln der deutsch. Kon.-Krön. in den Abb. der 
Gött. Ges. XVIII 1873 S. 19— 2b). Die Publikationen der ags. Rechts- 
denkmäler dieses Zeitraums sind bis jetzt noch sehr unzulänglich. Der 
Grundstock der Gesetze, die Privilegien ausgenommen, und der Privat- 
aufzeichnungen findet sich bei Schmid (oben S. 53), dessen Ausgabe 
durch Stubbs Scfsct chartert 0. ed. 1888, Pauli in den Forsch, zur deut. 
Gesch. XIV (1874) S. 390 — 396, Liebermann in Zschr. f. Rechtsgesch. 
XVI (1882) S. 127 136, XVIII (1884) S. 198 226, Döhlbaum Hans. 
Urkb. III. S. 382 — 384 und durch die Diplomataricn von Kemble und 
von Thorpe ergänzt wird. 

§ 9. Während die ags. Rechtsbildung einheitliche Formen annimmt, 
wird die kontinentaldeutsche durch den Wandel der staatlichen Ver- 
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hältnisse in die umgekehrte Richtung gedrängt. Dem entspricht es, wenn im 
mittelalterlichen Deutschland nicht die Denkmäler des Reichsrechts, sondern 
die des Partikularrechts den Blick des Beschauers zuerst auf sich ziehen. 
Wahrend des IO. und ii.Jahrhs. zehrt die Anwendung des geschriebenen 
Stammes- und Reichsrechts nahezu ausschliesslich von den Errungen- 
schaften der Karlingerzeit. Das sind denn auch die Jahrhunderte, aus 
denen wir die meisten Hss. der Leges und Kapitularien haben. Gleich- 
zeitig hat aber auch schon die Aufsaugung des Stammesrechts durch das 
Lokal- und Territorialrecht begonnen. Diesem fällt fortan bei der 
gesamten Rechtsbildung die führende Rolle zu. In jedem Immunitätsge- 
biet, in jeder Grundherrschaft, jeder Stadt, jedem Dorf rinden Sonderge- 
wohnheiten und Sondergesetze den freiesten Spielraum. Und selbst der 
Inhalt des gemeinen Rechts pilegt sich in das Gewand des Sonderrechts 
zu kleiden. Die letzten Nachklänge des Personalitätssystems vernehmen 
wir im 13. Jahrh. Aber im ganzen war damals das Stammesrecht, formell 
genommen, durch's partikulare Territorialrecht überwunden. Hiemit im 
Zusammenhang steht, dass die Menge der lokalen Rechtsdenkmäler 
während des MA. bis zur Zahllosigkeit anschwillt. Die einzelnen zu nennen, 
wäre aber nicht nur undurchführbar, sondern auch überflüssig, weil man- 
ches als Beispiel für Hunderte gelten kann. Ks handelt sich also nur 
darum, sie zu klassifizieren und zu exemplifizieren. Wir scheiden zunächst 
diejenigen Privatarbeiten aus, welche einen unoffiziellen Charakter tragen 

13 IT.), indem wir bei den Gesetzen und Weistümern stehen bleiben. 
Zwei Ursprungs- und Geltungsgebiete sind es vornehmlich, deren volks- 
wirtschaftliche und politische Eigenart jene der Quellen bestimmt: das 
Bauerndorf und die Kaufstadt. 

In den bäuerlichen Rcchtsquellcn äussert sich das Recht der Grund- 
herrschaft (»Hofrecht«) und der Markgenossenschaft oder Nachbarschaft. 
Reicht diese in die frühesten Zeiten der Absiedlungen zurück, so jene 
wenigstens in die letzten Jahrhunderte der vorigen Periode (vgl. ^ Gl, 
51). Das MA. ist für die Grundherrschaft nur die Zeit tler Ausbreitung, 
Befestigung und Vervollkommnung. Bei tler Fortdauer der älteren ein- 
fachen Lebensverhältnisse stellen Hof- und Markrecht nur seltene und 
geringe Aufgaben an eine bewusst schaftende Thätigkeit. Meist sind es 
leise Übergänge, in denen das bäuerliche Recht von seinem ursprünglichen 
Standpunkt sich entfernt. Daher bestehen seine Denkmäler weit weniger 
aus Gesetzen tler Grundherren und aus Beliebungen tler Markgenossen 
als aus Aufzeichnungen über das hergebrachte Recht. Die regelmässige 
Form für diese ist das »Weistum« (mhd. ivhtuom oder ojffnit/igt). Was 
»gewiesen« oder »eröffnet« wurde, war das schon zur Zeit tler Aussage 
geltende Recht. Dieses konnte älterer Satzung sein. Gemeiniglich aber 
war es l.bung und Brauch. Den Anlass zum Weistum konnte die Auf- 
nahme des Güterbesitzes und tler Einkünfte des Grundherrn bieten, so 
dass wie in England (oben S. 60) Zinsregister (Urbar) und Weistum im 
nämlichen Schriftstück vereinigt sind (Beisp. No. 32 a. 1264 — 1268 bei 
Kintllinger Hüiigk; vielleicht auch No. 20 lit. a, c. 1224). Noch öfter 
jedoch nötigten Streitigkeiten über tlas alte Recht tlazu, dieses durch die 
Rechtsgenossen selbst feststellen zu lassen. Je nach den Anlässen mochten 
die Arten der Erhebung wechseln. Die Regel aber war, dass in der Ge- 
richtsversammlung tler Bauern der Gerichtshalter oder Gerichtsherr die 
Urteilfinder um tlas Recht fragte (daher «las Weistum mhd. auch rr<fcr 
genannt). Die gewöhnliche Form der Dinghegung durch Fragen und 
Finden von Urteilen über Gerichtszeit und -Besetzung, Friedensgebot 
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u. s. w. diente ungesucht als Rahmen liir's Fragen nach dem Weistum. 
Von hier aus ergab sich leicht die periodische Wiederkehr desselben. 
Daher linden wir so oft, dass das W« istum selbst nach ilem Gericht be- 
nannt wurde: iu < >sterreich z. B. panteidinc (in Weingegenden bc; cteitiine;. 
i i Bayern ehaft tdiiinc, cttia'tnc. in der Schweiz ja n/im', in Niederdeutsch- 
land hotting. Die Wiederholung befestigte Inhalt und Worlfassung des 
Weistums, so dass auch in spät aufgeschriebenen Quellen dieser Art sehr 
alte Zeugnisse des Rechts vorliegen können. In der That empfand man 
das Bedürfnis des Aulschreibens selten vor dem 14. Jahrb. Die meisten 
erhaltenen Texte, gewöhnlich zum periodischen Verlesen bestimmt (Ding-, 
Twing- oder llofrödcl im Alam.) und in deutscher Sprache, gehören so- 
gar erst dem ausgehenden MA. oder der Neuzeit an, was in Anbetracht 
der Stabilität des Bauernrechts ihre vorsichtige Benützung beim Ermit- 
teln der älteren Zustände nicht verhindern darf. Freilich enthalten manche 
jüngere Weislümer gesetzgeberische Zuthaten, und, nachdem einmal die 
Beamten und die Gesetzgebung sich eingemischt, haben auch Wanderungen 
der geschriebenen Texte stattgefunden, so dass Weistümerfamilicn unter- 
schieden werden können. Aber ihnen steht eine beträchtliche Menge 
anderer Stücke gegenüber, seihst noch aus «lern 18. Jahrb., welche ihre 
ursprüngliche und mittelalterliche Fassung in Fragen und Antworten be- 
wahrt haben. Nach all tlem erklärt es sich, wenn man seit J. Grimm 
tlas Bauemwcistum im allgemeinen als die Hinterlage der urwüchsigeren 
und volkstümlicheren Schicht unseres deutschen Rechts anzusehen pflegt. 
An Altertümlichkeit und Volkstümlichkeit des Stils jedenfalls, wie sie sich 
äussern in anschaulicher Terminologie, in Allitcration, F.ndreim, Metrum, 
in Metaphern und Tautologien, in sprichwörtlichen und humoristischen 
Wendungen, im epischen Schildern von Menschen und Dingen, an allen 
diesen literarischen Reizen thut es dem bäuerlichen Weistum keine andere 
theoretische Aufzeichnung gleic h (l lauptsammlungen : Ueisthiinnr gesammelt 
von |. Grimm, dann von R. Schröder I VI i8.p> -1869, dazu Re- 
gister!). 1878, Die Österreich. liVis/hümer ges. v. d. Wien. Akad. I —VII 
1870 1886, Luxemburger H'ei.lh. ges. v. Hardt 1870, Alte Opnungen u. s. w. 
aus ,l,r Ostsc/ncciz ges. v. N. Senn 1873, Aargauer Ucisth. erhoben v. E. I.. 
Rochholz «876. S. ferner Stobbe Gesch. iL ttent. A'. Quellen I S. 586, 
Siegel A'G. S. O5, Fockema Andreae oben S. 37. Verzeichnisse und 
Abdrucke Schweiz. Weistümer und Herrschaftsrechte in der /.sehr, für 
se/muiz. Ä. seit 1852 und ein l'eruichnis rheinisch,!- Il'eisth. her. v. d. Ge- 
sellsch. für rhein. Gesch. 1886). 

Waltet auf dem Gebiet des bäuerlichen Rechts tlas Weistum vor, so 
auf dem Gebiet des Stadtrechts oder Weichbildes (vgl. oben S. 
411 tlas Gesetz. Und das nämliche gilt von der Vorstufe des Stadtrechts, 
tiein Marktrecht. Im Wesen von Markt und Stadt 31) liegt schon etwas 
künstliches, und künstlich wie ihre ersten Einrichtungen pflegen auch ihre 
späteren zustande zu kommen. Denn im Gegensatz zu den bäuerlichen 
Rechtskreisen eignet der Stadt eine schnelle, oft sprungweise Entwicklung 
ihres Rechts, welches mannigfaltigen wirtschaftlichen und politischen Ver- 
hältnissen angepasst und so Gegenstand der Überlegung werden muss. 
Daher überwiegt in den städtischen Quellen tlas Verstautlesmässige und 
eine gewisse Trockenheit tles Tons, 1 wogegen sie sich vor den Bauern- 
weistümern durch Vielseitigkeit, Klarheit und Genauigkeit auszeichnen. 



1 Wir srlir «lirsrs >l>>< \\ um im Vi -i»lrit h mit .Im Mih i lidien Oii> J ten dn Fall. nt-rUm 
die Zuviiumenstrlliingr» von .. l-'mmeln" in drn RQuellen von Hat et II S. 
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Die Denkmäler des Stapln tu Iiis beginnen mit den königlichen Privilegien 
für den Stadtherrn (typisch die Privilegien der sächs. Kaiser). Ks folgen 
königliche Privilegien und Rcchtshestätigungen für die Bewohner der Stadt 
selbst (zuerst im Ii. Jalirh.) und Gesetze des Stadtherrn. Die wichtigste 
Gruppe der letzteren bilden die • -Ret htbriefe« oder »Handfesten« (tläm. 
koeren), d. s. diejenigen Aktenstücke, worin der Stadtherr die Grundzüge 
des Rechts seiner Stadt feststellt. Sieht man vom sog. Hofrecht des B. 
Burkhard von Worms { Leg es et statuta J'aviiHae s J'etri um 1023), welches 
nur teilweise hier einschlägt, ab, so gehören die ältesten Rechtsbriefe erst 
<Vin zwölften Jahrhundert an (früheste Beispiele: Vpern 11 16, Frei bürg 
i. Hr. 1120, St. Omer 1127 und 1128). Die Rechtsbriefe mehren sich 
rasch von tler Zeit an, wo das Gründen von Städten ein wesentliches 
Glied im Finanzsvstcm der Territorialherrn und des Grundadcls ausmachte. 
Der Stiftungsbrief ist Bewidmungsbricf , wenn er für die neu gegründete 
Stadt das Recht einer älteren als Muster aufstellt. Bisweilen ist aber die 
Bewidmung erst lange auf den Stiftungsbrief gefolgt. Seit ungefähr 1150 
treten die ersten Krzeugnis.se städtischer Autonomie auf, teils den Land- 
frieden (unten S. 67) analog in Gestalt beschworener »Friedenseinungen« 
der Bürger (conjurationcs. »Schwör- oder Friedbriefe<' ), die periodisch er- 
neuert wurden, teils als Weistünier aus der Mitte tler Bürgergemeinde 
7.. B. Augsburg I 1 5 2 — 115b, worüber Herner '/.. Verfssgsch. v. Augsb. 
SS. 72 — 79, vielleicht auch Strassburg 1192), teils als koditikatorische 
Küren tler Bürger (wie z. B. die a/itü/ua et e/eeta justkia von Soest nach 
1150), teils in Gestalt von Verträgen unter mehreren Städten über die 
gegenseitige Behandlung ihrer Bürger (wie. zwischen Köln und den Flan- 
tlrern Ii 97 12 15). Zu Weistümcrn gaben bald Streitigkeiten der Bürger 
mit den: Statltherm den Anlass, wie bei den oben angeführten Aufzeich- 
nungen, bald aber auch die schon erwähnten Rechtsübertragungen, indem 
tlie Muster- («»der »Mutter-«) Stadt tler bewidmeten (oder »Tochter-«) 
Siatlt nicht nur ihn? eigenen Rechtsbriefe übersandte, sondern auch über 
ihr Gewohnheitsrecht schriftliche Belehrungen erteilte (Beispp. Magtieburg 
von 121 1 an, Halle 1235, Lübeck bald nach 1227, Dortmund um 1255 
und 1275, Ulm 1296). Schöffen und Rat sind die berufenen Weiser 
des Statltrechts. Ans Abgeben von Weistümern aber knüpft naturgemäss 
das spezifisch städtische, vom gemeindlichen verschiedene Kürrecht an, 
auch wo es tler Stadt nicht förmlich verliehen wurde, wie schon 1 1O3 
an Lüheck, 12 18 an Bern und später vielen anderen Städten. So wenig 
>ich das Kürrecht von selbst verstand und so oft es auch, namentlich 
im 13. Jahrb., vom Stadtherrn angefochten wurde, es griff doch unter tler 
Gunst th r allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse immer 
weiter um sich. Vom Rat allein otler unter Zustimmung der Bürger, d.h. 
regelntäs ig tler städtischen Korporationen ausgeübt, zieht tlie autonome 
Gesetzgebung tlas gesamte städtische Rechtsleben in ihren Kreis. Seit 
dem 13. Jahrb. kommt es denn auch zu umfassenden Kechtsaufzeichnungen 
durch den Rat in förmlichen Stadtbüc hern, (nl. keurheken), wobei tlie 
lateinische Sprache ihre Herrschaft an die deutsche abtreten muss (selbst 
in Trient!) In einigen Städten werden Rechtsniitteilungen, tlie nach aus- 
wärts ergangen waren, in Gestalt eines Stadlbuchs aufbewahrt und weiter- 
gebildet (so in Lübek); in anderen wirtl tlas Stadtbuch, vergleichbar dem 
langohard. corpus edicti, als ein corpus statutorum durch einen förmlichen 
Gesetzgebungsakt gestiftet, indem vorerst tlas überkommene Recht kodi- 
fiziert, für tlie künftigen Willküren aber in dein sorgfältig gehüteten l'er- 
gamentband Raum freigelassen wird (so in Hamburg 1270 und 1292, Trient 
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vor 1276 [?], Augsburg 1276, Goslar 1290 — 1310, Zürich c. 1290 und 
1304, Hamberg 130b). Dabei wird eine primitive Systematik beobachtet, 
ilie an einigen Sladtrechtcn auch äusscrlich durch Gliederung des Stoffes 
in Bücher sich zu erkennen gibt. Häufig ist das Statutenbuch mit dem 
Protokoll- (auch »Stadt-«) Buch äusserlich verbunden, welches über Rechts- 
und Vcrwaltungsgeschäfte geführt wird. Aber plannlässig angelegte und 
umfangreiche Statutenbücher wurden gesondert geführt, nicht selten 
unter individuellen Namen: es gab »weisse, schwarze, rothe« Bücher, in 
Wien ein »eisernes«, zu Kampen ein »goldenes«, in Utrecht ein »rauhcs< 
und eine »Rose«, in Lüneburg einen »Donat«. In niedersächs. und nieder- 
länd. Städten erscheinen, wenn das Stadtbuch nicht oder nur für be- 
stimmte Gegenstände geschlossenes corpus sein sollte, Verordnungen des 
Rats, insbesondere die polizeilichen, als gesonderte zum Verlesen vor 
versammelter Bürgerschaft abgefasste Schriftstücke {hü r Spraken, civiloquia; 
Hauptbeispiel de kundige r/t// von Bremen). Immerhin aber bleibt das 
Stadtbuch der Grundstock alles geschriebenen Stadtrechts. Die älteren 
Quellengattungen behalten im allgemeinen nur noch für Städte jüngerer 
Gründungszeit ihre ursprüngliche Bedeutung. Eine sehr bemerkenswerte 
Ausnahme macht das oberbairische Stadt- und Marktrecht, welches noch 
um 1334 wesentlich in der Form des Rechtsbriefes dem »versiegelten 
Buch« K. Ludwigs des Bayern kodifiziert wurde. Familien von Stadt- 
rechten lassen sich unter zwei Gesichtspunkten unterscheiden, einem quellen- 
geschichtlichen und einem rechtsgeschichtlichen. Einmal nämlich folgte 
aus dem Bewidmungswesen, dass die Quellen der Tochterrecht« mit jenen 
des Mutterrechts und auch unter sich in engem derivativem Zusammen- 
hang standen. Sodann aber sorgte der damit Hand in Hand gehende 
Zug vom Gericht der Tochterstadt an's Gericht der Mutterstadt als ihren 
Oberhof, wie er in Norddeutschland, im Rheingebiet und in den slavi- 
schen Ländern bestand, für die Fortdauer der prinzipiellen Rechtsgemein- 
schaft unter den Städten der nämlichen Gruppe. Auf solche Weise hat 
sich einerseits niedersächs. R. weit in slavische Länder verbreitet und 
sind andererseits Beziehungen zwischen flandrischem und französischem 
R. hergestellt worden. Kine innergeschichtliche Gruppierung der Stadt- 
rechte ergibt sich aber auch aus dem Fortleben der alten Stammesreehte 
in den ersteren, wobei freilich Krenzungen stattzufinden pllegen. Das 
Staramesrecht ist mit Kolonien und Kaufmannsgilden (Hansen) nach weit 
entlegenen Städten gewandert, wofür «las sich nach Sachsen und Oster- 
reich, nach Böhmen, Mähren und Ungarn verzweigende flämische Recht 
das klassische Beispiel bietet. In Kolonisationsländern wirkte das Stadt- 
recht auch auf's bäuerliche Recht ein, so vornehmlich in Preussen und 
in Mähren, wo die systematische Anlage von Kolonistendörfern den Städten 
die Stellung von Oberhofen gegenüber jenen verschaffte. Gegen den Aus- 
gang des MA. berücksichtigen die Stadtrcchtsaufzcichnungen das römische 
Recht. Altere Stadtbücher wurden unter dem Einflnss der romanistischen 
Zeitströmung modernisiert oder »reformiert« (Köln 1437, Nürnberg 1479 
— 1484 [gedruckt 1484!], Hamburg 1497), oder es wird dem »Kaiser- 
recht« ausdrücklich subsidiäre Anwendbarkeit beigelegt (z. B. Lüneburg 
1401). Verzeichnisse von Stadtrechtsdenkmälern sind Warnkönig Flandr. 
RG. I S. 394 -49b, Gengier Deutsche Stadtrechte des MA. 1852, Bischoff 
Oesterreich. Stadtrechte und Pr'nilegien 1857 und Fockema Andreae oben 
S. 37 Ausgaben sind ferner genannt bei Costa ftihtiogr. Nr. 547—951 
und Gengier Deut. StaJtrechtsa/terthütner 1882 S. 478—505, Grell i 
Grundr. d. Schweiz. RG. 2, 27 (hinzuzufügen der »diplomat. Anhang« bei 
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Warnkönig a . a . O. Bd. I— III, Reeueil des anc. cout. de la Belgique 1867 

— 86, Orerijsselsche sind-, dijk-cn marke regten her. v. Nanninga Uitterdijk 

I 1875, Werken der Vereemging tot uitgave der bronnen van het oude vader landsehe 
reeht, eerste reeks II— IX 1881 — 1888, Altbayer. Stadtrechte her. v. Hacutle 
im Oberbayer. Archiv XXV* 1889 SS. 163 — 261). 

§ 10. Über die Reehtsbildung in Dörfern und Städten erbebt sieb zu- 
nächst die der Bezirke, der Gratschaften, der landesherrlichen 
Territorien. Gesetze für die letzteren sind allerdings in der früheren 
Entwicklungszeit der Landeshoheit selten. Zwar halten wir Beschlüsse 
einer baier. Synode zu Dingolting v. 932 und eine eonstitutio des Herzogs 
Heinrich II. und der baier. Grossen aus dem Ende des tu. Jahrhs. Und 
auch in dem S. 63 genannten Hofrecht des B. Burkhard von Worms und in 
einer Verordnung wahrscheinlich desselben Bischofs über die Pflicht zum 
Wormser Mauerbau (Forsch, z. deut. Gesch. XIV 398) kündigt sich schon 
die landesherrliche Territorialgesetzge bung an. Aber in Fluss 
kommt diese eigentlich erst im 13. jahrh. Zwei Formen sind es, worin 
sie vor sich geht: Spezialgesetz und Landesordnung. Die beliebtere Form 
ist im 13. Jahrb. noch das Spezialgesetz. Es ist der älteren Gattung fürst- 
licher Legislation, dem Privileg und dem Stadtrechtsbrief nächst verwandt 
und schliesst sich äusserlich an sie an. Der Inhalt der Spezialgesetze 
bezieht sich vorzugsweise auf die Rechtsstellung bestimmter Volksklassen, 
wie die Privilegien für Gilden, für Kolonisten, dann die sogen. |uden- 
privilegien, ferner seit dem 14. Jahrh. die fürs Verfassungsrecht der Ter- 
ritorien so wichtigen »Freibriefe« der Landständc (vgl. § 51), besonders 
zahlreich seit 1311 in Baiern (Ausg. v. [Rockinger und] v. Lerchen- 
feld die altbaier. Lmdständ. Freibriefe 1853). Aber auch, was schon 
altherkömmlicher Weise als objektives Sonderrecht betrachtet war, wie 
das Bergrecht, blieb im fürstlichen Territorium dem Spezialgesetz vorbe- 
halten (Beispiele u. Nennung von Ausgaben bei Stobbe RQ. I S. 574 — 76, 

II S. 269, Kl ostermann, d. gemeine deut. Bergrecht I 1871 11, 12, 
dazu Ergänzungen in Cod. dipl. Sax. II. Hauptteil Bd. XIII ISMO). Im 
Spätmittclalter gesellen sich noch mancherlei »Landgebote« in Sachen 
des Prozesses, der Polizei, des Landfriedens hinzu. Auch die Ordnung 
des allgemeinen Landesrechts knüpft in den ersten Zeiten mehrmals an 
den Rechtsbrief an, indem sie sein Anwendungsgebiet erweitert (Kühner 
Handfeste v. 1233 u. 1250 [Ausgg. verzeichn. bei Gengier deut. Stadtr. 
S. 228], die Trienter Statuten 1307 — 1347 hsg. v. Tomaschek im Arch. 
f. österr. Geschqu. XXVI). Zu selbständigeren Kodifikationen des Ter- 
ritorialrechts sind im Lauf des 13. Jahrhs. nur Anläufe gemacht worden 
(österr. Landrechtsentwurf v. 1237, nachträglich durch die Praxis rezipiert, 

— Projekt eines böhm. Gesetzbuchs durch Wenzel II. 1294), wenn man 
von den kleinen Landrechten in Keurenform absieht, die für die Ilandri- 
schen Bezirke Fürnes (1240), Waes (1241) und Vier Ämter (1242) er- 
lassen sind (bei Warnkönig IL NN. 160, 220, 222). Dagegen im 14. 
und 15. Jahrh. kommen selbst grössere Werke dieser Art zu stände (an 
der Spitze das oberbaicr. »Rechtsbuch« v. 1336 in 158, und v. 1346 in 
350 Artikeln). Nach einem Weistum des Reichshofes v. 1231 sollten 
»neue« Rechte durch den Landesherrn nur unter Zustimmung der mcliorcs 
et majores terrae gesetzt werden können. Dieser Norm lebte man in der 
Folge wenn auch nicht überall, so doch in den meisten Territorien nach. 
Es findet sich sogar, dass die Landesordnung die Form eines Vertrags 
des Herrn mit seinen Ständen erhält (Würzburg 1435) oder dass der Fürst 
den Ständen das Erlassen der Landesordnung delegiert (Breslau 1340). 

Ccfin.n.Udie l'hilolo^if IIb. 0 
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Die Quellen, woraus die Territorialgesetze .schöpfen, sind meist einheimische, 
darunter auch die Rechtsbücher 14). Das Itreslauer (sog. »schlesischc«) 
Landrecht ist sogar im wesentlichen nur Bearbeitung des Sachsenspiegels 
Dem röm. R. werden beträchtliche Zugeständnisse nur in Böhmen ge- 
macht (Jus rega/e montanorurn um 1300). Hier bleibt denn auch die Gc- 
setzesspraclte die lateinische, während sonst die deutsche zur Herrschaft 
gelangt ist. 

Wo sich die Landeshoheit nur unvollkommen entwickelte oder wo sie 
gestürzt wurde , sehen wir die alten Gerichtsgemeinden für sich allein 
oder im Bunde zu Mehreren autonom vorgehen. Hauptsächlich drei 
Rechtsgebiete haben es zu einer ebenso eigenartig volkstümlichen als 
ununterbrochenen Selbstgesetzgebung gebracht: Friesland, Dith- 
marschen, die Schweiz. Zwischen Zuidersee (KU) und Weser hatte schon 
im 12. Jahrh. eine Friedenseinung unter mehreren Gauen und Gauteilen 
zu Vereinstagen vereidigter Gewaltboten der Bundesgenossen bei Upstal- 
lesbom (in der Nähe von Aurich) geführt. Hier kamen gleich in der 
ersten Zeit der Kidgenossenschaft (vgl. Gött. Gel. Anz., [881, S. 1357 f.) 
verschiedene Bundesküren zu stände, denen zu Anfang des 13. Jahrhs. 
und wiederum 1323 (diesmal mit Richtung gegen die Landeshoheit) Nach- 
tragsgesetze folgten. Die- Urtexte aller dieser Satzungen sind lateinisch, 
später aber ins Friesische, Niedersächsischc und Niederländische über- 
tragen. Kin Gesetz liegt überhaupt nur in solchen Bearbeitungen vor. 
Ausser ihren Bundessatzungen haben aber noch die einzelnen friesischen 
»Länder« und Gemeinden zwischen Zuidersee und Weser seit dem 13. 
Jahrb. eine stattliche Menge von Küren aufzuweisen , darunter viele in 
friesischer Sprache, voll von gereimten und metrischen Formeln (Sammig. 
der letztem: M. Heyne, Fortuulat al/itterantes, Halae 1864 und in Genn. IX 
1864, S. 437 — 449). Die meisten sind Spezialgesetze und beziehen sich 
vorzugsweise auf Wergeid , Busstaxen, Krbrecht , Deich- und Sielrecht. 
Die umfangreichste Zusammenstellung von Küren (Gesetzbuch?) ist der 
»Brokmer Brief« (/ittera ftrocmannorttm) in friesischer Sprache und c. 200 
Kapp. (Ende tles 13. Jahrhs.). Eine besondere Gruppe friesischer Gesetze 
bilden die .Sendbriefe , welche zwischen den Ländern und den Kirchen- 
gewalten vereinbart sind. Nordfriesische Beliebungen (niedersächsisch) 
hat tlas 15. Jahrh. hinterlassen (— Sammlung: Friesisch? Rec/Usquellen v. K. v. 
Richthofen; mancherlei Nachträge in desselben Verf. Untersuchungen 
i). fries. RG. 1880, 1882, ferner bei M. Hettema, //et Fivelingoer eu Ol- 
dampster Landregt 1841 und Oude Friesehe Wetten 1 1846, II 1847, A. Wctzcl, 
Das iAindreeht u. d. Feliebungen des rothen /iiu/ies in Tönning 1888). Im 
Lande Dithmarschen beginnen die Denkmäler der Autonomie mit Ver- 
trägen des Landes und der Kirchspiele aus tiein 14. Jahrh. Zur ersten 
Kodifikation kam es nach Errichtung der wöchentlichen »Landesvollmacht« 
zu Heide. Es wurde 1447 in der Art der Stadtbücher ein Landrecht be- 
schlossen, in welches bis 1467 die Novellen eingetragen wurden, im Ganzen 
257 nsächs. Artikel (Samtn/ung altdithmarseher Reehtsaue/len v. Michels en 
1842, ergänzt durch Urkunden/', z. (r'ese/t. d. /.andes Dithm. hsg. v. Michel sen 
1834). In der Schweiz treffen wir seit dem 13. Jahrb. ähnliche Verhält- 
nisse wie in Friesland. Sic werden aber fester begründet, wirken nach- 
haltiger. Teils sinti es die einzelnen Gerichtsgemeinden (in Churrhätien 
»Hochgerichte«), Thalschaften und »Länder«, deren »Landleute« mit Zu- 
stimmung von Herrschaften oder ganz unabhängig von solchen geschworene 
»Einungen« und »Aufsätze« machen (ält. Beisp. Schwvz 1204, schon in 
deutsch. Sprache) und im .Spätmittelalter sogar umfass.nde Statuten- oder 
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>Landbücher« anlegen (Appenzell 1409, Zug 1432, Glarus 1448). Teils 
fuhren die in der West- und Mittelschweiz bis 1243 und 1244 zurück- 
reichenden Bündnisse (Kidgenossensehaften , Burg- und Landrechte und 
Verständnisse), in Churrhäticn der Graue Bund von 1395 und der Zchn- 
gerichtenbund von 1436 zu Bundesgesetzen. Eine Mittelstellung zwischen 
Hundesgesetzen und den ganz selbständigen tiesetzen der Kinzclländer 
nehmen die gemäss vorher abgeschlossenen »Verkommnissen« gleichlauten- 
den Gesetze der konkordierenden Länder ein (Nachweise und Abdrucke 
der Gesetze in den einzelnen Kantonen in der Zschr. f. Schweiz. Recht 
seit 1852; Sammlungen: Amtlicht' Sammlung der älteren eidgenoss. Abschiede 
[1245—1499] v. Segesser l 2. Aufl. 1874, 11 1843, III 1858, Zschr. für 
noch ungedruckte Schweiz. RQu. v. Schauberg, 2 Bde. 1844, Rechtsquclltn v. 
Basel Stadt u. Land I 1856, II 1865). — Ausserhalb dieser drei grossen 
autonomen Gebiete kommen vereinzelt landrechtliche Selbstgesetzgebungs- 
akte auch in fürstlichen Territorien vor, wie z. B. der vom Landesherrn 
nur mündlich bestätigte Kcurbriel" des Landes der Freien v. Brügge 1190 
(Warnkönig Fland. RG. II Nr. 45) und ähnlich in Siebenbürgen und in 
der Grafschaft Zips (Ungarn) im 14. Jahrb. 

Der Bundesgedankc hat sich nicht bloss und auch keineswegs zu- 
erst in der Rechtsbildung der von Landeshoheit freien oder die Freiheit 
anstrebenden Länder triebkräftig erwiesen. Schon im 11. Jahrb. äussert 
er sieh in den gemeinsamen »Landfrieden« (mlat. treugae) d. i. den 
strafrechtlichen, polizeilichen und prozessualen Bestimmungen, welche die 
Fürsten im gesamten Reich oder in den Stammesgebieten oder in grosseren 
geographischen Ländergruppen vereinbaren und denen sie selbst und ihn: 
Untergebenen eidlich Gehorsam versprechen, so dass Bruch des Friedens 
als Missethat mit Erschwerungsgründen beurteilt werden muss (5j 75). Seit 
dem 13. Jahrb. treten auch Städte den Landfriedenseinungen bei oder 
sehlicssen solche unter sich allein ab. Auch wenn, wie bei den Reichs- 
frieden regelmässig , formell der König als Veranlasscr der Satzung er- 
scheint, ist diese doch nicht wesentlich kraft der königlichen Gewalt ge- 
schaffen. Der Landfriede ist und bleibt zumeist Gesetz in Vertragsform, 
ein Rückfall ins Urrecht, der ebenso die zentrifugale Entwicklung des Reichs 
kennzeichnet, wie er die bloss zeitweilige Geltung des Friedeiisgesetzes 
erklärt (älteste »Friedebriefe« um IO94 u. 1097 bei Waitz Urk. Nr. b 
u. 5; andere nennt Stobbe RQu. I S. 475—479, 571, die aus Karls IV. 
Zeit K. Fischer Die Land/riedensirr/assg. unter Karl II'. 1883, daselbst 
S. 105--134 Texte, die Landfrieden zwischen 1376 und 1431 in den 
Deut. Reichstagsahlen s. unten S. 69). Weiter führten Bündnisse, welche 
vom 13. Jahrb. an deutsche Städte unter sich und mit benachbarten Ter- 
ritorien eingingen. In Gestalt von Vereinstagen werden gemeinschaftliche 
Gesetzgcbungsorganc der Verbündeten geschaffen. Dienen die älteren und 
kleineren Organisationen dieser Art, wie z. B. die seit 122») von Bremen 
mit den benachbarten Landdistrikten vereinbarten, im wesentlichen nur 
dem Landfrieden (vgl. v. Riehlhofen Unters. I S. 554 — 573)» so greift 
schon die kurze Wirksamkeit der Tagsatzungen des rheinischen Bundes 
von 1254 — 1257 über dieses Ziel hinaus. Weit umfassender ist aber die 
der hansischen Beschlüsse (arhitria, statuta, später recessus). Sie sind 
unter den übrigen Akten der Hansetage herausgegeben in folgenden Samm- 
lungen: Hanserecesse (1256 — 1430) her. v. d. bist. Kommiss. bei d. bair. 
Akad. (durch Koppmann) 1 VI 1870 1889, Hanserecesse, zweite Abth. 
(1431 — 1476) her. v. Verein f. bans. Gesch. (durch v. d. Kopp) I IV 
1876—1883, Hansereeesse, dritte Abth. (1477— 1497) her. v. Verein f. bans. 

5' 
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Gesch. (durch D. Schäfer) 1 — III 1881 — 1888 (zu den ältest. Recessen 
vgl. Frcnsdorff in Hans. Geschblätt. XII S. 155 — lbi). 

Die Gesetze auf dem Gebiet des partikularen Territorialrcchts waren 
weniger durch politische Veränderungen veranlasst als durch das Ver- 
sehwinden des Rechts aus dem Gedächtnis der breiten Volksschichten, wo- 
von wiederum in der fortschreitenden Arbeitsteilung die Hauptursache lag. 
Hiedurch erklärt sich, dass so viele Gesetze dieser Periode lediglich den 
Zweck verfolgen , das überlieferte Rei ht zu kodifizieren. Nähern sich 
schon diese Gesetze materiell den Weistümern, so gehen neben ihnen 
noch andere Aufzeichnungen her, die formell wie materiell weiter nichts 
als Weistümer sein wollen, sich aber in Hss. und Ausgaben unter die 
Gesetze zu verlieren pllegen , weil sie gewöhnlich wie Gesetze rezipiert 
worden sind. Unter ihnen vielleicht das allerfrüheste Stück sind die auf 
königlichen Befehl i. J. 90b erhobenen Lex es portorii von Rattelstätten. 
Andererseits setzen sich diese Landrechtsweistümer nicht nur das ganze 
Mittelalter hindurch fort , (eine besonders reichhaltige Gruppe die Vem- 
weistümer, 15. Jahrb., jetzt bei Lindner Die Verne 1888, 2. Buch), sie 
linden vielmehr auch noch in der Neuzeit, insbesondere anlässlich der 
Vorarbeiten für Gesetze, ihre Nachfolger, deren Zeugnis für das mittel- 
alterliche Recht nicht verschmäht werden darf. 

$ 11. Allgemeine Reichsgesetze kommen vor der Staufischen 
Periode selten vor. Nur eines aus dieser früheren Zeit muss hier wegen 
seiner fürs Staatskirchenrecht grundlegenden Bedeutung genannt werden, 
das Wormscr Konkordat von 1122. Das Meiste, was man von sonstigen 
Reichsgesetzen bis zum eben erwähnten angeführt liest, stellt sich bei 
näherem Besicht, soweit überhaupt für Deutschland erlassen, entweder als 
kirchlicher Konzilsschluss oder als Landfriedenseinung (oben S. O7) dar. 
Die inneren und äusseren Kämpfe des Reichs unter den sächsischen und 
fränkischen Kaisern Hessen es zu keiner weltlichen Centraigesetzgebung 
kommen. Dies ändert sich unter Friedrich 1. Von 1156 an wird der 
Landfriede durch königliche Konstitutionen geboten, wiewohl als ein zu- 
nächst von Fürsten und Herrn zu beschwörender und obgleich daneben 
tlie Landfrieden in Vertragsform ihren Fortgang nehmen. Durch die Loa- 
stitutio Moguntina Friedrichs II. von 1235 erhält der Landfriede eine er- 
weiterte Fassung, in der er den Landfriedensgesetzen späterer Könige bis 
auf Albrecht 1. (1298) zu Grunde liegt. Diese Konstitution ist zugleich 
die erste, von der eine amtliche Übertragung des lateinischen Urtextes 
ins Deutsche vorliegt. Ausser dem Landfrieden bildeten bis zum 1 5. Jahrb. 
fast ausschliesslich Verfassungsfragen den Gegenstand der Reiehsgesetzc. 
Line erst«' Gruppe von Verfassungsgesetzen, zwischen 1220 1 und 1232 
teils von Friedrich II., teils vom nun. König Heinrich erlassen, beschäftigt 
sich mit der Ausbildung der Landeshoheit, eine zweite die Cotist. de jure 
hnperii von 1338 und die »goldene Bulle« von Nürnberg und Metz von 
1356 hauptsächlich mit der Thronbesetzung und der Rechtsstellung der 
Kurfürsten. Zahlreicher werden die Gegenstände der Reichsgesetze im 
15. Jahrb., indem nicht nur im Zusammenhang mit dem Landfrieden das 
schon von der Konstitution von 1235 berührte Gerichtswesen, sondern 
auch tlie Kriegsverfassung, die Reichssteucr (der »gemeine Pfennig«) und 
das Münzwesen geordnet werden, — mit einem praktischen Erfolg frei- 
lich, der bei den Mängeln in der Organisation der gesetzgebenden und 

1 ÜIr'i <lk- Kelitlu it *k-i so.^. C<»focJer>)!u> mm f>in.-ip ecel. v. rj'io s. YV i n k e I tu .» n 11 
it. (iütt. Ol. An*. I8H-, S. 7v;, ff. um! \\ >il wul in llistor. Aufsätze z. And. an H aitz 
1H86 S. 249— 276. 
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der ausführenden Gewalt im günstigsten Fall nur ein teilweiser und zeit- 
weiliger sein konnte. Die Zeit Maximilians I. bringt, wie auf so manchen 
anderen Gebieten des Kulturlebens , so auch in der Reiehsgesetzgebung 
den Abschluss des Mittelalters (ewiger Landfriede, Reichskammergericht 
unter reichsgesetzlicher Feststellung des Verhältnisses zwischen römischem 
und nationalem Recht, Polizeigesetze, Kreisverfassung, Notariatsordnung). 
Während die allgemeinen Reichsgesetze bis zum Ausgang des Mittelalters 
an Tragweite und Zahl hinter den Partikulargesetzen zurückbleiben , gilt 
das Gegenteil von den königlichen Privilegien, und zwar im höchsten 
Masse gerade zu der Zeit, wo die allgenu ine Reichsgesetzgebung nahezu 
völlig still steht, im Frühmittelalter. Das Privileg war recht eigentlich 
die Gesetzesform, in der sich die Neuschöpfungen des Königtums und die 
Zerstückelung der Königsgewalt vollzogen haben (vgl. Heseler in Zschr. 
f. RG. II 1863, S. 373 — 390). Ausgaben der Reichsgesetze s. bei Stobbe 
HQu. I S. 459 — 461, II S. 183 - 205 (dazu d. gold. Rulle bei Ilarnack 
Das Kurfiirstencoll. 1883, ferner Deut. Reichstagsakten v. 1376 — -1437 her. 
v. d. histor. Kommiss. d. bair. Akad. [durch Weizsäcker und Kerl er] 
I— IX 1867 — 1888). Die älteren Privilegien bis auf Otto II. sind jetzt in 
den Mon. Germ, kritisch herausgegeben von Th. Sickel Die Urkunden 
der tfeut. Könige u. Kaiser I 1879 — 84, 4" (beim Aufsuchen der übrigen 
nützlich die Regestenwerke von Bö lim er und seinen Nachfolgern und 
von Chmel). — An Mannigfaltigkeit des Inhalts übertroffen werden die 
Reichsgesetze durch die Weis tum er oder »gemeinen Urteile« des Reichs- 
hofs (curia regis), d. h. der Ratgeber des Königs und der Urteilfinder in 
seinem oder seines Hofrichters Gericht. Das Recht, welches sie wiesen, 
hiess zwar wegen seiner Erscheinungsform ein jus oder eine /<*.v curiae, 
konnte aber um so eher als gemeines Reichsrecht gelten , je öfter die 
Zusammensetzung des Reichshofs wechselte und je verschiedener die in ihm 
vertretenen Gesellschaftsklassen waren. Die erfragten Rechtssätze werden 
bald theoretisch, bald in Anwendung auf vorgelegte Fälle ausgesprochen. 
Die grösste Zahl der Sentenzen des Reichshofs fällt zwischen 11 50 und 
1350. Viele sind in Urkunden der Könige oder der Hofrichter erhalten. 
Andere kennen wir aus andern Quellen. Auszugsweise und unter An- 
gabe der Fundorte sind die Rechtssprüche (einschliesslich der Prozess- 
Kntscheidungen) gesammelt von ( >. Franklin Sententiae curiae regiae 1870. 

§ 12. Die rein territoriale Rechtsbildung, deren offizielle Denkmäler 
in 9— 11 besprochen sind, hat zwar das alte Stammesrecht als solches 
verdrängt, aber neben ihr hat sich eine neue persönliche vollzogen. Das 
Mittelalter ist die Zeit, in der sich die Arten des Berufs und der Lebens- 
führung scharf von einander trennen. Dies wirkte auf die Entstehung 
gesellschaftlicher Gruppen mindestens ebenso stark ein, wie die räumliche 
Abgrenzung der politischen Herrschaftsgebiete, und es wuchs eine bunte 
Menge rein persönlicher Verbände empor, deren innere Zustände 
nach rechtlicher Ordnung verlangten. Letztere zu schaffen würde das 
MA. auch dann nicht zu den Aufgaben der gesetzgeberischen t'entral- 
gewalt gerechnet haben, wenn diese stärker gewesen wäre als in Deutsch- 
land. Demgemäss schlössen sich die persönlichen Verbände eben so wie 
die örtlichen als Rechtsgenossenschaften ab: unterstützt von ihrer ge- 
nossenschaftlichen Rechtspflege bildeten sie ihr eigenes Gewohnheitsrecht 
aus, gaben sie sich ihre eigenen Gesetze. Zwei Klassen solcher im w. S. 
autonomer Verbände haben wir auseinander zu halten: Jdie durch einen 
Herrn gebildeten und die freien. In den erstem, den Lehens- und Dienst- 
verbänden, ist es der Herr, der ursprünglich allein, später im Einvernehmen 
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mit dun ihm untergebenen Mitgliedern des Verbandes, den Vassalien tv.\v. 
Dienstmannen, Satzungen erlässt. Dies ist öfters in Verbindung mit einer 
landreelitliehen Legislation geschehen. Hier jetloch handelt es sich nur 
um diejenigen Gesetze, die weiter nichts als Lehen- oder Dien slr echt 
enthalten. Solche sind nur in spärlicher Zahl vorhanden, 1 was sich daraus 
erklärt, dass in den partikularen Lehenrechtskreisen das Reichslehenrecht 
nachgeahmt und tiein Bedürfnis seiner schriftlichen Darstellung durch 
die Rechtsbücher § 13 genügt wurde, das Dienstrecht aber in der ersten 
Hälfte des MA. fast ganz gewohnheitlich sich entwickelte und in der 
zweiten in die Halmen des Lehenrechts einmündete. Weniger fehlt es an 
Weistümern, zumal dienstrechtlichen Inhalts (älteste lat. ti. und 12. Jahrb., 
die jüngern teils lat., teils deutsch, in Flandern auch französisch. - BVisp. 
bei v. Fürth d. Ministerialen S. 509 —539, Warnkönig Fland. KG. III 
2. Abth. Nr. 10b, 109, Iii, 113, 115, 117). Manche derartige Auf- 
zeichnungen stehen in den »Lehenbüchern« , d. i. den Registern, welche 
die grössern Lehenherrn über die an Vassalien und Dienstmannen ge- 
liehenen Güter anlegen Hessen. Weit reicher ist nun aber die Menge 
der aus den freien Genossenschaften hervorgegangenen Rechtsaufzeieh- 
nungen. Hier treffen wir von Anfang an innerhalb eines vom territorialen 
Recht sehr weit gezogenen Rahmens auf eine statutarische Gesetzgebung, 
wovon die Mitglieder in Folge der Vielgestaltigkeit ihrer Interessen einen 
äusserst lebhaften Gebrauch machen. Sollte, wie z. B. bei den Zünften, 
das Recht der Genossenschaft seinen Zwang auch gegen Ungcnossen 
kehren, so war freilich die Giltigkeit des Statuts von der Mitwirkung der 
öffentlichen Gcsetzgcbungsgewalt abhängig. Sonst aber war die letztere 
höchstens nur mit ihrem Veto beteiligt. Neben den Statuten gehören 
dann auch Weistümer zum gewöhnlichen Quellcninventar fast aller Ge- 
nossenschaften. Die frühesten und meist verbreiteten unter diesen sind 
die verschiedenen Ableger der uralten Schutzgilde ($ 59), wie sie 
sich in den Städten, seltener auf dem Lande seit dem 11. Jahrb. ent- 
wickelt haben. Von den massenhaften und oft genetisch unter einander 
zusammenhängenden schriftlichen Erzeugnissen der Autonomie in den 
altern Brüderschaften, den Gilden der Kaufleute und der Handwerker, 
mögen die frühesten zumeist durch jüngere überholt sein. Doch hebt die 
lange Reihe der Zunftsatzungen mit einem Kölner Statut v. 1 1 49 an (einige 
Drucke von Zunftartikeln weist Stobbe KQu. I S. 499 flg. und Hand!'. I 
51 57 nach; dazu D. alt. hatnburg. Zunftrollen u. Friiderschaftsstatuten her. 
v. Rüdiger 1874, D. alten 'Zunftordnungen de/ St. Freiburg i. Hr. her. v. 
Hartfelder Th. I 1879 [Progr.], D. a. Zunfturkunden der St. Lüneburg 
her. v. Bodemann 1883 [in Quellen u. Darstell, z. Gesch. v. Niedersachs. 
Bd. I], Leipziger Innungsordnungen a. d. ly. Jahrb. her. v. Berlitt 1886 
[Progr. J, /). alten Zunft- und Verkehrsordnungen der St. Krakau her. v. Br. 
Buch er 1889, RQuellcn einzelner Zünfte bei Bohra ert Feitr. z. Geseh. 
d. Zunfhoesens 1862, Schmoll er D. Strassb. Tucher- u. lieberzunft 1879, 
H. Meyer D. Strassb. Goldschmiedezunft 1 88 1 D. Fuch der Malerzeche in 
Frag her. v. Pangerl [in Qucllenschr. z. Kunstgesch. XIII] 1878, sowie 
in den Urkundenbüchern der Städte). Nur wenig später beginnen die 
Rechtsaufzeichnungen für Münzerhausgenossen (Citate und Drucke bei 
F.hebcrg I ber d. a. deut* Münzieescn Kap. 3 und Anh. II, Statuten der 
Mainzer Hausg. in Zschr. f. Gesch. des Oberrheins 1880 S. 460 — 478), 
ferner im 13. Jahrb. Statuten und Weistümer der Gewerkschaften (Nach- 



' Die meisten von Stobbe KQu. 1 § an angeffllirten Quellen sind keine Gesetze. 
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weise bei Klostermann D. gem. deut. Bergrecht \ 7, 9) und der Hanse- 
kontore oder des »gemeinen deutschen Kaufmanns« im Auslande (bei 
Lappenberg- Sartori us Urkundl. Gesch. des Urspr. der deut. Hansa II 
1830, ferner bei Lappenberg Urkundl. Gesch. des hans. Stahlhofes zu 
London 1851; s. auch Frensdorff D. Statut. R. der deutsch. Kaujleutc in 
Nowgorod in Abb. d. Gott. Ges. XXXIII, XXXIV, wozu K. Maurer Kr. 
Vjschr. 1889 S. 20 — 33, und über die Ordinancicn des Kontors von Brügge 
Höhl bau in im Hans. Urkb. III S. 344 flg., Wagner Handb. d. Seerechts 
1 S. 68 — 71). Dagegen reichen kaum über 1300 hinauf die ältesten und 
sichtlich nach dänischem Muster gebildeten Bestandteile des einzigen 
kontinental-deutschen Schutzgildestatuts, nämlich der »Schrav der Knutsgiide 
zu Keval (in Bunge' s Z/Y'/. Urkb. IV S. 287 -300). Mit seinen Fort- 
setzungen aber ragt dieses Denkmal des frühesten Gildetypus hinein in 
die eigentliche Blütezeit der jüngcrn autonomen Korporationen, die während 
der beiden letzten Jahrhunderte des MA. eintritt. Zünfte verbünden sich 
jetzt zu gemeinschaftlichen Satzungen. Unter den Bauhütten wiederholt 
sich der gleiche Vorgang seit der Mitte des 15. Jahrb. mit dauerhafteren 
Krgebnissen (Steinmetzordnungen bei Heide lo ff D. Bauhütte des MA. in 
Deutsch/. 1844, J. Neuwirth D. Satzungen des Regen sb. Steinmetzentags i. J. 
1459, 1888). Von den Zünften machen sich die Vereine der Hand- 
werksgesellen unabhängig (Statuten teils gedruckt, teils citiert bei Schanz 
Z. Gesch. der Gesellctmer bände 1877) und lösen sich die Schützenbrüder- 
schaften ab (RQuellen bei Gen gl er Sladtr. Alter th. S. 471 If. dazu Richt- 
hofen Fries. RQu. S. 557 — 559). Gildenartig organisieren sich Schöffcn- 
kollegien in den Städten mit eigenen Statuten (Beispiele: Danzig in Script, 
rer. Pruss. IV S. 343 — 346, Frankfurt a. M. bei Thomas Oberhof S. 255 
-257). Der Koalitionsgeist hat die Kreise des niedern Adels ergriffen. 
Während die alten geistlichen Ritterorden in eine Verfallzeit treten, kommen 
neue Adelsverbände im Dienste rein weltlicher Interessen auf. Von kleineren 
Rittergesellschaften, wie der »Gelübd« im Ingelheimer Grund haben 
wir Aufzeichnungen ihres althergebrachten Rechts noch aus dem 14. Jahrb. 
(Lörsch D. Ingelh. Oberhof S. 508 — 513.) Im 15. kommen die Urkunden 
der grossen reichsrittersehaftlichen Verbände in Süddeutschland und am 
Rhein hinzu (Burgermeister Reichsritterschaf tl. Corpus juris 1707 und Cod. 
dpi. e</uestris 1721), Kine dritte Klasse autonomer Genossenschaften war 
in den hohen Adelsfamilien gegeben. Ansätze zu einem gewohnheit- 
lichen Sonderrecht in Fürstengeschlechtern finden sich schon im 12. Jahrb. 
Im 14. und 15. Jahrb. aber stellte sich für sie bei dem Entwicklungs- 
gang, den das gemeine Erbrecht genommen hatte, das Bedürfnis heraus, 
die errungene politische Macht durch planmässige Satzungen auf dem 
Gebiet des Privatrechts zu befestigen, was in Form von Verträgen unter 
mehreren regierenden Herrn desselben Geschlechtes oder von Verfügungen 
auf Totlesfall zu geschehen pflegte (die wichtigsten Hausgesetze bei II. 
Schulze D. Hausgesetze iür regier, deut. Fürstenhäuser I— III 1862— 1883). 
Citate älterer Fundorte bei Stobbe RQu. II $ 97). 

§ 13. Die nicht offiziellen Rechtsaufzeichnungen des MA. 
setzen zunächst die Formular-Literatur der vorausgehenden Periode 
(oben S. 56 f.) fort. Quantitativ überwiegen unter den Formelwerken nach 
wie vor die Mustersammlungen für Urkunden und Briefe. Dabei wird nun 
aber eine strengere Scheidung der verschiedenen Geschäftsarten durch- 
geführt, auch wohl Fonnelbücher für den Gebrauch bestimmter Kanzkien 
angelegt. Es werden ferner die theoretischen Zuthaten weiter ausge- 
sponnen, so dass einleitende und Incident-Abhandlungen entstehen und 
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das Formelbuch die Eigenschaft eines Lehrbuchs (ars, summa dietaminis) 
annimmt. Zuletzt wächst aus dem Formelbuch das Lehrbuch der Notariats- 
kunst (Trae/atus de arte uolariatus oder publici notarii) heraus. Beträchtlich 
wird die Menge derartiger Quellen vom 13. Jahrh. an. Seit dieser Zeit 
macht sich auch der Kinfluss italienischer Formelbücher stark bemerkbar. 
Verölten tl ich t ist von diesen Schriften bis jetzt nur ein geringer Teil 
(ausser den bei Stobbe RQu. I S. 451 flg. II S. 158 ff. angegebenen: 
Theoderich r. Bocksdorff 's Gerichtsformeln mitget. v. Böhlau in Zschr. f. 
RGesch. I 1801 S. 414 — 458, Brief Stella > u. Formelbiichcr des //.— 14. Jahr ha. 
her. v. Rockinger in den Quellen u. Krörter. IX 1863, D. Baumgartcn- 
berg. lortnelb. Iisg. v. Bärwald in Font. rer. austr. Abth. 2 XXV, Ladbrief 
und a -der brief nach der sehrann lauf ze Greez bei Bischoff Steierm. Landr. 
1875 Anh. I, ein Verzeichnis bei Rockinger Uber Fornwlbücher 1855 
im Anhang, dazu Steffenhagen in Zschr. f. RGesch. IV 1864 S. 10,0 
flg.). Neben den Mustern für Urkunden stehen die Formeln für münd- 
liche Rechtshandlungen , im Frühmittelalter nicht mehr blos ordines 
judiciorum Dei (Mon. Germ. IX. sect. V 1886), sondern auch Krönungs- 
formeln (bei Waitz Die Formeln der deut. Königs- u. der röm. Kaiser kröng. 
in d. Abh. der Gott. Ges. XVIII 1873), später Formeln für gerichtliche 
Geschäfte aller Art, wie die von Homever hinter dem »Riehsteig Land- 
rechts« S. 327 — 338 veröffentlichten Gerichtsformeln (rhein. 14. Jahrb.), 
ferner die von Zöpfl Dtis alte Bamberg. Recht S. 12g — 136 gedruckten 
Prozessformeln (15. Jahrb.), die niederländischen ding taten (in Werken 
[oben S. 65] IV, VII), die Vcmgerichtsformeln (bei Wigand Femger. 
S. 229-244, ferner bei Lindner Die Verne), der fries. paed bei Richt- 
hofen Fries. RQu. S. 243 flg., die Klageformel ebenda S. 341, aber auch 
Formeln für aussergerichtliche Handlungen (Trauformeln bei Sohm D. R. 
der Ehesehliessg. S. 319—321 mancherlei Eidformeln wie z. B. bei Richt- 
hofen S. 488—491). 

$ 14. Während diese Arbeiten fortgeführt wurden, trat mit dem 1 3. Jahrb. 
eine neue juristische. Literatur in's Leben. Ihr Vater und ihr be- 
rühmtester Vertreter ist der ostfälische Ritter Evke (Eieo, Eceo) von 
Repechowe (im Anhaltischen), der 1209 — 1233 bei verschiedenen ge- 
richtlichen Geschäften, u. A. auch als Schöffe in der Grafschaft zum 
Billingshoch nachgewiesen ist. Seine schriftstellerische Thätigkeit war eine 
für jene Zeit ausgebreitete, vielleicht selbst über das juristische Gebiet 
hinaus greifende, jedenfalls aber eine andauernde. Sein erstes Werk war 
eine umfassende Darstellung des Land- und Lehenrechts in lateinischer 
Reimprosa. Hievon ist nur der lehenrechtliche Teil und auch dieser 
nicht rein in der ursprünglichen Gestalt durch ältere Drucke gerettet und 
unter dem Titel Vetus autor de beneßeiis (c. 225 in 3 capp.) bekannt. 
Auf Andringen seines »Herrn« des Grafen Höver von Falkenstein, in 
dessen Dienst Eyke zwischen 12 15 und 1219 getreten zu sein scheint, 
unternahm er (1224 — 1230?) das damals unerhörte Wagnis einer prosa- 
ischen Übertragung seiner Arbeit in die Muttersprache (nsächs.). In der 
metrischen und gereimten Vorrede will er das Buch »spigel der Saxen« 
genannt wissen. Denn nicht ein von ihm ersonnenes Recht will er vor- 
tragen, sondern abspiegeln will er das Recht, »welches von Alter an uns 
gebracht unsere guten Vorfahren« , und zwar — vom Reichsstaatsrecht 
abgesehen — das gemeine Recht in allen Landen sächsischer Zunge. 
Eike hat sein Werk noch einmal überarbeitet und der zweiten Auflage 
eine eigene Vorrede in Strophen vorausgeschickt, woraus wir ersehen, 
dass es ihm nicht an Gegnern fehlte. Möglich, dass schon damals kirch- 
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liehe Tadler aufgetreten sind , möglich aber auch , dass man die Treue 
in der Überlieferung verdächtigte. Solche Stimmen haben sich auch in 
viel späteren Jahrhunderten und wieder in unsern Tagen vernehmen lassen, 
(wuchtigster Angriff: v. Zallinger Die Sclwtf'mbarfnien des Saehsensp. 1887; 
ein Rettungsversuch: K. Mayer in Krit. Vjschr. XXXI 1880 S. 140-190). 
Was jedoch die Ausstellungen der zweiten Art betrifft, so scheint mir 
immer noch zu wenig beherzigt, was Eyke selbst klagt: »mich tziet manieh 
man . . . tcorte, der ich nie ne geivueh. Die vermeintlichen Widersprüche 
seiner Darstellung mit sicher beglaubigten Thatsachen dürften sich ver- 
flüchtigen, wenn die gleiche Sorgfalt auf die Interpretation seines Textes 
verwandt wird, die man sich beim Feststellen dieser Thatsachen hat kosten 
lassen. Zur Vorsicht mahnen sollte schon der gewaltige Erfolg, den der 
Sachsenspiegel bei der Mit- wie bei der Nachwelt und insbesondere in 
seiner Heimat gehabt hat, und der nur halbwegs erklärt wird, wenn man 
an das Bedürfnis der Zeit nach Rechtsaufzeichnungen und an die formellen 
Vorzüge des Buches erinnert. Die Einfachheit, Anschaulichkeit und Klar- 
heit der zwar unsystematischen, aber nicht zusammenhanglosen Schilderung 
können nur der Ausdruck jener Sachkunde und jener Redlichkeit sein, 
welche schon die überwiegende Mehrheit der Zeitgenossen dem Verfasser 
zugetraut hat und welche er selbst ausdrücklich für sich in Anspruch 
nimmt. Sicherlich können an der Hand der Urkunden Herrn Eyke 
mancherlei Irrtümer nachgewiesen werden: er mag dem einen oder andern 
Rechtssatz eine zu weite Verbreitung zugeschrieben , manches Veraltete 
für noch lebenskräftig gehalten, auch der »Zahlenmystik« des Mittelalters 
seinen Tribut gezollt haben; die Rechtsanschauungen Ostfalens zu An- 
fang des 13. Jahrhs. finden dennoch in ihm ihren verlässigen Vertreter. 
Dogmatisch-juristische Konstruktionen sind seine Sache nicht; dafür wirft 
er philosophische Fragen auf: er kümmert sich um den Ursprung des 
Rechts und leitet es ab von Gott und »seinen Weissagen und geistlichen 
>mtcn Leuten und christlichen Königen« wie Konstantin und Karl. Er 
sucht nach dem Grund der Unfreiheit und vermag ihn nur in widerrecht- 
licher Gewalt zu finden. Als echtes Kind des MA. gibt er zuweilen der 
Spekulation nach. Aber er denkt nicht theologisch genug, um das von ihm 
verehrte nationale Recht durch Satzungen des Papstes »ärgern« zu lassen. 
Von kirchlicher Seite sind denn auch die spätem Anfeindungen des 
Sachsenspiegels ausgegangen, und 14 Artikel wurden i. J. 1374 durch die 
Halle Salvator humani generis von P. Gregor XI. verdammt. Indess unauf- 
haltsam breitete sich das Ansehen des Rcehtsbuehes aus. Wie ein Ge- 
setzbuch wurde es in den Gerichten angewandt, wozu freilich un 14. Jahrh. 
auch Irrtümer über seine Herkunft beitrugen: für die Übersetzung eines 
Privilegs, das Karl d. Gr. den Sachsen gegeben, hielt man das Land- 
recht, für ein Gesetz von »Kaiser Friedrich« das Lehenrecht. Bald redete 
der Ssp. in allen deutschen Zungen. In vielen jüngern Rechtsaufzeich- 
nungen wurde er benützt. Ihm selbst aber widmete sich fortan eine 
eigene Literatur. Diese vermehrte den Text des Rechtsbuches, teilte ihn 
in Bücher und weiterhin die Artikel oder Kapitel in Paragraphen ein, 
systematisierte ihn, versah ihn mit Rubriken und Registern, stellte (in der 
1. Hälfte des 14. Jahrhs.) eine Vulgata fest (krit. Ausgabe des ganzen 
Kyke'schen Werks, und zwar des Landr. auf Grund von 186 Texten, des 
1-chenr. auf Grund von 96 Texten, sowie des nur aus ältern Drucken 
bekannten vetus auetor von Horn ey er: Des Sachsenspiegels erster Theil oder 
das sächs. Landr. 3. Aufl. 1861, Des Sachsenspiegels zweiter Theil nebst den 
vmoandten Reehtsbiichein I 1842, II 1844; Ausgg. einzelner Hss. nennt 



Digitized by Google 



74 



XI. Recht. A. Denkmäler. 



Homeyer Landr. S. 73, dazu Lübhen D. Saehsensp. Lomir, u. Lehnt- . 
mich dem Oldenburg. Cod. piet. v. JJJO, 1879, seihständige Textzuthaten 
ausser der Vulgata: Home vor D. Extravaganten des Ssp. in den Berlin. Akad. 
Abh. 1801; die nl. Fassungen des Ssp. hsg. v. De Geer in Werken der 
Vcrecniging etc. /. R. A>. 10 St. 1 u. 2 1888). Der Ssp. wurde ferner 
in's Latein, übersetzt, das Landr. in 1272 -1282 sogar dreimal (Drucke 
nennt Ilomeyer). Schon bevor eine Glosse Ib) den Text des Ssp. 
interpretierte, und später noch suchte die zeichnende Kunst den Inhalt 
des Rechtsbuchs durch Bilder zu veranschaulichen (s. oben S. 44 Note 2), 
nicht etwa bloss hin und wieder nach Art der auch sonst in Rechtshand- 
schriften vorkommenden und hauptsachlich zum Bücherschmuck dienenden 
Miniaturen, sondern durch fortlaufende Illustration, welche in eigentümlich 
naiver Weise das Darstellen wirklicher Vorgänge mit einer symbolisierenden 
Bilderschrift verbindet. 

Der Sachsenspiegel ist ist in einer Reihe von ähnlichen Rechtsbüchern, 
und zwar zuerst in Süddeutschland, nachgeahmt worden. Dabei gehl aber 
dii Absicht nicht mehr auf Schilderung eines Tai tikularrechts , sondern 
auf die des gemeinen Landrechts. Dieses musste nun freilich bei dem 
engen Gesichtski eis der Verfasser eine lokale Färbung annehmen. Ausser- 
dem aber zeigt es sich getrübt durch romauistische und kanonistische 
F.inllüsse, überhaupt durch eine in der Auswahl ihrer Quellen wenig kritische 
Buchgelehrsamkeit, wodurch sich die. Schriftsteller von ihrem grossen säch- 
sischen Vorgänger ebenso scharf unterscheiden wie durch ihre Ziele. Das 
schlichte >>speculum« eines erlebten Rechts weicht mehr und mehr einer 
gekünstelten Spekulation. Das legendarische und parainetische F.lement 
nimmt einen breiten Raum ein. F.ine ausführliche Geschichte von Gesetz- 
gebern und Rechtspflegern, >dcr Könige Buch«, wird dem eigentlichen 
Rechtsbuch vorangestellt, um dieses ////"/ der alten e und mit der nitmun e zu 
bewähren. In den Rechtstext selbst mischen sich F.rzählungen, darunter 
poetisch«* des Strickers, ein, aus denen dann die ermahnende Nutzanwendung 
gezogen wird. Der erste literarische Versuch dieser Art ist der spiegel 
aller teulchr Aule (»Deutschenspiegel« - Dsp.), entstanden um 1260, 
ungewiss ob in Maiern oder in Ostfranken. Vom bevorwortenden Gedicht 
bis Art. 100 tles I. andre« hts ist der Ssp. frei bearbeitet, im weiteren Ver- 
lauf nur noch flüchtig in's ( )berdeutsche übersetzt (Textabdr. der einzigen 
Hs. v. Fieker /). Spiegel deut. Leute 1859). Das im Dsp. Begonnene 
wurde ausgeführt im lantrechtbueh (seit Goldast 1609 »Kaiserliches Land- 
und Lehenrecht« oder >>Schwabenspiegel« [= Swsp.] genannt). Der geist- 
liche Verfasser, welcher den Dsp. als Vorarbeit benützt, scheint dem 
Hoehstift Bamberg angehört zu haben (Rockinger Iber d. Abfassg. des 
kaiserl. Land- und Lehenrechts L u. LL in Münch. Äkad. Abh. 1888). Über 
die Vollendungszeit stehen sich gegenwärtig die Ansichten von Ficker 
und Rockinger gegenüber. Krslerer setzt den Swsp. ins J. 1275, letzterer 
••kurz nach dem Anfang von 1259«.' Bei der Abfassungsgeschichte des 

' W;is Kockinger bis jetzt datflbcr vorgehr.-n Itt hat. scheint mir keineswegs beweis- 
kraltiv. Vor allem dürften auch riie neuesten Krörtcnmgen R.'s fibcr die von ihm sog. 
Iis. Küdegcts iles Manessn» ('verschollen seit H'kk/) kaum ausreichen, um 'las Vorhandensein 
dieser Iis. vor I2'.S darzuthun. Penn R. Irisst gnade den Hauptwiderspruch unhcrOck- 
siehtigt. welcher zwischen der atigch liehen Kin/eichnung Heinrichs des Pivckcndorffcrs in 
der Iis. und den Ang.il.cn seines „Rcisbuchs" (betr. den aus Zürich an Rudolf v. llabsbnrg 
zu Hilfe (ieschickteii) besteht und wegen dessen jene Minzen Inning als gefälscht gelten nuiss. 
Was sodann die Krwähuimg Rothenburgs im Königebuch bctiifft. so >cheint mir gerade sie 
auf Vollendimc der Vulgat.i nicht — wie R. (D. Kon. Hurh in den Millich. Ak.id. Abh. 
1HH;{ will — vor. sondern :>ach dein Ify Mai zu deuten. Kür entscheiden I halte ich 
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Swsp. sind mindestens zwei Kntwicklungsstufen zu unterscheiden, ein Entwurf, 
der sich noch abhängiger vom Ssp. zeigt untl der Hauptsache nach durch 
die Hs. des Freiburg. Stadtarchivs vertreten ist, und das vollendete Rechts- 
buch. Letzteres hat selbst wieder zahlreiche und sehr verschiedenartige 
Umgestaltungen erfahren, wobei im allgemeinen der ursprüngliche Stoff 
verkürzt wurde, aber auch wieder mancherlei fremdartige Zuthaten erfuhr. 
Die Verbreitung, welche der Swsp. im MA. erlangt hat, kommt der des 
Ssp. mindestens gleich. Nicht nur in ganz Süddeutschland wurde er 
rezipiert. Sein Ansehen erstreckte sich auch nach Norddeutschland, ja 
nach Böhmen und Mähren und nach Burgund. In c. 25 Hss. liegen 
tschechische Bearbeitungen (15. Jahrh.) vor; eine mährische (15. Jahrb.) 
und eine allfranzösische (14. Jahrh. ?) sind wenigstens durch je eine Iis. 
vertreten. Fast 350 Hss. aber bewahren den deutschen Text in seinen 
verschiedenen Formen. Eine kritische Ausgabe fehlt bis jetzt. Die beiden 
jetzt gewöhnlich zitierten Hauptdrueke sind : /. Der Schwabempiccel . . . nach 
einer Hs.v.J. 12X7 hsg. v. F. L. A. Freih. v. Lassberg 1840 und //' Der 
SeMcabensp. in der alt. Gestalt hsg. v. W. Wackernagel I. Landrecht 1840 
(andere Ausgg. bei Stobbe RQu. §34; Testproben aus einzelnen Hss. in 
verschiedenen Publikationen Rockinger's, verzeichnet von demselben in 
den Wiener Sitzungsber. (Bd. C'VII 1884 S. 4 IV.; der franz. Text: Matile 
h miroir de Sonate 1843). Auch mit mit dem Swsp. beschäftigte sich die 
Jurisprudenz des MA.. wenn auch nicht so traditionell wie mit dem Ssp. 
Fehlt es auch an einer Glosse, so doch nicht an systematisierenden Umge- 
staltungen, an Registern, an Bearbeitungen des Buches für den Gebrauch 
bestimmter Gerichte, an einem latein. Auszug (v. 1356). Den bisher ge- 
nannten Rechtshüchcrn gegenüber selbständig ist des heysers recht {lex, 
Uber imperatoris, »das kleine Kaiserrecht«, Ausg. v. Endemann 184b). 
Verfasst ist dieses Rechtsbueh vielleicht noch im 13. Jahrb., jedenfalls vor 1320 
und wahrscheinlich im fränkischen Hessen. Der Verf. lässt sich in 4 Büchern 
über Gerichtswesen, materielles Landrecht, Recht der Keichsdicnstinannen 
und der Reichsstädte aus und stellt seinen Stolf als Kaisergesetz hin, 
welches für die ganze Welt erlassen sei. Doch hat diese phantastische 
Anlage des Werks eine weite Verbreitung desselben nicht gehindert. In 
mehr oder weniger nahem Zusammenhang mit dem Ssp. stellen einige 
Rechtsbücher und kleinere landrechtliche Aufzeichnungen des 14. Jahrb. 
aus Xorddeutschland. Spätestens in den Anfang «lieser Zeit lallt das sog. 
(iörlitzer Rechtsbuch (46 Kapp.), dessen Hauptbestandteile auf dem 
Vetus Auetor und dem interpolierten Landr. des Ssp. beruhen (letzte Ausg. 
v. Hotney er Des Ssp. weiter Teil II). Um 1335 verfasste der erste 
Glossator des Ssp., der um 1305 zu Bologna gebildete Hofrichter der 
Mark Brandenburg Johann von Buch in äusserlichem und innerlichem 
Anschluss an den Ssp. ein niedersächs. Rechtsgangbuch, den richtstich, 
auch schepenclot d. i. Schöftenstütze, jetzt »Richtsteig Landrechts« genannt: 
krit. Ausg. v. Homeyer 1857), die bedeutendste Rechtsschrift des 14. Jahrb. 
in Deutschland. Durch eine Schilderung der Formen, worin das Sachsen- 
spiegelrecht vor Gericht geltend gemacht wird , will er das alte Land- 
recht ergänzen, eine Absicht, die er in streng systematischer Anordnung 
seines Stoffes durchführt. »Seine Arbeit fand eine Zustimmung und Ver- 
breitung, welche nur der der Spiegel weicht« : Zeugnis davon geben die ober- 
sächsischen, schlesischcn, rheinischen, süddeutschen Übertragungen und 

■if*v immer noch mit Ficker Art. 137a «b's L;ui<lr. und 41 Ii des Ldx-m. Die liieniuf bc- 
lüqlichcn Bemerkungen Firkei 's Wiener Sitzßsbi-r. Bd. 77 S. 81 7 fl". «""1 840. 841 scheinen 
>»ir l.is jetzt durch keine Gegcngi finde entkräftet. 
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Umbildungen des Riehtsteigs. Das schon von J. v. Buch geplante Seiten- 
stück zum Richtsteig Landrechts, den richtstich des lotrechtes fnsächs.), ver- 
fasstc ein Unbekannter, wahrscheinlich noch im 14. Jahrh. (Ausg. v. Ho- 
tney er in D. Ssf. zu: Tit. I). Um diese Rechtsgangbücher sowohl wie um 
den Ssp. selbst gruppieren sich kleinere Schriften: die beiden prozessualen 
Aufsätze des Hermann von Oesfeld Caute/a und Pretttis (- Bremse) 
um 1359, die fi-'t'htt H'eysc des Lehenrechts und der Aufsatz von bavysinge 
iimmc /t/t unde li/tucht, beide Traktate aus der 1. Hälfte des 15. Jahrh., 
dann das erbrechtliche Stück vom Mustheil, die Sippzahlregeln und 
die Arbeiten des Merseburger Domherrn Dr. Tammo v. Bocksdorf (über 
die Ausgg. s. Stobbe RQtt. I S. 398, 389 f., II S. 149, vgl. auch Steffen- 
hagen in Zschr. f. RGsch. IV 1864 S. 194 — 199). Mit dem Ssp. in so 
fern in Zusammenhang, als sie sein Recht mit dem römischen und dem 
kanonischen (nach Art der Glosse) zu »konkordieren« sucht, steht die 
Thätigkeit des geschmacklosen Vielschreibers Nico laus Worm zu Liegnitz. 
Kr ist der Hauptrepräsentant der scholastischen Jurisprudenz im mittelalter- 
lichen Deutschland. Schüler des Job. v. Lignano in Bologna (wahrschein- 
lich schon vor 1377) hat er ausser verschiedenen Glossenwerken, ausser 
Bearbeitungen des Richtsteigs Landr. und der für ein Gesetz von K. Albrecht 
ausgegebenen C'onst. Mogunt. (oben S. 68) alles dies bis 1386) und 
ausser einem Sladtreehtsbuch (vgl. unten S. 79) zwei weitschweifige Werke 
über die Praxis des sächsischen und des fremden Rechts verfasst: di Münte 
von Magdeburg (um 1390, Ausg. v. Böhl au 1868), worin er seine Lehren 
als SchöfTenurtcile hinstellt und di blittne ubir der Sachsen sfigel und ubir weich- 
bildis recht (1397), einen Richtsteig, zu welchem sich die »Blume von Mag- 
deburg« teilweise als Vorarbeit verhält (Proben aus diesem in der Görlitzer 
Hs. 1280 Kolumnen gr. Fol. fassenden Buch bei Homeyer Richtet.)* 
Die Tendenz der beiden Werke spricht sich in dem Satz des Verf. aus: 
der blttmen statu ist her Ecke von Rephtm: di wurezii aber sint /eges daz sin/ 
heiserrecht und canoncs. Dem 15. Jahrb. gehört eine längere gegen die Ab- 
irrungen der Gerichtepraxis vom Ssp. eifernde Schrift an, die sog. In/ormatio 
ex speculo Saxonunt (Ausg. bei Homeyer Die in/, e. s/>. S. in Berl. Akad. Abb. 
185b). In Livland wurde noch im 14. Jahrb. (1315- 1374 ?) ein Auszug 
aus dem Ssp. mit Bestimmungen einheimischer Quellen kompiliert (sog. 
livländ. Rechtsspiegel, nur hochdeutsch erhalten, Ausg. von v. Bunge 
in Altlhlands Rechtsbiichcr 187c)). Line ähnliche Kompilation ist der sog. 
holländ. Ssp. (15. Jahrs., zuerst gedruckt 1472). 

Gegenüber diesem ganzen unter der Nachwirkung des Ssp. stehenden 
Literaturkreis sind es im sächsischen Stammland nur wenige und minder- 
wertige, weil kompilatorische Landrechtsbücher, die in der Hauptsache 
ihre besonderen Wege gehen, obschon sie gelegentlich den Ssp. oder den 
Richtet. Landr. benützen, wie z. B. die für »Wissende« bestimmten Vem- 
Reehtsbücher (worüber Stobbe RQu. I S. 399 f., Lindner D. lerne 
S. 264—278), sämtliche erst nach 1437 verfasst. Dagegen hat Esth- 
und Livland einige Lehenrechtsbücher aufzuweisen, welche in ihrer Grund- 
lage ganz und gar selbständig sind. Diese Grundlage bildet eine Be- 
schreibung des angeblich vom Dänenkönig Waldemar II. um 1 2 19 mit seinen 
deutschen Vassailen in Ksthland vereinbarten und 1315 von König Erich VI. 
bestätigten Lehenrechts, das niederd. »Waldemar-Erich'sche Lehen- 
recht«. 1315—1322 ist auf Grundlage des vorigen ein Rechtsbuch für 
das Stift Oesel in IO Kapp, ausgearbeitet und von Bischof Herting be- 
stätigt, das nur hochdeutsch erhaltene »älteste livländ. Ritter-Recht«. 
Eine zweite hd. Redaktion desselben in 67 Artikeln und unter hmdrecht- 
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liehen Zuthaten ist noch im 14. Jahrh. verfasst (Ausgg. der genannten Rbb. 
hei v. Bunge a. a. ().). Aus dem livländ. RSpie , r el, dem »ältesten Ritter- 
recht« und dem Stück vom Muslcil (vgl. S. 76) für das Erzstift Riga zu- 
sammengesetzt, ist das tul. »mittlere livländ. Ritterrecht« (vor 1424), 
eine Überarbeitung des letztern das hd. »systematische livländ. 
Ritterrecht« (vor 1450 ? vgl. v. Bunge Einleitung i. d. //<-.-, esth.- u. cur- 
land. RGsch. 1849 ^ 50, 51). Auf verwandten Gebieten bewegte sich die 
originale Rechtsliteratur des mittel- und niederfränk. Gebiets. Einer ihrer 
frühesten Vertreter ist das bergische Rechtsbuch (schlechte Ausg. v. 
Lacomblet Arch. f. d. Gesch. des Niederrheins I 1832 S. 79 rf.) in 02 
Artikeln aus der Zeit von 1355—97 (vgl. v. Below D. hndstand. l'erfassg. 
in Jülich u. Rety II i88ö S. 1 -48). Von einem vlämischen Lehen- 
rechtsbuch (14. Jahrh. ?) gibt Homeyer Des S>/>. zw. Th. I S. 104 f. 
Nachricht. Aus Süddcutschland ist mindestens ein durch Selbständigkeit 
und Eigenart höchst wertvolles Landrechtsbuch des Spät-MA. zu nennen, 
der vor 1425 zu Graz vertässte »Landlauf von Steicr« (fünf verschie- 
dene Formen, in der vollsten 252 Art. Ausg. v. Bise Im ff Steiermark. 
Landr. dts MA. 1875, vgl. darüber Krit. Vjschr. Will S. 140—146). 
Vielleicht ist aber auch das Saarbrückcr Landrecht (angebl. 132 1) 
den Rbb. beizuzählen (vgl. Stobbe RQu. I 554). An kleineren und zu- 
gleich selbständigen Schriften landrechtlichen Inhalts ist aus Süddeutsch- 
land nur die Aufzeichnung des Ritters Ludwig v. Eyb d. A. über das 
kaiserl. Landgericht zu Nürnberg 1460— 1490 (herausg. v. Vogel 1867) 
zu nennen. Reich dagegen an solchen kurzen und meist auf einen spe- 
ziellen Gegenstand bezüglichen Darstellungen in der Volksmundart ist 
Friesland, wo einige noch in's 13. Jahrh. hinauf reichen mögen (Drucke 
zerstreut in v. Richthofens Sammlung; s. oben S. 66), während nur 
eine einzige umfängliche Arbeit über fries. Recht, die zwar friesich ge- 
schriebene, aber ganz und gar kompilatorische und stark romanistische 
Jurisprudentia Fristen (so von ihrem Herausgeber M. Hettenia 1834 f. 
genannt) aus dem 15. Jahrh. zu verzeichnen ist. 

$ 15. Seit der 2. Hälfte des 13. Jahrhs. fand das Rechtsbücher- 
wesen auch in den Städten Aufnahme. Diese literarische Bewegung 
zeigt sich am lebhaftesten in den Städten Magdeburgischen Rechts 
(vgl. oben S. 63 f.), wo sie mittelbar insofern an den Ssp. anknüpft, als 
dieser in* Magdeburg zur Herrschaft gelangt war. Unter vorzugsweiser 
Benützung Magdeburgischer Quellen , aber auch des Ssp. selbst gehen 
die Schriftsteller dieses Gebietes darauf aus, über ein gemeines oder doch 
weit verbreitetes Stadtrecht zu belehren. Den Anfang der so entstehenden 
Magdeburgischen Familie von Stadtrechtsbüchern macht noch vor 1269 
eine Abhandlung über die Gerichte zu Magtieburg und die Ausbrei- 
tung des Magdeb. Rechts (jetzt sog. »Rb. v. d. Gerichtsverfassung«). Es 
folgt das vornehmlich auf Rechtsmitteilungen von Magdeburg nach Breslau 
(dem sog. »Magdeburg-Breslauer R.«) beruhende und in mehreren selb- 
ständigen Rezensionen überarbeitete »Magdeburger Schöffen recht«. 
Jüngere Formen jener Abhandlung und dieses Schölfenrechts wurden noch 
zu Anfang des 14. Jahrhs. äusserlieh mit einander verbunden. An dieser 
Kompilation haftete der Name »Weichbild« oder »Weichbildrecht«, der 
vorher auch dem SchöfTenrecht beigelegt worden war. Während des 14. 
Jahrhs. wurde das Weichbildrecht überarbeitet und durch Zusätze erwei- 
tert, ins Latein, und in slawische Sprachen übersetzt. (Ausgg. des Weichb. 
K. und seiner Vorläufer verzeichnet bei Stobbe RQu. I $ 38, dazu nun 
Mas>dth. Rfchtsqttfllen hsg. v. La band 1869). Um eine neue Generation 
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kompilatoriseher Stadtrcehtsbücher wurde die sächsisch-magdeburgische 
Familie in der 2. Hälfte des 14. Jahrhs. vermehrt. Aus dem Magdeb.- 
Brcsl. R. und jüngeren Schöffenbriefen sind die Kcchtssätzo ausgezogen 
oder abgeleitet, welche den Inhalt der 5 Bücher des zu Breslau zwischen 
1350 und 138b verfassten »systematischen Schöffcnreehts« (her. v. 
I.aband 18Ö3) bilden. Noch vor 1304 wurde das Brcs). Syst. Schötfenr. 
zu Kulm unter Benützung von Magdeburg-Kulmer Schöffensprüchen und 
vom Schwabenspiegel zum »Alten Kulm« überarbeitet (Vulgata: D. alte 
kühn. Ä. hsg. v. Leman 1838). Grosstenteiis aus Magdeburger Urteilen und 
Weistümern abgeleitet ist auch das »Gingauer Rechtsbuch« (138Ö, in 6)3 
capp. hsg. v. Wasserschi eben S<imm/\\ Jeut. Reehtsqu. 1860). Dagegen 
trennt sich durch plamuässiges Heranziehen des Ssp. und des Goslarer 
Stadtrechts von der Magdeb. Familie das in Meissen vor 1387 verfasste 
»Rechtsbuch nach Distinktionen« (so wegen der Einteilung der 
Kapitel genannt), welches nicht nur in Nord- und Mitteldeutschland, son- 
dern auch in Böhmen (czech. übers.) viel gebraucht wurde. Durch Kom- 
pilation dieses umfangreichen Werkes mit anderen Materialien fertigte der 
Kisenacher Stadtschreiber Job. Rothe (y 1434) die ersten drei Bücher 
zu einem unvollendeten »Kisenacher Rechtsbuch« (mit dem vorigen her. 
von ( >rtloff Sammlung deutsch. RQu. I 1836). Das Rechtsbuch nach Distink- 
tionen gelangte frühzeitig in Preussen zu Ansehen. Noch vor 1400 wurde 
es dort durch ein vornehmlich aus dem glossierten Ssp. und dem Magdeb. 
Dienstrecht geschöpftes »Lehenrecht in Distinktionen« ergänzt. (Ausz. bei 
Home y er Des Ss/>. Z7c. T. I S. 367.) Die beiden Rechtsbüchcr wurden sodann 
mit dem glossierten Ssp., Magdeburger und Kulmischen Schölfensprüchen, 
dem alten Kulm und verschiedenen anderen Quellen und unter Opposition 
gegen die »Römerei« 1400— 1402 von dem Thorner Stadtschreiber Wal- 
ther Kckhardi aus Buntzlau zu den »IX Büchern Magdeburger 
Rechts« verarbeitet. Kine durchgreifende Umarbeitung erfuhr dieses 
Werk gegen 1408 (die nach ihrem ersten Herausgeber benannten »Pnel- 
mann'schen Distinktionen«) und eine zweite, speziell für Preussen berech- 
nete und romanisierende um 1444 durch Job. Lose wahrscheinlich zu 
Königsberg (Beschreibungen dieser Kompilationen bei Steffenhagen 
Deut. RQu. in Preussen 1875 S. 138 -200). Überhaupt sind es recht 
eigentlich die preussischen Städte, welche die magdeburgisch-sächsische 
Rechtsbücherliteratur gegen Ende des 14. und während des 15. Jahrhs. 
fortsetzen. Allerdings nur als einen vorübergehenden Versuch müssen 
wir das in einer einzigen Hs. erhaltene »Kl binger Rechtsbuch« be- 
trachten, welches zwischen 1338 und 1470 (vor 1402?) auf Grundlage 
des Swsp. und unter ausgiebiger Benützung des Rechtsb. nach Dist. und 
von Mageburger Quellen in 67 capp. kompiliert wurde (Steffenhagen 
a. a. O. 118 — 137). Dagegen in- untl ausserhalb Preussens gebraucht 
sehen wir die »Magdeburger Fragen« (hsg. v. Behrend 1865), ein 
mit dein Material preussischer Quellensammlungen 1380—1402 ausgear- 
beitetes systematisches Werk, welches in drei Büchern mit Einteilung der 
Kapitel in Distinktionen den gesamten Stoff in der Form von wirklichen 
oder fingierten Antworten der Magdeburger Schöffen auf vorausgeschickte 
Anfragen darstellt. Endlich aber sammelte sich während des 15. Jahrhs. 
um den immer mehr zur Herrschaft gelangenden »alten Kuhn« eine er- 
läuternde und ergänzende Literatur, darunter ein zu Danzig (1436 — 1454) 
verlasste.s Rechtsbuch in 117 capp., die »landläufigen Kulmischen 
Rechte« (beschr. v. Steffenhagen a. a. O. 211 — 226, ein Text im sog. 
Danzig. Seh»ffenbueh herg. \. Toeppen 1878 S. iq ff.) Nur durch seine 
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gemeinrechtliche Tendenz und durch die sächsische Herkunftseiner deutsch- 
rechtlichen Bestandteile schliesst sich den bisher besprochenen Stadt- 
rechtsbüchern das I3yu begonnene sog. Liegnitzer S tadtrechtshu ch 
des S. 7Ö genannten Nie. W orin an, ein im Übrigen ganz eigentümliches 
Werk, eine »jurisprudentia Romano-Geiinanica« mit besonderer Berück- 
sichtigung des Stadtrechts in Form von Fragen und Antworten zwischen 
Schüler und Lehrer (Auszüge bei Boehlau A'«w Co/u/. S. 64 -66, XU). 

Eine zweite Reihe von Stadtrechtsbüchern setzt sich aus solchen Werken 
zusammen, die sich auf die Darstellung des in bestimmten einzelnen Städten 
geltenden Rechts beschränken. Einige davon stellen der vorigen Klasse 
noch inst »ferne nahe, als unter ihren Materialien der Ssp. und andere 
sächsische Quellen sich befinden. Am meisten ist das beim Berliner 
Schöffeubuch (1397, hsg. v. Fidicin in //ist. di/>l. /M/r. 1 1837) der 
Fall, sowie bei dem von Herford aus dem 14. Jahrb. (hsg. in Wigands 
Areh. II 1827). Aber auch das Prager Stadtrechtsbuch (bei Rriss- 
ler Da//. Rdenktn. I 1845) aus demselben Jahrb. (nach 1341), welches das 
sächs. mit dem Iglauer K. zu verschmelzen sucht, gehört hieher, und 
das grosse reeh/pueeh naeh O/ner stat r teilten (441 capp.) in zwei Teilen 
von zwei Verfassern (1405 13 und 1421) insofern, als es Magdeburger 
R. benutzt (Ausg. v. Michnay und Li ebner O/n. StaJ/reeh/ 1845). Eine, 
kleine Gruppe von Stadlrechtsbüchern schöpft aus dein Swsp. Hierin am 
weitesten geht tlie beselireibung der gewonlteiten der stat Frankenberg (bei 
Schminke Man. Hass. II 1748), welche gegen 1493 der rechtsgelehrte 
Schölle Job. Emmerich zusammengestellt hat. Neben lokalen Quellen, 
insbesondere dem städtischen Gewohnheitsrecht den Swsp. wenigstens 
benutzt hat der Vorsprecher Ruprecht für sein Freisinger Stadtrb. 
1328 (verbunden mit einer Bearbeitung des Swsp. hsg. v. G. L. v. Maurer 
/). Stadt- 11. /andrb. Ru/r. 1839). Dagegen erst nachträglich aus dem 
Swsp. interpoliert ist das Wiener Stadtrb. (her. v. H. M. Schuster 
1873), verfasst 1278 — 1296 in systematischer Anlage, öfter überarbeitet, 
und wie eines der ältesten so auch eines der wichtigsten Stadtrechtsbücher. 
Letzteres gilt auch von dein Stadtrb. von Mühlhausen in Thüringen 
(bei Steffan Neue Stoßlief. I 1846), das jedenfalls noch in's 13. Jahrb. 
zu setzen ist (angeblich 1231— 34). Übrigens bleiben solche ganz und 
i;ar selbständige Stadtrechtsaufzeichnungen Seltenheiten. Unter den spä- 
teren ragt durch Originalität wie durch Umfang das unvollendete Rh. tler 
holländischen Stadt Briel hervor (fünf »Traktate« in ausführliche Kapp, 
eingeteilt, welches um 1404 der Stadtklerk Meister Jan Maltbijssen 
(7 vor 1423) verfasst hat (Ausg. Fruin und Pols //ei reeh/sboek van den 
lUiel in Werken [oben S. 65] I R. Nr. 1, 1880, vgl. Verslagen en mededee- 
lingen 1885 S. 419—427). Auch tler Frankfurter Baenlus judieii (bei 
Thomas D. Oberiwf zu Frank/. 1841 S. 222 — 254) aus dem 15. Jahrb. 
darf hier nicht übergangen werden. 

Noch seltener und erklärlicher Weise viel später als die letztgedachten 
Stadtrechtsschriften sind Privataufzeichnungcn des Rechts von persönlichen 
Verbänden (§ 12). Die lehrreichsten fallen ganz ans Ende unserer Pe- 
riode: das kleine Rechtsbuch der Wiener Münzerhausgenossen 
c. 1450 (in Gesellt/u. d. S/. Wien Abtb. 1 Nr. 148) und der von seinem 
Herausgeber (Koppmanu 1875) sog. »Leitfaden für die Älterleute 
des deut. Kaufmanns zu Brügge«, von einem Klerk des Kontors i. 
J. 1500 geschrieben. 

§ 16. Bei der gewaltig anwachsenden Menge des geschriebenen Rechts 
stellte sich im SpätMA. das Bedürfnis nach geordneten Sammlungen 
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der für die Praxis verwertbaren Schriftwerke heraus. Und nun wiederholt 
sich der Vorgang, der sich schon in der Frühzeit der Denkmäler er- 
eignet hatte (vgl. oben S. 54): die Sammler nehmen mehr oder weniger 
eingreifende Umgestaltungen mit den gesammelten Texten vor, sodass die 
Sammlung sich der Kompilation nähert, zwischen Sammlung und Rechts- 
buch Übergänge stattlinden. Zuweilen treten dann auch solche Samm- 
lungen unter individuellen Titeln auf, welche sie sieh selbst oder welche 
ihnen die Benätzer gegeben haben, wie z. B. das l'ctus jus Frisicum gegen 
Schluss des 13. Jahrhs. (grösstenteils gedr. bei Richthofen Unters. \ 
S. 33 03, vgl. ebenda S. 26 tlg. 63 — 74). Gesammelt wurden auch Ge- 
richtsurteile und zwar nicht nur von den urteilenden Gerichten, sondern 
auch (als Präjudizien) von den das Recht bei einem Oberhof holenden. 
Diese Sammlungen {libri soitentuirum) wurden dann bearbeitet, teils dadurch, 
dass man sie systematisch unter bestimmten Rubriken ordnete, teils, in- 
dem man sie exzerpierte, der urkundlichen Form entkleidete. Sammlungen 
dieses Inhaltes waren namentlich in den Tochterstädten des Magdeb. K. 
beliebt, wo sie Stadtrechtsbücher wie das system. Schöttenr. und die Magdek 
Fragen (oben S. 78) vorbereiteten. Als das älteste Präjudicienbuch, wel- 
ches unter Verweisung auf die Originalbriefe Magdeburger Schöffensprüclie 
noch in chronologischer Reihenfolge, jedoch zu Anfang schon abgekürzt 
vereinigt, mag das 1334 angefangene zu Stendal hervorgehoben werden 
(mit Kommentar hsg. v. Behrend 1868). Ausserhalb des Magdeburgi- 
schen Rechtskreises bietet die älteste Sammlung von Iglauer Schöffen- 
sprüchen (vor 1360), ein Beispiel dar für die Bearbeitung des Urteils- 
buches eines Oberhofs (bei Toniaschek D. Oberh. Iglau 1868 Nr. I — 
219), in anderer Weise das unter dem Kiniluss der kanonistischen Sun> 
menliteratur seine Rubriken alphabetisch ordnende und dem einheimischen 
Material eine Menge von fremdrechtlichem beimischende Schöffenbuch 
(Manipulus vel dinrtorium juris civilis) von Brünn aus d. J. 1353 (bei Röss- 
ler Deut. Rdenkm. II 1852). Mehrfache Umgestaltungen hat das letztere 
noch im 14. und 15. Jahrb. erfahren. 

Weniger fürs Erkunden des deutschen Rechts, als für die Rezcptions- 
geschichte des fremden belangreich sind die Glossen, welche seit dem 
14. Jahrb. hauptsächlich in Norddeutsehland zu viel benützten Rechts- 
büchern und Sammlungen geschrieben worden sind. Ihre Vorbilder sahen 
die Verfasser in den Glossenwerken der italienischen Jurisprudenz und 
das römische oder Kaiserrecht und das päpstliche Recht vor anderen 
verwerten die meisten zur Erläuterung der deutsehen Texte. Dabei aber 
geht ihre Absicht Anfangs nicht nur auf Erklärung des einheimischen 
Rechts, sondern auch auf Sicherung desselben durch den Nachweis seiner 
Übereinstimmung mit den leges und eanoncs , später auf Verschmelzung 
des einheimischen mit dem fremden Recht. Die Sprache der älteren 
Glossen ist die deutsche; lateinische Glossen treten erst im 15. Jahrb. 
auf. Die Hauptgruppe unter allen Glossen ist diejenige, welche sich seit 
Job. v. Buch (oben S. 75) um den Ssp. gebildet hat. Eine zweite be- 
zieht sich auf das Weichbild, darunter eine Glosse, welche das fremde 
Recht unberücksichtigt lässt. Andere Quollen, denen noch im Mittelalter 
eine Glosse zu Teil wurde, sind die Const. Mogunt. von 1235, eine fries. 
Rechtssammlung unter dem Namen des westerlauwerschen Landrechts, 
das Hamburger Stadtrecht von 1497. 

Mehr noch als die Glossen verharren in dienender Rolle gegenüber 
den Rechtsschriften, worauf sie sich beziehen, die Repertorien (Schlüssel, 
Remissorien, Register, Abecedarii n) , welche die systematisch zusamnien- 
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gehörigen Sätze bald einer bald mehrerer Quellen (Rechtsbücher und 
Glossen) unter alphabetisch angeordneten Rubriken vereinigen. 

In geradem Gegensatz zu den Sammlungen , Glossen und Rcpertorien 
nicht nur, sondern auch zu den Rechtsbüchern entwickelte sich in den 
beiden letzten Jahrhunderten des Mittelalters aus Anlass der staatskirehen- 
rechtlichen Kämpfe eine Literatur, die ihre Ausgangspunkte nicht sowohl 
im gegebenen Rechte als in theologischen und philosophischen Lehren 
suchte, mittelst einer überwiegend spekulativen Methode ein staatskirchen- 
rechtliches System zu politischen Zwecken zu konstruieren strebte , sich 
zunächst an gelehrte Leserkreise wandte, daher auch der lateinischen Sprache 
sich bediente. Der Charakter dieser publizistischen Literatur bringt 
es mit sich, dass selbst die von Deutschen oder in Deutschland verfassten 
Schriften ihrer Richtung — angefangen bei Engelbert v. Adinont 
(*T »33 1 ) u » s 1,m zu Peter v. Andlo (y nach 1475) als Denkmäler 
deutschen Rechts nur ein untergeordnetes Interesse beanspruchen können, 
wie hoch man auch ihr Eingreifen in die wissenschaftliche, politische und 
kirchliche Bewegung jenes Zeitalters veranschlagen mag. 

$ 17. Die Achtbarkeit, ja Bewunderungswürdigkeit mancher literarischen 
Leistungen der Rechtsbücherperiode darf uns nicht über die Wahrheit 
hinwegtäuschen, dass, soweit es auf die Kraft des nationalen Rechtslehens 
ankommt, wir es mit einer Periode des Verfalles zu tliun haben. Das 
Bedürfnis nach einer so bedeutenden Literatur ist ein verlässiges Zeichen 
dafür, dass das Recht im Begriff war, dem Gedächtnis der Massen zu 
entschwinden. Die Arbeitsteilung war eben so weit gediehen , dass die 
Kunde des Rechts sich in engere Kreise zurückziehen inusste , die zu 
seiner Anwendung Berufenen eines populären Unterrichts bedurften. Eben 
darum tritt auch die Idee des Volksrechts zurück: das Recht wird (selbst 
schon bei Eyke , vgl. oben S. 73) als Erfindung und Lehre bestimmter 
Individuen aufgefasst. Die letzte Folge des so gekennzeichneten Zustandes 
war der Ersatz des Volksgerichts durch das gelehrte Gericht und unter 
der Gunst der politischen Verhältnisse und der gelehrten Legende jene 
Entnationalisierung des Rechts in Deutschland , die in der »Rezeption« 
des »Kaiserrechts« oder der »Leges«, d. h. des römischen Corpus juris 
als eines Gesetzbuchs gipfelte. Nur frühere Stufen dieses Iierabsteigens 
unsers Rechts aber sind bezeichnet durch die voraufgehenden {»artiku- 
laren Rezeptionen deutscher Rechtsbücher und Sammlungen. 
Erfreute sich einmal ein derartiges Werk in seiner Heimat eines gewissen 
Ansehens, so griff man nach ihm auch in Ländern, auf deren Bedürfnisse 
es gar nicht berechnet war. Nicht um das in 14 — 16 erwähnte Fort- 
wirken älterer Werke durch Vermittlung jüngerer handelt es sich hier, 
sondern um den unmittelbaren Gebrauch der ersteren in der Praxis. Zeug- 
nisse dafür sind die Übersetzungen, welche von den vornehmsten Rechts- 
büchern in alle Hauptmundarten Deutschlands, ja sogar in fremde Sprachen 
(für Deutsche in ausserdeutschen Ländern) veranstaltet wurden. Vgl. oben 
^ 73» 75» 78« Nicht minder charakteristisch für die Unsicherheit des Rechts- 
gcfuhls im Spätraittelalter sind diejenigen Arbeiten, welche den Ssp. und 
den Swsp. nicht sowohl kompilieren als parallelisicren (Lüneburg. Hs.). 
Von hier aus begreift sich aber, wie jene durch und durch subjektive, in 
Kompilationen der verschiedenartigsten Quellen experimentierende Schrift- 
stellerei auf Beifall rechnen durfte, von der uns in ^ 14 — 16 so mancke 
Frobe begegnet ist. 

Dass die ganze hier gekennzeichnete literarische Richtung auf ein un- 
bewusstes Verfälschen des überkommenen Rechts hinauslaufen musste, 
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braucht hier nur angedeutet zu werden. Hei der Schonungslosigkeit des 
Mittelalters gegen Schrifttexte und hei seiner Armut an Hilfsmitteln der 
Kritik erneuerte sich aber immer wieder auch die Versuchung zum be- 
wu ss ten Falschen, und zwar zunächst der L . berlieferungsform. Spätere 
Beispiele- dafür sind uns schon S. 70, 7K in der ->Hlumc von .Magdeburgs- 
und den »Magdeburger Kragen« begegnet. I.in älteres und berülimteres 
ist die Lonstitutio de expeditione Komana . in ihrem Kern ein Aufsatz über 
die Rciehsheerfahrt aus der I. Hälfte des 11. Jahrb., dem in der Zeit 
König Kriedrichs I. ein C berarheiter die Form eines Gesetzes Karls de> 
Grossen gegeben hat (vgl. Kicker in den Wiener Sitzungsbcr. I .XXI II 
S. 173 -220, Scheffcr-Boiehorst in /sehr. f. Gesch. d. Oberrheins 
188M S. 173— 191). Indess schon längst waren und fortwährend wurden 
diese formellen Kälschungen überboten an Massenhaftigkeit wie an Dreistig- 
keit durch jene andern , welche den Inhalt zugleich und die Korm be- 
trafen. Sind sie auch nicht Denkmäler gewordenen Rechts, so sind sie' 
doch als Denkmäler des werdenden so wichtig, dass selbst ein Grundris-> 
der mittelalterlichen Quellengeschichle sie nicht übergehen darf, Gefälschte 
Privilegien zwar müssen sich schon die voraufgehenden Jahrhunderte vor- 
werfen lassen , und zu der ungezählten Menne ihrer Nachfolger während 
des Mittelalters steuert nicht nur Deutschland, sondern auch England ein 
gut Teil bei. Was aber im Gegensatz zur angelsächsischen der kontinental- 
deutschen Dcnkinälergeschichte eigentümlich, das sind die Kiklionen von 
Grundgesetzen ganzer Territorien und die gefälschten Hof- und Stadt- 
rechte. Als Vertreter der ersten Gruppe mögen die angeblichen Privi- 
legien Karls des Grossen, Wilhelms von Holland und Rudolfs von Habs- 
burg für Kriesland angeführt werden (vgl. v. Rieht holen (///fers. II S. 145 
348), wodurch die Landeshoheit verdrängt, und die um 135g gefälschten 
österreichischen Freiheitsbriefe, obenan das sogen, priv. majus , wo- 
durch die Landeshoheit vollendet \» erden sollte, — als Vertreter der 
zweiten Gruppe das unechte Gorzcr Hofrecht von 7O5 (12. Jahrb.? vgl. 
Sauerland D. Immun, r. Met* S. 80 flg., 105 Hg. mit Heil. X) und die ge- 
fälschten Rechtsbriefe von Wiener Neustadl (Ausg. und Krit. v. Winter 
im Arch. f. österr. Gesch. LX S. 73 — 292), lglau und Prag (über beide 
Lorenz Deut seh. Gesell. 1 S. 355 357). 

3. NOKIX-.KUMANISCIIK SCHRIFTWERKE. 

Literatur: K. Manier. Udsigt over de tiordgerm. Retskilders Historie I878 ''wo 
aueli An<:.il.f <lei Vui.ii lH-itt.-i»; .1a7.u jetzt : i K. Maurei. Cberldiek ü. d. ü'ese'i. der 
iwrdgerm, h\htei'i'e>i (in v. I loltzendoi IPs Km. \ kfo|. "nlie 1 4. Aull. iSKu .1 ; C. Kos« -i.- 
!>er». Xord'wnes Aattd.dh- II tSHo S. 67 <<\. | 17 1- — P. Masse. A.Vv/V - 
Ziffer S/,:dtr. 1880 onit .|.-n Kritiken von Srrher 111 Mist Ti.Mkr. Kjol.ei.h. 1SK1 
S. l<io Jl<) (iixl Jot^ensen in Anlifiyri t. nonl. UMk. 1880 S, 1 401. Ila^c 
/). {hittlen des h'tfxuer Stad/r. (mit «U-n Klinken v. Sedier in Mist. TxNnI.i lSs,; 
S 480 - un.t M. l'api.enl.eim in Krit. Vjselir. f. (iesrtzg. XXVI 1SK4 S. S- 
.",H.*>. \- r 't. aurli Im eiiMluv Ii in .1. Malis Cu hl>l. i88;{ S. So- 1 1 (» 1. !' a |> |> r n Ii e im . 
/). uttdJu. Se.'iutzgiiden 188.-, S. I}l - IHS. L. Moll.ciq. l.fges 11 a/demari regi' 
iSHn. K Maun-r in Miineli. Sit/usKet . 1887 S. \\<e.\— ;{•>') ; — C. J Srhlyter. 
Jnrid. Afliaudiiugar I \K\<> 8. -S-V-MH. M 1H"<) S. 122 -IUI. LelTler in Vittn- 
h» t< . . . Akail. Manxlslil. i87 l » S loo — 140, <lei>. (hu lOuj iir.t upptaga af l plands- 
Ingen 1 111 l'|>s. l'niv. Arsskr.) 1880. Selilyter, 0m ett foregifven . . . redaktion af 
S>>dermaiina;\><re>i (in Aeta l'niv. J.nxl. XVII iKNo— Hl .. Kino, (hn rim oeA verh 
lemnhtgur i tvemha tandskaptiagarne m t'p«. l'niv. Arsskr. ) 1 88 1 ; M. Iljarnc 
(hfi fx-rhalliUtdel »i<lt>m Undslageii* hida redaktimer (l'ps. I n. Xrsskr. 18841, K 
M. Karl ss,, 11. Aldre lestmainiatag elter lKiialag in Mist. TnNkr. iStoekli.) IHV- 
S. 4,", 48. - V i u I Ii s s 1 1 n . /'><>/ f:;<<men<i § ;{-, : vor s. Ansj«. <ler St(ji hin»a Siig.i 
1^78-, — Fv Uran rlt. hWelrmhtfr'r \ <j§ 1 — 1 -i 1 rla«iell»st I.it. -ler norw. (Juellci - 
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Gesch. In-s 1880). E. Sicvers vor seiner Aus» der t Tüb. Bruchstücke* 1886, 
v. Aniira i. d. Gfitt. Gel. An/.. 1880 S. 541 —5.') r> und in Germ. XXXII S. !;{<» ■ 
104. K. Maurer i. MOneh. Sit/.g. Bei. 1886 S. 3 > 7-35« u. i. Hist. Tidsskr. (Krist.) 
1887 S. 3 — 3ö. Pappen hei in. Ein altnortveg. Schutzgildestahit 1888; — l'insen 
vor seinen Ausgehen der Grdgds: 187 1 ,' (wozu K. Maurer in Genn. XXV S. 234 
240) und 1883. K. Maurer in Kcstg. der MOneh. Jur. Kak. 1887 S. 11«; 149, 
I' insen. Om den oprind. Ordning af nogle af den isl. Fristats Instit, (in Yidcnsk. 
Selsk. Skr. Kjolienli. 1888. dazu v. Ainira in Gott. Gel. Anz. |88u S. 24*1 --H-W). 
K. Maurer i. Arkiv »". noid. fil. \' S. 98-108. 
$ 18. Nicht vor dem 12. Jahrb., also nur um ein Weniges vor der vom 
Ssp. eingeleiteten deutschen Rechtsbüeherperiode, beginnen die Kechts- 
dcnkmäler der Nordgermanen oder Skandinaven. Sie beginnen, was 
Beachtung verdient, erst nach Kinführung des Christentums im Norden, 
obgleich tlas skand. Schriftwesen in Gestalt der Runenschrift schon um 
viele Jahrhunderte früher in verhältnismässig lebhaftem Gebrauch stand. 
So langsam war die skand. Rechtsentwicklung verlaufen. Kreignisketten 
von so grundstürzenden Folgen wie die südgerra. »Völkerwanderung« kennt 
die skand. Geschichte nicht, und nachhaltig erschüttert wurden staatliche 
und religiöse Verhältnisse in den nordischen Stammländern erst seit dem 
o. Jahrb. und auch dann hauptsächlich nur in Norwegen. Fremde (-Zivili- 
sationen hatten skand. heute zwar viel früher, doch immer nur im Aus- 
lände kennen gelernt. Auch von den seit dem 9. Jahrb. gegründeten skand. 
Ansiedlungen in der Fremde, soweit sie im gegenwärtigen Zusammenhang 
in Betracht kommen, sind nur die dänischen auf eine fertige und zum 
feil übermächtige Kultur gestossen, während die norwegischen einen jung- 
fräulichen Hoden vorfanden. Unter der Gunst dieser Umstände konnten 
um's J. 1000 die nordgerman. Rechte von ihren ursprünglichen Zuständen 
mehr bewahren als die meisten (und uns bestbekannten) südgermanischen 
um 500. Die Veränderungen aber, welche im öffentlichen Leben des 
Nordens während des FrühMA. eintraten, Hessen doch die entscheidende 
Teilnahme des Volkes, insbesondere der Bauersehaft an der Rechtsbildung 
im wesentlichen unangegriffen. Daher gingen auch jetzt noch die Rechts- 
veränderungen bei den Skandinaven durchaus volkstümlich und sacht 
vor sich. Immer noch herrschte ein Widerwille gegen gesetzgeberische 
Neuerungen, der nirgends zu schlagenderem Ausdruck kommt als gerade 
in dem klassischen Land nordischer Gesetzgebungskunst, auf Island, wo 
man bis in's 13. Jahrb. daran festhielt, ein »Neugesetz« (nytiurh) müsse 
jeden dritten Sommer vom Gesetzsprecher (vgl. unten) vorgetragen werden, 
um seine Kraft zu behalten. Jenen allgemeinen Charakterzügen der skand. 
Rechtsbildung nun entspricht nach Form wie nach Inhalt der Charakter 
der skand. Rechtsaufzeichnungen. Von Anfang anherrscht in ihnen 
nicht die lateinische, sondern die Volkssprache vor, und zwar nicht nur 
hinsichtlich der Mundart, sondern auch in Bezug auf den Stil, der «lern 
des deutschen Bauernweistums in den S. 62 hervorgehobenen Eigenschaften 
■leichkommt, während er ihn an Deutlichkeit des Ausdrucks weit hinter 
sich lässt und so zugleich von der langen Übung des Volkes in Rechts- 
dingen Zeugnis ablegt. Ferner: unter den skand. Rechtsdenkmälern des 
FrühMA. überwiegt nicht, wie bei den Südgermanen noch in dieser Zeit, 
«las Gesetz, sondern die Privatarbeit. Und unter den Gesetzen nehmen 
wiederum diejenigen den breiteren Raum ein, welche sich mit der ( >rd- 
nuni^ der neubegründeten kirchlichen Verhältnisse beschäftigen. Die Pri- 
vatarbeiten mögen wir im Anschluss an ihren eigenen Sprachgebrauch 
»Rechtsbücher« nennen. Aber mit den deutschen Werken gleichen Na- 
mens — und nur die besseren unter diesen eignen sich zum Vergleich 
— zeigen doch nur die dänischen eine gewisse Ähnlichkeit. Die schwe- 
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dischen und westnordischen dagegen unterscheiden sich von jenen ganz 
wesentlich in Bezug sowohl auf die Herkunft ihres Stoffes wie auf Zweck 
und Anlage. In ihnen nämlich erkennen wir den schriftlichen Nieder- 
schlag einer uralten und amtlich gepflegten und gehüteten mündlichen 
Überlieferung, jenes grossen Weistums üher das gesatute Landrecht, welches 
in periodischem Vortrag (sw. lag/istrgu, wn. fygsttgit oder /yg/a/a) vor der 
Laudesversammlung der einzelnen schwedischen und westnord. Rechtsver- 
bände (»Länder«) erteilt wurde. Das Abhalten dieses Vortrages war 
neben judizierenden oder doch konsultativen und bestimmten administra- 
tiven Funktionen Aufgabe des eigens dazu angestellten »Rechtsmannes« 
(sw. Lighmaper* norw. tygmadr) oder »Rechtsprechers« (isl. logsogumadr, 
lat. legiftr). Wird herkömmlicher Weise der Amtstitel durch »Gesetz- 
sprecher« verdeutscht, so kann dies damit gerechtfertigt werden, dass 
dem Vortrag durch widerspruchloses Anhören die gesetzgebende Versamm- 
lung gesetzliche Kraft verlieh (isl. fylla ufpsogu). Zur Zeit der älteren 
Rechtsbücher wurde der Gesetzsprecher auch von der gesetzgebenden 
Versammlung gewählt, nur dass diese in Norwegen und auf Island nicht 
mehr wie in Schweden eine Landsgemeinde aller Bauern, sondern eine 
unter sehr wesentlicher Teilnahme des Königtums berufene Volksvertre- 
tung bezw. eine Versammlung der Häuptlinge war (vgl. 46, 52). Ur- 
sprünglich aphoristisch gehalten und aus kurzen metrischen Stücken (sw. 
fiokkar) bestehend wurde der Vortrag mittelst prosaischer Erweiterung 
und planmässiger Anordnung der letzteren ausgebildet und derart ausge- 
sponnen, dass er auf eine Mehrzahl von Tagen, ja Versammlungsperioden 
abschnittweise verteilt werden musste. Je umfänglichere Aufgaben aber 
die gesteigerte Technik sich stellte, desto näher lag es, ihre Errungen- 
schaften schriftlich festzuhalten, sei es um die Vorbereitung des freien 
Vortrags zu erleichtern, sei es um diesen durch das Vorlesen zu ersetzen. 
Solche Niederschriften nun bilden den Kern, ja die Iiauptbestände der 
schwedischen und westnordischen Rechtsbüchcr. Darum dürfen diese 
auch nicht wie die deutschen (vgl. S. 81) als Symptome eines Nieder- 
ganges im Rechtsleben aufgefasst werden. Sie bezeichnen vielmehr den 
Höhepunkt einer Entwicklung, auf dem ein so vollständiges Ebenmass des 
gegenseitigen Einflusses zwischen Jurisprudenz und Volksbewusstsein, eine 
so vollständige Übereinstimmung beider erreicht ist, wie sie ihres Gleichen 
in der Weltrechtsgeschichte nicht finden. Vermittelnd zwischen einer 
ungeschriebenen und der geschriebenen Literatur und hiedurch ebenso wie 
chronologisch sich in die vorderste Reihe der literargeschichtlichen Denk- 
mäler stellend teilen diese Rechtsbücher alle stilistischen Eigenschaften der 
laghsaga: die Genauigkeit und Ausführlichkeit der Stoffbehandlung, die 
Gliederung tles Stoffes in »Haufen« {luelkir, Intlkar) oder in »Schnüre« 
(Jxettir) und dieser, nun mit eigenen Überschriften versehenen, Abteilungen 
in »Schwärme« {ßokkar\ y von späteren Abschreibern »Kapitel« genannt, 
endlich das Apostrophieren von Zuhörern, insbesondere die feierlichen 
Eingänge und Schlussformeln der Hauptabschnitte. Der Vortrag der Ge- 
setzsprecher lebte aber nicht bloss in den Rechtsbüchern, sondern auch 
in den Kodifikationen des Landrechts fort, welche in Schweden, Norwegen 
und auf Island von den gesetzgebenden Gewalten ausgegangen sind, in- 
dem man entweder ein bereits abgeschlossenes Rechtsbuch oder mehrere 
der Kodifikation zu Grund legte oder aber unmittelbar den Rechtsvortrag 
gesetzlich redigierte. Dergestalt bleibt der Zusammenhang selbst des 
spätmittelalterlichen Rechts mit dem der frühesten geschichtlichen Zeiten 
auch formell aufs beste erhalten. Bewahrheitet sich dies vor Allem 
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auf dem Gebiet des Landrechtes, so tritt doch in Schweden und Nor- 
wegen auch das Stadtrecht trotz seiner zahlreichen Neuschöpfungen und 
trotz seiner häufigen Anleihen in Deutschland und England nicht völlig 
aus dem Verband jener alten Überlieferungen heraus. Einfache und grosse 
Züge sind es demnach, welche die schwed. und westnord. Quellenge- 
schichte in ihrer zeitlichen Gliederung vor der südgermanischen voraus 
hat. Die gleiche Erscheinung nehmen wir wahr, wenn wir auf die räum- 
liche Gliederung sehen. Während die deutsche Quellengeschichte des 
MA. im Vervielfältigen statt im Vervollständigen der Denkmäler sich 
erschöpft, schlägt die schwedische und westnordische die umgekehrte 
Richtung ein. Die anfänglich hier bestehende Partikularisierung des Rechts 
und seiner schriftlichen Quellen macht im 13. und 14. Jahrh. einer Kon- 
zentration Platz, deren vornehmster Ausdruck die sog. »gemeinen« Land- 
und Stadtrechte sind. Die nämliche politische Entwicklung, welche diesen 
Wandel mit sich bringt, weist dabei die Hauptthätigkeit der Staatsgesetz- 
sebung zu, während die Rechtsbücherperiode längst abgeschlossen ist. 
Dänemark, das wie geographisch und durch seine inneren Zustände 
zwigehen den andern skand. Ländern und Deutschland vermittelt, nimmt 
eine analoge Mittelstellung ein, wenn es sich um Klassifikation der Rechts- 
aufzeichnungen handelt. Während unter den ältesten dän. Quellen im 
Gegensatz zu den deutschen nicht bloss der Frühzeit, sondern sogar des 
nämlichen Jahrhunderts die Rechtsbücher das Übergewicht behaupten, 
fehlt diesen Rechtsbüchem doch wieder im Gegensatz zu den schwed. 
und wnord. der Zusammenhang mit einer organisierten mündlichen Uber- 
lieferung. Ferner hat Dänemark seine Rcchtsquellen nicht nur viel mehr 
partikulisiert als die andern skand. Länder die ihrigen, sondern es hat 
diese Partikularisierung während des MA. auch nicht durch eine gemein- 
rechtliche Kodifikation zu überwinden vermocht, ein Umstand, welcher 
die Fortdauer vieler altertümlicher Züge im Recht später Quellenperioden 
begünstigte, aber auch die partikularen Rechtsgebiete (Landschaften, Städte) 
zu gegenseitigen Rezeptionen ihrer Rechtsaufzeichnungen wie in Deutsch- 
land veranlasste. — In 19 — 26 folgt nun eine Übersicht der einzelnen 
Denkmäler und Denkmälergruppen in den skand. Ländern. Spezifisch 
skand. Quellen liegen nur aus Dänemark, Schweden mit Gotland, aus Nor- 
wegen und Island vor. Wir ordnen dieselben nach Stammesgebieten, 
denen im Ganzen auch die politischen Hauptgebiete entsprechen, und 
stellen die ostnord. Gruppe voran. 

S 19. Während in Deutschland der Sachsenspiegel noch das einzige 
Rechtsbuch ist, hat es Dänemark gleich zu vier Rechtsbüchern ge- 
bracht, die jenem weder unter dem quantitativen noch unter dem qualita- 
tiven Gesichtspunkt nachstehen. Die ältesten Rechtsbücher stellen das 
Recht der Landschaft Schonen i. w. S., einschliesslich Hailands, dar, 
welche nicht nur kirchlich und bis ins 14. Jahrh. auch ununterbrochen 
staatlich zu Dänemark gehörte, sondern auch eine rein dän. Bevölkerung 
hatte. Ein dän. Text, Skdntltiztn in der Schlyter'schen, Skdnske Lw in 
der Thorsen'schen Ausg. betitelt und in der Haupths. 225 Kapitel um- 
fassend ', ist zwischen 1203 und 1212 auf Grundlage eines älteren, jetzt 
verlorenen Rechtsbuches aus der 2. Hälfte des 1 2. Jahrhs. und unter Be- 
nützung anderer ebenfalls verlorener Quellen hergestellt. Die nämlichen 
Vorlagen nebst andern Materialien verarbeitet paraphrasierend, kommen- 

« Zur Grammatik . Marhulr. DU lautlichen Verhältnisse u. d. verbale Flexion des sehen. 
Land- u. A'irchtnrechts 1885. 
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tierend, motivierend ein latein. Text - Uber legis Scaniae (von den neueren 
Herausgebern Juris Seanicae. expositio oder Lex Scaniae pwincialis genannt) 
in 1 50 capp., welchen zwischen 1 206 und 1 2 1 5 der gelehrte und weit- 
erfahrene Krzbischof Andreas Sunesson von I.und verfasst hat (eine 
Lebensbeschreibung dieses merkwürdigen Mannes v. P. K. Müller [1830] 
in Kold. Rosen ving e's Sämling af ^amle a'auske Lore I 1846). Die 
beiden Rechtsbücher liegen in verschiedenen Redaktionen vor, von denen 
die jüngeren den Stoff in Bücher einteilen. Überdies gehen die dän. 
Texte in Bezug auf Vollständigkeit auseinander. Rezipiert wurde Skanel. 
auf Bornholm und in Bleking, obgleich die Bewohner der letzteren Land- 
sebaft sinalandischen Stammes waren. Die allein verlässige krit. Ausgabe 
der schon. Rechtsbücher verdanken wir C\ ]. Schlyter in dessen Corpus 
Iuris Sueo-Cotorum IX 1859. Wie Schonen, so ist auch Seeland durch 
zwei Rechtsbücher vertreten. Beide sind jedoch in dän. Sprache ge- 
schrieben und in der überlieferten Gestalt jünger als Skanel., aber vor 
1241 verfasst. Das ältere, hsrl. und vielleicht ursprünglich Sialanz/ane 
log Ii, in der Literatur aber nach Angaben jüngerer IIss. fälschlich lait/e- 
mars sullatnhke /.in' geheissen, schöpft einen Teil seines Stoffes aus Skanel. 
(Ausg. einer älteren Redaktion ohne Büchereinteilung v. Thorsen 1852, 
einer jüngeren Redaktion mit Einteilung in drei Bücher v. Auch er Lovhist. 
1 1760 S. 527 598). Ein Auszug des Reclitsbuches, für den Gebrauch 
in Schonen zugerichtet, ist in späten Ilss. überliefert und unter dem Namen 
Aivcbog (og Orboiietuäl) gedruckt (zuletzt bei Thorsen Skanske Lov 1853 
S. 207 —237). Unabhängig vom vorigen und beinahe doppelt so um- 
fänglich ist das zweite Seeland. Rechtsbuch, in älteren Ilss. einfach Site- 
lanzk logli, in jüngeren Lex F.rici regis überschrieben und darnach in der 
Literatur fälschlich Eriks stellandske Lov genannt (hsg. in einer Red. v. 147 
Kapp, durch Thorsen 1852, in einer Red. mit Einteilung in drei Bücher 
durch Rosenvinge a. a. O. II 1821). Eine Ausgabe der seeländ. Rechts- 
büchcr, welche das gesarate hsrl. Material berücksichtigt, fehlt bis beute. 
Was ausser den vier genannten noch sonst an Denkmälern altdänischer 
Recbtsschriflstellerei vorhanden, steht in so engen Beziehungen zu gesetz- 
geberischen Erzeugnissen, dass es im Anschluss an die letzteren verzeichnet 
werden muss. Dagegen ist hier einer anderen Klasse von Privataufzeich- 
nungen in dem S. 42 angegebenen Sinn zu gedenken, die freilich auch 
ganz im Gegensatz zu den Rechtsbüchern erst im SpätMA. als einiger- 
massen ergiebige Quelle in Betracht kommt und dafür über das MA. 
hinaus sich fortsetzt, nämlich der Weistümer. Sie tragen meist die 
Form von Gerichtsbriefen über Rechtsbekhrungen, welche in knapper und 
nüchterner Ausdrueksweise durch die Urteilfintier auf Anfragen aus der 
Gerichtsversammlun': erteilt sind (Beispiele aus dem 15. Jahrh. in Rosen- 
ving e's Utfralg af Gamle Danske Damme I 1842, eines von 1384 in Akt- 
stykker til Oplysn. af Daum, indre Forhold, Odense 1841 S. 98 flg.). 

$ 20. Neben den Privataufzeichnungen stehen in Dänemark gleich von 
Anfang an tief eingreifende, geschriebene Gesetze. Vordem 13. Jahrh. 
ist freilich ihre Zahl noch eine geringe, und über das 12. Jahrb. zurück 
erfahren wir von dän. Gesetzen überhaupt nur aus den zum Teil mythi- 
schen Erzählungen der Geschichtsschreiber. Die ältesten Gesetze, deren 
Texte uns erhalten sind, gehören dem Partikularrechl an. Eine geschlos- 
sene Gruppe unter ihnen bilden die Kirchenrechte von Schonen und 
Seeland. Das schonisehe, im 13. Jahrh. »die skraa« genannt, ist von 
Erzbischof /Eskil von Lund ( 1 137 — 1178) mit seinen Diözesanen (i. J. 
1162?) vereinbart und im dän. Original, sowie in einer lat. Übersetzung 
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bewahrt (krit. Aus^. v. Sehlvter a. a. O.). Das Seeland. Kirchengesetz 
wurde nach dem Muster des vorigen v*»m Bischof Ahsalon v. Rocskilde 
und den Bauern auf dem Landsthing zu Ringsted am 21. Juli 1171 be- 
schlossen (Drucke des dän. Textes hei Gr. J. Thorkelin Sämling af 
Danski Kirkelore 1781 und hei Thorsen Wäldern. S/r//. Lor 1852). Die 
Weiterbildung des gesetzlichen Partikularkirchcnrechts in Dänemark voll- 
zog sich, wenn man von Kompromissen zwischen Bischof und Diözesancn, 
wie dem von K. Waldemar II. 1228 auf Fünen vermittelten, absieht, in 
spezifisch kirchliche:: Formen (Quellen und deren Ausgg. nennt Rosen- 
vinge Grnndr. ^ ^7, 87). Die Reihe der weltlichen Gesetze wird auf 
dem Gebiet des Land s c haftsre c h ts durch einen latein. F.rlass von K. 
Knut VI. über verschiedene Strafsachen v. 28. Dez. 1200 für Schonen 
eröffnet. Bis gegen die Mitte des 13. Jahrhs. beschäftigt sich dann die 
allgemeine Kölligsgesetzgebung ausschliesslich mit Schonen. Und auch 
später bleibt ein sehr beträchtlicher Teil derselben den ein/einen Land- 
schaften gewidmet. Dabei blieb das im /andsting {commune, generale placitum) 
zu gesetzlicher Zeit oder auf Ruf des Königs oder seines Landrichters 
{Lwd-do»;nn rc, legi/er, rector flaciti generalis) versammelte Volk aller freien 
Männer im Prinzip wesentlicher Faktor der Gesetzgebung. Und nur inso- 
fern wurde davon abgewichen, als man in dem vom König an seinen Hof 
berufenen Reichstag {ho/, Danehof, - eoneilium, parlamentum generale Da- 
norum) ein Surrogat des Landsting erblickte. Andererseits kommt es noch 
im 15. Jahrh. öfter vor, dass ein Landsting ohne den König eine »Will- 
kür- ircittekt, vilkor) beschliesst, höchstens nachher die königliche Be- 
stätigung einholt (z. B. Dipl. Viberg. Xo. 70 mit 73 a. 1471 flg.). Das 
weitaus bedeutendste und berühmteste Werk der Landschaftsgesetzgebung, 
zugleich die älteste Kodifikation, welche in der german. Welt bis« heute 
in Geltung gehlieben, ist das Gesetzbuch für Jütland (und Fünen und die 
Nebenländer) — Jvdske Lov — in dän. Sprache 1 von K. Waldemar IL 
auf einem Reichstag zu Wordingborg im März 1241 erlassen und nicht 
ohne Reminiszenzen aus dem Decretum Gratiani hevorwortet. Einen grossen 
Teil seines Stoffes entnimmt Jvdske L. aus älteren, jetzt verlorenen Texten 
darunter einem, der (mittelbar?) auch in Skanel. benützt ist, also jeden- 
falls ziemlich tief in's 12. Jahrh. zurückgeht. Die Überarbeitung dieser 
verschiedenartigen Materialien war nicht gründlich genug, um alle Wider- 
sprüche zu tilgen. Zw: i Redaktionen liegen vor, eine in 187 ursprünglich 
nicht numerierten Kapiteln (hsg. v. Thorsen Wa/a'em. </. And. Jydske L. 
t/ter den F/emhorgske Cod. 1853) und eine Vulgata mit Einteilung in drei 
Bücher (hsg. v. Rosenvinge Srmling [s. S. 8b] III 18,37 und in kon- 
struiertem Text v. X. M. Petersen Kong Wild. </. And. J. L. 1850). Das 
Jvdske L. hat noch wahren«.! des MA. eine Literatur hervorgerufen, eine 
fehlerhafte plattdeutsche Übersetzung für Südjütland (14. Jahrh.) und eine 
noch schlechten- lateinische (um 1350? Ausg. beider v. Rosenvinge a. 
a. ().), die Vorläufer von anderen Übersetzungen, die im 16. Jahrb. nach- 
folgten, — ferner gegen 1488 eine von Bischof Knud Mikkelsen ver- 
fasste Glosse von jener konkordierenden Tendenz zwar, wie sie in den 
analogen deutschen Arbeiten des SpätMA. herrs« hl (vgl. oben S. 80), aber 
durch ihre Mitteilungen aus der Praxis nicht ohne Wert. Zur Erläuterung 
und Ergänzung des Gesetzbuches dienten seit der Mitte des 14. Jahrhs. 
Privatsammlungen von Sätzen jütländisch-fünisehen Gewohnheitsrechts, dm 

1 Zm CJrammitik: K. |. I,v 11 •_')>> , CdsagnewicMes fi»;ui>tz i J. /,. IW.11 Konr.vl 
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alle unter dem Titel Thord Degns Artikler zitiert, auch schon in den Hss. 
dem jütländ. »Landrichter« Thord (Iverson?) Dieen (urkundlich 1342 
— 1367 genannt) zugeschrieben werden, sicherlich aber nur in ihren äl- 
testen Bestandteilen von ihm herrühren. 1354 soll eine solche Sammlung 
von K. Waldemar IV. bestätigt worden sein (Drucke einer kürzeren und 
einer längeren dän. und einer latein. Rezension bei Rosenvinge a. a. O. 
und bei Thorsen Stodsrettcr 1855). — Die Sonderrechtsbildung für die 
Landschaften galt in Dänemark so sehr als selbstverständlich, dass die 
Form von Landschaftsgesetzen zuweilen auch gewählt wurde, wenn der 
Gesetzesinhalt aufs ganze Reich berechnet war. Ergehen in solchen Fällen 
für die drei Hauptländer Schonen, Seeland und Jütländ gesonderte Aus- 
fertigungen, so pflegen darin die partikularen Ausführungsgesetze für das 
Bestimmungsland gleich mit erledigt zu werden. Unter den auch der 
Form nach allen Reichsteilen geraeinsamen Gesetzen (Reichsgesetzen) 
bilden eine genetisch zusammengehörige Gruppe die »Handfesten« (im 
engern S.), d. h. die vom Reichstage beschlossenen Wahlkapitulationen 
der Könige (seit 1320). Die Ursprache der Reichsgesetze ist regelmässig 
die lateinische. — Eine Privatsammlung von Gesetzen in 25 Artt. ist unter 
dem Namen einer Verordnung von »König Christof« bekannt und wahr- 
scheinlich noch im 13. Jahrb. angefertigt. Die neuesten Drucke von Ein- 
zelgesetzcn für Reich und Landschaften findet man in Aursbcrctningcr fra 
dit kong. Gchtimearchiv II 1856 — 60, V 1871 und soweit Verordnungen und 
Privilegien für die hansische Geschichte wichtig sind, in Höhlbaum's 
Hiins. Urkundt-nb. I — -III 1876 — 1886. 

Fruchtbarer noch als auf dem Gebiet des Landrechts bethätigte sich 
die dän. Gesetzgebung auf dem des Stadtrechts. Schon unter den 
frühesten dän. Rechtsaufzeichnungen treffen wir Stadtgesetze an, was sich 
aus der langen Entwicklung erklärt, die schon damals die ältern dän. 
Städte hinter sich hatten. Dagegen weniger hieraus, als aus dem un- 
mittelbaren genetischen Zusammenhang der adän. Stadtverfassung mit der 
Schutzgilde 59) dürfte sich erklären, dass die dänischen Stadtrechts- 
denkmäler im Gegensatz zu den älteren deutschen Erzeugnisse der Auto- 
nomie sind. Erst während des 13. Jahrb. fangen etliche dän. Städte an, 
ihre Statuten vom König oder Stadtherrn bestätigen zu lassen. Diese 
Bestätigungen vermitteln den Übergang zu den eigentlichen Privilegien und 
Rechtsbriefen, deren Blütezeit in die beiden letzten Jahrhunderte des MA. 
fällt und von denen die älteren sich noch eben so sehr als Konfirmationen 
alten Stadtrechts wie als Satzungen von neuem geben. Die Gruppierung 
der dän. Stadtrechte stimmt im wesentlichen mit jener der Landrechte 
überein. Der Zeit nach steht die jütländ. Gruppe, welche eine Schles- 
wig'sche unter sich befasst, voran. In der erhaltenen Gestalt 1 200 — 1 202 
anzusetzen sind die latein. Statuten von Schleswig, einer der aller- 
ältesten dän. Städte. Von Schleswig wurden sie an Horsnes (Horsens) 
und von liier in der überkommenen Fassung an /Ebeltoft mitgeteilt. In 
der bei der letztern Übertragung ausgestellten Urkunde sind die Statuten 
(91 auf uns gekommen. Auch auf andere Städte Jütlands gingen sie, 
wenigstens in timgearbeiteter Gestalt über, so auf Flensburg wiederum 
zunächst in latein. Fassung (1284 ?), die um 1295 (?) zu einem dän. Text 
umredigiert wurde. Auf letzterem beruht eine plattdeutsche Redaktion aus 
dem 15. Jahrb. und auf dieser eine latein. Rückübersetzung. In Schleswig 
wurde c. 1400 auf Grundlage der latein. Statuten eine deutsche Redaktion 
des Stadtrechts veranstaltet. Eine von andern Lokalrechten unabhängige 
»skr<ui« gab es schon vor 1241 zu Apenrade (Opncraa). Wir haben 
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sie in einer latein. Fassung (53 Art.), welche 1335 bestätigt und nachmals 
(vor 1474) in's Deutsche übertragen wurde. Wegen seiner Selbständigkeit 
ist noch unter den altern jütländ. Stadtrechten das von Hadersleben zu 
nennen, welches 1292 bestätigt wurde, jedoch nur in einer neudän. Re- 
zension (vor 1639 ?) vorliegt. Andere Städte in Jütland sind im 13. Jahrh. 
unter den Einfluss des lübischen Rechts geraten. Eine Mitteilung des 
letztern nach Tondern erfolgte 1 243. Der hier rezipierte lüb. Kodex wurde 
in Ribe bei Anfertigung eines latein. Stadtrechts (59 Art.) benutzt, das 
von K. Erich Glipping im Jahre 1269 bestätigt ist. Durch Einschreibung 
und Anhängung von Zusätzen sowie durc'.i nebensächlichere Abweichungen 
entstand eine jüngere Redaktion dieser Statuten (123 Art.), wovon auch 
eine dän. Übersetzung erhalten ist. Das ältere Recht von Ribe wurde 
auf andere Städte in Jütland und auf Fünen übertragen, und eine sowohl 
unter Auslassungen als unter Zusätzen verfasste Überarbeitung jener Sta- 
tuten scheint diesem Zweck gedient zu haben. In mindestens zwei Re- 
zensionen dänischer Fassung (nach 1350 ?) ist sie unter dem Namen Kong 
Erik Glippings almimlelige Stadsret {Byret) bekannt. Auf Seeland und im 
Bereich seines Rechts bilden Kopenhagen und Roeskilde die eigentlichen 
Heimstätten von ganz oder halb autonomen Rechtsquellen : Kopenhagen 
mit einer Reihe von Stadtrechten seit 1254, wovon das von 1443 in einer 
Redaktion mit und einer andern ohne Anleihen aus dem schottischen Stadtr. 
s. unten) für andere Städte (sog. »allgera. Stadtr. K. Christofs v. Baiern«) 
weiter gebildet wurde, — Roeskilde mit einem zuerst 1268 bestätigten, 
nachher vermehrten und für andere seeländ. Städte bearbeiteten Statut. 
Die statutarischen Quellen der scho irischen Städte haben einen gemein- 
samen Grundstock ihrer Bestände, ein Stadtrecht (burrke rat) in dän. Sprache 
und ursprünglich 54 Kapp., welches in der zweiten Hälfte des 1 3. Jahrh. 
wahrscheinlich für Lund abgefasst und nachher von den andern schon. 
Städten sowie von denen auf Bornholm rezipiert wurde. In der Unions- 
zeit treten Versuche auf, ein allgemeines Stadtrecht in ganz Däne- 
mark einzuführen. Mag sein, dass schon das »allgemeine Stadtr. Christof 's 
v. Bayern« (s. oben) und ein anderes, das der Königin Margarete zuge- 
schrieben wird, in diese Reihe gehören. Jedenfalls aber ist hierher zu stellen 
das »allgera. Stadtr.« in 160 Kapp., welches sich mit einer Vorrede von 
K. Hans einführt, 1484 oder 1487 erlassen sein will und schwedischen mit 
dänischem Rechtsstoff zu verschmelzen sucht. — Teils den kön. Rechts- 
briefen für Städte teils den Statuten der letztern verwandt und wegen ihrer 
Seltenheit besonderer Aufmerksamkeit wert sind die Marktfriedens- 
Vcrordnungen. Sie waren aber nur zur zeitweiligen Geltung und daher 
zu alljährlicher Neupublikation bestimmt. Drei Denkmäler dieser Gattung, 
sämtlich für schonischc Märkte verfasst, sind bekannt: die mit den han- 
sischen Kaufleuten vereinbarte -»motbok« für Skanör und Falsterbo in dän. 
Text (Skanör logh och Falsterbothe) aus 1397 — 141 2, in deutschem Text aus 
dem Anfang des 15. Jahrh. (?), die dän. Skanerlogh aus unbestimmter Zeit, 
wahrscheinlich aber der motbok vorausgegangen, endlich die Herbstmarkt- 
Ordnung für Malmö (dän.; 15. Jahrh.?). Ausgaben der Stadtrechte: 
Roscnvinge Sämling V 1827 (teilweise veraltet), Ak'stykkcr [s. oben S. 86]. 
Thorsen De . . . Stadsretter for Sles7>ig y Flensborg, Aabenraa og Hader slev 
'855. Schlyter a. a. O., Secher Den säk. Erik glippings alm. byret (in 
Blandmger Kjobenh. 1882); die Marktordnungen bei Schlyter a. a. O. 
(deutscher Text der motbok auch bei D. S chäfer in hans. Gesehqu. IV 1887 
Beil. I). 

Wegen ihrer Heimatverhältnisse und ihrer Bedeutung für die Stadtrechte 
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im nächsten Anschluss an diese müssen unter den Rechtsdenkmälern der 
autonomen Körp ersehn ften die G ild es tat u teu erwähnt werden. 
Wie die ältesten so auch die wichtigsten darunter sind die Statuten von 
Schutzgilden (Schwurhrütlerscliaften £ 50.), im Vergleich zu den wenigen 
Resten analoger Gesetze aus andern germ. Ländern eine dän. Spezialität. 
Schon im 12. Jahrh. standen die Schutzgilden in den dän. Städten in 
Blüte. Alter als die städtische Ratsverfassung ist die Verfassung der dän, 
Schutzgilde. Um so weniger kann es befremden, wenn nicht nur als Ab- 
schlüsse einer selbständigen Rechtsenlwicklung einzelner Gilden Statuten 
aus dem 13. Jahrh. vorliegen, wie die »Skraaen« eh r Knutsgilde zu Odcnse 
um 1250 oder derjenigen zu Flensburg um 1 285, beide in dän. Sprache, 
sondern auch Statuten, die von einem im Jahre 1256 durch 18 Gilden zu 
Skanör vereinbarten gemeinsamen latein. Text ausgehen (Sammlung der 
Statuten von dän. Schutzgilden bei Pnppenheim D. AlUtiw. Sehutzg. 
Anhing). Skraaen von Handwerkcrgildcn (Arng) sind, i»l>gleich diese schon 
um 1200 vorkommen, ebenso wie von Kaufmanns- und geistlichen Gilden, 
erst seit der Mitte des 14. Jahrh. erhalten (vgl. J. Steenstrup in Hist. 
Tidsskr. 5. R. VI S. 479- 484, Drucke; von Gildenstatuten nennen Rosen- 
vinge Grundrids $ 33, Matzen Panterets Hist. S. 104 -108, eine Samm- 
lung von Odenseer Statuten seit 1435 in Aktslykker [oben S. 86] S. 31 ff.). 

Das Recht der Gefolgschaftsverbände ist in Dänemark zuerst durch 
den l'i tfn- st, / vertreten. Unter diesem Titel pflegt man 2 Privatarbeiten 
zusammen zu fassen, welche in vorzugsweise' geschichtlicher Haltung das 
Recht des ?-i/>erlaglt. d. i. des von Knut d. Gr. gegründeten Gefolgenheeres 
(auch /ingli/ [ — f>iginlif> ?] genannt) beschreiben. Die eine dieser Arbeiten 
ist ein kurzer dänischer Aufsatz, der seinen Inhalt als auf Veranlassung von 
Knut VI. und Krzb. Absalon, also 1182 — 1201 niedergeschrieben und auch 
in andern als königlichen Gefolgschaften anwendbar hinstellt, die andere 
und ausführlichere eine von Sven Aggeson verfasste Ifistorhi legis castrensu 
{legis citritic) welche gleichfalls von einer dänischen Aufzeichnung des Krzb. 
Absalon ausgeht und im X. Buch des Saxo Grammaticus ihr Seitenstück 
findet. Die Hauptbestandteile des vitherlr. in diesen jüngeren Fassungen 
sind Gesetzen entnommen, wovon die ältesten noch von Knut d. Gr. her- 
rühren. Zwischen 1240 und 1259 ergingen königliche Novellen zum vitherlr. 
Dagegen scheint derselbe vom 14. Jahrb. an ausser Gebrauch gekommen 
zu sein. Seit 1400 ungefähr wurde das schwedische Burg- und Hofdienst- 
recht (gordsret) in Dänemark eingeführt und mehrfach überarbeitet (Ausgg. 
des vitherlr. und des gardsr. bei Rosenvinge Sit ml. V). 

S 21. Mit Schweden betreten wir den klassischen Roden jener skand. 
Rechts- und Gesetzbücher, welche der l<iglu<ig<i (oben S. 84) entstammen. 
Rechtsbücher dieser Art bilden denn auch die ältesten schwed. RDenkmäler, 
wenn wir von einer kurzen, aber nach verschiedenen Richtungen lehrreichen 
Runeninschrift (12. Jahrb.) absehen, die sich auf dem ehemaligen Thür- 
ring der Kirche zu Forsa in Helsingeland befindet (Ausg. und Krklärung 
v. S. Bugge Ritne-fndskt if'en poa Ringen i Forsti Kirke, Christ. 1877, vgl. 
K. Maurer in Krit. Vjschr. XX S. 146 148 und v. Ainira ON.-R. I S. 148 t". 
415). Die Gesetzbücher des schwed. Festlandes (über Gotland s. $ 23) 
müssen zusammen mit den Rechtsbüchern besprochen werden, weil sie 
entweder wie diese unmittelbar aus der laghsaga hervorgegangen oder 
aber auf der Grundlage von Rechtsbüchern ausgearbeitet sind. Bis zur 
Mitte des 14. Jahrb. ist der Inhalt der Rechts- und Gesetzbücher wesentlich 
»Landschafts«- oder »Provinzial« -Recht. Vertreten sind durch solche Werke 
die Rechte der Götar in West- und Östgötaland und in den Tiuha?rah, 
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ferner der Svear in Upland, Södermanna-, Westmanna- und Helsingeland 
(nebst Finnland). Ausser Tiuha?ra|) besitzt jedes dieser »Länder« min- 
destens ein vollständig crbaltenes Rechts- oder Gesetzbuch. Das älteste 
Rechtsbuch ist die highhok l'a^godi (sog. Wtstgöhihigh).* Ks liegt in zwei 
Redaktionen vor, einer kürzeren (»I«) aus dem Anfang und einer ausführ- 
licheren (»II«), welche die seit der vorigen eingetretenen Neuerungen 
berücksichtigt, aus dem Schluss des 13. Jahrb. (doch vor 1296). Die 
ältere, schon in 13 oder 14 balkar eingeteilt, aber vielfach noch apho- 
ristisch und wortkarg, ist wahrscheinlich von dem 1 7. Gesetzsprecher, dem 
berühmten /Kskil Magnusson verfasst, von »lein durchaus verlässig be- 
richtet wird, er habe sich um die Krhaltung der echten, zum Teil auf 
seinen frühesten Vorgänger Lumher (10. oder 9. Jahrb.) zurückgeführten 
laghsaga die allergrössten Verdienste erworben. Noch hinter dem er- 
haltenen Text von I würde das westgöl. Rechtsbuch liegen, dem nach 
einer neueren Hypothese das unter dem Namen lledtnihigh bekannte Bruch- 
stück vom Zweikampf und ein paar kleinere Exzerpte in der Chronik des 
Olaus Petri angehörten. Zwischen 1281 und 1325 ungefähr suchte man 
durch Nachträge der Red. I ihre Brauchbarkeit zu sichern. Vier verschie- 
dene Hände waren daran thätig. Dur Materialien, woraus sie schöpften, 
bestanden teils in der Ret'. II, teils in jüngern Gesetzen, teils in dem 
Rechtsbuch von Östgötaland, teils endlich aus Quellen, die jetzt nicht 
mehr nachgewiesen werden können, darunter sehr wertvollen geschicht- 
lichen aus der Zeit um 1250. Wie di r Text des Rechtsbuchs selbst, so 
sind auch die Nachträge ausser dem letzten, einer latein. Bearbeitung 
des Kirchenrechts in II, in asw. Sprache verfasst. Durch 13 mehr oder 
weniger umfangreiche Nachträge (»add.") wurde ferner (zu Anfang des 
14. Jahrb.) die Red. II erweitert. Auch sie sind nur teilweise aus ander- 
weitig bekannten Quellen genommen. Der Geltungsbereich von Wgl. um- 
fasste ausser dem eigentlichen Westgötaland noch Dalslaml und den nord- 
westlichen Teil von Smalantl (Moha?ra[>), da diese Nehcnlünder unter der 
westgöt. Laghsaga standen. Das zweite gotische Rechtshueh, die Östgöta 
Lighbok (sog. Üsfgöta hgh) kann seine jetzige Gestalt erst nach 1 285 er- 
halten haben. Wahrscheinlich aber ist es sehr bald nach dem genannten 
Jahr verfasst. Urkundlich nachzuweisen ist es 1303. Ks ist das grösste 
und meist durchgebildete aller schwedischen Rechtsbücher, berücksichtigt 
sorgfältig die Gesetzgebung unter Nennung ihrer Urlieber, lässt sich auf 
Motivierungen ein, nennt aber in der an eine zuhörende Menge gerichteten 
Schlussformel den Inhalt seiner 10 balkar ausdrücklich eine laghsaga. 
Sein Geltungsgebiet erstreckte sich denn auch auf die Nebenländer der 
östgöt. laghsaga, nämlich die nördlichen und östlichen Hundertschaften 
von Smaland und die Unterlaghsaga von ( Hand. Nur dem unter dem 
Namen der »zehn Hundertschaften* (TiuhajrajO bekannten smäländ. Gesetz- 
sprecherbezirk gehörte das um 1300 (nach 1296) verfasste Rechtsbuch an, 
wovon allein der kirchenrechtliche Abschnitt vollständig erhalten ist 
{»Smdhtmis hixh«). Ks gehört der Gruppe schwedischer Rechtsbücher an, 
welche die Aufzeichnungen fremder Landsehaftsrechte benützen. Im gegen- 
wartigen Fall dienten Östgötal. und das Gesetzbuch von Upland als Vorlagen. 
Letzteres unter dem Namen von Uphvuhhigh bekannt, steht ebenso quellen- 
geschichtlich wie nach der Bedeutung seiner Heimat, des Mutterlandes 
<ler »südlichen« und der »westlichen Männer« wie der schwedischen Be- 

1 l.\\x f irammatik : K.n Issun im Arkiv f. nnr<|. Kil. |KK;< S. 3H4 — ;W2, K I o r k ho f f . 
MathsaistH i d. ä. Fornsvenskan etc. 1SH4 iAmw G rot Ii im Arkiv 1886 S. 04). 
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wohner von Helsingeland, an der Spitze der »Swea-Rechte«. Über die 
Entstehung des Gesetzbuches sind wir verhältnismässig genau unterrichtet. 
Namens der drei oberschwedischen Volklande Tiundaland, Attundaland 
und Fiaebrundaland hatte der Gesetzsprecher des erstgenannten, der Ritter 
Birghir Persson bei König Birghir Magnussen eine Kodifikation des 
oberschwed. Rechts beantragt. Mit der Abfassung desselben wurde 
Birghir Persson und eine von diesem aus den drei Volklanden berufene 
Konimission betraut. Die Kommission entledigte sich ihres Auftrags, in- 
dem sie auf Grundlage älterer Aufzeichnungen eine zeitgemäss verbesserte 
»laghsaga« in 8 balkar herstellte. Dabei ging sie, wie einst der west- 
götische /Eskil Magnusson von den »Lumbs lagh«, so ihrerseits von den 
ungefähr ebenso alten Vigers ßokkar aus, d. h. von den Stücken des Rechts- 
vortrags, die dem alten »Rechtswirker« Viger spa zugeschrieben wurden. 
Die jüngere Gesetzgebung wurde wie in Ogl. berücksichtigt. Nachdem 
der Entwurf auf der Landsgeineinde einstimmig angenommen war, erhielt 
er am 2. Januar I2g6 die königliche Bestätigung. Bei Gelegenheit späterer 
Abschriften hat der Text sowohl Abänderungen als Zuthaten erfahren, so 
dass er in mehrfacher Rezension vorliegt. Im Ganzen nach dem Vorbild 
und oft unter wörtlicher Anlehnung an Uplandsl. sind die Rechts- und 
Gesetzbücher der anderen Swealandschaften verfasst, wofür die Erklärung 
bei der inneren Verwandtschaft der Landrechte nahe genug liegt. Ein 
Rechtsbuch von solcher Art stand i. J. 1325 schon längere Zeit in Söder- 
mannaland in Gebrauch. Aus einer Umarbeitung desselben durch eine 
Kommission unter Leitung des söderm. Gesetzsprechers Laurentius 
Ulfsson und Teilnahme des westgöt. Gesetzsprechers Knut Magnus- 
son scheint das Gesetzbuch hervorgegangen, welches wir unter dem Namen 
Soda mannalagh kennen. Nachdem es Gegenstand wiederholter Verhand- 
lungen in der Landsgeineinde geworden, wurde es am IO. Aug. 1327 
von K. Magnus Eriksson (mit Vorbehalten) bestätigt. Wir besitzen zwei 
Rezensionen, wovon die jüngere Privatarbeit und bald nach 1335 ent- 
standen ist. Ein Rcchtsbuch in zwei sehr verschiedenartigen Redaktionen, 
man könnte ebenso gut sagen zwei Rechtsbücher sind aus Westmannaland 
erhalten (vlVestmannalagh« I und II). Der Text I, früher DaUihgh genannt, 1 
ist der kürzere und kaum vor 131S anzusetzen. Verrät sich schon in ihm 
das Muster von Uplandsl. und Södermannal., so nimmt Text II ( li ustnutmia 
laghbok), indem es I vollständig umarbeitet, gleich den ganzen Text des 
oberschwed. Gesetzbuches zur Grundlage. In ähnlicher Weise verfuhr man 
beim Abfassen des »Landbuches« oder »Rechtsbuches« für Helsingeland 
(sog. II(l$in£clag) hschrl. Hclsingtc landtc faghbook, hindstrts bok) zwischen 
13 10 und 1347. Was nun schon bei oberflächlicher Durchsicht aller 
dieser Schriftwerke auffällt, dass ist die im ganzen gleichmässig wieder- 
kehrende Methode der Stoffverteilung. Sie ist namentlich auch solchen 
Rechts- oder Gesetzbüchern gemeinsam, die in keinem Filiationsverhältnis 
zu einander stehen. Systematisch in unserm Sinn kann sie nicht genannt 
werden. Sie folgt mit Vorliebe praktischen Gesichtspunkten, indem sie 
die einzelnen Materien gruppiert und die so entstehenden balkar aufreiht. 
Ein kirchcnrechtlicher Abschnitt (kirkiu- oder kristnu balkcr) macht in 
jedem Landschaftsrecht den Anfang. Die Abschnitte von Tötung und 
Körperverletzung und vom Diebstahl (samt Verfolgung von Fahrhabe) 
können auch dort deutlich von einander unterschieden werden, wo sie 

1 Zu seiner Grammatik : K. Hr. He. Aldre Vestmannalagens l/udlära (Ups. Univ. Aisskr.) 
1887. 



d by Google 



Schwkd. Rechtsbücher u. Gesetze. 93 



unter einem gemeinsamen Titel beisammen stehen. Das nämliche gilt vom 
Ehe- und Erbrecht, von denen jenes (ausser in Westgötal.) diesem voran 
zu gehen pflegt, weil »sich auf Bettes Zeugung alles Erbrecht gründet.« Ein 
Grundgüterrecht (iorpa' balker oder eghna salur) fehlt fast nirgends. Aus 
ihm wächst während des 13. Jahrb. ein besonderer Abschnitt vom Ge- 
meindereeht {bygda- oder bygnir/ga-, oder viferbo balker) heraus, der auch 
das Landwirtschaftsrecht erledigt. Häufig findet sich ferner ein Abschnitt 
über die Thingordnung einschliesslich der allgemeinen prozessualen Grund- 
sätze. Die Landfriedensgesetzgebung von 1285 (vgl. unten § 22) ruft einen 
besondern balker über kwnmgs epsöre nebst verwandten strafrechtlichen 
Gegenständen hervor, welcher in den Swearechten durch allerhand ver- 
fassungsrechtliche Zuthaten zu einem kunungsbalker ausgebildet wird. Dies 
die Grundlinien, bei deren Ausführung die Individualität der Verfasser, der 
Bedürfnisse und der Traditionen zur Geltung kommt. Sämtliche bisher 
besprochene Landschaftsrechte sind in kaum übertretflicher Weise kritisch 
herausgegeben von C. J. Schlyter in dessen Corpus Juris Sueo — Gotorum 
anftqui I 1827— VI 1834 (dazu buchstäbl. Abdruck von drei göt. Rechtshss. 
bei G. Klemming Smdstycken pd Fornsvetiska, Stockh. 1868 — 81; die S. 91 
erwähnten Fragmente s. bei Leffler Om den fomsvenska hednalagett in 
Manadsbl. a. a. O.). 

§ 22. Die schwedischen Landschaftsrechte bilden bis gegen 1350 den 
Grundstock, an welchen sich alles weitere schriftliche Quellenmaterial an- 
setzt. Zunächst das der Einzelgesetze {stapgar \ statuta), deren Auf- 
zeichnungen mit dem 13. Jahrb. beginnen. Gewöhnlich gehen sie vom 
König aus. Soweit es sich aber nicht um blosse Verwilligungen (»Gaben«) 
des Königtums handelte — wie bei den meisten Privilegien für kirchliche 
Anstalten oder hohe Kleriker 1 — , hing bis auf K. Magnus (Birghisson) 
Laduläs (1275 — 1290), die Giltigkeit des Königsgesetzes von der Zu- 
stimmung der Landsgemeinden ab. Von Magnus Laduläs ab, in dessen 
Person das altschwed. Königtum den Gipfel seiner Machtentwicklung er- 
steigt, erscheint als Surrogat der Landsgemeinden des Königs erweiterter 
Rat, das »Reichsgespräch« (rikis samtala) oder der »Herrentag«, eine Ver- 
änderung welche durch den Eintritt der Gesetzsprecher in des Königs 
Dienst und Rat vermittelt war und die allmähliche Schöpfung eines gemeinen 
Gesetzesrechts für's ganze Reich ermöglichte. Die allgemeinen Gesetze 
und Privilegien vor 1250 beschäftigen sich vorzugsweise mit kirchlichen 
Verhältnissen. Ihre Sprache ist daher die lateinische und erst später 
wurden sie in's Schwedische übertragen. Seit den Söhnen des Jarles 
Birghir, Waldemar und Magnus, mehren sich die weltlichen Gesetze. 
Und in der Zeit des letztgenannten Königs beginnen die schwed. Origi- 
naltexte der Einzelgesetze. Als das älteste und quellengeschichtlich folgen- 
reichste unter ihnen ist das 1285 zu Alsnö ausgefertigte und überwiegend 
strafrechtliche Gesetz zu nennen, dessen Durchführung schon vor 1281 
von Magnus und 22 geistlichen und weltlichen Herrn — analog den 
deutschen Landfrieden — beschworen war. Die strafrechtliche Abteilung 
desselben geht auf Bestimmungen des Jarles Birghir von 1262 (oder gar 
1251 ?) >.urück und wurde unter dem Namen des »Königseidschwurs« (kunungs 
eßsoTf) in den Rechts- und Gesetzbüchern fortgebildet (vgl. oben). Die Ge- 
setzestexte bringen SivnsM Dij lomatarium (Dipl. Suecanum) I— VI, 1829— 
1878 und Svenskt Dip lomatarium fr an och mal dr 1401 (her. v. Silverstolpe), 
bis jetzt 2 Bde. 1875— 1887, die Privilegien für hans. Kaufleute auch 
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llöhlbauin (oben S. 88). Nur teilweise veraltet ist die Sammlung von 
Hadorph lunter dessen /Harköa Ratten 1687. 

Wie in Dänemark, so lassen auch in Schweden Landschaftsrechte und 
Einzelgesetze der Sonderentwicklung eines Stadt- (richtiger Markt-) 
Rechts Kaum. Im Vergleich freilich zum dän. oder gar zum deutschen 
Stadtrecht ist das schwedische arm an Denkmälern. Auch heginnen sie wie 
überhaupt die Ausbildung des schwed. Städtewesens viel später. Um 1300 
scheint eine sich selbst als biuiki« netter einführende und ziemlich plan- 
lose Sammlung von Stadtrechtssätzen entstanden, die ursprünglich für 
Stockholm bestimmt war, aber später auch in andern schwed. Städten 
rezipiert worden ist, und das Stadtrecht schon unter deutschem Kintluss 
zeigt. (Ausg. bei Schlyter im Corp. J. SG. VI 1844, hier vom Heraus- 
geber in Kapp, geteilt). Von einem antlern für Söderköping unter starker 
Benützung von ( )stgötal. ausgearbeiteten Statltrecht sind nur Splitter in 
J. Bure's Glossaren übrig geblieben (zusammengestellt und rekonstruiert 
von G. Klein ming (Jpplysningar . . otti . . . Söder köf.ncs Rotten in Kong. Vitt. 
Akad. Mandl. XXV 1867). Über Wishy s. unten § 23. 

Auf Grundlage der bis gegen 13 p) angewachsenen Materialien an Rechts- 
büchern und Gesetzen schritt man um jene Zeit zu einer gemeinrecht- 
lichen Kodifikation für das schwed. Ilauptland. Und zwar scheint man 
sich damals zum Beispiel genommen zu haben, was 70 Jahre früher in 
Norwegen (§ 23) geschehen war. Wahrscheinlich schon 1347 war Von 
einer aus 3 Gesetzsprechern besiehentlen Kommission ein Landret ht aus- 
gearbeitet, welches unter zeitge müssen Verbesserungen die bestehenden 
Lantlschaftsrechte konkordieren sollte. Als Hauptquellen hatten dabei Up- 
lands- und ( >stgölalag gedient. Dem Herrentag zu Orebro im März ge- 
nannten Jahres schlug K. Magnus Eriksson den Entwurf des Ge- 
setzbuchs zur Annahme vor. Da aber die Geistlichkeit gegen die mit 
dem kanon. Recht unvereinbaren Bestimmungen des Entwurfs protestierte, 
scheint eine förmliche Bestätigung des letztern durch den König nicht 
ergangen zu sein. Dagegen wurde das Gesetzbuch mit Ausnahrae des 
Kirkiubalker in den einzelnen Landschaften im Laufe des 14. Jahrhs. mehr 
oder weniger vollständig rezipiert, so dass daneben nicht nur die Kirchen- 
rechts-Abschnitte, sondern auch noch mancherlei andere Stücke der ältern 
Landschaftsrechte ihre Geltung behalten konnten. Es ist daher die hand- 
schriftliche Überlieferung des Gesetzbuchs eine sehr ungleichmässige (erste 
und zugleich abschliessende krit. Ausg. unter tiein Titel A'on. Milzaus 
Erikssons Lamislag v. Schlyter im C. Jttr. SG X 1862). Eine Revision 
tlieses »Kcchtsbuchs von Schwellen« (leghterium Sweeie) in Gestalt eines 
Reichsgesetzbuchs kam mit Bestätigung durch K. Christof v. 2. Mai 1442 
zu stände (krit. Ausg. unter dem Titel A'on. Christoßers Landslog v. Schlyter 
a. a. O. XII i86u). Die beiden Landrechte waren einander zu ahnlich, 
als tlass tlas ältere sofort durch das neuere hätte vollständig verdrängt 
werden können. Vielmehr wurde sein Text auch während des 14. Jahrhs. 
noch fortgebildet. Dies gab Anlass zu der seit dem 16. Jahrb. sich aus- 
breitenden Fabel, tlass zwischen dem Lantlr. Magnus Erikssons und dem 
von K. Christof ein vermittelndes erlassen worden sei (sog. Afedellog). Im 
Crlauben, tlas neuere Landrecht vor sich zu haben, hat gegen den Ausgang 
des 15. Jahrhs. der Archidiakon von Upsala und Doctor decretorum 
Ragvald Ingemu mlsson das Landr. Magnus Erikssons in's Lateinische 
übersetzt (Ausg. v. Job. Messe nius fsges Sveeorum GoOwrumoue etc. 
Stockh. 161 4). Früher als auf dem Gebiete des Landrechts gelang auf 
tlem tles Stadtrechts die Herstellung der Rechtseinheit. Indem er den 
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Text seines Landrechts >.nr Grundlage gab, Hess Magnus Kriksson ein 
gemeines Stadtrecht ausarbeiten (1350— 1357 ?), wobei die; Dingordnung 
durch einen ra.tzstiißru balksr ersi tzt und unter Benützung älterer Stadt- 
rcchtsquellen ein Abschnitt vom Seerecbt {skifmala l>.) eingefügt wurde. 
Vor [365 scheint das Stadtgesetzbuch allgemein eingeführt worden zu 
sein <krit. Ausg. unter dein Titel Kon. Magn. Er. Stadslag v. Schlyter im 
( . Jur. SG. XI 1865). Kinzelgesetzc, welche von der Königsgewalt er- 
lassen werden, bauen wahrend des SpätMA. auf den gemeinrechtlichen 
kodilikationen weiter (wegen der Ausg. s. oben S. 93). 

Auch in Schweden schliessen sich zunächst an das Stadtrecht Statuten 
der au toriomcn Körperschaften. Von Statuten eigentlicher Schutz- 
Hilden sind nur wenige Reste in einer olein Anschein nach späten Fassung 
vorhanden. Durch ihre Form merkwürdig ist die »skra« einer oberschwed. 
St. Kriksgride, indem sie die Kinteilung der Landrechte in balkar nach- 
ahmt. Zahlreicher sind die Skraen von Handwerker- und von geistlichen 
(lüden. Doch scheint keiner der erhaltenen Texte über 1350 zurück 
/u reichen. (Drucke: Sknisnfningar saml. af G. K. Klemming 1856, er- 
gänzt ilurch Sniästyckai saml. af G. K. Klemming 1868 — 81 und /v/v/jv. 
Dipl, af Silvcrstolpe Nr. 002). Das Ii »fdienst- oder »Schloss«-Recht 
<£<ir,isnrtt.r, slotsratUr) wurde in Schwellen dem Anschein nach zuerst 
unter K. .Magnus I.aduläs zum Gegenstand einer kurzen Privataufzeichnung 
gemacht, welche von K. Magnus Kriksson und später auch noch von 
andern Königen bestätigt und den Höfen der Reiehsratsmitglieder ver- 
liehen wurde. Ks sind übrigens nur zwei jüngere von einander unab- 
hängige Redaktionen dieses Gardsnetter erhalten, welche beide mit dem 
dän. Gardsret von derselben Vorlage abstammen (Drucke: Magnus Erikssons 
(itinhrati und Eriks af Potumcrm Ganisratt bei Klemming Smaslvckcn 
S. 53-68). 

Weniger produktiv an Rechtsschriften als die rein persönlichen Rechts- 
verbände scheinen während des SpätMA. die lokalen. Interessante Beispiele 
markgenossenschaftlicher Statuten 1 sind die >>Waldordnungcn« für 
den Hammars- und den Me|>al|>rij>iungcr in der oberschwed. Hundert- 
schaft Trögd c. 1320 (Drucke: hinter Hadorph's Hiärkva RätLn S. 23 Ii. 
und bei Klemming Smtlstyckrn S. 71 ff.). 

§ 23. Ganz eigentümlich hat sich die Denkmälergeschichte der Insel 
(iotland gestaltet, die ja auch politisch eine Sonderstellung unter den 
ostnord. Landschaften einnahm, bis 1361 nur Schutz- und Schatzland 
des schwed. Königs, im Übrigen Freistaat, nachher bald dänisch, bald 
schwedisch, bald Deutschordensgebiet war. Im Gegensatz zu Schweden 
entbehrte (iotland eines Gesetzsprecheramts. Daher ist auch das älteste 
und wichtigste Rechtsdenkmal der Insel, Gitta /</*;//, von wesentlich andenn 
Schlag als die Landschaftsrechte des schwedischen Festlandes. Ks gleicht 
mehr den dänischen, ermangelt insbesondere der Kinteilung in balkar, 
kennt nur Kapitel. Der Vortrag ist trocken, unbehilflich, oft dunkel und 
zuweilen nicht frei von Willersprüchen. Merkwürdig ist die Benützung 
norwegischer Quellen. In der überlieferten (»estalt ist Gutal. Gesetzbuch, 
^vereinbart« von der gutnischen Landsgemeinde am Schluss des 13. Jahrhs. 
Als Gesetzbuch ist es auch fortgebildet worden. Wir haben zwei Rezen- 
sionen i:i gutuischer Sprache (in je einer Hs.), wovon die Kine dem 
Reehtsiext die berühmte »Gitta sugav oder »//istoria Goilamliat« anhängt. 

1 Nicht von „(nhle-statuten". unter die K Lehmann Wrze-iehn. in Zschr. f. KG. XX 
S. 212 Hirse Ouellen einreiht. 
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Dazu kommen eine in der Deutsehordenszeit (1398 — 1408) gefertigte 
deutsche und eine um 1550 entstandene dänische Übersetzung nach 
verlorenen gutnischen Texten (Ausg. von Schlyter unter dem Titel Gotlands 
lagen im Corp. J. SG. VII 1852). Der halb deutschen, halb gutnischen 
Stadt Wisby bestätigte gegen 13 50 K. Magnus Eriksson eine Kodifikation 
in 4 Büchern, deren plattdeutsches Original erhalten ist (Ausg. v. Schlyter 
im Corp. J. SG. VIII 1853). Das Stadtrecht entlehnt eine beträchtliche 
Menge seiner Bestimmungen mehr oder weniger wörtlich niederdeutschen, 
insbesondere lübischen und hamburgischen Stadtrechtsquellen, was durch 
die Stellung Wisby 's in der Hansa genugsam erklärt wird. Im 15. Jahrh. 
entstand zu Wisby noch ein kleines Kechtsbuch in 35 Artikeln über die 
Privilegien der Stadt. Es ist in dän. Sprache verfasst und auch in's 
Plattdeutsche übersetzt (Drucke bei Schlyter a. a. (). hinter dem Stadtr.). 
Ausser diesen Hauptdenkmälern des Rechts auf Gotland belehren über 
jenes auch noch die von den Gotländern bezw. Wisbyem geschlossenen 
Staatsverträge und ein paar für die Insel erlassenen Einzelgesetze (aus 
den schwed. Diplomataren, aus Schlyter VII S. 219 fl. und aus dem 
Hans. Urkb. zusammen zu suchen), sowie die Skra der St. Katharinen- 
gilde im Kirchspiel Björke v. 1443 (gutn. bei Klemming Smästyckm 
S. 149— 151). 

£ 24. Wir wenden uns dem Gebiet des westnord. Rechtes und zwar 
zunächst seinem Mutterland Norwegen zu. Hier nun stossen wir ähnlich 
wie in Dänemark auf Erzählungen des MA., welche bestimmten Königen 
schon seit dem 9. Jahrh. eine mehr oder weniger tief greifende gesetz- 
geberische Thätigkeit nachrühmen. Verdienen diese Berichte bis zu einem 
gewissen Grad unsern Glauben, so gilt nicht das gleiche von jenen andern, 
wonach die ältesten Aufzeichnungen westnordischen Rechts vom hl. (Jlaf 
etwa um 1020—1025 und von seinem Sohne Magnus dem Guten 1040 
veranstaltet sein sollen. Es sind das Fabeln, denen auch nicht dadurch 
aufgeholfen wird, dass sie noch jetzt von Rechtshistorikern, die sogar 
wissenschaftlich ernst genommen sein wollen, ' nicht nur wiederholt, sondern 
zu dem Mythus von geschriebenen Gesetzbüchern verschiedener Könige 
aus dem 9. und 10. Jahrh. ausgesponnen werden. Wer die Entstehung 
der wnord. Literatur kennt, wird sich schwerlich zu der Annahme ent- 
schliessen, dass es einen derartigen Rechtstext handschriftlich vor dem 
12. Jahrh. gegeben habe (vgl. die treffenden Bemerkungen v. K. Maurer 
in Ersch. u. Gruber Encykl. s. v. Gulabing S. 389—391). Von dem wi.s 
an altnorweg. Rechtsschriften erhalten ist, kann auch das älteste nicht 
mit Sicherheit über 1 100 hinauf gesetzt werden. Auch haben wir es in 
den ältesten Denkmälern keineswegs mit Gesetzbüchern zu thun, die etwa 
ein König hat schreiben lassen, sondern mit Privataufzeichnungen. 
Diese sind, — von einem Weistum über norwegisch-isländische Beziehungen 
(erteilt 1083, zwei Redaktionen, am besten bei Finsen Gräg. I b 195 folg. 
III 463 — 66) abgesehen, — des nämlichen Schlags, wie wir ihn an den 
ältern schwed. Rechtsbüchern kennen gelernt haben. Zwar liegen über die 
altnorweg. logsaga keine so zahlreichen und unzweideutigen Zeugnisse vor, 
wie über die altschwedische. Dafür aber spricht sie sich in den ältesten 
Rechtstexten kaum weniger unmittelbar aus. So haben denn auch die 
altnorweg. Rechts- und Gesetzbücher in der Hauptsache die nämliche 
äussere Anlage wie die schwedischen. Die Gesichtspunkte, welche über 
die Bildung der lurlkir entscheiden, sind beinahe die gleichen. Höchstens, 



1 Wie R. Schrö.b r Lehil>. S. 220. 
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was ihre Reihenfolge hetrifft, scheint es eine wnord. Eigenheit, dass die 
Tliingordnung (tler fingfarabalkr) den Anfang zu machen pflegt. Vier 
-»Provinzial«- oder richtiger »Landsehaftsreehte« sind es zunächst, deren 
Denkmäler teils vollständig, teils wenigstens stückweise jene Gestalt /eigen. 
Es sind die Rechte der vier grossen Thingverhände oder Bundesstaaten, 
zu denen his zum Beginn der Rechtsbücherzeit die meisten norweg. »Volk- 
lande« zusammen getreten waren. Die Rechtsaufzeichnungen oder »Bücher« 
seihst sind nach den Hauptversammlungen (log fing, alls/icrjarfing) benannt, 
auf denen alljährlich das Recht jener Verbände vorgetragen wurde. Dem 
schwedischen (gotischen) Rechlsgebiet nächst gelegen ist das der beiden 
Rechtsbücher, von denen fast nur die »Christenrechte« übrig geblieben 
sind. Das eine gehörte dem Borgar fing d. i. dem um den Christiania- 
fjord gelegenen Thingverband, das andere dem nördlich an den vorigen 
gränzendcn binnen- oder hochländischen oder dem Euhifo fing an. Der 
bis/ins doms hol kr des erstem, jetzt gewöhnlich als das »ältere Christenr. 
des Borgth.« bezeichnet, liegt in 3 Rezensionen vor, wovon nur die 
älteste (in 18 verhältnismässig ausführlichen Kapiteln) vollständig erhalten 
ist. Sie scheint in die Jahre 1140 — 1152 zu fallen. In den beiden jungem 
Rezensionen sind verschiedene dem weltlichen Teil des Rechtsbuchs ent- 
nommene Bestimmungen über Ehe und Weiber eingeschaltet. Vom hrisfm 
Mkr des Hochlandsrechts oder dem sog. »altern Chr. des Eidifathings« 
haben wir 2 Rezensionen. Die ältere und vollere (in 5,} Kap.) scheint 
bald nach 1152, die jüngere und verkürzte (44 Kap.) ihrer geschicht- 
lichen Einleitung zufolge erst nach I 1 84 (vor 1215 ?) verfasst. Ein 
Bruchstück aus dem strafrechtlichen Teil des Rechtsbuchs ist alles, was 
von diesem ausser dem Christenrecht bis jetzt bekannt wurde. Viel besser 
ist es mit der Erhaltung der (»altern«) Gulnfingsbok bestellt, d. i. des 
Rechtsbuchs des südwestlichen Thingverbandes, der im Gulafing seinen 
Mittelpunkt hatte. Die älteste Redaktion der Gulb. besitzen wir nur in einer 
grössern Zahl von Bruchstücken einer Hs. aus dem 12. Jahrb. und von Aus- 
zügen, welche im 17. Jahrb. aus eben jener Hs. genommen wurden. Diese 
Redaktion scheint in den ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhs. verfasst und 
wäre somit eines der allerältesten skandinavischen Rechts- und Literaturdenk- 
mäler. Durch ihre Umarbeitung in der Zeit (und auf Veranlassung ?) von 
K. Magnus Erlingsson, etwa zwischen 1164 und 1184 entstand eine zweite 
Redaktion, von der nur wenige Bruchstücke vorliegen. Um 1200 wurde 
die Red. II, welche man dem K. Magnus, und die Red. I, welche man 
jetzt einem »Olaf«, d. h. dem hl. Olaf, beilegte, kompiliert. Von dieser 
Red. III haben wir Bruchstücke einer altern und einen nahezu vollständigen 
Kodex einer jüngern Fassung (Cod. Riinlzin>i<inus) y welche dem Rechtsbuch 
unter andern Zuthaten die in der ersten Hälfte des 1,3. Jahrhs. vom 
Drontheimischen Gesetzsprecher Bjarne Mardarson verfasste Wergeid- 
tafel anhängt. Eine ähnliche Geschichte wie die Gulb. hat das Rechts- 
buch der zum Frostubing verbundenen Volklande um den Dronthcimsljord 
erlebt, die (älter e) Frostußingsbök. Um 1 164 gab es im Frostu|>ing bereits 
mehrere unter sich abweichende Rechtsaufzeichnungen, worin man »las 
»Recht des hl. Olaf« zu finden meinte. Von diesem »Recht des hl. Olaf« 
ebenso wie von einer Revision desselben, welche zwischen 1164 und 11 74 
unter dem entscheidenden Einüuss des Drontheimer Erzbischofs Eysteinn 
Erlendsson veranstaltet wurde {iwutl/jodr ?), sind Bestandteile nur durch 
Vermittlung späterer Redaktionen erhalten. Die erste unter diesen scheint un- 
gefähr zwischen 1215 und 1220 entstanden und wird durch die »Tübinger 
Bruchstücke« vertreten. Eigentümlich ist ihr die Einteilung des Stoffes 
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in »Bücher« (batkr). der Bücher in durchschnittlich 9 »Teile« (VW/r oder 
krlkir), der » Teile« endlich in Kapitel mit gebrochener Zahlung. Diese 
künstliche Einteilung hat der nächstfolgende Überarbeiter (1220—1247.') 
durch eine natürlichere ersetzt: 16 (?) httir mit Kapiteleintcilung und 
vorangestellten Inhaltsverzeichnissen. Von seiner Redaktion besitzen wir 
ein Fragment des 2. und des 6. lutr. Eine Rekonstruktion des letzteren, 
dessen wichtiger Inhalt {saktal oder Wergeidordnung) im Wesentlichen 
aus der Zeit vor 1164 stammt, habe ich in Germ. XXXII versucht. Die 
letzte Redaktion endlich (»Vulgata« in lO lutir) dürfte um 1250 anzu- 
setzen sein. Sie lässt die Anordnung der vorigen unberührt , zeigt aber 
im 6. lutr ein wesentlich verändertes saktal. Ihre Erhaltung ist eine nahe- 
zu vollständige. Von einem nach 1247 verfassten , aber jetzt verlorenen 
Text des Christenrechts der Erb. mit «ler Thronfolgeordnung von 1104 
an der Spitze halten wir aus einer dän. Übersetzung Kunde. Abdrucke 
der einzelnen Texte der »Landschaftsre.chtc« geben R. Keyser und P. A. 
Münch in Norgcs gamle Love Bd. I 184O, Nachträge dazu dieselben in 
Bd. II 1848 S. 496 ff. und G. Sturm in Bd. IV 1885, ferner E. Sievern 
TtlMngt-r Rruchstücke d<r a. Frosttithingslvg 188b. Nicht nur dem Zeit- 
alter dieser Quellen angehörig, sondern auch mit einer derselben in gene- 
tischem Zusammenhang sind die älteren Denkmäler des Markt rechts 
(bjarkeyjar rettr). Es handelt sich um die l berreste eines nach 1 1O4 ver- 
fassten Rechtsbuchs, welches den bjarkeyjar rettr in seiner Anwendung auf 
die Stadt Niilarös und im Anschluss an die Erostb. darstellte. Gleicht in 
so fern das Werk ganz dem Stadtrecht von Söderköping (oben S. 94), so 
zeigt es doch auch wieder eine gewisse Verwandtschaft zu den dän. Markt- 
rechten, indem es tlem bjarkr. ebenso die ununterbrochene Giltigkeit wie 
die Bindung an einen bestimmten ( )rt abspricht. Wie. keine andere Quelle 
veranschaulicht es daher den Übergang des Marklrechts zum Stadtrecht 
und die Entstehung des letzteren. Drei Hss.-Eragmentc und zwei Samm- 
lungen von Auszügen liegen vor. Jene sind in der Ausg. von Keyser 
und Münch mit I, II, IV, diese mit III beziffert. Fragment IV lässt auf 
die letzten Kapp, des Christenrechts die ersten des Seerechts {farmannalog) 
folgen und repräsentiert «lern Ansehein nach die älteste , aber jedenfalls 
nach 1174 verfasste Redaktion. Vielleicht dazu gehört Fragment II, 
welches die ersten 4^ Kapp, des strafrechtlichen Abschnitts (mann/ie/gi) ent- 
hält. Dagegen sind die ersten 9, Kapp, des C 'hristenrechts , woraus I be- 
steht, in dieser Fassung jünger als IV, zwar vor 1247, aber nach der 
vorletzten Überarbeitung der Frostb. (s. oben) redigiert. Jünger noch 
war der Text , woraus die Excerpte unter III genommen sind. Genaue 
Drucke von I und II brachten Keyser und Münch in A'orges gamle /a>vi 
. I S. .jo.j— 315, von IV und 111 erst Sturm a. a. ( >. IV S. 71—97. 

$ 25. Die Revisionsarbeit, welche sich in der Geschichte der Frostb. 
bis tief in die Rc.!, r ierungszcil Häkons des Alten hinein fortgesetzt zeigt, 
erstreckte sein Sohn, der »Gesetzverbesserer« Magnus (1263 — 1280) 
auch auf die andern Rechtsbücher. Und von jetzt an macht das Rechts- 
buch dem Gesetzbuch Platz. Im Jahre 12O7 brachte der König eine 
nein- Gulafingslök, im Jahn 1268 eine togbök für das Eidsifaj>ing und das 
Borgar|»ing zur Annahme, wogegen er 1 2O9 am Frostujung nur zur Revi- 
sion der weltlichen Teile des Rechtsbuchs ermächtigt wurde. Von den 
1267 und 1268 eingeführten Gesetzbüchern sind die Christenrechtsabschnitte 
erhalten (das »neuere« Chrr. des Gula|>ing und des Borgarjnng 
in AWges gamle Ltrae II I1S4.S), die übrigen Bestandteile verloren. Das 
eine wie das andere erklärt Meli aus dem weiteren Verlauf, den die 
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Gesetzgebung unter König Magnus und seinen Nachfolgern nahm. In 
Folge der Vorgänge in Drontheim 1269 und des daran sich anschliessen- 
den kirchenpi »Huschen Konflikts, der e rst durch das Konkordat von Tuns- 
herg 1277 einen vorlautigen Abschluss erhielt, beschränkte sich der König 
darauf, der Kodifikation für das F'rostu[)ing einen rein nominellen kristins 
iUms bolkr einzufügen, im übrigen aber einen Inhalt zu geben, der das 
Recht des Thingverbandes dem anderer Thingverbände , vor allen dem 
des Gula|»hig möglichst näherte. Zu diesem Zweck wurden nicht nur 
die neueren fürs ganze Reich erlassenen Kinzelgesetze ( — 1273) ver- 
wertet, sondern auch die Hauptbestände des Gesetzbuchs aus der älteren 
Fmstb. und der älteren Gull). unter beiläufiger Rücksichtnahrae auf die 
andern I.andschaftsrechte kompiliert. Im Gegensatz zu den letzten Re- 
daktionen der alten Frostb. kehrt die neue zur Fjntcilung in (10) kelkir 
zurück. Am 24. Juni 1274 wurde das Gesetzbuch vom Frostujüng an- 
genommen. Bald nachher ( — 1276?) scheint es auch in den andern, 
nunmehr beträchtlich erweiterten Thingverbänden eingeführt worden zu 
sein, wobei nur die wenigen redaktionellen Änderungen im Text statt- 
fanden, die durch die Verfassungsverhältnisse gefordert waren. Damit 
war wenigstens in der südlichen Hälfte von Norwegen die materielle Ein- 
heit tles kodifizierten weltlichen Rechts hergestellt, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt fassen wir die nahezu gleichlautenden Texte der »neueren« 
Frostupings-, Guhrfrngs-, A'orgirr//>/gs- und Eidsijapingsbok unter dem Namen 
des *n eueren« oder »gemeinen Landrechts von K. Magnus dem 
Gesetzverbesserer« zusammen (sehr anfochtbare Ausgabe in Norges 
gam/e Lcvc II mit Nachträgen in IN"). Eine Bearbeitung dieses »gemeinen« 
Landrechts für die Städte mit eigenem losging wurde in Bergen, Nidarös, 
Oslo und Tunsberg eingeführt, in der erstem Stadt schon am 22. Januar 
1276. Das Stadtgesetzbuch (»neuerer bjarhyjar n'ttr, neueres oder ge- 
meines Stadtrecht«, gedr. in Norg. g. /,. II) folgt, abgesehen von dem 
Seerecht {fartinvinalog), in der Hauptsache dem Landrecht wörtlich bis 
auf den fingskapunar bolkr, den es umredigiert, hf/idabrigdi und landslcigu 
Mir, welche beiden Abschnitte es durch eine Stadtordnung — btxjarskipan 

ersetzt. Während die unifizierende Bewegung auf dem Gebiet des 
weltlichen Rechts im Gange war, zeigten sich analoge Bestrebungen auf 
dem Gebiet des kirchlichen, welche teils vom König, teils vom Episkopat 
ausgingen. Als die nächsten Früchte der einschlägigen Arbeiten haben 
wir drei Fintwürfe zu Christenrechten anzusehen, wovon einer, das 
sogen. Christenrecht des Königs Sverrir {Norg. g. /. 1) sehr roh aus den 
Christenrechten der älteren Frostb. (Reil, nach 1215) und der älteren 
Gull). (Red. III), ein zweiter (in Notg. g. f.. IV S. 50 65) aus der 
filteren Frostb., den älteren Christenrechten lies Borgar|>ing und lies F'id- 
sifa|>ing und jüngeren Materialien, der dritte endlich {A r org. g. L. IV 
8. 1O0— 1H2) aus den vier älteren Landschaftsrechten kompiliert ist. Im 
Gegensatz zu diesen bloss textgeschichtlich wichtigen Quellen ist das 
(1273?) ebenso ungeschickt kompilierte »Christenr. des Flrzb. J6n« 
{Norg. g. L. II) wirklich unter Zustimmung lies Königs 1277 im ganzen 
Land als Gesetz zur Geltung gelangt, nachdem es eine nur oberflächliche 
Revision erfahren hatte. 

Von den Einzeige setzen (rittarbatr) der norw. Könige beginnen 
die Texte in der 2. Hälfte des 1 2. Jahrhs. Aber erst um ein Jahrhundert 
später treten sie in etwas rascherer Folge auf, und seit dem gemeinen 
Land- und Stadtrecht beruht die Fortbildung des geschriebenen Rechts 
fast ausschliesslich auf diesen Verordnungen, welche jetzt dem Ivpilog der 
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Kodifikationen gemäss der König einseitig erlassen konnte. Die meisten 
von ihnen beziehen siel» auf die staatsrechtlichen Verhältnisse. In der 
Unionszeit kommen zu den eigentlichen rcttarbt'etr alten Stils noch die 
Unionsurkunden und Wahlkapitulationen (Handfesten) als wichtige Quellen 
des Staatsrechts. Die Einzelgesetze bis zum Tod des Königs Olaf Hako- 
narson (1387) findet man grösstenteils in Aorg. g. L. 1 — IV, einer Samm- 
lung, xvelche nicht nur ergänzt, sondern auch fortgesetzt wird durch das 
Diplomatarium Aorvegicum (I — XII 1848 — 1888). Die Fundorte der be- 
langreichsten Gesetzestexte aus der Unionszeit gibt Fr. Brandt Forelusn. 
1 $ 12 an. 

Seit dem Konkordat von 1277 übte, xviexvohl dasselbe nachmals von 
der Staatsgewalt rückgängig gemacht xvurde, der Episkopat die autonome 
Gesetzgebung der norxv. K irc h e aus (Provinzialstatuten v. 1280 — 1351, 
meist in anord. Fassung, in Aorg. g. HI)« Unter den reinpersönlichen 
Verbänden mit xveltlicher Kechtsbihlung steht das königliche Dienstgefolge 
i/iint) voran. Von Königsgesetzen für tlie hird seit dem hl. Olaf ist 
in den Geschichtsquellen die Rede. Auch über eine .»alte hirdshu«, 
d. h. ein Rechtsbuch für die hird aus der Zeit des K. Sverrir etwa, fallen 
mehrfache Andeutungen. Sie ist wie alle älteren Gesetze in ursprüng- 
licher Gestalt verloren, xveil verdrängt durch die jüngere hirdikni, eine 
ausführliche Kodifikation der hird log in 54 Kapiteln, welche in 1274 — 1277 
K. Magnus Häkonarson erlassen hat (Aorg. g. Z. II). Die Weiterbil- 
dung der hird log gelangt dann in etlichen königlichen Verordnungen zum 
Ausdruck, die man unter den rettarbuetr zu suchen hat. An Gildesta- 
tuten des MA. ist Norxv egen noch ärmer als Schxveden. Der spezitisch 
norxvegischen Statuten sind bislang überhaupt nur zwei aus dem 13. und 
14. Jahrb. bekannt (beide sorgfältig her. v. Pappenheim Altnorw. Schutz- 
gildcst. S. 145—167). 

Die juristische Privatschriftstellerei zeigt sich in Norwegen ähnlich 
wie in Schxveden erlahmt, seitdem der freie Vortrag des Gesetzsprechers 
verstummt und das Rechtsbuch dem Gesetzbuch gexvichen ist. Immerhin 
fehlt es auch jetzt xvenigstens nicht an mancherlei Formularieu für münd- 
liche Geschäfte, noch auch an kleineren Rechtsaufzeichnungen. Zu den 
ältesten Stücken der ersteren Gattung gehören jedenfalls die so oft als 
Prachtmuster poetischer Rechtssprache zitierten Friedensformularc (gridamäl 
und Ingdtimdi), xvelche sich vollständig nur in isländ. Kompilationen er- 
halten haben (G'nrg. Cod. X. 114, 115, Cod. A. 383, 388 vgl. mit Gull'. 
320). Jüngere Formulare, tiarunter sehr beachtensxverte prozessuale, teilt 
die Hss. -Beschreibung in Aorg. g. /.. I\* mit. Unter den theoretischen 
Rechtsschilderungen (xvovon die meisten ebenda) mag eine auf den Burg* 
dienst bezügliche Bearbeitung des schxved. gar|»srietter (oben S. 95) ge- 
nannt werden, xvelche, vor 1320 verfasst, ihren Inhalt unter dem Namen 
boigani n'ttr einem König Häkon zuschreibt (Aorg. g. L. III S. 144 flg.), 
ferner der in späten Hss. vorkommende erbrechtliche Aufsatz eines geist- 
lichen Verfassers (a. a. (). IV S. 431 llg.). In einem gexvissen Sinn lässt 
sich auch der zweite und grössere Teil des unter dem Titel Sfeculum 
ngti/t' bekannten und aus «1er ersten Hälfte des 13. Jahrhs. stammenden 
anorxveg. Dialogs (trapp. 24 -70) der Rechtslileratur einreihen, indem er 
nämlich auf eine anschauliche Schilderung der königlichen hird (vgl. 
oben) , der königlichen Gexvalt und ihres Verhältnisses zur kirchlichen 
ausgeht. (Ausgg. v. Keys er, Münch und Unger ('brist. 1848 und vt>n 
Brenner, Münch. 1881.) Viel weiter ab steht schon um seiner leiden- 
schaftlichen Einseitigkeit willen das sog. Anccdofon Svcrrcri (her. v. Wer- 
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lauff 1815), eine um 1200 wahrscheinlich von König Sverrir selbst ver- 
fasste und in den willkürlichsten Paraphrasen und Interpretationen kirch- 
licher Quellen sich ergehende anord. Streitschrift zu Gunsten der könig- 
lichen Allgewalt gegenüber dem Episkopat. Ein anderes nicht minder oft 
besprochenes, diesmal aber von kirchlicher Seite (unterlassenes Erinnerungs- 
zeichen der staatskirchenrcchtlichcn Streitigkeiten in Norwegen gehört in 
die Reihe der gefälschten Rechtsquellen, nämlich die 1276 verfer- 
tigte latein. Urkunde mit der Reichsschenkung von König Magnus Erlings- 
son an den hl. Olaf und den Privilegien desselben Königs an den Dront- 
heiruer Mrtropolitanstuhl (A r o?g. g. /. I 442 -444, Dipl. Isl. Nr. 39). 

§ 26. Aus norwegischer Wurzel erwachsen und nach ebenso eigenar- 
tiger als selbständiger Entwicklung wieder neuen Einflüssen aus Norwegen 
verfallen ist das Recht auf Island. Um 0,30 (?) erhielt der Freistaat 
sein erstes formuliertes Landrecht durch den eingewanderten Norweger 
Ulfljötr von Eon, welcher dabei hauptsächlich dein Vorbilde der Gula- 
pingslog folgte. Von diesen »Ulfjdts fyg«, worunter man sich nur die äl- 
teste isländ. /pgsagti (vgl. S. 84) vorstellen kann, sind spärliche Exzerpte 
heidnisch-sakralrechtlichen Inhalts durch Vermittlung des Vaters der is- 
länd. Geschichtschreibung, Are frort e, in verschiedenen jungem Geschichts- 
quellen erhalten. Durch die gesetzliche Einführung des Christentums i. J. 
1000, wie durch eine Reihe anderer Gesetze wurde jener Grundstock der 
logsaga teils abgeändert, teils erweitert, bis i. J. Ii 17 ein Allthingsbeschluss 
den gode Haflide Märsson mit der Aufgabe betraute, das Landrecht 
mit geeigneten Verbesserungen «zu Buch schreiben» zu lassen. Im Winter 
11 17 auf 18 wurde dies Werk nach den Angaben des Gesetzsprechers 
Berg[)6rr Hrafnsson und »anderer kundiger Männer« vollbracht und 
das nächste Allthing erhob es zum Gesetz. Diese v>Haflidasktä« schloss 
sich in der Einteilung wesentlich der logsaga an, und als einer ihrer Ab- 
schnitte wird uns namentlich vlgslddc (»die Folgen der Schlägerei«) be- 
zeichnet. Der »Abschnitt vom Christenrecht« Kristinna laga pättr — 
jedoch wurde erst in 1122 — 1132 »gesetzt und geschrieben«. In ihrer 
ursprünglichen Gestalt sind diese Gesetze* nicht auf unsere Tage gekommen. 
Wohl aber machen sie mit einem Zehntgesetz von 1096 den Kern jener 
korapilatorischen Rechtsaufzeichnungen aus den letzten Zeiten des Frei- 
staates und den ersten Jahren der Königsherrschaft aus, denen die gelehrte 
(ieschichtskonstruktion um 1600 den Namen des halbmythischen Gesetz- 
buches von K. Magnus dem Guten (oben S. 96), der Gnigäs , beigelegt 
hat. Behalten wir diesen nun einmal üblichen Namen in Ermangelung 
eines quellenmässigen bei, so dürfen wir doch darüber nicht vergessen, 
dass wir es keineswegs etwa bloss mit Rezensionen eines und des näm- 
lichen Werkes, sondern mit verschiedenen, von einander unabhängigen 
Sammelarbeiten zu thun haben, deren gegenseitige Beziehungen nur auf 
der Gemeinschaft ihrer Materialien beruhen. Es bestanden aber diese 
Materialien, vor Allem aus den Rechtsvorträgen, welche über den schon 
genannten Texten und den später hinzugekommenen Novellen (tiymdli) 
erwachsen waren, weiterhin aus Einzelentscheidungen (Gutachten) von 
(»esetzsprechern, partikularen Beliebungen, Formularen. Auch norwegische 
Quellen haben sich die Sammler zu Nutze gemacht, so z. B. die S. 100 
erwähnten Friedensformeln und das ältere saktal der Frostb. (vgl. S. 98), 
das Weistum von 1083 (oben S. 96). Zwei Kompilationen sind es, 
welche diese aus sehr verschiedenen Zeiten stammenden Aufzeichnungen 
verhältnismässig am vollständigsten vereinigen: die in der «kottungsbök?, 
oder dein « Cod. regius >> (zu Kopenhagen) aus den Jahren 1258 — 1260 
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und die in der Arnamagneanischen StaJarhelsbök aus 1262 — 1271. Beide 
folgen in ihrer Anlage dem Grundplan der logsaga, ohne doch ganz glcich- 
mässig deren sämtliche Abschnitte zu enthalten, wie z. B. die St. ausser 
der Wergeidordnung auch die zu ihrer Zeit obsoleten staatsrechtlichen 
Abschnitte fortlässt. Höchst ungleich aber ist die Reihenfolge, in der 
K. und St. ihre gemeinsamen Materialien vorbringen. Die K. ist mehr 
Entwurf und führt uns als solcher unmittelbar in die Werkstätte des Kom- 
pilators, dem wir zusehen, wie er beim Abschreiben seiner Haupttexte die 
Bestandteile aus Nebentexten vorläufig notiert, welche die beabsichtigte 
Überarbeitung in extenso aufnehmen soll. Die St. dagegen ist mehr aus- 
geführte und systematischer angeordnete Kompilation. Sorgfältiger gibt 
sie auch durch ihre Marginalzeichen die Stellen an, wo ein «nynur/s* be- 
ginnt. Bei aller Verschiedenheit jedoch stimmen K. und St. in Bezug 
auf Ausführlichkeit, insbesondere eine auf die Spitze getriebene Kasuistik, 
überein. Lässt sich nun nicht bezweifeln, dass diese Eigenschaften schon 
die Vorlagen der Kompilatoren charakterisierten, so kann «loch andererseits 
nicht angenommen werden, dass jemals in dieser ganzen Weitläufigkeit der 
Inhalt der Grägas mündlich sei vorgetragen worden, am wenigsten, dass 
er in der Hauptsache schon in der Ilaflidaskra so vorhanden gewesen. 
Zu deutlich vielmehr verrät sich die langsam fortbauende Arbeit tler Jahr- 
hunderte und der Literatur. Die Kompilationen von K. und St. waren 
denn aucli weder che ersten Werke in ihrer Art, noch sind sie die letzten 
geblieben. Von älteren Sammlungen bis über 1200 zurück besitzen wir 
Bruchstücke. Von einer anderen liegt das Strandrecht (rekapättr) vollständig 
vor (in der pingeyrabök). Und dieser Sammlung nahe scheint die gestanden 
zu sein, woraus die Jönshök geschöpft hat (s. unten). Ganz besonders oft 
wurden aber das Christenrecht und tlas Zehntrecht in jener kompilatorischen 
Weise fortgebildet, wozu dann noch mitunter Anhänge aus weltlichen 
Bestandteilen der »Grägäs« traten, die sich doch weder in K. noch in 
St. finden (Hauptbeisp. die Belgs Jalsbök). Auch die Grägascxzerpte von 
c. 1600 in AM. 125 A 4 0 stammen aus einer von K. und St. verschie- 
denen Vorlage. Buchstäblich genaue Drucke aller einzelnen Texte giebt 
V. Einsen: 1) Gragäs . . . iiiig. efter Jet kong. Bibliothek* HaanJskrift . . . 
for Jet norJ. LH. SamfunJ. Förste Del (Text) 2 Bde. 1852; 2) Gragäs efter 
Jet Amam. HaanJskr. . . . Stada rhölsbök 187Q, 3) Grägäs, Stvkker etc. 1883 
(Citierart dieser drei Editionen: «Grag. I a, b, II, III»), — die Texte des 
Zehntgesetzes Jon Sigurd sson im Diplotnataritim IslatiJieum Nr. 22. An 
Rechtstexten, die nicht in die Gragäs übergegangen, ist tler Quellennach- 
lass der freistaatlichen Zeit begrcillieherweise arm. Es sind nur kleinere 
Stücke wie das Fastengebot und das Pönitentialbüchlein des Bi- 
schofs l>orläkr hörhallsson c. 1178 {Dipl. hl. Nr. 42, 43) und die 
Strandordnung des Saemundr Ormsson für den Hornafjordr c. 1245 
(a. a. O. Nr. 137). Formulare für mündliche. Geschäfte haben sich 
ausserhalb der Grägäs noch in verschiedenen Sogur, wie z. B. der Njäla, 
der Heidarviga s. erhalten. 

Der Beginn der norwegischen Herrschaft über Island wurde zu ge- 
setzlich-formellem Ausdruck gebracht durch die Urkunden, worin sich 
i. J. 1262 die Nord- und Südländer dem König Häkon Häkonarson und 
seinem Sohn Magnus unterwarfen. {Dipl. Isl. Nr. 152). 1271 — 1273 ge- 
langte stückweise tlas erste norwegische Gesetzbuch für Island am Allthing 
zur Annahme, die (nach ihrem Einband?) sog. JarnsiJa, In 141 Kapp, 
oder Absätzen folgt sie materiell dem Grundplan, den wir auch sonst in 
den Gesetzbüchern des K. Magnus Häkonarson eingehalten sehen. Wie 
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nachher im «gemeinen« Landr. ist auch hier schon das Christenrecht nur 
nominell vertreten. Die Arbeit ist auch ganz die kompilatorische, wie in 
den andern Gesetzgebungswerken mit gemeinrechtlicher Tendenz aus der 
Regierungszeit jenes Königs. Hauptsächlich sind norweg. Quellen, nebenher 
auch isländische ausgeschrieben. Die Redaktion ist eine sehr eilfertige 
und unharmonische, was mehrfach auf Rechnung der wechselnden Teil- 
nahme von Norwegern und Isländern an der Abfassung fällt (bester Druck 
nach der ein/igen lückenhaften Hs., doch unter dem falschen, erst seit dem 
17. Jahrb. aufgekommenen Titel Hakunarbök in Xoig. g. Z. I S. 259 — .300). 
Noch K. Magnus seihst nahm den Krsatz der Jarnsida durch ein umsich- 
tiger gearbeitetes und umfassenderes Gesetzbuch in die Hand. Auch 
dieses ist Kompilation, nur dass jetzt das «gemeine« Landr. als Muster 
diente. Als Quellen wurden aussei diesem selbst benützt das gem. Stadt- 
recht, insbesondere dessen Seerecht, dann die Jarnsida, die ältere Gulb., 
endlich aber auch ziemlich ausgiebig eine »Grägäs« , die weder in K. 
noch in St. vorliegt (vgl. oben S. 102). Erst unter dem Sohn und Nach- 
folger von K. Magnus, K. Erik, wurde das »neue Gesetzbuch« am Allthing 
1281 angenommen, nach schwierigen Verhandlungen, die uns die Arna 
biskups saga anschaulich beschreibt. Der logmadr Jim Einarsson, der 
wahrscheinlich auch an der Herstellung des Textes Teil genommen, hatte 
denselben nach Island gebracht. Noch im MA. wurde nach ihm das Ge- 
setzbuch die Jonsbök genannt (Ausg. einer Rezension auf Grund der vier 
ältesteu Hss. in Xotg. g. Z. IV; die Vulgata in den früheren Ausgg., 
worüber Möbius Catal. und l'erzeichn. s. v.). Die Jönsb. hat in complexu 
bis heute ihre Giltigkeit behalten. Doch trat schon mit ihrer Einführung 
kein Stillstand in der gesetzl. Weiterbildung des weltl. Rechts auf Island 
ein. Die Hauptform dafür war jetzt die der königl. rettarbot, welche unter 
vurgängiger oder nachträglicher Zustimmung des Allthings in Kraft trat 
(die ältern rettarbcetr 1294— 13 14 in Xotg. g. Z. IV S. 341 — 349, andere, 
soweit noch praktisch, in Lorsatn/ing for Island... udg. af O. Stephensen 
og J. Sigurdsson I, 1853). Zwischen die Jarnsida und die Jönsb. fällt 
die Ausarbeitung eines neuen »Christen rechts« durch Bischof Arne 
von Skälholt, wobei das norw. Christenrecht von Erzb. Jon (oben S. 99) 
zum Muster diente, doch auch das hergebrachte isländische berücksichtigt 
wurde. Im J. 1275 vom Allthing provisorisch angenommen, nachher aber von 
der Staatsgewalt angefochten, scheint der kristinrittr Arna biskups nur durch 
die Praxis in Geltung gekommen zu sein (Ausg. Jus ecelasiast. novutn . . . 
ed. Gr. J. Thorkelin 1777, spätere bischöfl. Statuten in Fi n nur Jonssons 
ffist. (cd. hlandiat 1772 — 78). 

Ausser Island sind es unter den wnord. Kolonien nur noch die Faeröer, 
von deren Recht wir schriftliche Denkmäler aus dem MA. haben: freilich 
erst königliche Verordnungen aus der Zeit nach der Einführung des norw. 
»gemeinen« Landrechts {Xorg. g. Z. IV. S. 343 flg. III, S. 33—40). 

B. RECHTSALTERTÜMER. 

lk\»! beituneen vor J. Grimm sind ernannt bei Genpier. Grmtdr. S. 10— i;t, 
H'i'nner. RG. I S. 17 flg., I Hey er. Beitrüge r. /.;'/. der nord. Rtfhtsgelahsamk. 
17<M S. Iö;<— 212. Hinzuzufügen: J. O. St iei nliöfik . De jure Si eorum et Gothorum 
rttusto 1672. - Seit J. Grimm (oben S. 37): l'algrave: The rise and f>ri>*ress 
. ■/ the Engl, rc-mmotncealtk 1. 11 l8;n ;{2. U. Gfisehen hinter dessen Ausu- der Goshi. 
Statuten IK40 S. 127— ">2l. E. Er. Rrtsler. Deut. RDenkmliler am Böhmen u 
Mähren Bd. I 1845 S. XIII -XXI. XI.V — C1I. IM. II 1852 S. 1 XXXI. EVI 
XCIX. Noordewier, Nederduitsche Regtsondhtden \ *>W.\. II. Zocpfl. Alter thümer des 
deui. Rekhs u. Reehts 1 u. II 1860. III 1861 (über I K. M.iurer in Krit. Vjschr. 
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f. Gesg. u. Rw. 11 S. 269 — 293). O.senbrüggen, .S/W. x. deut. u. Schweiz. RGt- 
schichte 1868. flors. RAlterth. aus österr. Pantaidingen (in Wiener Sitzgber. XL] S. 166 

— 222), v. llammerstcin-Loxten. />. Bardengau 1S69, Baumstark. Urdetä 
Staatsalter thii/tier 1 873. Ders. Ausführt . Erlnut. der Germania des Tacitus 1876. Gen gier. 
/V///. Stadtrechtsalterth. 1882. S. M 11 Her. /V m'uideleeinvschc Rechtsbronnen der Stad 
l 'treckt, Inleiding ISS;, S. 9— 331. Fei. Dahn. Gr/M. I S. 162 — 268. II 
S. 4 1 H — 74<i. J. 'Köhler. Beitr. zur rerman. Prhatrgesch. I — III 1 885— 88. M. S. 
l'ools. West f rieselte Stadtrechten 1 lSSS S. XIII CCXXXIV (in »Vrtoolitn S.ftM. 
Gierke, /Vr Humor im deut. Recht 2. Aufl. 1886, Liedrecht. Z/*r Volkskunde 
1870 S. 1 16. 296—305. 414-436. - Kemble, 'I'ke Saxons in England 2 Bde. 
1841,1 (rieutscli v. Brandis 1853 4), K. Maurer in Krit. Überschau d. deut. Gcsg. u. 
Rw. 1 — III I853-- 56 (aus Anlass des vorgenannten Werks I. K. S c h niid , Antiquar. 
Glossar (hinter s. Aus« «Irr „Gess. tler Angelsachsen" 2. Aufl. 1858), A<lanis. 
Lodge. Young 11. Laughlin. Essays in Anglo-Saxott IaXW 1876 (worüber K. 
Maurer in Krit. Vjschi . XIX S. 581-589); — Fei. Dahn. Westgot. Studien 1874: 

— C. Molbech. Indledning .>g l'dkast til en Skildring af den germ. skand. ind- 
vortes Forfatning etc. (in Hist. Tidsskr. IV S. 360,-522), F. C. Dahlmann, Gesch. 
v. Dänemark \ 1840 S. 127— 174. II 1*41 S. 1 80— 282. 204-370. III 1843 S. 3 - 86. 
| . S t e e 11 s 1 1 11 1> . Danelag (Xormannerne IV) 1882. K o s e n b e r g Xordboernes Aandslk- 
II 1880 S. 95-155- St 1 innholm. Svens ka Folkets Hisloria I 1834 S. 400 -61 9. 
J. \. Nordström, Bidrag tili den svenska samhäl/s-författningens hist. I 1839. 11 1840 
[dazu Bergtalk in der '/sehr. Frev l/|>s. 1841 S. 158—220). G. O. Hylten- 
Cava 11 ins. Wärettd och Wir dorne II 1868 S. 256-412; — J. F. G. Schlegel. 
Comment. hist. vor der Giägäs-Ausg. von 1829 ]>. LXX— CX1V. 1\ A. Münch. Det 
norske Folks Iiistot ie I 1852 (deutsch: D. nardgerm. Volker ... übers, v. Claussen 
1853). R. Key sei. Xotges Stats- og Rets forfatning i Middelalderen (Efterladle 
Skrifter II) 1867. (dazu K. Maurer in Krit. Vjsehr. X S. 360-404). K. Maurer, 
Island t87 |. V. Linsen, Ordregister hinter seiner Ausg. der Grägäs 1883 (s. oben 
S. 102). — Ausser den hier ein tür allemal genannten Arbeiten ist auf die in § 2 
angeführten rechtspeschiehtlichen Werke zu verweisen. 



I. LAND. 

Literatur bei Brunncr RG. I §§ 8-11, 16. Siegel RG. §§ 19. 68. 87, 
So, auch <M. Schrftder Lehrb. §§ 4. o. 18. 19. Brandt Forel. II §§ 61. 62. 
Dazu: J. Grimm, Deut. Grenzalterthümer 1843 (Kl. Sehr IL. Spruner. Bayerns 
Gaue 1831, F. Wächter „(TV:«" in Ersch. u. Grubers Knc. (1852), G. Landau. 
Beschreib, der deut. Gaue 1 1855, II, 1857. v. Pciicker. D. deut. Kriegswesen 
der Urzeiten II S. 346—462. II. Bottgcr. Diöeesan- u. Gaugrenzen Xorddeutsch- 
lands I— IV 1875— 76. F. L. Baumann. D. Gaugrafschaften i. icirt. Seinvaben 
1870, v. Rieht holen. Cnters. ii. fries. RG. T. II S. 1 — 145, 5U-V3«, 1138- 
1193. 1201-1310. III S. I—40. v. Bethniann-Hol I weg, Ursfr. der lom- 
hard. Städtefreiheit 1846 S. 50 — 73. Hegel. Gesch. der StiidUierf. v. Italien 1 
S. 450—491). II. l'abst i. d. Forschungen z. deut. Gesch. II S. 407— 501. E. Liese- 
gang. D. Sondergemeinden Kölns Ih85. R. Schräder i. hist. Aufs. s. Andenk. a. 
Iv'aitt 1886 S. 306-323. v. Bclow i. bist. Zschr. NF. XXI11 S. 193— 247. Ders. 
Die Entstehung der deut. Stadtgemeinde 1889. v. Wyss i. Zschr. f. Schweiz. R. I 
S. 22-84. Heuslcr ebenda X S. 5 — 25: — Stub'bs, Constitut. Ifistory 1 S. 10. 
82 118. Gneist. Engl. Verf Gesch. §§ 3. 5, E. Hilde brand, Engelska Samhälls- 
forhallatuien fore den norm, eröf ringen 1875 S. 51 fT.; — O. Nielsen. Bidrag til 
Opfosning om Svsselinddeling i Daumark 1867, Ste mann, D. danske Retskist. 

16. 17. 4". 47. J Stecnstruji, Studier erner K. Valdemars Jordebcg I S. 1- 2.V 
115- 14«. 188—192 u. i. Hist. Tid.sskr. (Kjobenh.) 1883 S. 519-521 ; — Sehlyter. 
Jurid. Afhandiingar II S. 38 - 126. 161 — 170. 202. Tengberg Om den äldsta terril. 
indeln. och Förraltn. i Srerige I 1875 H. Hildebrand. Sveriges Medeltid I 242 - 
260; — Münch, Hist. geogr. Beskrivebe over Kong. Xorge i Middelalderen 1849. 
K. Maurer. Gulathing in Kr. seh. u. Gruber Kncykl., Ders. i. „Festgabe* für Arndts 
Mfinch. 1875 S. 60 fT. Fr. Brandt. Forel. II §§ 64. 55, A. Taranger in Hist. 
Tidssk. (Krist.) 1887 S. 337-401 (dazu K. Maurer in Krit. Vjschr. XXXI S. 223 
— 237). Styffe. Skandinavien under Unionstiden 1867, CO. Montan, Nigra blad 
ur de skand. Kommunalinst, uh'eeklingshist. 1 883. 

§ 27. Die Germanen der geschichtlichen Zeit sind sesshaft, ihre Rechts- 
verbände bedürfen eines Landes innerhalb beständiger Grenzen. Auch wenn 
sich die Rechtsgenossenschaft auf die Wanderung begibt, geschieht es nur 
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uro einen neuen Boden dieser Art aufzusuchen. Es hängt mit ganz aus- 
nahiusweisen Verhältnissen zusammen, wenn das älteste Gemeinwesen auf 
Island seiner Natur nach unterritorial ist 52). Anfänglich sind die 
Germanen über eine sehr beträchtliche Zahl von Staaten verteilt, welche 
raeist so klein sind, tlass ihre Bewohner nur Teile von Stämmen ausmachen. 
Oft umfasst das Gebiet eines solchen Staates nur das Thal eines einzigen 
kurzen Flusses. Erst im weiteren Verlauf der Geschichte wiid eine Mehr- 
zahl von Kleinstaaten zu grösseren Gemeinwesen vereinigt, wozu den 
Ühergang Staatenbündnisse, und noch öfter Realunionen unter erobernden 
Herrsehern bilden. Auch in den Kolonisationsgebieten wiederholen sich 
diese Hergänge. Verliert ein Staat seine Unabhängigkeit, so wird er doch 
nicht sogleich zum blossen Bezirk desjenigen Staates, in welchen er ein- 
tritt. Vielmehr gibt er zunächst nur bestimmte Funktionen an denselben 
ah, behält daher auch seine ursprüngliche äussere Gestalt bei. Und das 
so begründete Verhältnis pflegt mehrere Jahrhunderte fortzudauern. Der 
germanische Grossstaat ist gewöhnlich ein zusammengesetzter Staat. Das 
germanische Staatsgebiet heisst land, und wenn es unter einem Herrscher 
steht, itki (got. rsiki, ags. rhr u. s. w.) — Machtgebiet, »Reich*, gegen- 
teils — wenigstens im skandinav. Sprachkreis ein folklond oder Jylkc 
Volksgebiet. Über »Mark« § 32). Von den andern Ländern seines 
Gleichen wird tlas Land und zwar auch das »Reich« unterschieden durch 
Nennung seiner Bewohner, seltener durch Angabe geographischer Merk- 
male, und erst im MA. zuweilen durch Angabe des Ortes, von wo aus 
es beherrscht wird. 

§ 28. Erfordern es Raum und Verkehrsverhältnisse des »Landes«, so 
wird es in Bezirke geteilt zu Zwecken der ordentlichen Rechtspflege, 
der Heeres- und Polizei-, in jüngeren Zeiten auch der Finanz- und kirch- 
lichen Verwaltung. Der german. Kleinstaat kennt in der Regel nur Eine 
Gattung von Bezirken. Diese erscheint bei Deutschen und Skandinaven 
in der Zeit der Rechtsdenkmäler als »Hundertschaft« - hundari (alam. 
huntuti, asw. hundari, lat. von den Franken durch centom übersetzt, daher 
rahtl. unt), ursprünglich wohl für eine nicht als Zahl von 100 oder 120, 
sondern als »Menge« zu denkende Volksabteilung, die einen rein persön- 
lichen Verband, ein Heereskontingent und eine Gerichtsversammlung aus- 
machte, nachher erst — als Wohnplatz dieses Verbandes — räumlicher 
Begriff. Dasselbe gilt von dem in den drei skandinavischen Hauptländern 
der Hundertschaft entsprechenden //* r<//, wogegen das erst seit /F.lfred d. Gr. 
als Bezirk vorkommende ags. hundred den Quellen nach ursprünglich und 
teilweise bis in die normannische Zeit eine Bodenfläche von c. 1 20 Hufen 
bedeutete. Im dänischen Gebiet Nordenglands entspricht dem hundred 
das wtepcngeUec {lodfcnUn) »Bezirk der Waffenberühruntf« , (so wegen 
der Fonn der Dingbeschlüsse genannt). Spezitisch deutsch scheint die 
Benennung baut (ahd. panz) für die Hundertschaft, unskandinavisch 
wenigstens die in Deutschland eine so grosse Rolle spielende Benennung 
»Gau* (got. xwi, ahd. gtivi, afries. gir, go, as. gö u. s. w. von bis jetzt 
nicht ermittelter Grundbedeutung). So oft aber die letztere auch vor- 
kommt, sie ist doch — ausser in Sachsen — nie ein fester Rechtsterminus 
geworden, bezieht sich vielmehr stets und vor allem auf einen geographischen 
Begriff, kann daher nicht nur die Hundertschaft, sondern auch den aus 
mehreren Hundertschaften zusammengesetzten Mittelbezirk (s. $ 29) und 
eben sowohl eine Gegend bedeuten, die gar kein Bezirk ist. Andererseits 
wird in Norwegen die Hundertschaft zuweilen als ein Bruchteil (Drittel, 
Viertel, Sechstel, Achtel) des Volklandes benannt. Dass eine Hundert- 
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schaft als solche in kleinere Distrikte zerlegt wird, findet sich bei Süd- 
.^i niiancn selten, häufiger bei den Skandinaven, insbesondere in Schweden, 
wo dann der Distrikt als Bruchteil der Hundertschaft bezeichnet wird. 
Künstlicher als die Einteilung des Landes in Hundertschaften und nur zu 
/wecken der Seewehr wie nur an Küstenstrichen durchgeführt ist die Kin- 
teilung in Schiffsbezirke, welche in den drei skandinavischen Haupt- 
reichen und seit der 2. Hälfte des 10. jahrhs. auch in England vorkommt. 
Das Ausrüsten, Erhalten und Bemannen der Kriegsschiffe ist auf diese 
Bezirke umgelegt. Der Name für einen solchen ist in Schweden skipftigh 
oder sk>f/irg/ii ( Schiffsgenossenschaft), in Dänemark skipan (= Anord- 
nung, Rüstung), in Norwegen skipnhfa (— Schiffsrhede) oder stipsrs/,i 
(— Schiffsdienst), in England skipst'h-n oder skipfxücd (= Schiffsmannschaft.) 
Der Sehiffsbezirk fallt in Norwegen und in Schweden regelmässig mit der 
I lundertschaft räumlich zusammen, so dass diese von jenem geradezu den 
Namen annimmt. In Dänemark dagegen kann er ebensowohl einen Teil 
der Hundertschaft oder einen Verein von Hundertschaften wie eine ein- 
zige Hundertschaft ausmachen. In England endlich scheint er der Kegel 
nach drei Hundertschaften umfasst zu haben. Räumliche Unterabteilungen 
des Schiftsbezirks entstehen in den ostnordischen Staaten dadurch, dass 
die Stellung der Rude rer und Seekrieger auf den Grundbesitz umgeh gt 
wir«!. Ar (m. = Ruder) oder Inir ( — Ruderlager) heisst ein solcher 
Distrikt in Schweden, hafini (=- Mannsplatz) im ganzen ostnord. Gebiet. 
Die bisher genannten Bezirke dienet» in der älteren Zeit der vom Volke 
selbst ausgehenden und von ihm in seinen Versaminlungrn — fing oder 
*wr///// oder doeh von seinen Beamten — dem taciteischen prineeps. 
dem stitniptt Beda's, «h in salfränk. *thunkin, 1 «lein norweg. /ttrs<r, dem schwed. 
/ifirdfs hif fingt, dem got. fumfaftifs (?) — ausgeübten Verwaltung. Später 
geht tliese in der Hauptsache auf den Herrscher über, so dass der Volks- 
beamte im Bezirke «iurch einen königlichen Diener, wie z. B. der thunkin 
durch den httnno (vgl. Bd. I 398, 3,55, centrnaritts, wovon mhd. zcnUmrrc, 
wntgnhr) oder »Schultheissen« (ahd. skulthtko, mnd. skulthrfe, fries. sktltuta. 
auch frathi Herrendiener), der herser in Norwegen durch den lenjrmadr, 
in Dänemark durch den umbttznian oder foghet ersetzt wird. 

$ 29. Zu geineinsamer Ausübung ihrer Eunktionen können mehrere 
Hundertschaften in einen Verein treten. Von einem solchen Verein muss 
unterschietlen werden «ler .Mittel bezirk, welcher sich zwischen Lau«! 
und Hundertschaft einschiebt, wenn auch seine Grenzen allerdings mit 
Ilundcrtschaftsgrenzcn zusammenfallen. Nur in wenigen Ländern dient er 
der Selbstverwaltung, so z. B. der gotländ. fripiunger. Regelmässig ist 
vielmehr der Mittelbezirk Amtssprengel für einen Diener des Herrschers 
uml schon desshalb jüngern Ursprungs als die Hundertschaft. Dieses ist 
am «leutlichsten erkennbar bei «ler Grafschaft (gntpti, comitatm) der frän- 
kischen Reichsverfassung. Sie ist sogar nach dem königlichen Statthalter, 
«lern «Mvmologisch noch immer (- vgl. jedoch Kögel in ZfdA. 1889 
S. 23 flg. ) rätselhaften grjfio (comes) benannt, dem sie als Amtsbezirk 
dient. Erst im MA. wird sie als >>Gau« (s. S. 105) bezeichnet. Erst jetzt 
hört (z. B. in Sachsen) «He Hundertschaft auf, «ler ordentliche Gerichts- 
sprengel des Grafen zu sein, und wird die Grafschaft einheitlicher Bezirk 
des Grafengerichts oder echten Dings. Aber auch die ags. scir ist AmLs- 

1 llsii. !.:»M thtm^iuus 1mI<| thmninus. \\.\< m\\ timndmis fuhrt. Vor .mdrin Ki klai nn»t-ii 
C'tupfh-hlt Meli ;ils <lu- \v< nitM <;< w lits.utic. ' litunr-tiia von * tiiuitfjan jibzuh-iU'U : * thuneim wäio 
dann Abhaltet <les ' titnnc iinixl. iluuk\. was in <lni lat, Oiu llen «Inn 1) platitum huchstiil-- 
lieh ni»«-is,tzt ist. Vgl. § 83. 
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bt'zkk des Vice- oder Unterkönigs Uahiottn,v}\ und seines Gehilfen, des 
iirpr'/,i (<cirmivi). und wiederum schon durch ihren Namen als Amts- 
sprengel kennzeichnet sich die norwegische und westdänische syshi (sys.u/). 
Hieinit gar wohl vereinbar ist , düss räumlich manche scir und manche 
sysla sich mit einem ehemals selbständigen »Land« deckte. Vereinigungen 
von Mittelbezirken der hier beschriebenen Art unter einem und dem 
nämlichen Ih-amten und unter dem Namen «Murkgrafschaflcu« (.Militär- 
Frenzen) spielen in der deutschen Verfassung seit Karl d. Gr. eine 
wichtige Rolle. 

In dem Mass, als die in 47, 4g, 51 zu schildernde lVudalisierung 
des Staats einreisst, verlieren Mittelbi zirke wie Hundertschaften ihre Ge- 
schlossenheit, ja überhaupt ihre Hedeutuni; als Bezirke. Sie werden zuerst 
von eximierten Gebieten durchbrochen; was dann von ihnen übrig bleibt, 
wird selbst zu neuen Herrschaften, auf welche die alten von örtlichen 
Merkmalen entlehnten Namen nicht mehr passen, wi-sswegen sie nun nach 
ihren Inhabern oder nach den Stammsitzen derselben benannt werden. 
In Deutschland, wo dieser Prozc.ss am frühesten eingetreten und am 
weitesten gediehen ist, kann man daher von einer völligen Auflösung der 
Ikzirke in feudale Herrschaften sprechen. In diesen erst ist es wieder 
zu einer neuen und je nach Grösse des Gebietes, rechtlichein Charakter 
seiner Bestandteile, Gewalten seines Beherrschers, eigenartigen Bezirks- 
einteilung gekommen. Zusammengesetzt aus fertigen Herrschaftsgebieten, 
daher geographischer Einheit principiell unbedürftig sind die »K reise*', 
deren Kinführung im Spätmittelalter mehrmals versucht und am Schluss 
tl.sselbeu endlich gelungen ist, und die in den vorangehenden Land- 
friedensbündnissen von Städten und Fürsten ihr Vorbild hatten. 

Andererseits beginnt im Frühmittelalter die dauernde Vereinigung der 
skandinavischen »Länder*- zu grösseren, zusammengesetzten Staaten (Reichen 
vgl. oben $ 27). Line Zwischenbddung liegt in den norwegischen Thing- 
verbänden vor, welche in der schwedischen Landschaft Upland und 
wohl auch im dän. Jütland ihr Seitenstück haben: Eine Anzahl und zwar 
zuerst nur ein«; kleine Gruppe von Volklanden tritt, dem Anschein nach 
unter wesentlicher Einwirkung des Königtums, zu einer Art Bundesstaat 
mit einer gesetzgebenden und richtenden Zentralgewalt zusammen, welche 
von einer zu gesetzlicher Zeit und am gesetzlichen ( )rt stattfindenden 
Dingversamnilung (in Norwegen /tf/ff/K') ausgeübt wird, ohne doch die 
ältere Landsgemeinde als Gerichts- und Kultversammlung überflüssig zu 
raachen. Im Grossreich«' erhält dann der Dingverband (oben S. 97) die 
Stellung einer auton«>men Provinz. Seit dem Ausgang des 13. Jahrlis. ver- 
vielfältigen sich die ältern (4) Dingverbände Norwegens durch Teilung, 
da nun das ganze Reich in Gesetzsprecher-Bezirke (/,\};mws,/trme) eingeteilt 
ist, von denen jeder sein eigenes log|>ing erhält. 

$ 30. Von den andern germanischen Bezirksverfassungen prinzipiell 
verschieden war, wenn wir von d«*n romanischen der gotisch-wandilischen 
Reiche absehen, die langobardischc in Italien und die isländische. 
Über die letztere s. ^ 52, 31 a. K. Die langobardischc Bezirksver- 
fassung, lediglich auf die Hierarchie der königlichen Ämter berechnet, 
geht aus vom römischen territorium civitatis, indem sie dieses zum Amts- 
kreis des königlichen Statthalters (<///x. judex i. e. S.) macht. Daher heisst 
nun das territorium dueotus oder ///<//< v//7<j. Von einander werden die Dukate 
unterschieden durch Angabe der Städte , welche ihre. Mittelpunkte und 
die Amtssitze der duces bilden. Regelmässig gesondert von der Statt- 
halterei ist die Krongutsverwaltung im Dukat. Sie wird von einem ^ntahiw 
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(auch eonies) geleitet. Doch kommt auch Verwaltung des Dukates durch 
den gastaldio vor, und im 8. fahrh. werden die Funktionen des dux im 
Hereich des Kronguts auf die Gastalden übertragen. Im einen wie im 
andern Falle wird der gastaldio zum judex. Unterbezirk des Dukates ist 
das rtSchullheissenumt« {sku/dttsciu , nämlich der Sprengel der richterlichen, 
finanziellen, militärisi hen und poli/i iiichen Unterinstanz unter dem dux, 
des scu/dir/i/s (im 8. Jahrb. auch centenarius genannt). Unterste, doch bloss 
polizeiliche und militärische Instanz mit räumlich abgegrenztem Distrikt, 
sei es Stadtbezirk {civilis) , sei es ländlichem Ortsbezirk (dcaiHM) ist der 
locofositus lu zw. dccivuts. Im königlichen Forst isaltus) entspricht dem decanus 
der uilttiiius. Nicht mit den vorhin erwähnten duces im langobard. Reich 
von Pavia dürfen verwechselt werden die duces von Benevent undSpoleto, 
welche die Stellung von Unterkönigen einnehmen wie der alamannische, 
baierische, thüringische dux unter den fränkischen Oberkönigen. Ihre Reiche 
(duca/us) sind in Stadtbezirke (actioncs, actus) (»der in Verwaltungen (gastal- 
d.Uus) eingeteilt, deren vom Herzog ernannte Vorsteher die Funktionen 
des Schultheissen mit denen des (iastalden vereinigen. 

8 .3 1 . Die Ansicdlung oder der Wohnort (got. haims, an. heimr, 
ahd. heim u. s. f. - skand. öfter bygif) als solcher hat in der altern Zeit 
ihr germanischen Rechte keinerlei politische Bedeutung, gleichviel oh 
Kinzelhof (nord. hol oder ^ordr, ahd. scdal ?) oder Dorf (an. ags. as. 
/<>//>. afränk. ///«//. ahd. dor/\ ilafür auch aschw. byr, adän. by, wn. krr 
und ags. /////. nd. w'n\ got. veihs). Finen staatsrechtlich administrativen 
Ortsbezirk hat die langob. Verfassung in Italien in der decanui bezw. ch'it<n 
(s. 55 3°) geschaffen. Aber erst im MA. kommt die politische Gemeinde 
zur Ausbildung, untl zwar hauptsächlich in Form der Stadt. Die Grund- 
züge ihrer Fntstehungsgeschichte sind in der ganzen germanischen Welt 
die nämlichen. Daher konnte auch in seiner Fortentwickelung das nor- 
dische Städtewesen durch das in Deutschland und Fngland gegebene 
Muster bestimmt werden, (iberall geht die Stadt aus dem Markt hervor. 
Unwesentlich dagegen, wenn auch, namentlich in Deutschland, sehr häufig 
ist, dass der Markt den Wohnplatz einer Landgemeinde bildet. Handels- 
plätze wurden sicher schon in ältesten Zeiten unter einen erhöhten straf- 
rechtlichen Schutz, den Marktfrieden, gestellt, der, von Haus aus erweiterter 
Tempelfriede wie z. B. beim asw. tihaping, später eine Nachbildung des 
Tcmpclhiedens, sogar über dem Fremden waltete. Dem Friedensbewahrer, 
d. i. in jüngerer Zeit dem Herrscher, konnte ein Zoll gebühren. So wurde 
der Markt zur Zollstätte, seine Anlage und sein Schutz eine Finanzquelle 
und Vorrecht des Herrschers. Uraltes Befriedungszeichen, daher auch 
Wahrzeichen der befriedeten 1 landelsstättte ist der aufgesteckte Strohbund 
(ahd. Ti'i/d. mnd. !yv/ — oder scot//>, ags. sc t ',r/), wie ja angeheftete Strohwische 
auch die zu Markt geführten Waaren von jeher und marktfeile Pferde (Berth. II 
S. 187) noch heute kennzeichnen. In christlicher Zeit tritt an die Stelle 
des Strohbundes oftmals das Kreuz (Marktkreuz, ags. grideross Friedens- 
kreuz), an dessen Arm mitunter noch das Symbol der herrschaftlichen 
Verleihung des Marktrechts, der Handschuh oder eine hölzerne Hand 
hängt. Im Norden pflegte man in frühester Zeit zu Handelsplätzen Inseln 
auszusuchen: bjnrkey war ursprünglich der Name für jeden derartigen 
Ort; aber auch auf tlie auf festem Lande gelegene Handelsstädte (koupctngr) 
konnte derselbe übertragen werden. So haben tlie Angelsachsen den 
Namen /v/7 auf jeden Handelsplatz angewandt, lijarkeyjiir rt'ttr wn., biterkoa 
retter asw., buerkerut adän. (oben S. 89, 94, 98) und icicMde nd., wuhbildt obd. 
vgl. oben S. 41, 77) heisst das Sonderrecht, welches im Handelsort gilt. 
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Wirtschaftliche Bedürfnisse rufen es hervor. Befördert aber wird es durch 
die Erhebung des Handelsortes zum staatlichen Gerichtsbezirk. Auf solche 
Weise wird das Marktgebiet zu einem Ausschnitt aus der Hundertschaft 
oder Grafschaft, daher jetzt im Norden Gegensatz zwischen bär oder 
kaupaner einer- und hei ad andererseits , zwischen (n/ing und herads /ing. 
Nun wird die Ansiedlung mit eigenen Verteidigungsanlagen bewehrt, an 
die Stelle des Dorfzauncs (tun ags.) treten Pfahlwerk oder Mauer, Wall 
und Graben. D. h. der Markt wird zum geschlossenen Militär- und folge- 
weise auch Polizeibezirk, wie er geschlossener Gerichtsbezirk ist. Damit 
ist der Begriff der Stadt gegeben, der auch bei künstlicher Gründung 
einer »Stadt« festgehalten wird. In der technischen Benennung der Stadt 
und ihrer Einrichtungen ist dieses klar ausgesprochen: eine »Burg« heissl 
sie bei allen Germanen, (bnre^rave mhd., bin eligreve nnul., e.iste/Amus insbes. 
in Flandern) der Stadtgraf in Deutschland, burhger^Jti der Vorsteher der 
städtischen Hundertschaft in England, bui heemöt ihr Ding ebenda, buirbann 
ihr Gerichtsbezirk in Deutschland, wo auch der alte Marktfriede als burc- 
rriiic fortlebte. Als eivitaa wird fortan das Gemeinwesen innerhalb des- 
selben von der villa j'orensis d. i. vom .Markt unterschieden und diesem 
Gegensatz entspricht der andere von eives ( bürg er, bäpirmenn) und villatü. 
Das befestigte Thor in der Stadtmauer auf dem Siegel der Stadt ist das 
Zeichen der Bürger als Körperschaft. Auch jetzt noch ist der Markt- 
platz der rechtliche wie der wirtschaftliche Mittelpunkt der Ansiedlung. 
Aber das Marktkreuz genügt nicht mehr als erschöpfendes Sinnbild der 
Sonderstellung der Stadt und ihres Rechts; es wird ergänzt oder ersetzt 
durch den »Roland«, d. h. das Standbild des gekrönten oder ungekrönten 
Inhabers der Hoheitsrechte im Gemeinwesen, um deren Besitz sich alle 
weitere städtische Verfassungsentwickelung dreht. 

Die Landgemeinde (mhd. burse/ia/t, dorfsehaft, fries. e/metha, einteilte in.) 
ist auf kontinental deutschem Boden insgemein erst durch die Grund- 
herrschaft ($ 51) zum politischen Bezirk gemacht worden, zunächst zum 
bezirk für die Ausübung der grundherrlichen Obrigkeit, dann aber auch 
mitunter zum Selbstverwaltungsbezirk, sofern der Gemeinde die Wahl des 
Dorfvorstandes und allenfalls gar ein Recht der »Einung« d. h. die Auto- 
nomie zugestanden wurde. Kolonistendörfern wurde oftmals schon durch 
Vertrag zwischen den Ansiedlern und dem Grundherrn ein weitgehendes 
Mass politischer Selbstverwaltung zuteil, wie z. B. tlen flämischen in 
Sachsen und in Siebenbürgen. In England ist es das polizeiliche Bürg- 
sehaftssystem der spätags. Gesetzgebung, welches die grundherrliche Land- 
gemeinde {villa, norm, villota) zum Polizeibezirk macht. In der Eigenschaft 
als Kirchspiel wurde die ostnordische Landgemeinde zur Erfüllung 
staatlicher Aufgaben herangezogen, indem der periodisch zu Verwaltungs- 
zwecken der Pfarrei (kirkiu sohl, sohl), und zwar gewöhnlich auf dem 
Kirchhof stattfindenden Versammlung der vollberechtigten Kirchspielge- 
nossen (sohiashemna, sohui/ing, kirkiusteemna) Funktionen der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, der Wohlfahrtspflege und der Polizei übertragen wurden. 
In Deutschland sind es nachweislich niedersächsische Gaue, wo das 
Kirchspiel von den nämlichen Ausgangspunkten aus wie in Skandinavien 
zur politischen Einheit emporgestiegen und nun aber auch mit sehr viel 
mehr entscheidenden Funktionen ausgestattet worden ist. Deutlich verrät 
*icti der Entwicklungsgang darin, dass der Siegelbewahrer, Gerichtshalter, 
Exekutivbeamte und Polizeiherr des Kirchspiels in Ditmarschen und auf 
rehmem der sluter {c (ewiger) oder Kirchenkämmerer ist. Durch Vermittelung 
des Kirchspiels ist dann in Ditmarsi.hen die Bauerschaft, welche hier 
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eine n Teil desselben ausmachte , Xiedergerichtsbezirk geworden. Jenen 
niedersächsischen Kirchspielen durch ihre staatsrechtlichen Funktionen 
verwandt sind die in einigen friesischen (lauen und in einzelnen schweizer 
Alpenländern, wie z. B. die »Kirchgänge« in ( )bwaldcn. Fine ähnliche 
Entwicklung der Parochie zu einer politischen Sondergemeinde hat sich 
in grösseren deutschen insbesondere rheinis< hen Städten schon im FrühMA. 
vollzogen. 

Fine politische Gemeinde eigener Art ist der isländ. hre/>/>r, ein geo- 
graphisch abgegrenzter Bezirk, nach Bedarf in Unterbezirke zerlegt, mit 
der Aufgabe der Armenpflege und Versicherung der Insassen auf Gegen- 
seitigkeit nach dem Prinzip der Selbstverwaltung. Dass diese Finrichtuiu; 
in Norwegen ihr Vorbild gehabt habe, ist wahrscheinlich. Andererseils 
teilt das isländische mit den andern wnord. Kolonialrei hten die Figentüm- 
lichkeit, dass es im MA. keine politische Ortsgemeinde entwickelt hat. 

$ 32. Die Grenze (skand. nahe, ags. gemibrr) oder der »Rand«, 
(tuarka lat. margo!) oder das »Gewende« (ahd. ^honnt, mhd. j^wauimir. 
f.) »»der das »Fildes (got. a/idtis, ahd. enti u. s. w.) , des Landes und 
seiner Teile ist in älteren Zeiten, wenn auch eine Scheide (afries. sk.tttt, 
mhd. lantuhcnlc, os in. sA'it /) verschiedener Gebiete, so doch weder künsi- 
lich vermessen, noch allemal eine blosse Trennungslinie. Staaten, ja auch 
Bezirke innerhalb derselben waren durch natürliche Verkehrshindernisse, 
die meist neutrale Zonen bilde ten, \on einander entlernt gehalten: durch 
Wildnis (asw. poet. fangfi/Yhha), insbesondere Wald, wesswegen das Wort 
für Grenze {tuarka) zur Bedeutung von Wald gelaugt. Bei fortschreitender 
Ansiedelung erst verschwindet dieser neutrale Streifen, so dass die Grenze 
den Nachbargebieten gemeinschaftlich — wn. ein mct t ad. eine »Schneide* 
(ahd. snenla, ags. saad, mnd. s/ii\/t) oder eine »Nähe« (afries. siocfhe) wird. 
Aber auch jetzt noch kann der Gl enzlauf der Festigkeit entbehren. Viel- 
fach nämlich wird nicht bloss bei seiner erstmaligen, sondern bei seiner 
jedesmaligen Frmittelung auf den Ausgang von Ereignissen abgestellt, die 
man nicht völlig in seiner Gewalt hat. Die norweg. Schiffsrheden z. B. 
erstrecken sich anfangs soweit landeinwärts, »als tler Lachs geht«. In 
deutschen Rechten spielt eine analoge: Rolle, wie dort der Lachsgang, 
der Fall eines Schattens, das Rinnen von Wassern oder ein eigens ver- 
anstalteter Lauf von Männern oder auch von Thiercn, «las Fliegen von 
Vögeln, das Walzen einer Kugel, eines Fis, eines Schlegels. Das Werfen 
eines Hammers, einer Axt, eines Speers, eines Pllugeisens war allgemein 
verbreitetes Mittel der Greuzbestimmung. An solchen Rechtsbräuchen 
wurde noch spät im MA. festgehalten, nachdem man längst gelernt hatte, 
die »Schneide« durch bleibende Zeichen kenntlich zu machen. Das Grenz- 
zeichen (wn. enJnnark, asw. mtcrhi, ti/f, ra/aarhar) befindet sich meist nur 
au einem bestimmten Punkt des Grenzlaufs, so dass nun dieser selbst durch 
eine Luftlinie zwischen den bezeichneten Punkten gegeben ist. Dazu kann 
dienen ein Fels, ein Bergipfel, ein Toiltenhügel, ein Baum (mhd. tnalluuim, 
lachboum, mnd. snathouvi) mit eingeschnittener Kerbe ilangob. sna'ula, mhd. 
lache, lächenc, wie z. B. die tlccuria) oder mit eingeschlagenen Nägeln, ein 
Pfahl, eine von Wissenden gesetzte Steingruppe (3 verschiedene asw. 
Arten: ringrör, /»asiene. da Uta, eine wn. das lyrittt) , in christl. Zeit ein 
Holz- oder Steinkreuz, der Mittelpunkt eines Wohnhauses (in Niederdeutsch- 
land oft tler »Kesselhaken«, in Osterreich der Ofen), so dass die Grenze 
das Haus durchschneidet, — wogegen Inschriften (in Deutschland seit 
röm. Zeit) als Grenzzeichen immer selten bleiben. Der Grenzlauf kann 
aber auch, streckenweise wenigstens, ununterbrochen bezeichnet sein, was 
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durch Rinnsale und Gräben , Gebirgsgrate, getretene Pfade, gepllügte 
Furchen , aufgeworfene Raine und Wälle geschieht. Der »Landgraben« 
spielt als »Landmark« während des MA. in ganz Deutschland eine wichtige 
Rolle. In Verbindung mit dem Wall giebt er zugleich eine »Landwehr« 
ab. Aber auch unter dem Schutz von Gottheiten standen in heidnischer 
Zeit die Grenzen. .Manches Grcm.zeichen war gemeinsame Kultstätte 
der Nachbarschaften oder doch einein göttlichen Wesen geweiht. Daher 
musste absichtliches Verletzen des Grenzzeichens nach sakralem Strafrecht 
gesühnt werden 78) und diente Kultuszwecken wie dem Feststellen 
und Uberlieferp tler Grenzen der Markbegang (an. merkjaganga . ahd. 
march^uiig. »tarehltii ' r, lantUila, ags. fit gtniihu Imia/t, ywl>gti//g) oder Grenz- 
umritt, der nicht bloss aus Anlass von Besitzeinweisungen und Grenzunter- 
suchungen, soiuleru auch |)eriodisch und dann feierlich, unter Beobachtung 
liues Rituals vorgenommen wurde uiul selbst in christlicher Zeit zuweilen 
noch einen sakralen Charakter bewahrt hat. 

2. LEUTE. 

Literatur Lei Siegel RG. §§ 17—10. 71. 72. 02 — 04, 107. 123 131. 134 
Brunner KG. I §§ 14. 20 32. 34. 35 und bei Hoit/.cnd. §§ H. 14. Schröder. 
Lehib. §§ o. 16, 25 »S. 178 Note 124). -'J. Rosen viiiL'i- §§ 14— ](,, :\H, 40-42. 
01—04, Brandt Forel. I 17— 10. S. ferner: Wilda. Strafr. d. Germ. S. 308 
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20—42. v. Sybcl. l-.ntst. d. deut. Königth. 2. Aufl. §§ 3— 5. I<>. II. v. Rieht- 
hofen. Zur l. Sax. S. 22:*- 220. 274— 27H u. Unters, u. fries. RG. Tl. II S. 1026 

— 1128, III S. 52 — 101. M. l , a]>|>enhcim ». bist. Zsctu. NF. .Will S. 341 — 345. 
O. Stobhc. Handb. d. deut. Frivr. I §§ 42, 46. 47. Sauei land. D. Immunität v. 
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Gesehf. Bd. X S. 217- 224. Rot Ii v. Seh rec kenstein . D. Ritte ni'iirde u. d. Ritter- 
stand 1886. Lindner. D. Verne 1S88 Ahschn. 81, 82, Kühne, D. Gcschlcchtsver- 
biudungen der Unfreien n. fränk. R. 1888, 11 ins eh ins. h'irchenr.W 1888 §260: 

— S. Hey wo od. A Dissertation ufoti the Distinctions in Society . . . under the 
Anglosaxon Cover nments 1818 Stubbs. Const. Hist. I S. 42— 47. 78-81, 140—162. 
K. Hiidehiand (oben S. 104; S. 75 IT., Gneist, Fngl. VerfG. S. 3 flg. u. 10. 
64- bS, 71—84. F. See h oh 111, D. engl. Dorfgemeinde 1885; — K. Dahn, D. 
Könige der Germ. I S. 41 — 46. 50 — 64. 233 -260, VI (2. Aull.) S. 23 - 26 88 — 
206. 410—421; — Muibcch i. Hist. Tidsskr. (Kjobeih.) II S. 3V>3— 5M. N. M. 
Petersen i. Annaler f. Nord. Oldkynd. 1847 S. 228—327, Larsen, Forthesninger 
oz'cr d. danske Relshist. §§ 77 — 81. 52 —55, 57 — 65. J. Kinch i. Aaibogi-r f. nurd. 
Oldk. 1875 S. 247 — 35o. Sleiiiann. Retsh. 21- 24. 48, 56-5M. J- Steen- 
strup. Stud. (oben S 104) 1 S. 67-148. Ders. i. Hist. Tidsskr. 5. R. VI S. 303 
— 462. Ders. Den danske bände og friheden 1888, — K. S. Bring. Om Statsför- 
fattningen och Ar igsi iisendet hos d. fordna Svear och Göther 1832 S. 18— 56. 
Schlyter. Jur. Afhandl. I S. 43— 50. Sti innholm, Svtnska folkels hist. IV 
S. 560 — 506. Odhner, Bidr. tili Svenska Stddermis och Borgarestdndcts Hi>L>ria 1860. 
H. Hildebrand. Sveriges Medeltid II S. 143 — 222; -- F.. Heitzbery. F.n frem- 
stilling af det norske aristokratis hist. 1860, Sars, l'dsigt over d. norske hist. I 

S. 106 — 144. 11 s. 1—32. 
§ 33« Zwei Hauptklassen sind vom Beginn der geschichtlichen Zeit an 
bis tief in's MA. hinein in tler Bevölkerung aller german. Länder zu unter- 
scheiden: die Freien und die Unfreien. Der Freie (*/>/</ eig. -- geschont, 
unverletzlich, davon abgel. as. friiing) oder »Freihals« (ahd. mhd. ftiluils, 
wn. Jrjtils, on. frais) heisst so, weil er unter Rechtsschutz, steht und daher 
auch nicht gehalten ist, seinen Nacken einem Ligentümer zu beugen. 
Desswcgen ist die Freiheit »Frcihalsigkeit« (got. frtiluils, wn. frjolse, freist, 
ags. frtoh, fries. frihelse) oder — bei den Skandinaven — ,>Mannheiligkeit« 
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(wn. rmnnhelgr, asw. numhu-lghi, mtmhsr/gf, adän. manluelgh). Aber nicht 
bloss unter Rechtsschutz stellen che Freien, von ihnen geht auch Recht, und 
/war in ältester Zeit alles Recht (vgl. S. 41) aus, ob sie es nun finden 
im Gericht, oder ob sie es machen in der gesetzgebenden Versammlung. 
Kbenso sind ursprünglich die Freien auch zum Regieren des Staats be- 
rufen, welche Funktion sie wie die gesetzgeberische in der (von Neueren 
sog.) Landsgemeinde (dem concilium des Tacitus — 011. lanzping, charak- 
teristischer aber noch wie konkreter aldra (rc>/<r, aldra S?w ßing, Gutnaiping) 
erfüllen. Korrelat dieser Rechte ist die Pflicht der Unterthanen für den 
Staat die Waffen zu tragen, womit sie sich auf eigene Kosten auszurüsten 
haben. Diese Pflicht ist mit der physischen Warfentüchtigkeit gegeben. 
Von der Krfüllung jener ist die Ausübung der wichtigsten Rechte bedingt. 
Der freie Mann ist und heisst demnach .»Heer-Mann«' Ouviman, exertitaiis), 
die Versammlung der freien Männer in friedlicher wie in kriegerischer 
Thätigkeit »Heer« oder »Heerversammlung« (wn. <///r Herr, tilis herjar pinj;, 
lang, frankolat. exercitus). Abzeichen des freien Germanen ist in altern Zeiten 
herabhängendes Haar, bei Männern das Traden der gewöhnlichen Waffen 
(»Volkwalfen«), Die Freiheit erlangt man nach ältestem Recht durch 
Geburl von freier Mutter, wogegen später, soweit Khen zwischen Freien 
und Unfreien anerkannt werden, die deutschen Rechte das Kind »der 
ärgern Hand«, ostnordische Rechte das Kind »der bessern Hälfte« folgen 
lassen. F.inein Unfreien kann die Freiheit zu Teil werden durch Rechts- 
geschäft. Solange das Gemeinwesen auf einem Bündnis von Geschlechtern 
beruhte, d. i. in vorgeschichtlicher Zeit, gehörte dazu feierliche Einführung 
des Unfreien in ein freies Geschlecht. Als wesentlicher Bestandteil der 
Freilassung dauert dieser Akt noch in einigen historischen Rechten bis 
in's MA. fort (eidliche »Geschlechtsleite« ictleping — im ostnord. R., 
der eidlichen Anbrütlerung in § vergleichbar, manumhsio per hantradam 
in der Lex Chamavorum [?]). Anderwärts erinnern daran wenigstens noch 
die familienrechtlichen Beziehungen, die zwischen dem Freigelassenen und 
dem Freilasser anerkannt bleiben. In der ältem geschichtlichen Zeit ist 
ausser oder statt der Geschlechtsleite ein Staatsakt erforderlich, der in 
der Volksversammlung von einem Beamten und zwar durch Wehrhaft- 
machung mittelst symbolischen Überreichens von Waffen vollzogen wird. 
Verhältnismässig am reinsten zeigt sich die Gestalt dieses Geschäfts im 
englischen Recht (Willi. III. 13). Rudimente davon sind einerseits die 
langobard. Freilassung per gairethinx 83) und per sagittam, andererseits 
die Freilassung durch Herrschers Hand in verschiedenen deutschen Rechten, 
das leidit i fyg ( Einführung in den Rechtsverband) durch den gode auf 
Island und die fast überall fortdauernde Öffentlichkeit der Freilassung. 
Arten des Freiheitserwerbs für einen Knecht sind nach einigen jüngern, 
unter römischer und kirchlicher Einwirkung stehenden Rechten: Ersitzung 
tler Freiheit, Eintritt in den geistlichen Stand, Strafe des Herrn für be- 
stimmte Vergehen, Belohnung des Knechts für bestimmte Verdienste. - - 
An Recht wie an Ehre sind die Freien fast überall und fast zu jeder Zeit 
nicht sämtlich in der gleichen Lage, Klassen unter ihnen sind schon an- 
fänglich zu unterscheiden auf Grund von Geburt, Beziehung des Einzelnen 
zu andern, später ausserdem noch auf Grund von Dienst, Besitz, politischer 
Macht, Lebensweise, Religion. Hierüber 34^-40. Hauptsächlich ist es 
die gesetzliche Taxe seines Mannwertes (ags. mamoyrd) in Gestalt des 
»Wergeides« oder »Leutgeldes« 80) und der von ihm zu empfangenden, 
mitunter auch der zu gebenden Busse, woran man den Stand des Freien 
kennt, dann aber auch die Kraft seines Eides, seine politischen und pro- 
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zessualen Rechte, gewisse Privatreehte, Art der Tracht, der Wohnung, ja 
sogar tler Bestattung. Dabei nennen wir im Sinne des ältesten Rechts 
diejenige Klasse, deren Rechtslage zum Normal- oder doch Durchschnitts- 
massstab für die aller andern Klassen dient, die »Gemeinfreien«. Auf sie 
beschränkt sich zuweilen tler Begriff der »Leute« (afränk. bürg, leudi, ags. 
UotUu und nur wenig allgemeiner ist tler tles »Volkfreien« (langob. fuk/'ree, 
ags. fokfrio, asw. folkfrals). 

% 34. Der höhere Stand über der Gemeinfreiheit ist der Adel (*//<*/ 
Beschaffenheit, Abkunft, Geschlecht). In ältester Zeit ist er nur durch 
angeborene Art gegeben. Darum aber hatten auch Weiber wie Männer 
daran Teil. Wer solche Art an sich trägt, heisst adelich : *af>iling (ags. 
irdelinx. afrks. etJuling, ahd. cdeling und attaliug). Das altgermanische Edel- 
geschlecht ist legendarisches Geschlecht. Als Helden besungen zu werden, 
geziemt seinen männlichen Mitgliedern, weswegen auch die Rechtssprache 
deiu Mann von Atlelsart den Heltlennamen (an. jarl, ags. eorl, ahd. er/ in 
Eigennamen) gibt, im Gegensatz zum geringeren Freien, dem »gemeinen 
.Mann« (ags. eeor/, eeortisc man, ahd. charal, an. karl). Dem Kdelgeschlecht 
wird göttliche Abkunft beigelegt. M. a. W. sein Urahn fordert und geniesst 
dauernden Kult. Daher schreibt der Volksglaube tler edlen Art auch 
Kräfte zu, die über die gewöhnlichen der Menschen hinausgehen (z. B. in 
der Rigs|)ula Str. 45, 47 tlas Verständnis tler Vogelsprache, vgl. Asbjernsen 
u. Moe Nu. 145 g. E.). Daher ferner glaubt man im Kdelgeschlecht Land 
und Leute von der Gottheit geschirmt. Daher nun auch der höhere Wert, 
den das Recht wie die Gesellschaft auf den Menschen von edler Art legt. 
Das Volk nimmt mit Vorliebe seine Beamten, insbesondere seinen König 
aus dem Adel, und die Vertragstreue des Volkes gegen andere Völker gilt 
dann als die festeste, wenn es Edle als Geiseln gestellt hat. Das Recht 
aber zeichnet, wenigstens bei den Südgermanen und hier von früh auf den 
Adel durch gesteigertes Wergeid und gesteigerte Bussen vor allen andern 
Freien aus. Baiern, Alainannen und Burgunden machen in tlieser Hinsicht 
unter den Adelsgeschlechtern selbst wit tler Unterschiede, so dass die ge- 
ringeren als nudiani (medii, mediaer es) zwischen dem hohen Atlel (primi, meiio- 
rissimi, optima tes) untl den Gemeinfreien {minores, minoflidi, inferiores, leudes, liberi) 
stehen. Bei Friesen und Sachsen entspricht (im 8. Jahrb.) tler höheren Wert- 
taxe tles Adelichen eine erhöhte Glaubwürdigkeit, wesswegen derselbe einer 
geringem Zahl von Eitlhelfcrn bedarf als der Gemeinfreie, sodann bei den 
Sachsen auch eine schwerere strafrechtliche Verantwortlichkeit. Das säch- 
sische Recht sucht ferner das Herabsinken des Adelichen zur Gemein- 
freiheit dadurch zu verhindern, tlass es tlem freien Mann geringerer Her- 
kunft tlie Heirat mit der adelichen Frau verbietet. Im Wesen tles alt- 
germanischen Geburtsadels liegt seine Beschränkung auf eine geschlossene 
Zahl von Geschlechtern, die nur vermindert, nicht vermehrt werden kann. 
Daher verschwindet dieser Atlel bei einigen südgermanischen Stämmen 
wie Franken, Goten, Burgunden, Alamannen schon während oder doch baltl 
nach der Völkerwanderung, untl bei andern immerhin noch vor tlem Früh- 
mittelalter, wie bei den Baiern , wogegen er bei den Angelsachsen und 
den Nordgermanen sich auf die herrschenden Familien beschränkt untl 
nur bei den Friesen bis in's 16. Jahrb. als ein nunmehr auch politisch 
privilegierter Stand von »Herren« oder »Häuptlingen« vermöge einer eigen- 
tümlichen Verbindung mit bestimmten Erbgütern (et/ie/, sta/ba, herth) fort- 
dauert. 

§ 35. Die Stelle des ausgehenden altgermanischen Geburtsadels 
nimmt zunächst ein und seine Reste nimmt in sich auf ein Dienst- oder 
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(den lat. Quellen nach) «Optimatcn»- Adel, der sich nach der Völker- 
wanderung bei den Südgermanen, unter dem Einfluss der letzteren im Mittel- 
alter auch in den monarchisch verfassten skandinavischen Staaten ausbildet. 
Durch Eintritt in den Dienst des Königs gelangt man in seinen beson- 
deren Schutz oder »Trost« (frank, trust) und leicht zu Macht wie zu An- 
sehen. Hiedurch erhöht man in der südgermanischen Welt seinen Mann- 
wert, ausserdem in Keut noch seine prozessuale Glaubwürdigkeit, gewinnt 
man ferner in Wessex das Burgrecht (nach Ine 45 vgl. mit /Elfr. 40) und 
später in ganz England das Asylrecht sowie Freiung gegen jede Privat- 
gerichtsbarkeit, bei den Westgoten straf- und staatsrechtliche Privilegien 
verschiedener Art. Da aber der König fast überall Herr des gesamten 
öffentlichen Dienstes wird, so gehören zu diesem neuen Dienstadel nicht 
bloss die Hofleute und die kriegerischen Gefolgsmannen ($ 60) des Kö- 
nigs, sondern auch die Staatsbeamten, wenigstens auf den höheren Stufen. 
Da nun aber hinter dem Königsdienst Gottes Dienst nicht zurückstehen 
kann, wird auch der Klerus dem Dienstatlel eingeordnet, teilweise sogar 
mit grösseren Vorzügen ausgestattet als der weltliche. Nur im Lango- 
bardenreich, wo übrigens vor dem 8. Jahrh. auch der weltliche Dienstadel 
nicht hervortritt, ist dem Klerus eine solche Stellung nicht eingeräumt 
worden. Sonst unterscheidet im Anschluss an's kirchliche das weltliche 
Recht auch noch die Rangstufen des Klerus. In ähnlicher Weise macht 
das ags. und das langob. Recht Unterschiede unter den weltlichen Opti- 
maten. Das erstere z. B. schlägt an Wergeld und Busse den ealdorman 
(oben S. 107) mindestens dreimal so hoch an, wie des Königs Hofdiener 
{eyninges f>et;n)) der ein »Zwölf hunderter« (tioelfhymie) ist, d. h. ein Wehrgeld 
von 1 200 scill. hat und an sechs Gemeinfreien gerächt wird , wogegen 
des Königs kriegerischer Gefolgsmann (in Wessex), der gesht oder geslttcunJ- 
Man), der allerdings seit /Elfrcd zurücktritt, nur ein »Sechshunderter« 
Uixhymie) ist. Der Optimatenadel wird bei den Angelsachsen im FrühMA. 
zusammen mit den Aethelingen unter dem Namen der eorlas (s. S. 113) 
begriffen, bis dieser unter dänischem Einfluss ein Amtstitel wird. Haupt- 
sächlich fortentwickelt hat sich die Amts- und Dienstaristokratie während 
des MA. in Deutschland. Aus ihr ist unter Ausscheidung der unterge- 
ordneten Bestandteile auf Grund seiner politischen Macht tler Reichs- 
fürstenstand hervorgegangen. Reichsfürsten (uihd. vilrsten, md. vorsten, 
prineipes fre^m/, anfänglich auch noch primates, primores) sind bis c. m8o 
die Könige und die Mitglieder der königlichen Familie, die Bischöfe, die 
Reichsäbte, der Probst von Aachen, tler Reichskanzler, die Herzoge, Mark- 
grafen, Landgrafen und (persönlich freien) Grafen, die Laien mit dem 
Titel ii/usiris, die Geistlichen mit dem Titel vewrabi/is, — später nur noch 
die, welche Scepter- bezw. Fahnenlehcn vom König haben und nicht 
Mannen eines anderen Fürsten, oder welche vom König zu Reichsfürsten 
erhoben sind. Ihr Wergeld und ihre Bussen sind jetzt zwar nicht mehr 
nach allen Quellen höher als Wergeld und Bussen der Gemeinfreien, wenn 
auch Ehrenhalber jene Zahlungen in Gold gemacht werden müssen. Da- 
gegen haben die Fürsten von Standes wegen das ausschliessliche Recht 
der Teilnahme am Reichstag, über ihren Leib und ihr Leben kann nur 
vor dem König, und über Fürsten kann in bestimmten Sachen nur von 
Fürsten Urteil gefunden werden. Andererseits sind die Bussen (wetten)^ 
welche Fürsten an den Köuig zahlen, höher als die jedes andern Freien. 
Die im Besitz von Landgerichten befindlichen, aber nicht zum Fürstenstand 
gehörigen Grossen, die vrien hä ren {magnates, baroncs, nobiles, auch Hb ri) über- 
treffen die höhere Klasse der Gemeinfreien ($ 38) nur an Wergeld und Wetten. 
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Den norwegischen Dienstadel bilden auf dem Höhepunkt seiner Ent- 
wicklung, d. i. in der zweiten Hälfte des 12. und im 13. Jahrhundert, 
von Laien der Juri (Statthalter des Königs), der Herzog (htrtoge) y die 
lendtr menn, d. s. die in des Königs Dienstmannschaft eingetretenen und 
von ihm mit einer vcizla ($ 65 a. E.) beliehenen und so »mit Land aus- 
gestatteten« Nachfolger der alten Hundertschaftshäuptlinge, der königliche 
Marschall {stallare) und Fahnenträger {mcrkismadr), die »Tischdiener« {skutil- 
svrimir), aber auch die Goldschmiede des Königs und im Dienst die son- 
stigen Königsdiener und die Führer der königlichen Kaufschiße, von Geist- 
lichen die Bischöfe, die Priester, die Abte und Äbtissinnen. Sie verteilen 
sich auf verschiedene Rangstufen, denen besondere (bis 1274 gesetzlich 
fixierte) Wergelder und Busssätze entsprechen, und zwar so, dass die 
unterste Rangstufe der obersten von den übrigen Freien gleich steht. 
Ausser den Werttaxen zeichnen den norwegischen Dienstadel noch ein 
privilegiertes Strandrecht und gegendenweise besondere Begräbnisplälze, 
ferner, da die Frau am Stand ihres Mannes Teil hat, eine gesteigerte 
Selbständigkeit der Ehefrauen vor den unteren Klassen der unadelichen 
\ reien aus. Die dänischen Optimaten, unter der Benennung der »ehren- 
werten Leute« — htp-uarpie man {nob 'tUs) — mitbegriffen , bestehen aus 
den »Herren« (htrrrar), d. h., vom König abgesehen, dessen Blutsfreunden, 
den »Herzogen« und »Grafen«, sodann aus den freien zu Ross dienenden 
Mannen dieser »Herren« {harra man , hur man , homines dominorum). Sie 
gemessen erhöhter Rechtsfähigkeit, bestimmter Privilegien verfassungs-, 
straf- und prozessrechtlicher Art, insbesondere der Freiheit von Abgaben 
und Steuern, weswegen die Benennung fri ok frais nur noch dem Edel- 
mann zukommt. »Herren« wie den König, den »Herzog«, den Bischof, 
den (königlichen) »Rathmann«, den »Ritter« mit Dienstgefolge zeichnet 
das schwedische Recht durch erhöhte Beleidigungsbussen für volle Körper- 
verletzungen ihrer Dienstmannen aus, wogegen um 1285 nicht nur sie, 
sondern auch ihre Dienstmannen und jeder, der den Rossdienst im Reichs- 
heer übernimmt, durch Abgaben- und Steuerfreiheit zu fralsisnuen werden. 
Immerhin bleiben die »Herren« eine besonders privilegierte Klasse, die 
regierende Aristokratie, insofern die »guten« oder »edlen« Männer, denen 
gegenüber die andern fraelsismaen »mindere« Männer sind. 

Obgleich Vererblichkeit nicht im Wesen des Dienst- und Amtsadels 
an sich liegt, findet sich doch, dass die Ehre des Optimaten auf seine 
Nachkommen teilweise übergeht. In Deutschland sind ebenbürtige Nach- 
kommen der Fürsten freie Herren (s. S. 114) und »Fürstengenossen«. Sie 
fuhren sogar Amtstitel und Abzeichen des Fürsten. Das ags. R. legt 
beim Zumessen des Wergeides u. a. Gewicht darauf, ob einer ßegenboren 
sei. In Norwegen und später in Schweden kommt vor, dass bis zu einem 
bestimmten Lebensalter der Sohn eines Optimaten der väterlichen Standes- 
rechte geniesst. 

Westgoten und Burgunder, nachdem sie das spätrömische Possessoren- 
wesen mit seinem patrocinium über Hintersassen übernommen, stellten die 
Grossgrundbesitzer dem Dienstadel als Optimaten gleich. Bei den 
Angelsachsen tritt im MA. die Lehre auf, dem freien Grundeigentümer 
im Besitz von mindestens fünf Hufen komme das Standesrecht der könig- 
lichen Dienstmannen (f>egenrtht) zu. Ja, Reichtum überhaupt kann seinem 
Inhaber diese Auszeichnung verschaffen: denn auch der Kaufmann, der 
aus eigenen Mitteln »dreimal über die weite See gefahren», ist »Thegen- 
rechtes« würdig. Und das jüngere schwed. R. stellt neben den Herzog 
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und Bischof unter die »Herren« (S. 115) einen, der auf eigene Kosten 
einen Stall- und Küchenmeister und einen Vierzigruderer hält. 

§ 36. Höfische, vor allem ritterliche Lebensweise ist im MA. und 
zwar zunächst unter französischem Einfluss seit dem 1 1 . Jahrh. in Deutsch- 
land Grund einer neuen Art von Adel geworden, des Ritterstandes. 
Nur wer zu dem von der Sitte gebildeten oido tnilitarh (o. eqtustris) gehört, 
der »Ritter« (mhd. ritttr, riter, lat. tttiles) oder rittermässige {htmio synodalis, im- 
pare, weil unmittelbar dem bischöflichen Gericht in der Diözesansynode. 
und dem weltlichen Gericht des Landesherrn unterstellt), ist lehenfähig 
und fähig zum ritterlichen Zweikampf, wie zum beständigen Führen ritter- 
licher Waffen. Daher wird seit dem letzten Viertel des 12. Jahrhs. sein 
Zeichen das wä/>cti t d. i. der farbige Schild, um ein Jahrhundert später 
mit dem Helm darüber (»<zrw</«, auch iusignia)*. An diesem Zeichen hat 
er ein übertragbares Recht. Der Ritter ist ferner wie der »Pfaffe« mit 
seinem Gesinde zollfrei. Er kann grössere Morgengabe schenken als der 
Unritterliche, ist nach Lehenrecht »Übergenosse« (§ 42) des letzteren, 
von dem er sich auch durch seine Tracht, insbesondere das bei erreichter 
Waffentüchtigkeit feierlich angelegte Wehrgehänge (cingu/uni mititare), unter- 
scheidet. Doch »hat Rittersfrau Ritters Recht«. Den Dienst- und Amts- 
adel (den hohen Klerus als »gekorene Ritterschaft«) nimmt der Ritter- 
stand in sich auf. Andererseits erstreckt er sich bis in die Unfreiheit 
hinab (§41). Das Standesrecht der Rittennässigen heisst hcrscJüit. Gemäss 
dem Grundsatz, dass, wer eines anderen Mann (Vassall) wird, dessen Ge- 
nosse nicht sein kann, also seinen lehenrechtlichen Rang niedert, werden 
im Sinne von lchenrechtlichen Rangklassen oder Ständen sieben »Hcer- 
schiltle« von den mittelalterlichen Theoretikern aufgezählt, unter welche sich 
die Rittersleute verteilen. Dabei bleibt freilich die landrechtliche Stellung 
der Heerschildgenossen nicht unberücksichtigt. Auch der Ritterstand wird 
vererblich. Der Ritterbürtige oder der Mensch »von Ritters Art« hat die 
tdelc seiner Eltern und den Heerschild seines Vaters und ist wäfrngcrnK 
der Ritter, d. h. zur Wappenführung befugt. Vier rittermässige Ahnen 
gehören zur Ritterbürtigkeit und zwei Generationen hindurch wirkt auf 
die Nachkommen Niederung des Heerschildes fort. Im 14. Jahrh. kommt 
Aufnahme in den Ritterstand durch königlichen Adelsbrief auf. Seit dem 
dreizehnten wird das mitteleuropäische Ritterwesen im skandinav. Norden 
äusserlich nachgeahmt. Den Rittertitel erhalten die dän. hairrx maen 
(S. 115), i. J. 1277 auch die norweg. skutilsveinar, während den lender 
menn der Titel barun, den einen wie den anderen der Herrentitel beige- 
legt wird. Eigentümlich ist aber tiein Norden die Verbindung des Ritter- 
standes mit dem nationalen Dienstadel und andererseits das Fehlen einer 
unfreien Ritterschaft. 

$ 37. F"ür den Klerus ohne Rücksicht auf seine dienstliche Stellung 
hat die Kirche Standesprivilegien beansprucht, die ohne Mitwirkung des 
weltlichen Rechtes nicht durchgeführt werden konnten. Soweit german. 
R. die kanonischen Standesprivilegien anerkannte, kommt hier der Klerus 
als eine von den Laien getrennte Klasse in Betracht, so dass sich dieser 
Gegensatz mit den anderen Unterschieden unter den Freien kreuzt. In 
Deutschland fanden, nachdem schon seit dem 6. Jahrh. fränkische Praxis 
und Gesetzgebung unter Weiterbildung der römischen den Klerus einem 
Spezialgericht für bestimmte Sachen unterstellt hatte, die privilegia fori 

' Zur Gesch. (Iis Wappciucchts s. O. T. v. H etuer im Oherhayer. Archiv XXIX 
S. 106 — Die wichtigen« Schriften, welche in die II ei ;« Iri ik d. i. in die Wappenlehre 
und \Vappei»kui«>t einfahren, verzeichnet Otte Kunst.ii chaologie ft. Aufl. 1 S. 458. 
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(ausser in Lehenssachen) und immunitatis im 13. Jahrh. die prinzipielle 
Anerkennung wenigstens des gemeinen Rechtes, wogegen aber alsbald 
eine partikularrechtliche Reaktion eintrat. Das ags. R. scheint derartige 
Privilegien überhaupt nicht gekannt zu haben. In Dänemark hatte der 
Klerus seit Knut d. H. (1076 — 1086) privilegierten Gerichtsstand, seit 
dem 13. Jahrh. auch das Privilegium immunitatis. In Schweden ist nur 
der erstere, und zwar i. J. 1200 eingeführt worden, nicht ohne noch in 
den nächsten Jahrzehnten auf Widerstand in einzelnen Landschaften zu 
stossen, wogegen die sog. »geistliche Schatzfreiheit«, die wenig später 
auftritt, nicht ein Standesprivileg der Geistlichkeit, sondern ein Privileg 
des Kirchenguts ist. In Norwegen ist der Klerus erst gegen den Aus- 
gang des MA. in den unbestrittenen Besitz seiner Standesprivilegien ge- 
langt. 

§ 38. Eine Spaltung der Gemeinfreiheit haben in den meisten 
german. Staaten Art und Weise des Besitzes herbeigeführt. Zuerst zeigt 
sieh dies besonders deutlich bei den Angelsachsen. In Wessex erhebt 
sich der deutsche Grundeigentümer als ein »Sechshunderter« (sixhynde), 
d. h. mit einem Wergeid von 600 Schillingen über den »Zinszahler« 
iwfolgdda) oder den »Bauern« (gebt/r i. w. S., normann. villanus) als den 
»Zweihundertcr« {twyhynda vgl. S. 1 1 4), der nicht ohne weiteres deswegen, 
weil er möglicherweise zu Wochenarbeit verpflichtet ist, für hörig gelten darf. 
Dem gebür nämlich steht in der Spätzeit des ags. R. noch der »Kötter« 
Uotsttla, norm, bordarius) wenigstens in der Busse nach. Auch er aber 
wird noch in den Rectitudines ausdrücklich den Freien beigezählt, wie- 
wohl gerade die Wochenarbeit auf seines Gutsherrn Land charakteristisch 
für ihn zu sein pflegt. Wiederum unterscheidet das norw. R. schon im 
FrühMA. denjenigen, der ein Stammgut {ödal § 62) ererbt oder Anwart- 
schaft darauf hat, als holdr (= »Held«, Mann) vom bände (ärboren madr). 
d. h. vom gewöhnlichen Alt- oder Gemeinfreien. Jener stand mit der 
unteren Klasse des Dienstadels auf der nämlichen Stufe. Gleich stand 
ihm aber der Stadtbewohner mit Ausnahme des Freigelassenen unterster 
Ordnung 39) , also vorab der besitzende »Kaufmann« im weitesten 
Sinne des Wortes, was an die S. 115 erwähnte Stellung des Kaufmanns 
im ags. R. erinnert. Auch bei den Anglodänen des 10. Jahrhs. bestand 
ein Gegensatz zwischen hold und bände, der jedenfalls auf den Besitzver- 
hältnissen beruhte. Überhaupt aber legten mehr oder weniger alle skandinav. 
RR. Gewicht auf Selbständigkeit des Grundbesitzes, das isländische und 
dänische sogar auf einen Census, wo es sich darum handelte, die Ver- 
lässigkcit des Wortes zu bemessen, was sie in den Erfordernissen der 
Legitimation zum Zeugnis und zum Geschwornendienst , sowie auch zur 
Eideshilfe ausdrückten. Die deutschen Rechte des Festlandes gehen 
beim Beginn des Früh MA. teilweise von ähnlichen Gedanken aus. Im 
ostfälischen R. tritt freilich eine Verbindung zwischen Grundeigen- 
tum und Gemeinfreiheit überhaupt ein. Zum Urteilfinden im Land- 
gericht allein noch fähig und in sofern seepenbare lüde (seepenbare vrie, 
ueptnm), daher allein noch mit dem normalen Freienwergeld ausgestattet, 
den Fürsten und freien Herrn ebenbürtig (§ 42) sind diejenigen, in deren 
Geschlecht als zinsfreies Eigen eine Stammburg, das hantgemal, sich ver- 
erbt, ausnahmsweise die aus der Reichsdienstmannschaft (§ 41) Freige- 
lassenen, wenn sie ein Schöffenamt erhalten und mit dem gehörigen Grund- 
besitz ausgestattet werden. Andererseits kann man, solange jene Bedingungen 
der Schöffenbarfreiheit erfüllt bleiben, sich unter Vorbehalt der letzteren 
in Dienstmannschaft ergeben. In der Eigenschaft eines pnedium libertatis 
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ist das hantgtmäl auch dem oberdeut. R. des MA. bekannt. Dagegen 
zählten in den deut. Städten die Bürger (burgenses, civts) als solche zu 
den Gemeinfreien, ebenso die Beisassen, soweit in der Stadt »die Luft 
frei machte« (nicht vor dem 12. Jahrh.). Aber auch hier ist auf Grund 
der Besitz- und Erwerbsverhältnisse während der ersten Periode der 
städtischen Verfassungsgeschichte eine Spaltung der Gemeinfreiheit ein- 
getreten. Nur die im Eigentum von Häusern befindlichen, die »erhge- 
sessenen« Freien, meist Kaufleute und in vielen Städten ursprünglich 
Brüder der Schutzgilde (§ 59), erlangten (mit den Ministerialen des Stadt- 
herrn) Anteil am Regünent. Insofern standen sie als die Vollbürger — 
cives — den Schutzbürgern — conchus — gegenüber, die, wie die Hand- 
werker, nur auf geliehenem und daher zinsbarem Boden der Stadt oder 
aber, wie die »Aus-« oder »Pfahlbürger« überhaupt nicht in der Stadt 
wohnten. Auch als die Zunftkämpfe des 14. Jahrhs. den in der Stadt 
ansässigen Handwerkern Anteil an der Stadtregierung verschafft und die- 
selben zu cives gemacht hatten, lebte doch der Gegensatz fort, indem als 
meist rittermässige und mannigfach privilegirte »Herren« (im Rat »Rats- 
Herren«) oder »Geschlechter« (Patrizier) die Altbürger von den Neu- 
bürgern (im Rat »des Rats«) sich unterschieden. 

§ 39. Während der Adel sich über den Normal- oder Durchschnitts- 
wert der Freiheit erhob, gab es Freie, welche diesen Wert nicht er- 
reichten: Minderfreie. Zu dieser Klasse gehörten jedenfalls schon in der 
ältesten Zeit wie noch in späteren Jahrhunderten regelmässig die Frei- 
gelassenen. In der Freilassung lag eine »Gabe« des Herrn an seinen 
Knecht, ein Schenken der Freiheit (an. gefa freist) oder freischenken 
(ags. frtolsgifari) , daher die Freilassung an. frelsesgjgf (= Freiheitschen- 
kung) hiess. Wie jede Gabe verpflichtete auch diese wertvollste den Be- 
schenkten zum Bethätigen seiner Dankbarkeit. Der mit der Freiheit 
Beschenkte (an. frjälsgja/e) , obschon ein »Gelöster« (an. kysinge, ags. 
llesing) , ein »Freigelassener« (baier. frtlaza) oder »Entlassener« (got. 
fralets) bleibt daher noch in einer gewissen Abhängigkeit vom Freilasser 
(ags. frlolsgifd). Dieser Grundgedanke zeigt sich in den älteren Rechts- 
denkmälern in der Weise ausgeführt, dass der Freigelassene bald einer 
Beschränkung seiner Freizügigkeit und insofern einer wahren Hörigkeit, 
bald einer Schutzgewalt (alts. langob. mutuf) des Freilassers, bald einer 
Schmälerung seiner Handlungsfähigkeit und seiner erbrechtlichen Stellung 
und einer besonderen Abgaben-, Dienst- und Treuepflicht gegen den 
Patron unterworfen wird. In einigen Rechten giebt es sogar mehrere 
Stufen dieser Abhängigkeit, die nacheinander in absteigender Ordnung 
vom Freigelassenen beschritten werden können und durch den Formalismus 
der Freilassung versinnbildet werden. Besonders lehrreich in dieser Hin- 
sicht wie in Bezug auf konsequente Verfolgung des vorhin angedeuteten 
Grundgedankens überhaupt sind die langobardischen Quellen einer-, die 
norwegischen andererseits. Mit jener privatrechtlichen Abhängigkeit des 
Freigelassenen nun im Zusammenhang steht, dass seine Ehre in Wergeld- 
und Busstaxen wie im Mass der anderen Standesrechte und Standesfähig- 
keiten niedriger veranschlagt wird, als die des Gemeinfreien. Natürlich 
wirkt auch die Erinnerung an seine Vergangenheit, seine Herkunft auf 
seine Wertschätzung mit ein. »Dachtraufenmensch« (skunkttfals maf>er) 
heisst er in WestgÖtaland. Doch hat skandinavisches Recht in historischer 
Zeit nur hier, in Schonen und insbesondere in Norwegen diese Minder- 
schätzung der Freigelassenen bis zum Verschwinden der Unfreiheit fest- 
gehalten. Die Abhängigkeit des Freigelassenen vererbt sich in seiner 
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Nachkommenschaft oder doch in einigen Generationen derselben gegenüber 
dem Patron und dessen Erben, so dass auch ein Wertunterschied, nur 
allenfalls mit verminderter Schärfe, fortdauert zwischen den Nachkommen 
des Freigelassenen und den Gemeinfreien. Bei den niederdeutschen 
Völkern und den Alaraannen erscheint der hörige Freigelassene bezw. 
sein Abkömmling als »Let« (afränk. kto> fries. let oder letma — Letmensch, 
kent la-t, as. lat, alam. verschoben und latinisirt Usus* Vgl. lat. lassus = 
laJ-tus, got. lats, deut. lass und letzt). Doch konnte auch ein Freigebomer 
einem andern sich als Leten ergeben. Besiegte, die sich mit ihrem Grund 
und Boden den Siegern untenvarfen, konnten daher als Leten ihre Frei- 
heit auch im Staat der Sieger behalten. Dem niederdeutschen und ala- 
mannischen Leten entspricht in der Hauptsache der langob. und baier. 
ahtio. — Die staatsrl. Seite der Freilassung ist S. 1 1 2 besprochen. Zu den 
privatrechtlichen Bestandteilen des Geschäfts gehört bei den Südgermanen, 
wenn Freizügigkeit dem Freigelassenen zu Teil werden soll, eine förmliche 
und sinnenfällig hierauf gerichtete Erklärung des Freilassers: das »Weisen 
der vier Wege« (auf dem Kreuzweg) bei den Langobarden, der »freien 
Wege und Thüren« (nach röm. Muster?) bei den Franken. Aus der 
Schutzgewalt (mutui) seines Herrn jedoch kommt der Freigelassene nach 
langob. R. nur, wenn jener die Wegeweisung nicht selbst vornimmt, son- 
dern durch einen Treuhänder vornehmen lässt, nachdem der Freizulassende 
durch die Hand von zwei andern hindurch gegangen. Denn die Freigabe 
muss zu einer bloss formellen Gabe herabgedrückt werden, wenn sie keine 
neue Abhängigkeit des Begabten bewirken soll. Anderwärts bedarf es zu 
gleichem Zweck einer Gegengabe, wie z. B. in Burgund, aber auch in 
Norwegen, wo sie vom Freigelassenen bei einem unter gesetzlichem Ccre- 
moniell abgehaltenen Biergelage (frelsispl) anzubieten ist. Nach fränk. R. 
bleibt ein Zinsrecht des Freilassers gegen den Freigelassenen, wenn jener 
nicht durch die tünariatio (ahd. seazwurf), d. i. Ausschlagen eines darge- 
botenen Denars, symbolisch darauf verzichtet und so den Freigelassenen 
zum iknarialis (detuiria'us, seazivurfun) macht. Zu den nationalen Arten 
der Freilassung werden von vielen Rechten die römischen rezipiert und 
den eigenen Bedürfnissen assimiliert. Letzteres geschieht nicht bloss in 
Bezug auf Äusserlichkeiten , sondern auch hinsichtlich der Wirkungen. 
Schriftakt und Verlegung des Geschäfts in die Kirche spielen dabei im 
Formalismus die Hauptrolle, und hiemit im Zusammenhang steht es, wenn 
die so Freigelassenen in lat. Texten als cartularii bezw. tabularii bezeichnet 
werden, wogegen cerarius (ceroeoisualis) der Freigelassene heisst, welcher 
zu einem Wachszins an die Kirche verpflichtet bleibt. 

$ 40. Minderfreie von Geburt sind in deutschen Staaten seit der 
Völkerwanderung unterworfene Leute undeutscher Abkunft als »Volks- 
fremde« (ags. ieiptodige muri), soweit ihnen überhaupt Rechtsfähigkeit zuge- 
standen wird. Minderfrei sind daher im Franken- und im Langobardenreich 
die Romanen, in England die Briten, jene wie diese unter dem Namen der 
»Wälschen« d. i. der Fremdsprachigen (ags. tcttilns, afränk. ivalahii) begriffen. 
Haben sie Wergeid, so ist es geringer als das des gemeinfreien Deutschen. 
Sie entbehren ferner der politischen Standesrechte des Deutschen, während 
sie heerpflichtig sind wie dieser, und ausserdem anders als er mit Steuern 
belastet. Gemäss dem Personalitätsprinzip (oben S. 48), bilden sie im 
Gegensatz zu dem Deutschen eine {engere Rechtsgenossenschaft. Eine 
ähnliche Rolle spielen noch im Ssp. die Wenden und hatten um 7 Jahr- 
hunderte früher die Romanen unter gotischer und burgundischer Herrschaft 
gespielt. Den Juden wies nach südgennan. RR. weniger die Racc als 
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die Religion eine Sonderstellung an. Die westgot. Gesetze verfolgten seit 
dem 7. Jahrh. das Judentum mit dem Endziel , es auszurotten. In den 
deutschen Staaten wurden die Juden als Reichsfremde (§ 44) hehandclt. 
Minderfreiheit konnte ferner durch Schutzunterthänigkeit (§ 50) be- 
gründet sein. Das Schutzrecht oder die »Hand« (mutit) gab dem Schutz- 
herrn eine Vertrctungs- und Befehlsgewalt, leicht auch eine Obrigkeit über 
den Schützling, so dass dieser der öffentlichen Gewalt gegenüber raedia- 
tisiert wurde. Hauptsächlich war dies in den südgerman. Staaten der Fall. 
Die ältesten fräuk. Gesetze geben daher dem tribuLuius, d. h. dem unter 
»patroeiniuni« eines »possessor« stehenden romanischen Kolonen geringeres 
Wergeid als dem Romanus possessor. Während des MA. ist in Deutsch- 
land minderfrei der unter lokal höchst verschiedenen Namen erwähnte, 
aber stets unter den Begriff des munhmvi (nd. auch mundlitig) oder vogetmtin 
(komo advocaticius) fallende bäuerliche Grundeigentümer oder Handwerker, 
der sieh in widerruflicher oder unwiderruflicher Weise dem Schutz eines 
Grundherrn oder eines reichen Stadtbürgers unterworfen hat und dafür 
eine Abgabe (muntschaz) in Geld oder Wachs (census) oder in Naturalien 
(z.B. Fastnachthühner) entrichtet, allenfalls auch Frohnden leistet. Städtische 
Muntverhältnisse dieser Art werden seit dem 13. Jahrh. verboten. — Einen 
analogen Einfluss auf die Ständebildung hatten Besitzverhältnisse. Das 
Komplement der S. 117 geschilderten SchötTenbarfreiheit musste eine 
Minderfreiheit bilden, worin sich der Muntfreie befand, der zwar auf eigenem 
Grund und Boden wohnte, aber an seinen Grafen eine Steuer (in Ober- 
deutschland stiure , in Sachsen plc£C> in Holstein grävenseat ', in Westfalen 
gniscidt, sonst auch bede (precaria) zahlte, wie der plcchhaftc oder biergdd( 
in Sachsen, der bcrielda in Friesland, der bargildc in Franken, der partnan 
(parscalc) in Baiern — umsomehr der nur auf geliehenen Boden Ange- 
wiesene, der lantsete des Ssp., der lantswzc des Swsp., dessen »Recht« 
gewöhnlich auch der Freigelassene erhält, und der seinem Grundherrn 
zu Abgaben, meist auch zu Frohnden verbundene Hörige, der late des 
Ssp., der laet des vläni. Rechts. Im Wergeid steht der sächsische late 
den anderen Minderfreien nur wenig nach. Ebenbürtig 42) sind sie 
alle unter einander, dagegen nicht den Gemeinfreien, hinter denen sie 
an Wergeid und Busse wie an Fähigkeit zum Urteilfinden im Grafenge- 
richt zurückstehen. Landfrieden des 13. Jahrhs. legen ihnen schlichte 
Haar- und Kleidertracht auf. — • Auch das ags. R. auf seiner späteren 
Entwickelungsstufe kennt mediatisierte Freie, die an Wergeid bestenfalls 
»Zweihunderter« sein können (vgl. oben S. 117), bei mangelnder Frei- 
zügigkeit aber niedriger geschätzt sind. Zu ihnen, auf die jetzt der Aus- 
druck ceorl beschränkt wird, gehören nicht nur der gebür und cotsetla 
(oben S. 1 1 7), wenn sie Hintersassen eines Landherrn 49) sind, sondern 
auch die Grundeigentümer, die nicht 5 Hufen Land haben, noch auch 
Gefolgsmannen des Königs sind (darunter die sochemanm des Domesdb.?) 
— Eine der deutschen Hörigkeit verwandte Minderfreiheit hat endlich 
seit dem 14. Jahrh. das dän. R. in seinem seeländischen Gebiet zur Aus- 
bildung kommen lassen: der in einer Grundherrschaft ansässige Bauern- 
sohn ist gehalten, dort einen Hof zu übernehmen, darbt in soweit des 
freien Zuges und ist dem Schutz (vor tue tk) des Grundherrn unterthan. In 
älterer Zeit dagegen scheint nach den 011. RR. minderfrei der Austrägler, 
der auf's »Flet« seines Alimcntators »geführt« ist {ßetföring) und sich in 
dessen Hausherrschaft »ergeben« oder »verkauft* hat. Seine schwed. 
Benennung gitefpral musste er sogar halbwegs mit dem Unfreien teilen. 
$ 41. Die Hauptmenge der Unfreien (on. of roher tuten), d. i. der 
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Rechtsunfähigen, bildeten die Leute im Eigentum von Freien, die von den 
Rechtshistorikern sog. »Knechte«. Nach ältestem R. war der Knecht 
Fahrhabe wie Vieh und Hausrat. Daher sagt die Terminologie von ihm 
zunächst nur aus, dass er sich von andern Sachen als »Mensch« unter- 
scheidet. Der Knecht hiess, wie dem Lateiner hämo, so dem Germanen 
man (im Anord. gen. neutr.). Der Eigentümer zählte seine Knechte als 
».Menschenhäupter« (ahd. manahoubit), wie er seine »Viehhäupter« zählte. 
Weiterhin wurde aber der Knecht als »Diener« (got. //>/y, ags. /Aw, 
fränk. theo, ahd. diu, dazu an. /y unfreie Dienerin) bezeichnet, oder als 
»Ergebener« (got. andbahts, ahd. ambaht, dazu an. iimbätt - by [afränk. 
iimbotatua ?]). Deutsche und Goten nannten den Knecht auch »Schalk« 
(got. skalks y ags. fränk. fries. ahd. skalk), was ihn wiederum in seiner Unter- 
würfigkeit kennzeichnet, die Skandinaven fineU (n.), was vielleicht einen 
*» Läufer« (vgl. ahd. drc^il), und ämmdigr, (on. <umof>o£hn\, was den unter 
Zwang (ätitiud) Befindlichen bedeutet. Die gewöhnliche deutsche Benennung 
ilcr Unfreien im MA. ist »Eigenleute« (inhd. tigttiUuk), die der Unfreiheit 
«Eigenschaft«. Abzeichen der Knechtschaft, wenigstens bei Deutschen, 
(ioten und Burgunden, ist geschorenes Haar. Das Scheeren eines Freien 
konnte daher in ältester Zeit als Verknechtung gedeutet und später schimpf- 
liche Strafe werden. In MA. linden sich Spuren gesetzlicher Tracht für 
den Knecht. Thatsächlich in strengerer Knechtschaft befindet sich der 
Haussklave, in milderer der Knecht, dem als Peculium ein Grundstück 
mit Zubehör zu selbständiger Bewirtschaftung auf eigene Rechnung vom 
Herrn überlassen ist. Im letztern Falle hat der Herr sich bloss Dienste 
und Abgaben vorbehalten, deren Art und Mass wie das Peculium selbst 
nach ursprünglichem Recht ganz von der Gnade des Herrn abhängen. 
Rechtsgründe der Knechtschaft sind Kriegsgefangenschaft (daher Völker- 
namen wie ags. Wealh, ahd. Ha/ah, dann Sc/arus Benennungen der Unfreien), 
Geburt von unfreier Mutter und, soweit ein freies Weib Ehefrau eines un- 
freien Mannes sein kann, Erzeugung von unfreiem Vater, dann vertrags- 
wässige (und symbolbedürftige) Ergebung eines Freien in Knechtschaft 
oder Hingebung desselben durch seinen Gewalthaber, - - in jüngern Rechten 
Strafe wegen gewisser Verbrechen, Verheiratung eines freien Menschen mit 
einem unfreien, Widerruf der Freilassung wegen Undankbarkeit des Frei- 
gelassenen, Ersitzung eines Freien durch einen andern, Aufenthalt in der 
Grundherrschaft, wo »die Luft eigen macht«, endlich in sehr weiter Ver- 
breitung Exekution in bestimmten Schuldsachen (gesetzliche Schuldknecht- 
schaft). Die Verschuldknechtung bringt auf einer zweiten Stufe ihrer Ent- 
wicklung den Schuldner nur in die Lage eines auslösbaren Pfandes (»/oco 
uuidii«), wodurch Leib und Leben des Schuldknechts gegen die Willkür 
des Schuldherrn gesichert werden. — Übrigens bestand die Vorstellung, 
Unfreie seien eine Race für sich, kenntlich an ihrer Leibesbeschaffenheit. 
Die meisten Unfreien waren eben als solche geboren. 

In verhältnismässig reiner Gestalt hat sich die Knechtschaft bis in's 
MA. hinein nur im skandinavischen Norden erhalten. Dafür ist sie hier 
am frühesten untergegangen. Von selbst verschwindet sie im westnord. R. 
schon gegen Ausgang des 12. Jahrb., im dänischen ungefähr 100 Jahre 
später; gesetzlich abgeschafft wurde sie^ 1335 in Schweden. Bei den Süd- 
g»rraanen ist seit der Völkerwanderung die rechtliche Lage der Unfreien, 
unbeschadet des Prinzips ihrer Rechtsunfähigkeit, in fortschreitender 
Besserung begriffen. Sie kommen in bestimmten Beziehungen unter Rechts- 
schutz und werden mehr und mehr rechtsfähig. Dabei ist die Einwirkung 
von Kirche und Königtum unverkennbar. Strafrechtlich geschützt wird 




gitized by Google 



122 



der Knecht zuerst gegen willkürlichen Verkauf in's Ausland oder doch 
in heidnische Länder, ferner gegen Zwang zur Feiertagsarbeit, dann auch 
(zuerst bei den Westgoten zwischen 641 und 652) gegen willkürliche 
Tötung durch seinen Eigentümer, privatrechtlich im Besitz seines Peculium. 
Das Recht erkennt seine Ehefähigkeit und seine Sippe an, seine Prozess-, 
seine Eides- und Zeugnisfähigkeit. Der unfreie Bauer (senus casatus, man- 
sionat ins) kann endlich nur noch mit dem Gut veräussert werden ; nach 
Art und Mass bestimmt werden seine Frohnden und Abgaben. Allerdings 
sind diese Fortschritte von den verschiedenen Rechten sehr ungleichtnässig 
gethan worden. Am besten gestellt waren zuerst die Eigenleute des Königs 
r.vrrv f : scu/cs, ßscaliui, serri doninici) und die Gotteshaus-Leute iservi tcclesht). 
Den ersteren wurden schon frühzeitig gar öffentliche Ämter übertragen, 
wodurch sie unter den besonderen Königsfrieden gelangten, bei den Lango- 
barden selbst bussberechtigt wurden. Zu Anfang des g. Jahrb. haben die 
fränk. Fiskalinen schon das Konnubium mit Freien. Je weniger Hindernisse 
der Bewaffnung der Knechte durch ihre Eigentümer entgegenstanden, desto 
näher rückten sie denjenigen Minderfreien, welche nur noch mittelbare 
und unfreizügige Staatsunterthanen waren. So sind noch in karolingischer 
Zeit die Fiskalinen in die Minderfreiheit selbst emporgestiegen, zu blossen 
Hörigen geworden. 

Im mittelalterlichen Deutschland mit Ausnahmt; von Friesland waren die 
Eigenleute teils zu Kopfzinz (census capitis, c. capita/is), teils bloss zu Diensten 
(sc/7'itia. ofßcia) verschiedenster Art verpflichtet. Die unfreien Zinser, mit 
freien unter dem Namen censnalcs begriffen, hatten ein meist erbliches Recht 
an einem Bauerngut, wofür sie dem Herrn noch Frohnden leisten raussten. 
Die unfreien Diener (ministtriales i. w. S., scn'irnits, scn'itorcs) teilten sich 
in eine niedere und eine höhere Klasse. Die niedere wird von den zu 
ungemessenen wirtschaftlichen oder handwerklichen Arbeiten, zu Transport- 
diensten, zu Luxusfrohndcn (Jagd- und Tanzfrohnden) gegen Verköstigung, 
zuweilen auch Lohn oder Kleidung verpflichteten aagaccrchtcn des Ssp., den 
tlagcskafkcn oder tiagacartict! im Fränkischen gebildet, die höhere von den nur 
zu bestimmten höfischen und ritterlichen Diensten gehaltenen, daher zum 
Ritterstand gehörigen diaicstmannen (erst vom 12. Jahrb. an regelmässig m- 
nistcrialcs i. engern S.). Alle Unfreien werden jetzt in Sachen, die an Leib 
und Leben gehen, dem öffentlichen Gericht unterstellt. Doch bleiben sie den 
Freien unehenbürtig. Im Vergleich zum freien Ritter hat der unfreie kürzere 
Antwortfrist auf käinpfliehen Gruss. Er führt seines Herrn Wappen. Zu ihren 
Heiraten bedürfen die Eigenen des Herrnkonsenses, den sie durch eine 
besondere Abgabe (fränk. beiitlcmiiiul, sächs. bitinctie) erlangen. Andererseits 
hört das Recht des Herrn zum Heiratszwang auf. Gegen eine Erbgebühr 
(entweder büteil mit hcwinete oder aber totval, mortuarium, besthoubet, kurmietc) 
sichert sich der Unfreie das Erbrecht an Fahrhabe. — Seit dem 12. und 
13. Jahrb. setzt sich die ständische Scheidung unter den ritterlichen 
Ministerialen selbst wiederum fort, und zwar in die nicht bloss ritterlichen, 
sondern auch mit Hofämtern (insgemein des Marschalls, Kämmerers, Truch- 
sessen, Schenken) des Reichs und der Fürsten ausgestatteten minisUriaUs 
oder iiienestman i. engsten S. (auch dimestiurren) und die bloss ritterlichen 
tu i Utes oder tittcr {scinpatti UuU: des Swsp.). Die erstem werden aktiv 
lehenfähig und fähig zu Grundherrschaft und Vogtei. Sie können eigene 
Ritter haben, führen ihr eigen Banner und sind sogar (von gewissen Aus- 
nahmefällen abgesehen) fähig, über Freie Urteil zu finden und gegen sie 
Zeugnis zu geben, nehmen am Rat des Landesherrn Teil und sind prozessua- 
lisch und strafrechtlich privilegiert. Die »Ritter« sind ihnen unebenbürtig. 
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Als (seit dem 12. Jahrh.) Gemeinfreie unter Vorbehalt ihrer landreehtlichen 
Schöffenbarkeit in die Ministeriali tat eintraten, die Fähigkeit der unfreien 
Ministerialen zu »rechtem« Lehen und zu freiem Eigen anerkannt, dem 
»rechten« Lehen das dienstmännisehe Hollehen gleichgestellt, die Dienst- 
mannen neben den freien Rittern zum Urteilfinden in den Lehengerichten 
zugelassen wurden, geriet die ehemalige Unfreiheit der Ministcrialität, die 
nunmehr einen niederen »Adel« darstellte, allmählich in Vergessenheit. Neben 
dieser Befreiung der ritterlichen Ministcrialität her ging eine analoge bei 
einer Klasse der gewerblichen Ministerialen in den Städten: den »Haus- 
genossen«, d. h. den Genossen des Münzhauses. Ihr Gewerbe, unter- 
stützt durch das Monopol des Geldwechsels, warf so erheblichen Gewinn 
ab, dass der Eintritt in ihre Gilde selbst von den urbgesessenen Freien 
gesucht war, und unter Teilnahme am Stadtregiinent erhoben sich die Haus- 
genossen in den Patriziat. 

$ 42. Soweit man von einem geringer Gewerteten das Geltendmachen 
der Ehrenrechte seines Standes gegen sich, wie z. Ii. kämpflichen Gruss, 
Urteilfindung, Zeugnis und Eid, Bevormundung, Beerbung, nicht zu leiden 
braucht, ist man nach der Auffassung des altdeutschen Rechts dessen 
«bergend:. Der Geringere heisst des Übergenossen ungenoz. Dieselbe Auf- 
fassung ist der Sache nach auch in antlern südgerman. Rechten, insbeson- 
dere im westgotischen, vertreten. Da die Standesehre mit dem Blut über- 
tragen wird, so ergibt sich aus dem Gesagten die Bedeutung der gleichen 
Geburt »mnd. n'cnhort), bezw. der »besseren« und der »geringeren« Geburt. 
Das Kind aus der Ehe eines l bergenossen mit einem Ungenossen »folgt 
der ärgern Hand«, d. h. es gehört dem Stand des geringer geborenen 
Klternteils an, ein Grundsatz, der deutlich schon in der Lex Ribuaria 
auftritt. Standeserhöhung durch den König jedoch konnte ' seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh. i den Makel der Unebenbürtigkeit tilgen. Nicht alle- 
mal ist der niedrigere Stand Ungenosse des höheren. Vgl. das Verhältnis 
der Schöffenbarfreien zu den Fürsten und freien Herren oben S. 117. 
Daher könnte man im Sinne obiger Terminologie die Bewohner Deutsch- 
lands im MA. einteilen in »Genossenschaften«, die Genossenschaften in 
Stände, wobei sich — früher Bemerktem nach — eine andere Klassifi- 
zierung nach Lehenrecht als nach Landrecht ergeben würde. 

§ 43. Den skandinavischen wie den deutschen Rechten sind die Klassen 
der »rechtlosen« und der »ehrlosen« Leute bekannt. Die Rechtlosig- 
keit ist völliger oder teilweiser Ausschluss von den Ehrenrechten des Stan- 
des, ob nun diese in ihrer Gesamtheit, oder ob ihr vornehmster Repräsen- 
tant, das Recht auf Wergeid und Busse unter dem aberkannten »Recht« 
(in deutschen Quellen recht, in den anord. rittr) verstanden wird. In älteren 
Zeiten erwies sich die Rechtlosigkeit insbesondere gegenüber Wortbeleidi- 
gungen wirksam. Dies trat schon bei der Klage aus einem Rechtlosigkeits- 
Grund in der prozessualen »Namengabe« hervor, überall ferner, wo ein 
Ubelthäter mit dem »Neidingsnamcn« belegt wurde. Zu den Rechtlosen 
gehören stets die, welche schimpflicher Verbrechen überführt sind, dann 
Leute von verachteter Lebensweise, wie z. B. Spielleute, gewerbsmässige 
Kämpen, Bettler, Landstreicher, in Deutschland auch die unehelich Ge- 
borenen und im Spätmittelalter die Henker. Die Rechtlosigkeit der Kämpen 
ist sogar auf deren Kinder vererblich. Die Ehrlosigkeit ist Verbrechens- 
oder Straffolge : wer sich einer treulosen Handlungsweise schuldig macht, 
verliert seine Glaubwürdigkeit und ursprünglich allgemein auch den Zutritt 
zu den Versammlungen und Verbänden von Bicderleutcn, später noch zu- 
weilen die Befugnis zum Führen der Standesabzeichen (er wird alam. »von 
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Ehr und Wehr gesetzt«). In den letzten Jahrhunderten des deutschen 
MA. haben sich Recht- und Ehrlose zu Genossenschaften vereinigt, inner- 
halb deren das Recht den Mangel der persönlichen Ehre übersah. 

§ 44. Der Landfremde (gol. /rawafs, ags. /raupe, ahd. fratmuii von 
fr tun fort, oder ahd. aii/anti, mhd. eienth) oder Gast (germ. *£astiz) ist 
nach ältestem Recht für sich allein rechtsunfähig. Ähnlich wie der dem 
gastiz entsprechende hostis den Lateinern zum »Feinde« wurde, so ist 
bei den Deutschen der Hegriff des »Elenden« in den des Unglücklichen 
übergegangen. Aber die rechtliche Schut/.losigkeit des Gastes führte zur 
Gastfreundschaft. Dem freiwillig in den Schutz eines Rechtsgenossen sich 
begebenden Fremden (langob. *7i'<?/vy<//y, afränk. *wjrgen£a, ags. 7iutr^tnga, 
ferner an. Vttrht^i, worüber Thomsen Urspr. J. russ. Staates 1870. S. 125 
-127) wurde durch dessen Vertretung der Schutz des Rechtes vermit- 
telt. Die Wirkungen dieses Prinzips sind wahrscheinlich zuerst auf Handels- 
plätzen und bei Kultgemeinschaft verschiedener Völker von Ausnahmen 
zu Gunsten des Fremden durchbrochen worden. Hei den Deutschen steht 
nach der Völkerwanderung, wo mehrere Staaten zusammen das Reich eines 
Königs bilden, der Landes- aber nicht Reichsfremde unmittelbar unter 
Rechtsschutz (vgl. oben S. 48), der Reichsfremde zunächst noch ver- 
fassungsmässig unter Königsschutz. An den König geht daher der Nach- 
lass des Fremden und ganz oder teilweise auch sein Wergeid. Im MA. 
wird der unmittelbare Rechtsschutz prinzipiell auf alle Ausländer erstreckt, 
doch nicht, ohne dass sie den Inländern vielfach nachgesetzt, insbeson- 
dere auch von politischen Rechten ausgeschlossen bleiben. Um so mehr 
blüht nun, in Deutschland namentlich, das Bevorzugen der Unterthanen 
der einzelnen Herrschaften vor den übrigen Reichsangehörigen. Zuweilen 
haben aber Gesetze und völkerrechtliche Verträge den Ausländer auch 
vor dem Inländer privilegiert. Heide Wirkungen hatten die Gesetze, welche 
ausserordentliche, insbesondere täglich zu haltende Gerichte für Gäste 
(Gastgerichte) einführten. In anderem Sinne waren besondere Freraden- 
gerichte durch die westgot. Gesetzgebung eingeführt worden. Prinzipiell 
unterstellte sie die FYemden dem Landrecht: aber in Civilstreitigkeiten 
unter sich sollten sie nach ihrem Nationalrecht und von ihren telonarii 
beurteilt werden. Die skandinavischen Rechte der historischen Zeit nehmen 
den Standpunkt des mittelalterlichen deutschen Rechtes ein. Doch unter- 
scheiden sie zwischen Landes- und Reichsfreinden, einige auch zwischen 
Reichsfremden mit skandinavischer und Reichsfremden mit anderer Mutter- 
sprache. Dem politisch oder national ferner stehenden wird nämlich im 
allgemeinen ein geringerer Wert, eine weniger vorteilhafte Rechtsstellung 
eingeräumt, als dem näherstehenden. Verträge und Privilegien haben auch 
dieses Prinzip durchbrochen. In Norwegen z. B. haben seit c. 1022 die 
Isländer das »Recht« des holdr (oben S. 117), wogegen sie zur Erfüllung 
bestimmter Unterthanenpllichten herangezogen werden. Autonome Kor- 
porationen konnten in den drei letzten Jahrhunderten des MA. die reichs- 
fremden Kaufleute aus Deutschland in London (Stahlhof) und in verschie- 
denen Städten Skandinaviens (z. H. in Wisby schon c. 122g, — Kontor 
der »Hansebrüder« in Hergen etwa seit der Mitte des Jahrhs.) bilden. 

Eine Sonderstellung haben in den deutschen Staaten die Juden ein- 
genommen. Selbst die im Lande ansässigen galten als Reichsfremde und 
waren stets auf den Königsschutz angewiesen. Derselbe musste im mittel- 
alterlichen Deutschland durch Abgaben an die königliche Kammer er- 
worben werden (daher die Juden »Reichskammerkneehte«) und gelangte 
wie andere Regalien an Fürsten und Städte. Soweit die Juden nicht be- 
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sonderen Grundsätzen des Territorialrechts (z. B. in Sachen des Wuchers 
und Eigentumserwerbs, des Eides und Zeugnisses) unterstellt waren, galt 
für sie das mosaische Recht und hatten sie einen eigenen Gerichtsstand 
(gewöhnlich vor dem Rabbiner oder »Judenbischof«). Verkehrsbeschrän- 
kungen, Zwangswohn- und Begräbnisplätzc, gesetzliche Tracht (Judenhut, 
-Ring, -Mantel) trennten die Juden auch äusserlich von den christlichen 
Einwohnern. 

3. HERRSCHER. 

Literatur bei Siegel RG. §§ 12, 17, lg. 23—26. 60-72. 74-91. <>4, «f>. 97 

— 104, 108. 100. 114 118. Brunner RG. I §§ 17, 24. 26. 36.54. u. in Holtzend. 
§§ 4. 7. 8. 10. 13. 16. Sein Ader Lehrh. §§ 5. 17—28 (S. 205). 32, Roscn- 
vmge §§ 13. 38. 39. 48. 8g. 90, gg. 11 7. ! 1 H. Steinann Retsh. §§ 17-20. 
43-47. Brandt Ford. 1 §§2. 3. 6. II. II §§66. K8. Ausserdem: W. Siekel: 
Mitteil, des Inst. f. österr. GcschfoiNchg. Ergänz!). II S. 1 66, v. Amira in Göll. 
Gel. An/.. 1888 S. 4g — ,V2. 57 — 60. K. Lehmann Abhandlungen 1888 Nr. I u. III 
(dazu K. Maurer in Lit. Cciitralhl. 1888 Sp. 1269 1272. Kr. Vjschr. XXXI 
S. 197—206, 2o8 2 1 2, v. A m i r a in G<">tt. (iel. Auz. 188g S. 266 - 27 1 ). Weil a n d, 
D. Ffahgraf als Richter über <i. A'ön. (in Abb. der Gött. Ges. XXXIII 1886). 
W. M i c Ii a e I . I). Formendes unmitt. Verkehrs z. d. deut. Kaisern u. souver. Fürsteft 1888. 
K. Rodenberg. C wiederholte deut. h'onignoahlen i. ij. Jahrh. 1 88g. \V .Mauren- 
I) r c e Ii e r . Gesch. iler deut. h'onigswahlen vom 10. —ij. Jahrh. 1 88g. U. v. 'L a 1 1 i n g e r 
in den Mitteil. d. ö. Instit. X. 188g S. 224 — 243. Sauerland (oben S. III). 
F.. Kruse, Verfassungsgesch. der Stadt Strassburg, u. A. Schrop, VerfG. d. St. 
Trier (in Wesldeut. Zsehr. Ergänzt». I 1884). v. Bclow (oben S. III). E. Rose 11- 
thal. Gesch. tles Gtrichtrwescns u. tl. l'ertvalt.- Organisation Baitrns I 188g, Pfaff, 
D. Staatsr, der alten Aidge/Mssensch. bis 2. 16. Jahrh. 1870, v. Juvalt, Forsch, ü. 
d. Feudalzeit im cur. A'ütien I. II 1871. v. IManta. I). currluit. Herrschaften i. d. 
Feudalzeit 1881 ; — Stubbs. Const. Hist. I S. 66— 68. 85 211. K. Ilildebran<l 
(oben S. 104) S. 29—75, Gneist, Engl. VerfG. S. lo— 57. 7g 84; — Jessen, 
Understgclser til ttord. oldhist. 1862, J. Steenstrup, Studier (oben S. 104) I 
S. 26—46. 149—270. II S. 325 IT.. B. Holberg. Uges Waidemari regis 1886; 

— E. S. Bring, De vet. Suecorutn et Gothorum praeeip., tfuae rempubl. spectant, in- 
stitutis 1826 S. 133 172. Schlyter, für. Afhandl. I S. 1 54. H S. 93—200, 
276 — 281. S t r i n n Ii o I tu , Svenska folk. hist. (an den ebenda V" S. 119-124 cit. 
Stellen), v, d. Lancken, Om lansforfattn. i Sverge 1864. O. A I i n , Buir, tili svenska 
radets hist. I 1872. Ders. Om svenska rdtlets sammansätlning tttuler medeltiden 1877, 
L. Mechelin, Öfvers. af svenska riksralets statsrl. stiill. 1873 S. 1 — 26. Fr. öd- 
berg, Om den svenske konungens domsrätt 1875, Naumann, Sver. Stalsßrf, I 
187 g S. 1 - 141. T. Fahlbeck inllist. Tidskr. (Stockh.) 18H4 S. 1—50, H. Hilde- 
brand. Sver. Afedelt. 11 S. 1 142. K e y - Ä b e 1 g . Om Konunga och Tronfoljareval 
1888; — Asche ho ug, Norgts offentl. Ret l 1880. Sars, Udsigt insbes. 1 S. 145 

— 162, 197 — 225, Ii S. 1—32, 72 — 241. K. Maurer. Beitr. %. RG. des germ. 
.Vördens 1 1852 (isl. unter dem Tit. IJpphaf allsherjarrikis ä Islandi 1882), Oers. 
Norwegens Schenkung an d. hl. Olaf (in den Münch, akad. Aldi. 1877). Ders. i. 
Germ. XIV S. 27—40, Zschi. f. deut. Philo]. IV S. 125—130. Jen. Lit/.tg. 1875 
Art. 74. „Festg." f. Arndts 1875 S. 47-67. G. Storni, Magnus Krlingssons Lov 
om rX'ongevalg 1880, V. Finsen. Om den oprittd. ordning (oben S. 82). 

$ 45. Die gennan. Urverfassung Hess für eine Herrsche rgewalt Einzelner 
keinen Spielraum. Sie kannte ausser der souveränen Landsgemeinde 
(oben S. 112) nur Beamte, ja dem Anscheine nach nur solche Beamte, 
die von der Landsgemeinde gewählt waren. Dennoch knüpft das Auf- 
kommen der Herrschergewalt an jenes Beamtentum an. Die Landsge- 
gemeinde stellt einen ständigen, wenn auch absetzbaren Beamten an die 
Spitze des Staates und nimmt ihn aus dem adelichsten Geschlecht. Sie 
ist dabei von dem nämlichen Beweggrund geleitet, aus welchem das Recht 
den alten Geburtsadel auszeichnete (oben S. 113). Denn die Beziehungen 
jenes Würdenträgers zuY Gottheit sind es, von denen Wohl und Wehe 
des Volkes abhängt, und das Volk macht ihn denn auch dafür verant- 
wortlich. »König« (ahd. as. cumng, ags. cynhig, an. korwngr, aber auch 
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ags. cyvc) hcisst ein solcher Häuptling, sei es als Vorsteher des sippen- 
haften Gemeinwesens, sei es als Abkömmling des vornehmen Geschlechtes 
(etwa »vornehmer Herr«) — - daneben auch »Volkshaupt« (got. /iudans, 
wn. fjodamt, ags. fSodai, as. //t/odr/r), weil er der Central beamte ist. Die 
Griechen übertragen diese Benennungen gewöhnlich durch (iaailft'c, die 
Lateiner durch nx und der letzten? Terminus ist dann allgemein, der erstere 
sporadisch von den Germanen in ihren lat. Quellen angenommen worden. 
Nicht alle Germanen haben bei ihrem Fintritt in die Geschichte Könige. 
Vorzugsweise bei den östlichen scheint das Königtum zuerst verbreitet. 
Bei einigen deutschen Völkern, wie z. B. den Markomannen, den Franken, 
den Langobarden, den Angelsachsen entsteht das Königtum erst im Lauf, 
obschon nicht im hellsten Licht der Geschichte. Gewiss«; Grundzüge 
kehren im Charakter des germanischen Königtums allerdings gleichmässig 
wieder, vor allem die persönliche Verantwortlichkeit des Königs für seine 
Funktionen, worauf immer diese gerichtet sein mögen. Dass der Träger 
dieses persönlichen Regiments schon in frühester Zeit der geborene Heer- 
führer des Volkes war, kann als sicher gelten. Die Schilderhebung bei 
gotischen und deutschen Königswahlen, der Speer als fränkisches, der 
Hehn als angelsächsisches, Schwert und Schild als langobardische Königs- 
abzeichen und in der ganzen german. Welt die vorgetragene Hecrfahne 
(altdeutsch gunpfane, an. vurki) symbolisieren den kriegerischen Bestandteil 
im Königsamt. Später, nachdem die Königswürde bei Kindern möglich 
geworden, ereignet es sich, dass sie in der Schlacht dem Heer vorange- 
tragen werden. Aber auch die Sorge für Ordnung und Rechtspflege oder 
mit einem Wort die Friedensbewahrung oblag dem altgerman. König. 
Schon bei Tacitus nimmt er das Friedensgeld 80) ein und judex heisst 
er bei alten Autoren oftmals. Andererseits fehlt dem altgerra. König alle 
und jede selbständige Gesetzgebungsgewalt. Er hat in der Landsge- 
meindc kein besseres Stimmrecht als der nächstbeste freie Bauer. Was 
sonst noch den Inhalt des ältesten Königtums angeht, so darf derselbe 
nicht als überall gleichartig gedacht werden, denn so wenig wie die Knt- 
stehungszeit waren die Entstehungsursachen des Königtums überall die 
gleichen. Priesterliche Funktionen sind ('aber bei skandinavischen Kö- 
nigen wahrscheinlich, während sie den burgundischen und deutschen nach- 
weislich fehlten 1 . Dagegen deuten Rudimente im späteren Recht darauf 
zurück, dass südgerman. Könige selbst zum Gegenstand des Kultus ge- 
worden sind (Umfahrt des Königs nach bestimmtem Ritual, Glaube an 
seine Heilkraft, Fahnenwagen, Verteilung der Königsleiche). Vergötterung 
von Königen nach ihrem Tod findet sich bei skandin. Völkern (besonders 
lehrreich die Geschichte des Olafr Geirstadaälfr und des Hälfdan Svarte). 
Das Sakrale, das Legendarische, das Persönliche im altgerman. Königtum 
räumen der Individualität seines jeweiligen Trägers die grösste Bedeutung 
für die Fortentwicklung der Institution ein. Dasselbe Volk, welches nach 
einem unglücklichen Krieg oder bei Misswachs seinen König verjagt oder 
den Göttern opfert, duldet, dass er in Glück und Thatkraft die ohnehin 
schon seinem Amt innewohnende Befehlshaberschaft (den »Bann«) erwei- 
tert. In dem glücklichen Fürsten erblickt es seinen »Brodwart und Schutz- 
träger« (ags. hläford and mundbora). Ihm sichert es durch Schwur eines 
Treueides (Huldigung) die Unabsetzbarkeit. Ihm überlässt es die Reprä- 

1 S. GA«. Cid. Auz. 18S8 S. äi. Wenn iit. kuuingas wie einen andern angeschei^n 
Herrn, so auch rlen geistlichen bezeichnen k;tnn. so ist damit natürlich nicht der Scliluss 
gefordert, das Wort sei schon in der Bedeutung „Priester" einer germ. Sprache entlehnt 
worden. 
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sentation des Staates, sowie alle entscheidende Verwaltung, insbesondere 
das Ernennen, Beaufsichtigen und Abberufen der übrigen Beamten, das 
Einrichten der Ämter, das Abgrenzen ihrer Sprengel, ja auch, da er prin- 
zipiell aus eigener Tasche für den Staatsbedarf aufzukommen hat, alle 
Staatseinnahmen, weiterhin das Finden von Urteilen in einem eigenen Ge- 
richt, das Aberkennen und Wiedergewähren des Friedens, zuletzt gar die. 
Gesetzgebung, so dass höchstens noch gewisse Formen derselben an die 
ehemalige Souveränetät der Landsgemeinde erinnern, soweit diese nicht 
völlig verschwindet. Äussere Momente, welche vor anderen diese Weiter- 
bildung beförderten, waren die Gründung von Grossreichen und die 
damit geforderte Arbeitsteilung auch auf dem Gebiet des Rechtslebens, 

- die Entstehung zusammengesetzter Staaten, deren Verband lediglich 
durch das (meist erobernde) Königtum hergestellt wurde, — bei südger- 
manischen Völkern insbesondere auch die Verlegung des Staates in ein 
Gebiet, dessen Bewohner der Überzahl nach an's römische imperium ge- 
wöhnt waren und denen gegenüber der König mit der Machtfülle wie unter 
dem Namen und mit den Geschäftsformen des römischen prineeps auftreten 
durfte. Unter derartigen Verhältnissen konnte sich das germanische Kö- 
nigsamt nicht bloss zu einer unumschränkten Gewalt, sondern auch zu 
einer wahren Herrschaft über Land und Leute ( — »Reich« -) ausbilden, 
die nicht mehr vom Volke abgeleitet oder irgendwie abhängig, vielmehr 
wie ein angestammtes und nutzbares Privatrecht ihres Trägers behandelt 
wurde. Ein solches Königtum ist vererblich wie ein Landgut und unter- 
steht selbst der Verfügung seines Inhabers, der es teilen oder durch An- 
nahme eines Mitkönigs oder eines Unterkönigs vervielfältigen kann. Der 
Übergang zum Christentum ist für die Königsherrschaft, sofern ihr die spezi- 
fisch heidnische Herkunft unvergessen, nicht ohne Gefahr, verschafft ihr aber, 
wenn einmal überwunden, leicht eine neue religiöse Grundlage. Ein von der 
Kirche gesalbter (»konsekrierter«) und gekrönter König kann den Thron- 
erben, dem solche Weihe abgeht, verdrängen, eine neue Dynastie gründen. 
Und nun ist das Königtum nicht mehr menschlichen Rechtens, sondern 
göttlichen, der König »von Gottes Gnaden« und ein Vertreter Gottes 
oder eines heiligen Vorgängers, ausgestattet nicht bloss mit einem Kirchen- 
hoheits-, sondern auch mit einem Kirchenregierungsrecht. Der Wert der 
königlichen Person kommt in deren besonderem strafrechtlichen Schutz 
und in ihrer unbedingten Glaubwürdigkeit zum Ausdruck, weiterhin aber 
auch in dem Königsfrieden, der des Königs Umgebung und Diener schützt 
(oben S. 114), — die Königsgewalt selbst in dem »Herren«-Titel (ahd. 
truktin, ags. dryhtcn, an. dröttht, — femer ahd. as. herro oder fro) und 
in der teilweise nach spätröm. Vorbild bereicherten Symbolik: dem Hoch- 
sitz (Königsstuhl), dem Mantel und Schwert, dem Hauptreif und Scepter, 
— diese beiden zuerst im Frankenreich mit der (Friedens-?) Lilie, welche 
auf dem Scepter wohl auch durch die Taube vertreten wird, — dem Ge- 
richtsstab (auf dem Knauf des frank, die manus justitiae), dem Brustkreuz. 
Das Salben und Krönen der Königin entstammt der Idee des Erbreichs. 

§ 46. Das hier skizzierte E^ntwicklungsschema ist nicht in allen Ver- 
fassungen gleichmässig durchgemacht worden , vollständig überhaupt nur 
in der des fränkischen Grossreichs. In den andern ist der Höhepunkt 
der Entwicklung durch eine Vorstufe der absoluten Erbmonarchie be- 
zeichnet. Unter den deutlich erkennbaren Typen der Institution ist am 
weitesten zurückgeblieben, weil durch die Landsgemeinde, im SpätMA. 
durch den Reichstag bezw. Reichsrat der Optimalen aufgehalten, das 
ostnordische Königtum. Das Höchste , was von diesem über das Mass 
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des urnordisehen hinaus erreicht wurde, war die (nicht einmal schranken- 
lose) Repräsentativgewalt, ein gemessener Anteil an der Gesetzgebung (oben 
S. 87, 93, 98, 99) und an der Amtshoheit, das Recht der persönlichen 
Urtcilsiiudung im »Königsgericht«, ein beschränktes Begnadigungsrecht und 
ein besonderer Königsfriede, das lebenslängliche Nutzungsrecht am Kron- 
gut {Upsiila oper bezw. kumtngh') und das Recht auf Gastung (asw. goig </•//, 
in Dänemark procuratio, servilium nocthwi), allenfalls noch auf die ordent- 
lichen (hergebrachten) , teilweise an die Stelle der Gastung getretenen 
Steuern (asw. utskyUcr, dän. skot und stup). Dagegen blieb der König 
auch nach der Vereinigung der Kleinstaaten zum »Reich« ein Wahlkönig, 
der in Schweden, weil nur auf dem Morathing der Upsvcar und bis 1.290 
nur von diesen, seit 13 19 nur von den Repräsentationen der Landschaften 
zu wählen, die Erikigatti reiten musstc, um in den übrigen alten »Ländern« 
förmliche Anerkennung, Naturalisation und Huldigung zu erlangen, und auf 
ähnliche Art in Dänemark, wiewohl auf einer Reichsversammlung gewählt, 
doch auf den Hauptversammlungen der alten Landschaften sich die 
Huldigung der Völker zu erholen d. h. mit diesen seinen Anstellungs- 
vertrag zu schliessen hatte, hin solches Königtum muss sich zu Wahl- 
kapitulationen bequemen und bleibt in seiner Heergewalt auf deren Ver- 
wendung zum Verteidigungskrieg beschränkt. Line höhere Stufe schon 
hat das norwegische Königtum beschritten. Wiewohl noch als kleinstaat- 
liches Amt, tritt es mit dein Charakter der Krblichkeit in die Geschichte 
ein. Diesen behält es , nachdem es (im 9. Jahrb.) Stammkönigtum ge- 
worden, mit einer vorübergehenden Modiiikation im Jahre 1164, bis in die 
L'nions/eit bei , und zwar von jenem Jahre an mit dem Prinzip der ln- 
dividualsuccession , während es an einer festen Thronfolgeordnung bis 
c. 12Ü0 gebricht. Hinsichtlich des Inhalts seiner Gewalt unterschied sich 
der norwegische Grosskönig vom schwedischen und dänischen zumal 
dadurch, dass er erst in der gemeinrechtlichen Zeit und auch jetzt nur 
kraft seines Aufsichtsrechts über den Gesetzsprecher (s. oben S. 84) zum 
Urteilfinden legitimiert wurde , dafür aber von Anfang an wesentlicher 
Faktor der Gesetzgebung war, gebunden zwar an die Annahme seiner 
Gesetze durch die Pro vinzial Vertretungen {Igpping), aber ausgestattet mit 
dem Recht, das lo^ping teilweise und dessen beratenden und beschliesscn- 
den Ausschuss, die lo^ritta ganz durch seine Beamten ernennen zu lassen, 
ferner dadurch, dass seit dem Ausgang des 12. }ahrhs. die gesamte 
Ämterhoheit Bestandteil der Königsgewalt und nach einem weiteren Jahr- 
hundert deren exekutivische Befehlshaberschaft nach Art des fränkischen 
Königsbannes ($ 80) unter besondern strafrechtlichen Schutz gestellt und 
das königliche Begnadigungsrecht von allen Schranken befreit wurde. Der 
norwegische König erscheint schon in den älteren Quellen als Landes- 
herr, das Reich ist sein lundeign, der Unterthan sein f>cgn, d. h. sein 
Diener. Die nächsthöhere Entwicklungsstufe stellt sich im langobard. 
Königtum in so fern dar, als dieses, von Anfang an Stammkönigtum und 
von Hrotharit (-[• 652; ab erblich, seit 660 auch teilbar, die unbeschränkte 
Heergewalt, die Aufsicht über den Urteilfinder im Untergericht und die 
persönliche Urtcilhndung im höchsten Gericht erlangt hat. Beim Krlass 
von Gesetzen freilich bedarf der langobardische König der Zustimmung 
der Landsgemeinde. Diese fällt bei den Angelsachsen hinweg , ohne in 
dem vom Belieben des Königs zusammengesetzten Notabeintag, dem ivitmu 
gem&t ein zulängliches Surrogat zu finden. Daher ist die ags. Gesetzgebung, 
und zwar schon in kleinstaatlichcr Zeit formell ausschliesslich Sache des 
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Königs, 1 dem auch eine unbeschrankte Dispensalionsbcfugnis (Fdg. III 2) 
zustellt, ilaher auch der Landfriede nicht mehr Volks- sondern Königs- 
Iricde oiler Königsschutz: cytihtgt's wund (besonders deutlich l>e werg. c. 
I $ 4). Ferner ist das königliche Kirchenregiment in der angelsächsischen 
höher als in den bisher erwähnten Verfassungen ausgebildet. Dass es hier 
hei einein rein theoretischen Absolutismus des *tta$ilius«* ja »/////» rator« 
bewendet, liegt daran, dass der ags. König Wahlkönig und absetzbar ist, 
wobei die entscheidenden Funktionen der fehlenden l.andsgeineinde vom 
witena gemöl versehen werden. Zwischen diesem Königtum und dem 
fränkischen steht das der gotisch-wandiliseheti Grossreiche in der Mitte. 
Der westgotische König gelangt durch ( )ptimatenwahl und gegen W ahl- 
kapitulation zur Herrschaft, ist aber nicht absetzbar. Die andern Reiche 
sind erblich, das wandalische seit 477 mit lndividualsuccession nach »lein 
Grundsatz des Seniorats, das burguudische mit Simultansuccession uml 
Teilbarkeit. 

$ 47. Nach seiner völligen Ausbildung sehen wir in fast allen Staaten, 
wo das nationale Königtum nicht durch einen Kroberer vernichtet wird, 
dasselbe einem Niedergang verfallen, wovon die Ursache teils in dem 
Aufkommen einer einheimischen mächtigen Aristokratie, teils in der Fr- 
starkung der Kirchengewalt gegenüber der Staatsgewalt , insbesondere in 
dem materiell sieghaften Hervorgehen der erstem aus den Investitur- 
streitigkeiten liegt. L ud zwar hat sich die Königsgewall selbst, je mehr 
sie Herrscherg* walt war, genötigt gesehen, zu diesem ihrem Niedergang 
durch Kxemtionen von L'nterthanen aus dem Bereich der öffentlichen Gewalt 
und durch Übertragung der wichtigsten Hoheitsrechte auf jene 49, 51) 
mitzuwirken. Am weitesten ist in dieser Hinsicht das Königtum im Franken- 
reich, bc/.w. das von ihm ausgehende, der Fiktion nach fränkische' 1 König- 
tum in Deutschland gegangen. An Gerichts-, Hier- und Finanzgewalten, 
entstehen wegen ihrer Nutzbarkeit erbliche Rechte des geistlichen und 
weltlichen Adels. Hiedurch werden die seiner Herrschaft unterworfenen 
Li. ute der unmittelbaren Reichsuntcrthänigkeit entzogen ( »mediatisiert« ), 
während der staatsrechtliche Verband zwischen dem König und dem 
herrschenden Adel seinen praktischen Wert * inbüsst und durch den privat- 
rechtlichen der Vassallität <>ü) ersetzt wird. Damit ist < as Staats- 
wesen »feudalisiert,« was durch den Grundsatz gesichert wird, dass 
erledigte Fürstenlehen binnen Jahr und Tag wieder verliehen werden 
müssen. Die Kronvassallcn aber, einmal im festen Besitz ihrer Herrschaften, 
beschränken nun den König auch in der Ausübung der ihm noch ver- 
bliebenen Funktionen, wie sie das Königtum seiner Erblichkeit und Un- 
entziehbarkeit entkleiden. Seit K87 wird regelmässiger Praxis nach, seit 
1077 auch der Theorie nach der Thron durch Wahl besetzt, welche bis 
ln's 13. Jahrb. allen Fürsten deutscher Nationalität, und zwar von I 198 
bis 1252 mit Vorwahl seitens der bei der Krönung und Inthronisation 
mitwirkenden Fürsten, von 1252 an nur noch diesen Fürsten (»Kurfürsten*' , 
principe* (Uctorn) zusteht und bis auf Rudolf von Habsburg Stimnienein- 
helligkeit, von dieser Zeit ab Stimmenmehrheit der Wähler 1 rforth rt. 
Durch Wahl eines »römischen*' Königs, d. h. des Nachfolgers bei be- 



1 D.tss die (iesetzc des .igs. Könitz nur für dessen Lehen*zcit «egollm hatte», ist ehie 
Behauptung K. H i 1 de hl aud's, Welche auf durchaus willkürlicher QuelletiiiiW-rprctatiun 
!<ei uht. 

* Der <l<Mit. K">niii wird regelmässig auf fränkischer Kuh- gewählt. Kr wird in der 
Gratuskirchc Karls d. Cr. gekrönt und auf de^. n Stuhl inth: «nn-iril. Kr »Ul. wHcber Ab- 
stammung auch immer, als fränkischer Mann. 
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setztem Thron, kann ein Interregnum vermieden werden. An die Stelle der 
Vererbung der Krone über tritt ein .symbolisch-mystischer Akt (i 4. Jahrli.): 
die silberne Krone, womit der König investiert wird, geht vom Schädel- 
dach Karl's d. Gr. in dessen Herme zu Aachen aufs Haupt des neuen 
Königs über. Der (seit 1077 auch absetzbare) deutsche König hat vor 
seiner Krönung dem Reich »Hulde zu thun« d. h. einen Kid zu schwören, 
wodurch er sich unter das Land- und Lehenrecht stellt, und ist beim 
Krlass allgemeiner Gesetze an die Zustimmung der aus dem königlichen 
Lehenhof (curia) hervorgegangenen Versammlung der Fürsten, Magnaten 
und Reichsdienstmannen (des »Reichstags«, mhd. lantspraehe, colloquium), 
wozu seit Wilhelm v. Holland auch die »freien« und die »Reichs« -Städte 
Zutritt erhalten, — beim Erteilen von wichtigen Privilegien und bei Ver- 
fügungen über Reichsgut an die Zustimmung (»Willebriefe«) der Kur- 
fürsten gebunden. Vollständig durchgeführt ist das Feudalsystem aller- 
dings nicht: nicht nur übt der König die (»berste Reichsgerichtsbarkeit 
persönlich aus (vgl. $ 85), sondern es sind ihm auch, wohin er kommt, 
Gericht, Münze und Zoll ledig, und der belehnte Richter hat zur Aus- 
übung der hohen Gerichtsbarkeit sich den Bann vom König unmittelbar 
übertragen zu lassen (sog. Bannleihe). Indess auch diese Prinzipien werden 
wieder durch feudale Ausnahmen zu Gunsten von Landesherrn ($ 51) 
durchbrochen. Das Kirchenregiment des Königs ist seit dem 12. Jahrb. 
durch eine blosse Schutzgewalt (advocatia eeclesüie) ersetzt worden. 

Im skandinav. Norden hat die Union auch den l bergang Norwegens 
zum Wahlkönigtum bewirkt. In allen drei Reichen ferner bildete sich 
st it dem 1 3. Jahrb. ein mitregicrender Reiehs-»Rat« aus, dessen spezitisch 
aristokratische Zusammensetzung im wesentlichen vom königlichen Willen 
unabhängig wurde. Lehen an Hoheitsrechten sind zuerst in Dänemark 
(im 12. Jahrb.) aufgekommen und hier allein (in Gestalt des Herzogtums 
und der Grafschaft, zum Teil sogar als erbliche »Fahnenlehen«) zu bleiben- 
der Bedeutung gelangt. I her andere feudale Kiemente in Skandinavien 
und im angclsächs. Reich s. 49, 50, 65 g. K. 

$ 48. Die konsequente Formel für die nach Erlangung des römischen 
»Patriziates« auf dem Gipfel ihrer Fintwickelung angelangte Herrscherge- 
walt des fränkischen Königs über die meisten christlichen Staaten des 
Abendlandes ist die römische Kaiserwürde. Gemäss der karolingischen 
Idee um 800 sollte dem Kaiser zukommen das auf Erden unverantwort- 
liche impaium mu/idi und zwar sowohl in kirchlicher wie in weltlicher 
Hinsicht, insbesondere aber die allseitige Durchführung des jus divinum 
(oben S. 50). Daher ist der d'rvino nutu gekrönte und divina inspirationc 
handelnde Kaiser ebenso sehr eine clericalis wie eine renalis persona. Aber 
das fränkische bezw. deutsche Königtum zieht bei seinem Niedergang die 
Kaisergewalt in Mitleidenschaft. An die Stelle der Selbstkrönung oder 
der Krönung des Kaisers durch seinen Vorgänger treten Salbung und 
Krönung durch den Papst , die schon im 9. Jahrb. als Verleihung der 
Kaiserwürde durch den letzteren gedeutet und daher auch Fürsten zu 
Teil werden, welche nichts weniger als das fränkische Königtum fortsetzen. 
Von 962 an ist es zwar ein Vorrecht des deutschen als des ostfränkischen 
Königs die Kaiserkrone zu erlangen , aber diese selbst wird mehr und 
mehr Symbol einer blossen Würde statt einer thatsächlichen Herrschaft 
und Gegenstand der Doktrin. Auf die Abzeichen des Kaisertums wird 
nun die grösste Sorgfalt verwendet: zur goldenen Krone, zu Szepter, 
Schwert und Thron kommt der Globus (»Reichsapfel«) und die Pontifikal- 
kleidung. Als praktische Bedeutung des Kaisertums bleibt nur übrig, 
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3- Herrscher: König- u. Kaisertum. Immunitäten. t-^t 

tlass es als Bindemittel unter den alten Stammesgebieten des deutschen 
Reichs und zwischen diesem selbst und seinen Nein, nländern dient, Eben 
darum wird von Herrschern, die vom Kaiser unabhängig sind, die vorhin 
erwähnte Symbolik nachgeahmt. 

$ 40. Privatreehte an obrigkeitlichen Gewalten haben auf verschiedenen 
Wegen, und zwar vorzugsweise und am frühesten in den südgermanischen 
Staaten, Unterthanen geistlichen und weltlichen Standes erlangt. Fränkische 
Immunitätsprivilegien für Grossgrundbesitzer (unio/iS) gewähren schon 
im 0. Jahrb. dem Begnadeten nicht nur Freiung aller Bewohner seines 
Landes gegen das Eintreiben öffentlicher Schulden durch die königlichen 
Beamten (die sogen, emunitas ab exaetionibus) und gegen das Ausüben 
der öffentlichen Gerichtsgewall (sogen, emun. a districtionc) und nicht 
nur Freiung des gesamten Besitztums gegen den Eintritt der öffentlichen 
Gerichtsbeamten (sogen, emun. ab introitu judicum publicorum), sondern 
auch die Befugnis, die öffentlichen Schulden von den Einwohnern des 
immunen Gebiets für sich selbst einzutreiben, eine Gerichtsbarkeit (privtttn 
aiidientm, auch famlliaris justitin) in Zivilsachen der Einwohner unter sich, 
eine Repräsentationsgewalt über dieselben in allen andern Sachen und 
die Justizpolizei auf dem gefreiten Boden. Vom 7. Jahrb. bis tief ins 
Mittelalter hinein haben Gesetze und Privilegien die Immunitätsvcrhälluisse 
weiter ausgebildet. Der lmmunitätsherr wurde Sühninstanz in Krhninal- 
sachen seiner Leute, seine Gerichtsbarkeit wurde auf Fälle erstreckt, wo 
Auswärtige gegen Immunitätsinsassen klagten, ihm wurde der Vollzug des 
königlichen Heeresaufgebotes im gefreiten Gebiet übertragen , mitunter 
erlangte er sogar das Hals- und Blutgericht über seine Leute und Er- 
streckung seiner Immunitätsherrschaft auf fremden Grundbesitz. Das Vor- 
bild der Immunität des Unterthanen aber war die königliche Immunität. 
Diese haftete am Königsgut und ging mit demselben, wenn es verschenkt 
oder zu Lehen ausgethan wurde, in die Hand seines Empfängers über. 
Das unverliehene immune Keichsgut erscheint im mittelalterlichen Deutsch- 
land unter dem Namen der <<Keichsvogtci<' oder kürzer des »Reiches*, 
— dagegen die Immunität des Unterthanen und sein Immunitätsbezirk 
unter deni Namen viuntat (mhd.) oder vriunge. (yriheit) , der Bezirk auch, 
der, mit einem fiter umzäunt oder auch durch die lümmle bestimmt, seinen 
Mittelpunkt im Herrenhof (rrbn/iof, Selhof) hat, als Iweimirk. Die obrig- 
keitlichen Rechte des Immunitätsherrn werden nun prägnant bezeichnet 
als hvi/it unde bau ( = gerichtsherrlicher, militärischer und polizeilicher 
Befehl, aber auch Busse für dessen Verletzung), gloekenkhui und gesehrei 
(= Recht des Aufgebots zur Landfolge), herberge auch nahtselde ( = An- 
spruch auf gastliche Aufnahme bei Ausübung der Hoheitsrechte) und 
atzunge (servitium , piocuratio — Anspruch auf Verpflegung dabei), Spruch 
(= Gebot der Urteilfindung), vrerei ( =■ Strafgelder), diup (= Verwahrung 
und Einzug gestohlener Sachen), s/oc ( = Gefängnis) undc — nämlich bei 
Halsgerichtsbarkeit — stein ( lapis sanguinis , Richtstätte) oder g<r/g>\ 
Hiezu kommen dann noch die Rechte aus dem Heerbann auf Trans- 
portleistungen (paraferedi und hostiliciti), bezw. die an deren Stelle ge- 
tretenen Zinse , und das aus dem persönlichen Aufgebot entwickelte Be- 
steuerungsrecht, wobei die Steuern, als Herd- oder Rauchsteuern erhoben, 
den Charakter von Grundlasten annehmen. In der Hauptsache der deut- 
schen Immunität analog, wenn auch später, langsamer und zum Teil von 
andern Ausgangspunkten her , hat sich nach ags. R. die < )brigkeit des 
»Landherrn« (landhlä/ord ', landrlca) über ein der ordentlichen Bezirks- 
verfassung entzogenes (»gefreites«) Gebiet ausgebildet. In der zweiten 
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Hälfte des Mittelalters wird der geistliche und weltliche Adel von Däne- 
mark und Schweden mit einer immunitas {fnehi) ah exactionibus und mit 
tiein Bezug der öffentlichen Abgaben und Strafgelder seiner Hintersassen 
ausgestattet. In Dünemark gesellt sich hiczu seit dem 13. Jahrb. das 
biterksrut, d. h. eine Gerichtsbarkeit des adeligen Grundeigentümers über 
sein stadtartig exemtes Gebiet. Dagegen ist der Immunität , und zwar 
der geistlichen, im Frankenreich und in Deutschland eigentümlich , dass 
an den in ihr enthaltenen Hoheitsrechten neue Privatrechtc für andere 
Leute als den Immunitätsherrn unter dem Namen der Kirchenvogtei 
aufgekommen sind. Seine Gerichtshoheit nebst den damit verbundenen 
finanziellen Rechten sollte der geistliche Immunitätsherr nicht persönlich 
ausüben, noch auch durch bloss von ihm abhängige Beamte ausüben 
lassen, sondern dies sollte durch einen vom König oder Namens des- 
selben, wenn auch im Einvernehmen mit dem Immunitätsherru ernannten 
Laien {vocatn$> advocatus, auch causidkus, defemor, voget, voit, vout) geschehen. 
Als eine nutzbare , weil dem Vogt regelmässig ein Drittel der Einkünfte 
abwerfende und Einquartierungsrechte gewährende , Gewalt ist nun aber 
die Immunitäts- (oder geistliche) Vogtei erblich und lehenbar geworden. 
Fortgesetzte Usurpationen haben dann den Vögten noch weitergehende 
Gewalten, wie /. B. Besteuerungsrechte, über die Unterthanen der immunen 
Stifter, ja über die letzleren selbst verschafft. Unter Benützung faktischer 
Unislände gelingt es aber vom 11. Jahrb. an den Stiftern die Rechte ihrer 
Vögte, hauptsächlich im Vertragsweg, einzuschränken, mitunter sogar zu- 
rückzuerwerben. 

$ 50. Westgotisches und fränkisches Recht haben an die vulgarrömische 
und im Gegensatz zu Königtum und Immunität unterritoriale und durch 
reinen Privatvertrag begründete Schutzherrschaft und Verantwortungsgewalt 
(patroeinium, mithio), die von den Deutschen als »Munt« (vgl. S. 120) aufge- 
fassi wurde, obrigkeitliche Gewalten angeknüpft. Dem Immunitätsgericht ihres 
geistlichen Muntherrn sind schon die tabularii (oben S. 119) der lex Rib. 
unterstellt. Die Lehengerichtsbarkeit des Mittelalters scheint in der Munt 
des Lehenherrn über seine Vassalien ihren Ausgangspunkt zu haben. Ins- 
besondere aber wurde der Heerbann nebst der Militärstrafgewalt über den 
Muntmann auf den Herrn übertragen. Im Mittelalter kommt bei der Munt 
über ganze Markgenossenschaften (Markvogiei) die Regierung der Mark 
für den Muntherrn (Vogt) hinzu. Als nutzbares Recht wird auch diese 
Vogtei vererblich und übertragbar. - Verwandte Vorstellungen wie jene 
altfränkischen mögen im Norden dahin geführt haben, dem Gefolgs- 
herrn eine Privatgerichtsbarkeit, und zwar selbst krimineller Art, über 
seine Gefolgsleute (§ 60), dem Burgherrn eine analoge über seine ge- 
mieteten Burgmannen {borgarar) einzuräumen. In konstruktivem Sinn 
leitet dies über zu der wahren Hausgerichtsbarkeit (regelmässig in 
geringeren Busssachen), welche auf Grund des Hausfriedens (§ 76) deutsche 
Privilegien des Mittelalters dem Hausherrn »unter dem Dachtropfen« oder 
»binnen Zaunes« zugestehen. — Verschieden von dieser obrigkeitlichen 
Gewalt des Hausherrn sowohl in Bezug auf Inhalt wie auf Fundament ist 
die des Leibherrn über seine Eigenleute im mittelalterlichen Deutschland. 
Nachdem diese den Höhepunkt ihrer Rechtsfähigkeit erstiegen , sind sie 
doch nur in gewissen Beziehungen der öffentlichen Gewalt unterstellt. In 
allen übrigen bleiben sie unter der Privathoheit (hofrechtlichen Obrigkeit) 
ihres Eigentümers. Über bäuerliche Eigenleute (oben S. 122) erscheint 
diese als Bestandteil der Grundherrschaft, über ritterliche Eigenleute 
(Diciistmanncu oben S. 122 f.) als Dienstherrschaft. 
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§ 51. Aus höchst verschiedenartigen und nicht minder der Herkunft 
nach verschiedenen Befugnissen zusammengesetzt sind die Grundherrschaft 
und die Landeshoheit. Grundherrschaft (Hof-, Gutsherrschaft, Herr- 
lichkeit, dominium, in fränk. Zeit senior a tus , senioria, daher afranz. seig- 
nturif) ist der Inbegriff aller Gewalten und Rechte, die mit dem Besitz 
eines Frohnhofes (oben S. 131) über Land und Leute gegeben sein 
können. Diese Befugnisse sind teils obrigkeitliche, teils privatrechtliche. 
Die ersteren können ihren Gnind in der Immunität haben oder in der 
Munt oder in der Leibherrschaft, also teils durch's Landrecht, teils durch's 
Hofrecht bestimmt sein. Sie brauchen also nicht allen Hintersassen gegen- 
über von gleichem Inhalt zu sein und können nicht alle durch die näm- 
lichen Beamten, noch auch in den nämlichen Formen ausgeübt werden. 
Daher muss z. B. in der geistlichen Grundherrschaft ein ordentliches Ge- 
richt für die freien Immunitätsleute vom Kirchenvogt (oben S. 132), ein 
anderes für die Unfreien vom Leibherrn selbst oder vom leibherrlichen 
Maier abgehalten werden, und diese Gerichte gehen dann auch in ihrer 
Fortentwicklung ihre selbständigen Wege. Die privatrechtlichen Herr- 
schaftsbefugnisse sind Ausflüsse teils des vollständigen Eigentums an den 
zum Frohnhof gehörigen Liegenschaften (Wald, Weide- und Ödländereien, 
Gewässern), teils des sog. Obereigentums an den Bauernhöfen nebst Zu- 
behör, nämlich als vorbehaltene Rechte, wie z. B. auf »Fund und Pfrundt«, 
auf »Flug und Zug« , Vorrechte am Markboden, Wildbann, Gewerbsmo- 
nopole, das Veto bei Dispositionen des Hintersassen über seinen Hof. 
Dass die Hintersassen (Untersassen, homines, subjecti, Unterthanen) ver- 
schiedenen Standesklassen angehören und insofern unter verschiedene 
Genossenschaften (Achten, Hagen, societates etc.) verteilt sein können, 
ergibt sich aus dem oben Gesagten. Da sie aber samt und sonders unter 
Verantwortung, Befehl und Friedensbewahrung ihres Grundherrn, gleichsam 
wie dessen Hausangehörige, stehen, bilden sie zusammen eine »Haus- 
Genossenschaft« (fami/ia, ahd. as. Mwiski). Dieses bewirkt nicht nur ein 
Kinstands- und Retraktrccht der Hintersassen bei Veräusserung von Hof- 
ländereien an Fremde, nicht nur eine Annäherung der verschiedenartigen 
Bestandteile der grundherrlichen (iewalt an einander, und nicht nur eine 
gegenseitige Annäherung der verschiedenen Standesklasseu in derselben 
(irundherrschaft hinsichtlich ihrer rechtlichen Lage, sondern auch die 
Pflicht des Grundherrn, seine Hintersassen in ihren Rechten zu schützen, 
für ihre Sicherheit zu sorgen, und die Verarmten zu unterstützen, welche 
Pflicht (grundherrl. »Vogtei«) allerdings seit karolingischer Zeit durch 
den Treueid (die sogen. Vogtei- oder Erbhuldigung) des Hintersassen 
bedingt ist. Letzterer erkennt durch den Treueid, sei es bei seinem 
Aufzug auf den Hof, sei es beim feierlichen »I r ,inritt« der Herrschaft, 
seine Zugehörigkeit zur grundherrlichen Hausgenossenschaft förmlich an. 
Wer ohne in dieselbe einzutreten die Vorteile des Besitzes eines hof- 
hörigen Gutes geniessen will, muss einen Stellvertreter (träger, stuolgenoz, 
hulder) darauf setzen. — Eine Teilung und Beschränkung der grundherr- 
lichen Gewalt kann eintreten, ohne dass der Frohnhof geteilt wird, wenn 
nämlich der Grundherr sich selbst einem Muntherm unterstellt hat (sog. 
Frohnhofsvogtei , zum Unterschied sowohl von der Inimunitätsvogtei wie 
von der grundherrlichen Vogtei). 

Landeshoheit {dominium terrae seit dem 13. Jahrh.) ist der Inbegriff 
aller obrigkeitlichen Rechte über einen Teil des Reichs, {laut, tetritoriutti), 
wenn dieselben in der Hand eines Fürsten (S. 114) vereinigt sind. Ihren 
Grund haben sie Uils in erblichen Besitzrechten an Reichsämtern, teils 
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in erblichen Besitzrechten an Bestandteilen der königlichen Finanzhohl it 
(Regali« n), teils in der Immunität, teils in ih r Grund- und Dienstherr- 
schaft, teils in der Vogtci des Fürsten, weh he wiederum Immunität*- «uler 
Mark- «»der Frohnhof\ ogtei (s. oben S. 13,5) sein kann, teils endlich in 

Pfandrechten an Reichsstädten und Ri ichsvogteien (Reichspfandschaftun). 
Die Amtsgewalten welche, sei es zu Hajen, sei es zu Lehen, Ausgangs- 
und Mittelpunkt der Landeshoheit hilden, können zusammen gesetzt seiv. 
aus denen des Grafen (<1. Ii. des ordentlichen Bezirksstatthaltcrs nach 
der karoling. Vcrfassum; ) hezw. Markgrafen, des Herzogs (d. 1». des Graten 
od( r Markgrafen mit d r Machtvollkommenheit eines königlichen Gewalt- 
hoten Missits n^is) endlich des Pfalzgrafen (j. ( ). = Conus pahitinus^. 
d. h. lies ott< mischen Spezial-// :i.<sus für Ausübung iler königlichen Finanz- 
Gewalt im Herzogtum). Mit der Amtsgewalt situl aber dem Fürsten auch 
die sämtlichen Gefälle überwiesen, welche in Ausübung jener Namens 
des Königs zu erheben waren. Seit Kaiser Friedrich II. wird diese Landes- 
herrsehafl durch Keic.hsgesetze und Privilegien wie durch die Praxis ver- 
vollkommnet, Gericht, Münze, Zoll hören auf, im fürstlichen Territorium dem 
König bei dessen Anwesenheit ledig zu werden. Regalien werden mit 
bestimmten Landesh« rrschaften für immer verbunden. Das Befestigungs- 
und somit das Recht der Stadtanlage, sowie das Gesetzgebungsrecht wird 
als wesentlicher Bestandteil der Landeshoheit anerkannt. Durch privilegia 
./< //<>// r t u t\iihic und >/< no» <///<//< //{</<> werden Territorialherrschaften gegen- 
über ihm Konig, durch den, wenn man von den westfälischen »Frei- 
grabi hafteie- {eontitioc //benr, • oder »Freigerichtcm' absieht, — fast allge- 
meinen Wegfall di r Bannleihe (S. i,}o) und der Afterverleihung der Graf- 
schalt werden sie den Landesangehörigen (»Landsassen«) gegenüber kon- 
solidiert. In der Markgrafschaft war Afterverleihung von Anfang an nicht 
erforderlich gewesen. Nunmehr ist es dem Landesherrn ermöglicht, seine 
Hoheitsrechte unmittelbar den Landsassen gegenüber durch von ihm 
ganz und gar abhängige Beamte zur Geltung zu bringen und seine Herr- 
schaft mehr und mehr einheitlich zu gestalten. In seinen Verfügungen 
über's Territorium ist er zunächst nur durchs Reichslehenrecht beschrankt. 
Dagegen erwachsen ihm hierin nicht nur, sondern auch in der Ausübung 
seiner Herrschergewalt neue und sehr tief eingreifende Schranken durch 
das Aul kommen der Land stände fobd. tantliute). Zu diesen gehörten 
von Anfang an alle diejenigen Landsassen, denen Privatrechte an obrig- 
keitlichen Gewalten zustanden f die tu Hoves et majores terrae oben S. 05). 
< Mine ihre Zustimmung kann der Landesherr kein Gesetz machen. Zu 
ihnen kommen alsbald die Vassallen und Dienstmannen des Landesherrn 
und die Städte , in einigen Territorien auch die freien Bauern. Da der 
Landesherr Steuerforderungen ibeten) bei ihnen nur gegen Erteilung von 
Privilegien (»Freiheiten«) durchzusetzen vermag, so erlangen die Land- 
stämle im 14. Jahrb. das Recht, Bündnisse unter einander abzuschliessen, 
wodurch sie die errungenen Freiheiten (nötigenfalls sogar mit Waffen- 
gewalt) verteidigen, neue erzwingen können. Sie organisieren sich als 
Korporation ifantschaft) . deren sichtbarer Ausdruck der im Anschluss an 
den alten landesfürstlichen Hoftag (die ianfsprache) ausgebildete »Land- 
tag« und sein ständiger Ausschuss im »Landhause« sind, mit dem Recht 
nicht nur der Steuerbewilligung und des Veto bei der Landesgesetz- 
gebung, sondern auch der Mitregicrung in Sachen der Rechtspflege, der 

Ni. Iii KM) .h in k.ii.ilmv. -','«/(•( paltitii. noili .iwdi «lern ^i.UmitU l.iltei liclicn ,Hol|>t ;ib- 
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Administration und der Disposition über das Territorium. Noch vor der 
Ausbildung der Landstände, seit dem 12. Jahrb., sind Ausschnitte aus 
der Landesherrschaft auf die Räte (consuUs) in Städten (>>freien 
Städten« und »Reichsstädten«) übergegangen, teils indem ein selbstän- 
diges Besteuerungsrecht, dann andere Bestandteile der Finanzhoheit, sowie 
das Befestigungsrecht in ihrer Hand anerkannt oder durch Privilegien 
ihnen verlieben wurden, teils indem sie die Grafschaft oder landesherr- 
liche oder rcichsvogteiliche Acmter (Burggrafschaft, Schultheisscnamt) 
oder die Immunitätsvogtei im Vertragsweg erwarben. Line ähnliche 
Stellung haben in friesischen Distrikten (»Goen, Ländern«) die im 13. 
Jahrb. aufkommenden »Ratgeben« {redgn>an , rinchtera, consules) und teils 
um diese Zeit, teils noch im Spätmittelalter im Land Ditmarschen die 
Kirchspiele, in den »Ländern« der Mittel- und Ost-Schweiz die »Land- 
tage« oder »Landsgemeinden« erlangt. In der Regel ist das Ergebnis 
eine Teilung der Herrschergewalten zwischen König oder Landesherr 
oder auch einem eigenen Schutzvogt einer- und Stadt oder Land ande- 
rerseits. Bündnisse unter solchen Städten, Kirchspielen, Ländern (vgl. 
oben S. 66 f.) führen dieselben zu gemeinschaftlicher Ausübung gewisser 
Herrschaftsrechte (Friedensbewahrung, Gesetzgebung, Rechtspflege), wozu 
Vereinstage und Bundesgerichte als Organe dienen. 

§ 52. Ganz und gar ihren eigenen Weg ist die Entwicklung der 
Herrschergewalt auf Island gegangen, womit wiederum zu einem guten 
Peil die Eigenheiten der isländischen Staatseinrichtungen überhaupt zu- 
sammenhängen. Herrschaft und Staat knüpfen sich auf Island an das 
Kigentum an der unter Dach und Fach angelegten heidnischen Kultusstätte 
ihof). Der Eigentümer ist der allein berechtigte Priester fcods, hofgode) 
und in so ferne der natürliche Vorstand der Kultgemeinde , der er den 
Zutritt zum Heiligtum gegen eine Abgabe {hoftollr) gestattet. Die sakralen, 
aus Norwegen stammenden Institute des Strafrechts und Prozesses 
bringen aber auch die Gerichtsherrschaft nebst der Exekutionsgewalt in 
die Hand des Goden. Die Mitglieder des so entstehenden Gerichts- 
und Rechtsverbandes (ßing/ui, ßingmannasieit) unterstellen sich dem Schutze 
'traust) des Goden. Hiedurch wird dieser ebensosehr zum Friedens- 
bewahrer im Rechtsverbande, wie zum Vertreter seiner Angehörigen 
1 ftngtnenn) nach aussen berufen. Ei?ie nur teilweise von der Zustimmung 
der Tbingleutc abhängige Gesetzgebungsgcwalt und eine Befehlshaber- 
schaft {bmn) % einschliesslich des Aufgebots über seine Thingleute und tles 
Rechts, ihnen ihren Aufenthalt anzuweisen, steht ihm Behufs Erfüllung 
seiner Aufgaben zur Verfügung. Damit ist das Godentum (godord) zu 
einem »Reich« (rlk(), zu einer »Gewalt« (velde) und zu einer Regierung 
{mantta foirdd), der Thingmann zu seinem Unterthanen inndermadr) , der 
(iode zur Obrigkeit (yfotmidr) seiner Dingleute gemacht. Und diese 
Herrschaft überwiegt der Art ihre priesterliche Grundlage, dass sie auch 
nach dem Übergang zum Christentum nicht zerfällt. Territorialität ist 
dem godord nicht wesentlich. Denn das Verhältnis zwischen dem Goden 
und seinem Thingmann beruht lediglich auf der vom Goden angenommenen 
Unterwerfung (segjask i f ing rud oder und x r od<?) des Thingmannes und ist 
beiderseits kündbar. Obscbon nun aber die Pflichtseite im godord keines- 
wegs verkannt wird, bringt doch sein Ursprung aus dem Tempeleigentum 
seine Vcrerblichkeit nicht nur, sondern auch seine Veräusserlichkeit und 
Teilbarkeit mit sich. Diese Eigenschaften des godord ermöglichen im 
12. und 13. Jahrb. einzelnen Häuptlingen, eine grössere Zahl solcher 
Herrschaften in ihrem Besitz zu vereinigen, zuletzt aber dem norweg. 
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König mittelst Krwerbs der godord den Freistaat sich zu unterwerfen. 
Der Freistaat selbst war konstruktiv wie genetisch aus den godord zu- 
sammengesetzt. Dies zeigt sich einmal in »1er Form seiner Zentralgewalt, 
nämlich des gesetzgebenden und administrierenden Ausschusses </ü£rHt<') 
der um q^o (?) eingeführten I .andsgenieinde (a//t/t£<). Die logretta be- 
steht, abgesehen von dem durch sie gewählten Gesetzsprecher (oben 
S. 84) und in christl. Zeit den Bischöfen, aus (ioden und von ihnen 
ernannten Beisitzern, welche seil 1004 nur noch beratende Stimme hatten. 
Das Landesgericht 'der (t//ttt£t></i>wr) ferner ist zwar nicht aus (ioden, 
wohl aber durch die Goden zusammengesetzt. Sodann aber geht auch 
die 1)65 eingeführte Bezirksverfassung vom godord aus, indem sowohl die 
Thingverbände ><'£//< r) innerhalb des I .andesviertcls ( t ordtut^i ) unter 

die gemeinsame Gerichtsherrschalt von je drei Goden Uanif>ingisi;vdiir), 
als auch die Viertelsthinge ' />'« / dnng sfing) unter die der vereinigten 
Goden des Viertels gestellt werden. Parallel damit geht eine Verviel- 
fältigung des I.andesgerichts in 4 / rntuH^sJotmir . deren Gerichtsherren 
die (ioden bleiben. Auch das 1004 gegründete > Fünft' - oder Ober- 
landesgericht ( fiHitiinimnr) ist durch Goden besetzt. Auch in dem von 
Island aus besiedelten Grönland findet sich das godord. Doch lässt sich 
seine Stellung in der dortigen Verfassung nicht genau erkennen. 
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ix (iss-it s Htf t . 
§ 53. Die Blutsverwandten (bei tlen YVt stgerm. *wr;; w. woraus 
as. r/z^-eV , alid. ///r/f? etc., in ihrer Gesamtheit ags. tnu^J, sonst ^ktinjii, 
nämlich got. kutii . .skand. /v//, ags. , r// . ahd. ru/mi , dafür on. auch 
nif) bildeten noch in der älteren histor. Zeit die Genossenschaft 
v.ut t'Soyjr, die »Sippe« (got. .*//'/•/. an. sit' und >///. ags. >//•, ahd. av//;-v/ 
statt dessen skand. häufiger ,/,'.'). Aber vom Beginn der histor. 
Zeit an standen im Blutsverband schon nicht mehr bloss diejenigen, 
«leren Verwandtschaft allein durch »Iii- Mutter vermittelt war: es galt im 
Recht Venvandtchaft mit dem Vater und durch denselben. Hin Stamm- 
vater war Eponvmus «les Geschlechts, und die Vaterseite (■■»Speerhälfte«, 
■»Schwertseite*') unter den Verwandten genoss im allgemeinen sogar den 
Vorrang vor der Mutterseite ( »Spindelhälfte« ). Andererseits ragten Uber- 
hleibsel des gegenteiligen Systems aus der vorgeschichtlichen in die ge- 
schichtliche Zeit, m. a. \V. aus der Zeit der Weibergemeinschaft in die 
Zeit der Ehe herein, wie z. K. der alsbald zu erwähnende Avunculat 
und die westgerm. Benennung des Schwiegersohnes nach der Schwieger- 
mutter (ahd. ritfutn v. Die Gliederung der Si])pe beruhte ursprüng- 
lich auf dem Gegensatz zweier Hauptgruppen oder Kreise. Der engere 
Kreis (afränk. */</////////) war gebildet von Sohn, Tochter, Vater, Mutter, 
Bruder, Schwester, — den »gesipptesten sechs Händen*' (fries.), — der 
weitere von den übrigen Verwandten (.•»Neffen« und -»Nichten« im wei- 
testen Sinn, wozu auch skand. ////*//-. got. Av'/evi. deren Nähe nach »Knien*' 
oder »Gliedern« bereehm t wurde. Dalier ags. -v/v.» Geschlecht. 
Und zwar wurde in der absteigenden Linie bei den Enkeln (ags. »zwei- 
ton Söhnen**), in der aufsteigenden bei den Gross-Eltern (ags. .zweiten 
Vätern* ) das erste Knie gezahlt. Die Nähe zwischen Seitenverwandten 
wurde durch Abzählen der Knie in den beiden von ihrem gemeinsamen 
Stammvater absteigenden Linien ermittelt, so dass hier die Kinder der 
Geschwister und die Geschwister der Litern in 's erste Knie zu stehen 
kamen. Eine uralte und ehedem allgemein ostgennanisehe Ausdrucks- 
form für diese Berechnung der Seitenverwandtschaft bewahrt das isländ. 
Recht, indem es die Kinder der Geschwi>tt r als -nächste Brüder«, eieren 
Kinder als »andere«, deren Kinder als .dritte Brüder« bezeichnet. 
Diesem klassiükatorischcn System entspricht ein ähnliches westgermanisches, 
welches nach consobrini (nl. .-.v /y. franz. cousins, ital. eugini) zählt. 
Ausnahmsweise erhielten in bestimmten Eällcn die Mutter-Geschwister die 
Rechtsstellung von Mitgliedern des engern Kreises (sog. Avunculat). Im 
letzteren aber standen jedenfalls dem nämlichen Mitglied dessen Kinder 
und Eltern, nach einigen KR. aber auch dt ssen Geschwister gleich nahe 
(vgl. Gotting. Gel. Anz. S. 41 It.) Und dies war der Grund, wes- 
wegen die Kniezählung erst ausserhalb des engeren Kreises begann. 
Sollte in diesem eine Rangordnung durchgeführt werden, so konnte es 

1 I lie von K. Lehmann (s. <>U-n S :»,7 t.) vei /< n linele Sehviil von La tt <l t manson 
Studier o/ttr arfsnltUns histoiia t8»,</ ktiia n gei ui ni i->t i^i bell Inhalt. 
" Nicht ,(1 l;i>«.»)ii" wir K. I.chinaar, \Yi zchl n. S. :eig i 1 -1 . 
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nur durch namentliche Angahe der einzelnen Verwandten in ihrer Reihen- 
folge geschehen. Während diese Gliederung der Sippe in einigen, und 
zwar sowohl deutschen als skandinavischen, RR. sich his tief in's Mittelalter 
hinein erhielt, geriet sie in den ineisten unter dem Einfluss Vermögens- 
und kirchenrechtlicher wie gesellschaftlicher Verhältnisse in Verfall. Das 
mehr und mehr um sich greifende Repräsentationsrecht, der Grundsatz 
vom »Brusterbe« (unten S. 1 40) , das Berechnen der kirchlich »verbote- 
nen Verwandtschaftsgrade« verwischte den Gegensatz der beiden Haupt« 
gruppen, wie /. B. in der jüngeren ags. Rechnung nach »Sippfächern* 
(sibfttc) und konnte, auch wo keine lehenrechtlichen Analogien mit herein- 
spielten, eine neue Struktur der Sippe nach Linien (fries. fa<htcn, klefttn, 
von Neuern missbräuchlich sog. »Parentelen«) bewirken. 

$ 54. I>ie Sippegenossen waren im Altertum verpflichtet, einander in 
allen Nöten des Lebens zu helfen, um so mehr alles Feindliche gegen 
einander zu unterlassen: sie Messen daher »Freunde« (= Liebende, zu 
//■/. wie oben S. 1 1 1 */rijn) und ihr Verband ags. eine mdgburg. Ks 
ist wie der älteste Stamm und die älteste Kultgcnosscnschaft 
so der älteste F r i e d e n s v e r b a n d , und dauert als solcher 
auch noch innerhall» des Volksverbandes fort, erscheint zuweilen sogar 
gegen diesen privilegiert, steht jedenfalls unter erhöhter strafrecht- 
licher Gewähr. Eben darum kann ags. sib (wozu K?sibsntriri<s\ den »Frie- 
den«, got. sibjis »friedlich, rechtlich« bedeuten. Als S c h u t z v e r I) a nd 
ist aber die Sippe vor allem ein kriegerischer Verband. Gemeinsam 
tragen die Gesippen die Fehde. Darum war die Sippe Abteilung (lan- 
gob. u. afränk. fora — Geschlecht) des altgermanischen Heeres. Überhaupt 
aber oblag, sobald einer aus ihr erschlagen wurde, dem nächsten männ- 
lichen Verwandten die Verfolgung des Todtschlägers , und die andern 
schuldeten ihm hie/u ihren Beistand. Daher auch wurde nach dem älte- 
ren Strafrecht das Wergeid ($ 80) vom ganzen Geschlecht, soweit 
Verwandtschaft galt, gegeben und genommen, wobei die Beitrags- und 
Kmpfangsquoten der einzelnen Gesippen nach deren Verwandtschaftsnähe 
al »gestuft waren. »Mit gemeinen Händen« gelobten dann die beiden 
durch die Übelthat verfeindeten Geschlechter einander die Urfehde. 
Primär auf tler Verwandtschaft ferner ruhte die Armenpflege, und 
zwar in der Art, dass der Hilfsbedürftige (an. limagf) dem nächsten 
leistungsfähigen Blutsfreund zur Last liel, worüber insbesondere die 
skand. RR. ausführliche Bestimmungen treflen. Aus tler Annenpflege er- 
gab sich aber nach einigen RR. auch noch eine subsidiäre Pflicht der 
Verwandtschaft, zu Bussen beizusteuern. Wiederum verwandtschaftlich war 
Recht und Pflicht der Vormundschaft. Über den unselbständigen, 
d. h. nach der Anschauung des Altertums über den unwehrhaften Ge- 
sippen, folglich über den unwehrhaften Mann und über das Weib sein 
Leben lang hatten die selbständigen Blutsfreunde mit einander ihre 
schützende und im Familieninteresse ihre gewaltige »Hand« (and. tnund, 
ahd. ////////) zu halten, sei es dass sie in den vermögensrechtlichen und 
persönlichen Angelegenheiten des Mündels selbst die nächst entscheiden- 
den Handlungen vornahmen, sei es, dass sie — wie in der Regel -- 
dieselben einem Verwandten (ad. tnundwald, mumiboro. md. momfor — 
ahd. Joratnundo und ^afuibt), dem nächsten ebenbürtigen »Schwertmagen« 
des Mündels, d. Ii. dessen nächstem Blutsfreund im Mannsstamm, als 
seinein prozessualen Verteidiger (on. /r/<i/sw<r/>sr, - ags. forspreca — fries. 
ivcrandstef, on. variandi, -urrir) überliessen oder unter mehrere verteilten und 

1 l»tt usw. attaiugiur »clitrint .l.w.m /.u uiimeiii. 
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sich aufs Führen der Aufsicht beschrankten. Den Vermögensvormund traf 
nach ältestem Recht Wachstum wie Schwund des .Mündelgutes; dafür 
aber hatte er den Mündel zu erhalten , im Notfall aus eigenen .Mitteln, 
und für dessen Übelthatcn zu büssen, wie er andererseits auch die 
Bussen für Verletzungen des Mündels bezog. Endlich äusserte sich die 
.Schutzpflicht der Blutsfreunde in den Grundsätzen über die Eides-Hilfe 
($ 89). Wo das Recht Blutsverwandtschaft zwischen dem Hauptschwörer 
und dem Eidhclfcr verlangte, durften die Gcsippen ihre Eideshilfe 
nicht verweigern, wenn sie sich nicht von ihrem Genossen lossagen 
wollten. Aber nicht bloss als Schutz- und Trutzverband von »Verpflich- 
teten« (skand. skyMir) stellte sich das Geschlecht dar, es bestand in 
demselben auch eine Gemeinschaft der Habe, (on. ft?iagh)> deren 
Teilhaber (ahd. geamrron) freilich, soweit das verwandtschaftliche aus dem 
gemeindlichen Eigentum abgeleitet war, lange auf den engeren Kreis der 
Sippe beschränkt blieben. Doch ist dabei im Auge zu behalten, dass 
auch die Gemeintie bei massenweiser Ansicdlung gewöhnlich nur eine 
erweiterte Sippe war. Sondereigen war höchstens an denjenigen Fahr- 
nissen anerkannt, die dem Todten in's Grab folgten. Aus jenem Ge- 
samteigentum der Verwandtschaft aber, das sich im slavischen Zweig 
der Indogennanen bis heute erhalten hat, ist das Erbrecht entstanden, 
welches darum auch immer prinzipiell ein blutsverwandtschaftliches und 
ein der Willkür des Erblassers entzogenes geblieben ist, andererseits erst 
schrittweise ausserhalb des engeren Sippenkreises um sich gegriffen und 
auch nachher noch aus den verschiedenartigsten Gründen und Vorwän- 
den Eintrag zu Gunsten der öffentlichen Gewalt (namentlich in Deutsch- 
land) erlitten hat. Der Erbe (als »Verwaister« = got. arbja, an. tir/f, 
erfingi, ahd. arfco) oder Erbnehmer (got. arbinutuja. ags. yrfenumti) wurde 
nach ältestem R. durch den Tod des Erblassers nur von einer Schranke 
seiner Befugnisse befreit, indem er in die Verwalterschaft des Nachlasses 
eintrat, dessen Bestandteile ihm schon bei Lebzeiten des Erblassers ge- 
hörten. Als »Erbwart« (ags. yrftwearJ) aber hatte er, wenn der Erblasser 
seine Habe veräussern wollte, gemeinschaftlich mit demselben zu handeln 
oder doch zuzustimmen (sog. Beispruchsrecht). Nur unter Mitwirkung' der 
Verwandten konnte denn auch ein Nichterbe zum Erben gemacht werden, 
und nur in der Form, dass er in das Geschlecht aufgenommen wurde. 
Aus dem Wesen des Erbrechts folgte ferner, dass der Erbe keines Erb- 
se haftsantrittes bedurfte: »der Todte erbte den Lebendigen.« Nur hatte 
er mit Rücksicht auf den Kult des Erblassers bis zum Todtenopfer (skand. 
erfi und eftirgerf, in christl. Zeit mitunter als Erbschaftserwerb statt als 
Besitzergreifung hingeslellt) die Nachlassruhe zu beobachten, wie sie an- 
dererseits auch ihm zugut kam, ein Grundsatz, der noch in später christ- 
licher Zeit in der rechtlichen Bedeutung des »Siebenten« und des 
»Dreissigsten« nachklingt. Aber nicht bloss Todte, auch Lebende konnten 
von ihren Verwandten beerbt werden, nämlich wenn sie vermögensunfähig 
wurden, wie z. B. die Sondersiechen nach langob., die Blinden und Wahn- 
sinnigen nach fries. R. und im Mittelalter die Mönche. Um Erbe nehmen 
zu können, musste man nicht mir die erforderliche Vermögensfähigkeit 
besitzen, sondern auch nach einigen RR. von normaler Leibesbeschalfen- 
heit und dem Erblasser ebenbürtig sein. Auch »blutige Hand nimmt kein 
Erbe«. Die Erbfolgeordnung war zunächst durch die Nähe der Ver- 
wandtschaft bestimmt, so dass ursprünglich dem engeren Verwandtschafts- 
ein engerer Erbenkreis entsprach, innerhalb dessen alsdann die Kinder 
(der »Busen«) den Eltern (dem »Schosse), die Eltern den Geschwistern 
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vorzugehen pflegten. In die Stelle vorverstorbener und abgeschichteter 
Erbwarte deren Nachkommen eintreten zu lassen (sog. Repräscntations- 
Recht), war dem altgerraan. Erbrecht ebenso fremd, wie die alleinige 
Succession eines unter mehreren gleich nahe Berufenen (Individual- 
succession). Dagegen hatten Weiber dem ursprünglichen Prinzip nach 
kein Erbrecht und auch, nachdem sich ihre Stellung gebessert hatte, 
(ältester nord. Beleg die Inschr. v. Tune c. 550) standen sie noch ge- 
meiniglich den Männern im Erbrecht nach, sei es, dass sie selbst von 
entfernter verwandten Männern, oder sei es, dass sie wenigstens von 
gleich nahen ausgeschlossen wurden oder dass sir neben solchen gerin- 
gere Anteile erhielten, sei es ferner, dass sie so in Ansehung des Nach- 
lasses überhaupt behandelt wurden, oder dass sie nur noch in Bezug auf 
bestimmte Güter zurückgesetzt blieben. 1 Dieser Bevorzugung der Männer 
vor den Weibern entsprach regelmässig eine Bevorzugung der Speerseite 
vor der Spindelseite. Nach dem Tode einer Frau jedoch fiel die »Ge- 
rade«, d. s. bewegliche Güter des spezitisch weiblichen Gebrauchs unter 
Ausschluss von Männern an die Weiberseite, wie das .»Heergerät* oder 
»Neergcwäte« unter Ausschluss von Weibern nach der Männerseite fiel. 
Durchgreifende Veränderungen des Erbfolge-Systems sind im Laufe der 
Zeit eingetreten teils durch Ausdehnung des »Busen« - Begriffes und 
einseitiges Verfolgen des Grundsatzes, dass »niederwärts«, nicht »auf- 
wärts« geerbt werde, »Busen«- oder »Brust-Erbe« (asw. brystarf) dem 
»Rücken-Erbe« (asw. hakirf) vorgehe, teils aber auch durch ausschliess- 
liches Bevorzugen des Ascendenten als des »Schosses« vor den Seiten- 
verwandten. Gemeinsam wie die Habe war den Sippegenossen die 
Ehre. Schändung der letzteren (an. fnrmfaskomm, (Htarskomtn) konnte 
durch verächtliches Verhalten eines Gesippen oder durch Verletzung 
ihrer Munt von Seiten der Mündel bewirkt und dann von der Sippe am 
Thäter gerächt werden. Dies hat zur Ausbildung eines verwandtschaft- 
lichen Straf-Rechts geführt. Soweit ein solches nicht Platz griff, konnte 
sich jeder Gcsippc durch formbedürftiges und öffentliches Geschäft von 
seinem Geschlecht lossagen (ags. [tn^tf] forsacan), mit der Wirkung 
wenigstens, dass er sich seiner Pflichten gegen die Blutsfreunde entledigte. 
Andererseits konnte das Geschlecht durch »Einleitung« eines Frem- 
den in dasselbe (wn. thttUiding on. «tlcfing, jene ursprünglich unter dem 
Symbol der Schuhsteigung , diese eidlich, bei Legitimation unter Schuss- 
setzung des zu legitimierenden Kindes) erweitert werden. Vgl. oben S. 112 
Ein analoges Geschäft unter dem Symbol des Umarmens (später des Um- 
schliescns mit dem Mantel) behufs Aufnahme in den engeren Verwandt- 
schaftskreis war das *atfathutnian des afränk. R. in seiner ursprünglichen" 
Bedeutung. Bei den Langobarden gab es eine Anbrüderung {aß'ratare), 
in welche das Eingehen eines Gesellschaftsvcrtrages eingekleidet werden 
konnte. 

$ 55. Erstarkung des Staats und Vermehrung seiner Aufgaben, der 
Einfluss der Kirche, wirtschaftliehe Ursachen, tiarunter zunächst schon 
die Art der fortschreitenden Bodenbesiedlung wirkten zusammen, um eine 
ebenso rechtliche wie thatsächliche Lockerung der Sippe anzubahnen. 

1 Zu ganz .nulern Krgc hnissen gelaugt Opct, Die erbrechtl. Stillung der Heiter i. d. 
Zeit der Vulksreehte 1H8H. eine Untersuchung, die ich schon in der Methode für vollständig 
verfehlt halten muss , da sie das westgerm. R. unter Heranziehung der gotischen und 
systematischer t'bergehung der skandinavischen Rechte zu rekonstruieren suclit. 

1 Die I. Sal. selbst beschreibt unter dem Titel de adfathamire ein Geschäft, welches 
zwar noch Zuwendung des Nachlasses aber keine Geschlechtsleite mehr ist. vielmehr durch 
eine solche überflüssig wurde. Vgl. die anorw. gjaferfd. 
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Ihre überall, wenn auch unglcichruässig und nichts weniger als gleichzeitig 
hervortretenden Symptome zeigen sich sowohl in der Abschwächung des 
verwandtschaftlichen Schutzverbandes, wie in den Veränderungi n des 
Güterrechts der Sippe. Die Pflicht zum Wergeid beizusteuern wird eine 
subsidiäre, etwa gar an die Bedingung geknüpft, dass der Wergeldzahler 
diu Erbschaft des Todtschlägers emptängt. Oder sie verschwindet gegen- 
über den VVergeldnehinern , um nur gegenüber dem Todtschläger (als 
Unterstützungspflicht) übrig zu bleiben. Die Gesamtvormundschaft der 
Sippe wird von der IndividuaUogtei des nächsten »Schwertmagen« oder 
des nächsten selbständigen Blutsfreundes oder von den verschiedenen 
aus der einheitlichen Vormundschaft abgespalteten und unter mehrere 
Verwandte verteilten Gewalten wenn nicht verdrängt, so doch zurück- 
gedrängt. Konnte sie ihrer vermögensrechtlichen Bestandteile wegen als 
nutzbares Recht aufgefasst werden, so führte einseitiges Verwerten dieses 
Gedankens deutsche Rechte schon ziemlich früh dazu, sie als vererblich 
zu behandeln, wie z. B. die Vormundschaft über eine Witwe nicht sowohl 
ihren Blutsfreunden als den Erben ihres Ehemannes zu übertragen. Mit 
der Entwicklung einer starken Herrschergewalt bei südgerm. Völkern in 
Zusammenhang stand es, dass nicht nur der Sippe, sondern auch dem 
Herrscher der Beruf zugeschrieben wurde, Unmündige zu bevormunden. 
Neben den gesetzlichen (»geborenen«) kommen ferner im Mittelalter durch 
Vertrag berufene (»gekorene«) Vormünder auf, in Ermangelung heider 
aber von der Obrigkeit bestellte und beaufsichtigte, neben der landrecht- 
lichen ferner eine lehenrechtliche, die dem Lehenherrn des unmündigen 
Vassailen zustehende »Lehensvormundschaft«. Auch der Inhalt der Vor- 
mundschaft änderte sich, indem das Mündelgut aufhörte, eiserner Bestand 
zu sein, und der Vormund verpflichtet wurde, den Ertrag des Mündel- 
guts zu verrechnen. Wie zum blossen Verwalter wurde der Vormund 
andererseits zum gerichtlichen und aussergerichtlichen Stellvertreter des 
Mündels. Die Unselbständigkeit endlich, wegen deren man eines Vor- 
mundes bedurfte, wurde nicht mehr in der Unwehrhaftigkeit, sondern in 
der Verstandesunreife oder Gcschaftsunkundc erblickt. Die Folge davon 
war, dass die Altersvormundschaft zum Mittelpunkt des gesamten Vor- 
mundschaftsrechts wurde, während die Vormundschaft über Weiber (sog. 
Geschlechtsvormundschaft) in den Hintergrund trat , oft nur als gericht- 
liche fortdauerte oder zu einer blossen Beistandschaft herabsank, über 
Witwen und Kaurfrauen allenfalls gar aufhörte. Das Umsichgreifen des 
Erbrechts über den Kreis der Genieinder- oder Ganerbschaft hinaus (oben 
S. 139) that zunächst der letzteren Eintrag, so dass sie meist nur fakul- 
tativ fortdauerte, schwächte aber weiterhin das blutsfreundschaftliche Erb- 
recht überhaupt, zumal wenn die alte Strenge der Verwandtschafts- 
pflichten nachliess. Nun konnten Individualsuccessionen (Minorate und 
Majorate) Eingang in die Erbfolgeordnung finden» das Ganerbenrecht in 
den in 62 und 64 zu beschreibenden Verfall geraten, ein Erbrecht des 
Ehegatten, des Brodherrn, des Gastgebers, des Gefährten anerkannt 
werden, die Gesippenrechte »Seelgaben«, dann aber auch Veräusserungen 
von Fahrnissen oder von »wohlgewonnenem« Gut gegenüber verschwinden, 
Vermächtnisse (oft unter »Testaments« -Xamen, doch mhd. gcscheft'tiie, 
gemeehte, ags. ci'ük, fries. bokiitge), ja Erbverträge in Aufnahme kommen. 

§ 56. Die altgerman. Ehe (ahd. hbat, skand. hjdnuliigy war ein 
Aggregat verschiedener Rechtsverhältnisse, gegenseitiges Recht der Ehe- 

• Gegen das neueste Hypothesengespinnsl Ol »er diesen Gegenstand (K. Schröder 
Lcli: ' S. hh (^)) dürfte nur Warnung e: U im. wi<">enM.liattliclie Polemik am PlaUe sein. 
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gattcn als »Hausleute« (ahd. hiwt, on. /ihn, \vn. ///*iv> auf Lebensgemein- 
schaft (ahd. hlwunga), 1 lausherrschaft des Mannes, welche die Vormund- 
schaft über das Weil) absorbiert, Hausfrauschaft des Weibes. Durch ilir 
Recht auf Lebensgemeinschaft wie durch ihre Zugehörigkeit an den 
Mann unterschied sich die Ehefrau (skaiul. af>a/kona und wn. eiginkoni) 
nicht nur von der »Friedel«, sondern auch v»m der im Hause gehaltenen 
»Kebse«. Aber dieses Recht war beträchtlich schwacher als das gegen- 
überstehende des .Mannes. Letzteres war ausschliesslich, in der Art dass 
nach ostgerm. RR. sogar Witwentödtung ( = Opferung) bestand, das Recht 
der Frau nur gegen willkürliches Verslossen gekehrt. Linen 'Khebruch 
konnte die Krau gegen den Mann, nicht aber der Mann gegen die Frau 
begehen. Der Mann konnte sogar mehrere Lhefrauen gleichzeitig haben. 
Die eheherrliche Gewalt äusserte sich nicht nur in der häuslichen Be- 
fehlshaberschaft des Mannes uud in einem Züchtigungsrecht desselben, 
soiulern auch in seinem Recht die Frau wegen Ehebruchs oder in echter 
Not zu verkaufen, ja im erstcren Falle sogar zu tödten. Daher ist das 
Eheschwert Symbol der eheherrlichen (lewalt. Andererseits legte diese 
dem Manne die Haftung aus l belthaten seiner Frau auf. Soweit aber die 
eheherrliche Gewalt Spielraum gewährte, hatte auch die Frau (als * Wirtin«) 
im Hause zu befehlen. Daher konzentrierte sich in Abwesenheit des 
Mannes oder bei vorübergehender Behinderung desselben die ganze 
Hausherrschaft in der Hand der Frau. Durch diese ihre »Schlüssel- 
gewalt« unterschied sich die Ehefrau von der freien Dienerin. Die be- 
schriebenen Eigenheiten der altgennan. Ehe erklären sich aus deren Ent- 
stehung ebenso wie ihre Eingehungsformen. Die praehistorische Weiher- 
gemeinschaft nämlich hat nur durch die Raubehe überwunden werden 
können. Der Mann, der in den ausschliesslichen Besitz eines Weibes ge- 
langen wollte , mussle es sich ausserhalb der Rechtsgenossenschaft er- 
beuten. Neben der exogamischen wurde in der Folge (zuerst im Ge- 
schlechterstaat?) auch eine endogainische Raubehe (fries. nedmund) aner- 
kannt unter der Bedingung, dass der Entführer sich mit den Verwandten 
der Entführten friedlich abfand, insbesondere dass er nachträglich von 
jenen die Vormundschaft erwarb, was er nach altdcut. RR. durch Erlag 
eines gesetzlichen Entgeltes (fries. mundsket — Muntsehatz, langob.-lat. 
mundius) ohne weiteres konnte. Die Raubehe hat die Völkerwanderung 
und nach einigen Rechten (in Schweden als executivische Eheschliessung) 
sogar das Frühmittelalter überdauert. Andererseits ist schon in vor- 
geschichtlicher Zeit zu ihrem Ersatz die Vertragsehe eingeführt worden. 
Diese ist in der heidnischen Zeit stets nur ein Geschäft zwischen den 
Verwandten der Braut und dem Bräutigam, nämlich eine »Vergabung« 
(ags. pl. gifta und v. gy/tigean* ahd. prütigtpa , wn. gi/t, giftir, gifting und 
gjajord, on. gipt, g/p/a, gipning) x d. h. eine Schenkung der Braut. Der 
Vormund der letzteren schenkte sie dem Bräutigam zur Ehe, was keine 
Zustimmung der Braut, wohl aber — wie jede »Gabe« — zu seiner Be- 
ständigkeit eine Gegengabe des Bräutigams erforderte. Diese Gegengabe 
liegt im mundr der skandin. RR. vor, der seinem Namen nach eine Gabe 
ist uud von den gotischen RR. auch als »Freundesgabe« (vingjtef) um- 
schriehen wird. Sie liegt ferner vor in der ältesten langob. meta, im ags. 
weotuma, fries. wetma, alam. widemo ursprünglicher Gestalt, und im burgund. 
witimo (= fjj-«). Wegen dieses Entgeltes fiel das Heiraten unter den 
Begriff des »Kaufes« im alten, nicht aber — wenn anders nicht mit dem 

• Dk- sot. Termin« >loi<ir zieht linga {a Verhfillune 5 } vor. während fra^ifls ilcin fil.< r- 
lieterten S})r;ieligcl>r;iueli lneh — YtrilÖlum ist. 
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Worte gespielt werden soll — im modernen Sinn dieses Austlrucks. Und 
so erklärt sich zur Genüge, warum die Quellen denselben auf diu Ehe- 
schliessung anwenden. Nur das kentisclie R. ist wirklich dazu überge- 
gangen, das Geschäft in bestimmten Beziehungen als einen Kauf in unse- 
rem Sinn und in soweit auch die Braut als Waare zu behandeln, während 
anderwärts die Leistung des Bräutigams für die Braut zuweilen als Preis 
tür die .Munt (Munischatz oben S. 142) umgedeutet oder aber, was in 
vielen Rechtsgebieten eintrat, der Braut selbst überlassen wurde. Zahl- 
reich und umständlich waren die Formen bei Eingehung der Vertragsehe. 
Die meist charakteristischen unter ihnen waren das Antrauen der Braut 
durch deren Vormund an den Bräutigam im Brauthaus, dann der »Brauilauf«, 
d. h. das noch lange den Krauenraub nachahmende und so die Vertrags- 
che an jenen anknüpfende Heimführen der Braut durch den Bräutigam 
und sein Gefolge, endlich das vor Zeugen stattfindende Beilager. Für das 
letztere schuldete am darauf folgenden Morgen der Mann seiner Frau ein 
(icschenk, die »Morgengabe«, welche in wn. RR. zum »Schleiergut« (Jin/i) 
für Jungfrauen und zur »Bankgabe« {bt'kkpirgjoj 7 für Witwen abgewandelt 
wurde. Alle jene Formen aber genügten nicht einmal zum Abschluss 
einer rechten Ehe. Es musste vielmehr noch ein Vorvertrag voraufgehen 
zwischen dem Bräutigam und dem Vormund der Braut, worin unter Be- 
obachtung von ( )rtentlichkeit oder gar Gerichtlichkeit und strenger VVort- 
fonn der letzlere seine Mündel dein Bräutigam »festigte« d. h. zur Ehe 
zu geben versprach, der Bräutigam die Braut (unter Kniesetzung nach 
nord. und ags. RR.) zur F^he zu nehmen angelobte, — im Grunde aber 
doch nur ein Vertrag über den Brautlauf d. h. über das gewaltsame 
Heimführen der Braut. Dieser Vertrag war das Verlöbnis (011. fn'sta, 
fustning* wn. festmg, mhd. vesttn, vestenen, — ags. btiocddung t - ahd. tnaluil, 
got. /ragi/ts). Abgesehen von seinem strafrechtlichen Schutz wirkte 
es nur obligatorisch und machte ursprünglich nur den Verlobten der Braut, 
später auch den Bräutigam haftbar, während es demselben überlassen 
blieb, die Treue der Braut durch besondere Geschenke (asw. /orningat ), 
wn. ftsttirgjof, /estarfl, — mhd. malulscltatz, mnd. lumtti uwi ) sich zu »festi- 
gen«. Andererseits konnte der Verlober schon zum Abschluss des Ver- 
löbnisses verpflichtet sein, auf Grund eines vorausgehenden Vertrags, wo- 
rin er ein Handgeld (asw. tilgte/, /estninga/u) empfangen hatte. Dieses 
Handgeld ist nach südgerm. RR. Bestandteil des Verlöbnisses geworden, 
ähnlich wie im Mittelalter Formen des Verlöbnisses unter die der Ehe- 
schliessung gemengt wurden. Ausser Raub- und Vertragsehe kannten ost- 
germanische Rechte noch eine dritte Art von Ehe, indem sie eheähnlichen 
Konkubinat nach bestimmter Dauer als Ehe behandelten, also ein 
Seitenstück zur römischen Usus-Ehe. — Vorzugsweise unter dem Flinfluss 
des Christentums, teils aber auch unter dem der allgemeinen Besserstel- 
lung der Weiber traten an Wesen, Inhalt und Eingehung der germ. Ehe 
Änderungen ein. Beseitigt wurde die Polygamie, gemildert die eheherr- 
liche Gewalt. Auf dem Prinzip der Lebensgemeinschaft wurde das ehe- 
liche Verhältnis einheitlich konstruiert. Die Scheidungsgründe wurden 
beschränkt, zuletzt die Ehe prinzipiell unauflöslich. Die sogen. Khcliinder- 
nisse wurden vermehrt, Zustimmung des Weibes wurde Fj-fordernis einer 
rechtsgültigen Heirat. Dies führte zur Verdrängung der Raubehe, und 
weiterhin zu Selbstverlöbnis und Selbsttrauung der Braut. Die Vertrags- 
ehe wurde fast überall zur einzigen »gesetzlichen« Verbindung von 
Mann und Frau (mhd. cu>e, e, ags. droc, fries. a/t, mnd. altt, wovon on. lekteskap) 
erhoben. Immer aber blieb die Ehcschliessung ein weltliches Geschäft, und 
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selbst wo die Sitte Segnung der erschlossenen Ehe durch den Priester 
forderte, «»der wo ihm das Antrauen der Braut übertragen wurde, ptlet^te 
doch der Akt nicht in, sondernd vor ehr Kirche zu geschehen. — Die 
durch Khcschlnss verschwägerten Sippen staiulen zu einander in ehieti 
Treuverhältnis. Oerade sie sind nach ogerm. RR. »Magen« , und narh 
langob. stehen sie runter einem Schild«. 

$ 57. Vermögensverhältnisse /wischen den Ehegatten waren in der 
frühesten Zeit durch das Prinzip bestimmt, dass alles von ihnen einge- 
brachte und während der i'.he erworbene Gut in's Eigentum des Mannen 
fiel. Dies galt insbesonelei e vom Brautschatz oder der lieiinsteuer der 
Frau (wn. ///7///.////V4;,«^ , känuwjfnl , ihiman^ad '. 011. hemjylxia , h mfxi.b. 
Mu httii^ ifi, mu/k /'/'/, onitxn i, — fries. y/f//Vrv . />, /,//>/ < //^ , bohifkd, — 
langob. /<i>/<'7<>'. mini, hisliuit), wodurch in der altern Zeit die Braut 
für ihren Mitgenuss des I -lausgutes be/w, für ihr Erbrecht von ihrer Sippe 
abgefunden wurde, und von der Widcrlage (,.</<>s", — mlat. Umtotü-no, -- 
im. vipenntuhh wn. ^'</.s / 'A7' / ' / '''- Mg'Vl h wodurch der .Mann die Versorgung 
seiner Witwe sicher stellte. Nach den meisten altern Rechten bestand diese 
Widerla.ee in bestimmten Gütern, nach einigen jedoch in einer Quote 
iles Mannesvermögens, so dass um dieselbe oder um eine Quote seine.» 
eigenen Wertes der Brautschntz sieb •••vermehrte*. Nach vielen Rechte!) 
absorbierte sie auch die Gegengane für die Braut, nachdem es üblich 
geworden war, jene der letzteren zu überlassen, so dass nunmehr au» 
dem >•> Wittum« ein »Witwengut« wurde. Die ältesten Rechtsaufz.cichnungen 
mit Ausnahme der burgund. und norweg., zeigen nun aber nur noch e'ber- 
bleibsel jenes frühesten ehelichen Güterrechts, indem sie- dasselbe durch 
verschiedene neue Systeme ersetzen. Von da an schreitet die Partikulari- 
sierung des ehelichen Güterrechts last überall bis zum Ausbaue des M.\. 
fort. So weit aber die einzelnen RR. sich auch von einander entfernen, 
alle gehen doch von dem Gedanken aus, dass ehe Frau am Ehegut 
irgendwie berechtigt sein müsse. Im Übrigen sind zwei I laupirichtungeii 
der Entwicklung zu unterscheiden. Die eine lässt in der Zugehörigkeit 
der Habe jedes Ehegatten eine Veränderung durch die Ehe nicht ein- 
treten, beschränkt sich vielmehr darauf, die beiderseitigen Güter der ein- 
heitlichen Verwaltung durch den Eheherrn zu unterstellen, in dessen Ver- 
mögen nach Vormunds« haftlichen Grundsätzen die Errungenschaft fällt, 
wogegen das Frauengut weder wächst noch sehwindet (in Deutschland 
System tlcr Gütereinheit oder der Verwaltungsgciueinschaft oder der 
Güterverbindung, im Norden Wold auch System tler formellen Gütergemein- 
schaft genannt). Die andere lässt nicht bloss die Verwaltung der Güter, 
sondern auch die Güter selbst insgesamt oder doch teilweise den Ehe- 
gatten gemeinschaftlich werden (System der Gütergemeinschaft, im Norden 
der materiellen Gütergemeinschaft genannt). Wo die Rechte tler Gesippen 
am Stammvermögen der Ehegatten zurücktraten, wie so oft in den Städten, 
konnte die Gütergemeinschaft als »allgemeine« sogar die von jedem Ehe- 
gatten eingebrachten oder während der Ehe erworbenen Grundgüter er- 
greifen. Sonst blieb die Gütergemeinschaft als .partikulare« auf die 
Fahrhabe oder auf die Errungenschaft oder doch auf's wohlgewonnene 
(im Gegensatz zum ererbten) Gut beschränkt, und andererseits zog sie 
im ostdänischen Recht den einen Ehegatten in die Gütergemeinschaft 
mit den nächsten Gesippen des andern hinein, wenn dieser zugleich in 
Hausgemeinschaft mit ihnen lebte. Soweit die Gemeinschaft der 
Fregatten reichte , bestand sie auf Gedeih und Verderb. Mindestens 
iu soweit haftete daher die Frau auch für die Schulden des .Mannes. 
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Häufig aber hatte sie auch noch als Witwe mit ihrem nachehelichen Ver- 
mögen dafür aufzukommen, wovon sie nach deut. RR. durch förmlichen 
Verzicht auf alles gemeine Gut unter dem Symbol des Schlüssclauflegens 
aufs Grab oder auf die Bahre des Mannes sich befreien konnte. Die Güter- 
gemeinschaft beruhte auf dem Prinzip der Gesamthand, was viele RR. im 
MA. dahin geführt hat, über die gemeinsamen Liegenschaften die Ehe- 
gatten auch nur gemeinsam (mit »gesamter Hand«) verfügen zu lassen, 
und was ferner bei Auflösung der Ehe durch Tod ermöglichte, dass das 
Gemeingut hier nach Quoten, dort nach bestimmten Güterarten geteilt 
wurde, wieder anderwärts aber tiein überlebenden Ehegatten ganz ver- 
blieb. Die beiden Hauptsysteine des ehelichen Güterstandes treten oft- 
mals im nämlichen Rechtsgebiete neben einander auf, so insbesondere 
im wnord. R., wenn nämlich der Eintritt tler Gütergemeinschaft von 
der Geburt eines Kindes oder vom Vorhandensein eines Kindes bei Auf- 
lösung der Ehe oder von bestimmter Dauer tler letzteren oder von be- 
stimmter Vermögenslage der Eheleute; oder endlich von einer besondern 
Behebung derselben abhängig gemacht wird. Überhaupt aber hat die 
gesetzliche Güterortlnung in vielen Eherechten einen subsidiären C harakter 
angenommen, da ihrer vertragsmässigeu Abänderung ein mehr oder we niger 
breiter Spielraum gewährt wurde. 

§ 58. Das Rechtsverhältnis zwischen Vater und Kind jünger 
jedenfalls als das zwischen Mutter und Kind war in der heidnischen 
Zeit nicht sowohl von der Geburt des letzteren in der Ehe, als von der 
Anerkennung des Kindes durch den Vater bedingt. Diese fand sichtbar 
dadurch statt, dass tler Vater das auf dem Boden liegende Neugeborene 
aufhob oder das dargereichte an sich nahm. Doch konnten Namengabe 
und die ersten Verrichtungen tler Kindespllege (im Vaterhause ?), nämlich 
Begiessen tles Kindes mit Wasser (von Neueren fälschlich /> Wasserweihe« 
genannt) oder Ernährung desselben für die förmliche Anerkennung wenig- 
stens in soweit eintreten, als von da ab der Vater das Kind nicht mehr 
aussetzen durfte. Das derart beschränkte Recht der Kindesaussetzung 
ist erst durch das Christentum unterdrückt worden. Aber auch nachher 
dauerten noch Rcminiscenzcn an den heidnischen Zustand fort, wie >:. B. 
die Taufe als Bedingung der Erbfähigkeit im westgot. und in ostnord. 
RR. Das spezitisch väterliche Recht war die Vatergcwalt, nach deutscher 
Auffassung eine »Munt« (vgl. oben S. 138) die sich aber von tler des 
Vormundes wesentlich dadurch unterschied, tlass sie dem einseitigen 
Interesse des Gewalthabers diente. Nicht bloss um das Kind zu erziehen, 
seinen I.ebensberuf zu bestimmen, es zu verheiraten, sondern auch um 
dessen Arbeit in seinem Dienst zu verwerten, verfügte der Vater über 
das Kind. Ja in echter Not mochte er es verkaufen oder in Schuld- 
knechtschaft geben. Wiederum folgte aus der Gewalt des Vaters, dass 
er die Habe des Kindes zu eigenem Vorteil verwaltete und nützte und 
(von gewissen Ausnalunsfällen abgesehen) Rechtsgeschäfte des Kindes zu 
seinem Nachteil nicht anzuerkennen brauchte, ebenso aber auch, tlass er 
l belthaten des Kindes zu verantworten hatte. Diese weitreichende Vater- 
gewalt hinderte jetloch die S. 139 erwähnte Vermögensgemeinschaft zwi- 
schen Vater und Kind so wenig, als die eheherrliche Gewalt tler ehe- 
lichen Gütergemeinschaft entgegen stand. Beendigt wurde die väter- 
liche Gewalt, sobald das Kind wirtschaftlich unabhängig vom Vater wurde. 
Zu diesem Zweck konnte der grossjährige Haussohn Ausweisung seiner 
Habe oder, wenn Vermögensgemeinschaft zwischen ihm und dem Vater 
bestand, Abteilung verlangen. — Uneheliche Kinder hatten nach ältestem 
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Recht mir mütterliche Verwandtschaft. Dies Prinzip ist jedoch von vielen, 
insbesondere den ostgerm. RR. frühzeitig aufgegeben worden, und zwar 
zunächst zu Gunsten des AWinkelkindes« (wn. hormtn^t\ alam. hornwt^. 
fries. hominis , ags. Iwrnun^ssunit) d. h. desjenigen Kindes, welches der 
Vater in offenem Konkubinat mit einem freien Weibe erzeugt (vgl. über 
eheähnlichen Konkubinat auch oben S. 143). Das Winkelkind wurde /.war 
dem ehelichen oder »echten« Kind (wn. skirgctinti, skifcttinn, langob. fnltvni) 
nicht gleichgestellt, »loch wurde ihm eine Stelle im väterlichen Geschlechts- 
verband insofern eingeräumt, als es hier zum Geben und Nehmen v»m 
Wergeid, sowie zu vormundschaftlichen Funktionen berufen, mit Alhnen- 
tationsansprüchen , ja sogar mit einem Krbrecht gegenüber dem Vater 
oder doch mit einer Ablindiing für ein solches ausgestattet wurde. Nach- 
mals wurde der rechtliche Unterschied zwischen dem aus offenem Kon- 
kubinat und dem aus heimlicher unehelicher Verbindung von freiem 
Weibe geborenen (wn. firisungr, /tiungt Huri) , ja sogar dem von unfreier 
Mutter stammenden Kinde eines freien Mannes (wn. /iVwrw/, on. /r/W//) 
abgeschwächt oder ganz verwischt, was zur Ausbildung eines prozessualen 
Paternitätsbeweises führte. Wo jedoch die Kirche ihre Lehre von der 
Verwerflichkeit jeder äussere-beliehen Geschlechtsverbindung zur Herrschaft 
brachte, ist Besserstellung der unehelichen Geburt gegenüber der Vater- 
seite vielfach aufgehalten, ja es ist sogar ihre Stellung zur Mutterseite 
in manchen Rechten verschlechtert worden. Dagegen hat die Kirche 
die Aufnahme freiudreehtlicher Formen der Legitimation befördert, während 
nach rein german. R. Legitimation nur in Gestalt der »Einleitung« in die 
Sippe (oben S. 140) möglich war. Andererseits ist es eine Rerainisccnz 
an die Raubehe, wenn nach on. RR. Kinder aus raub lieber Geschlechts- 
verbindung (brutsfrarn) als eheliche behandelt werden. — Eine mütter- 
liche Gewalt für's älteste Recht zu leugnen, gibt die strenge Mund- 
schaft über Weiber keinen triftigem Grund ab. In den Rechtsaufzeich- 
nungen tritt die Muttergewalt zuerst als Erziehungsgewalt auf, welche sich 
nach dem Tode des Vaters in der Hand der Mutter konzentriert. Dieser 
Rest des praehistorischen Matriarchats kommt dann bei gesteigerter Selb- 
ständigkeit der Wittwen zu neuen Kräften: es tritt hinzu eine Verlobungs- 
gewalt oder ein Veto gegen das Heiraten , sowie ein Recht der Mutter, 
das ihr mit den Kindern gemeinsame Gut zu verwalten. 

$ 59. Ausser der Ehe , ja wahrscheinlich sogar noch vor ihrem Auf- 
kommen gab es noch andere Verträge, wodurch verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen den Kontrahenten begründet wurden, ohne dass 
doch tler eine in den Geschlechtsverband des andern eintrat. Zunächst 
war es dabei bloss auf Treue- und Schutzverhältnisse abgesehen. Solchem 
Zweck diente , wenn Koordination tler Vertragsparteien bestellen sollte, 
die Bundbrüderschaft L Der Vertrag, im Heidenthum nur Männern 
zugänglich , stellt«' unter den Kontrahenten einen ähnlichen Schutz- und 
Trutzverband auf Lebenszeit her, wie er sonst nur unter leiblichen Brüdern 
begründet war. Insbesondere aber übernahm jeder Kontrahent die Pflicht, 
den Todtschlag des andern zu rächen, bezw. dem Todtschlagskläger bei- 
zustehen , weswegen denn auch dem Bundbruder neben den Gesippen 
ein Anspruch auf Wergeld für den getödteten Genossen eingeräumt wurde, 
ferner die Pflicht, den Kult des Todten zu besorgen. Unwesentlich da- 
gegen, wenn auch oftmals zur Befestigung des Bündnisses verabredet war 
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Gutsgeraeinschaft unter den Kontrahenten. »Bundbrüder« wedbrödor 
hiessen die letztem bei den Angelsachsen , im Norden aber, dessen Ge- 
schichtsquellen das Verhältnis am deutlichsten erkennen lassen, föstbrädr 
- »Pflegehrüder« , was an ein älteres Recht erinnert, wonach wie bei 
den Slawen Milchgeschwisterschaft der Blutsverwandtschaft gleich gestanden 
war, — staübradr -■- »Tischbrüder«, was mit got. und urnord. gahldiba 
hegritfsverwandt, — eidbrdtdr = »Eidbrüder« und svarabrdtdr »Schwur- 
brüder«, denn eidlich sicherten sie die Bundestreue einander zu, wie es ja 
auch eine eidliche Aufnahme in die Sippe gab (vgl. oben S. 112, 14U). Dass 
aber Bruderpflichten und -Rechte unter ihnen entstehen sollten, sym- 
bolisierte das heidnisch-nordische Ritual des Vertragsehlusses (fostbradralag) 
zuvor durch die Blutmischung der unter einen aufgestochenen Rasen- 
>treifen tretenden Schwurbrütler. Mehrte sich die Zahl der Teilnehmer 
eines solchen Bundes, so diente leicht das schon durch den Todtenkull 
geforderte ( >pfergelage (skand. gi/di, as. ge/d, ags. gild) zum wiederkehren- 
den und sichtbaren Ausdruck der Genossenschaft. Von hier aus ergibt 
sich der genetische Zusammenhang zwischen der altgerm. Blutsbruderschaft 
und der mittelalterlichen »Gilile« (tom 'nnuvi), welche zunächst nichts 
anderes als eine lokalisierte und auf viele Genossen, daher auch auf un- 
begrenzte Dauer berechnete Schwurbrüderschaft ' mit regelmässig wieder- 
kehrendem Gelage war (sogen. Schutzgilde). Ihren natürlichen Standort 
bat die Gilde da , wo die Beziehungen des Einzelnen zu seiner Sippe 
gelockert werden, vornehmlich also in den Städten. C hristianisiert, wurde 
das (ielage zum kirchlich gefeierten Jahrtag der Genossenschaft, die nun- 
mehr regelmässig sich einem Schutzheiligen unterstellte und nach ihm 
benannte. Der heidnische Todtcnkult wurde durch den Gottesdienst fürs 
beelenheil des gestorbenen Gildebruders ersetzt. Unter tlem Einfluss des 
Christenthums musste ferner die Rachepflicht der Genossen hinter der 
allgemeinen Unterstützungspflicht zurück treten. Damit wurde die Gilde 
auch Weibern (als »Gildeschwestern«) zugänglich. Streitigkeiten unter 
Genossen waren durch den Spruch der Gilde zum Austrag zu bringen. 
Dies führte zu einer Gerichtsbarkeit der Gilde. Im letzten Grund Straf- 
gerichtsbarkeit stand sie selbst unter dem Schutz des äussersten Straf- 
mittels der Gilde, der Ausstossung (im Norden mit »Neidingsnamen« vgl. 
S. 123). Die Gilde ward also Rechtsgenossenschaft. In ihrem Bestände un- 
abhängig vom Leben des einzelnen Mitgliedes wurde sie aber auch zur 
Korporation , die ihre eigenen Beamten und ihr eigenes Vermögen (mit 
dem Gildehaus als wertvollstem Stück) hatte , ihr eigenes Siegel führte ; 
ihre Autonomie und Gerichtsbarkeit auf der vom (ielage abgezweigten 
Versammlung der vollberechtigten Brüder (an. gildaste/tm, adän. gildste/mt, 
synodus generalis, in Deutschland »Morgensprache«) ausübte. Durch 
Spezialisierung des Verbandzweckes lebte im MA. die Gilde als Hand- 
werker- und Kaufmaunsgilde (Innung, Amt, Gaffel, Zeche, Zunft, Hanse), 
als Gesellenverband , als Bauhütte , als Nachbarschaft , Brüder- und 
Schwesterschaft (in Siebenbürgen bis auf die Gegenwart), als Stubcn- 
I Geschlechter-) Gesellschaft, als Schützen-Brütlerschaft, endlich als geist- 
liche Fraternität fort, auch nach dem sie als Schutzgilde veraltet war 
(vgl. oben S. 70 f.). Und wie diese auf die Entstehung, so haben jene 
jüngeren Gilden auf die Weiterbildung der Stadtverfassung oftmals ent- 
scheidend eingewirkt. Viele von ihnen sind in der zweiten Hälfte des 
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MA. wesentliche Bestandteile der polizeilichen, militärischen, finanziellen, 
gerichtlichen und zuletzt auch der regimentlichen Stadtverlässung >clhst 
geworden. 

5$ 60. Der Bundbrüderschaft und ihren Ablegern gegenüber stehen 
jene Verbände, welche den einen Kontrahenten dem andern über-. In zw. 
unterordnen. Dahin gehört zunächst der Vertrag, wodurch ein Kreier 
einen andern »an Sohnes Statt« annimmt. Es handelte sich dabei nicht 
etwa, wie die herrschende, aber schon von Heincccius widerlegte Mei- 
nung will, um eine Atioption. Nicht nur fehlte die Einleitung in den 
Geschlechtsvirband, sondern es wurden auch keinerlei Verwandtschaft— 
rechtliche Beziehungen unter den Kontrahenten gestiftet, ausgenommen 
das Treueverhältnis, wie es zwischen Pflegevater und Sohn bestand. Da- 
her konnte der Vertrag ebensowohl zur Befestigung eines völkerrechtlichen 
Bündnisses zweier Herrseher wie zur Einkleidung eines Alimentenvertrairs 
benützt werden. Als Formen des hauptsächlich der Frühzeit angehörten 
Geschäfts erscheinen Kniesetzung, Haarschur, Beschenkung, Urkunde. Kine 
weit grössere Rolle spielte die Gefolgschaft. Eidlich verspricht ein 
Freier einem andern Treue und Gehorsam, zu lieben, was dieser liebt, 
zu meiden, was dieser meidet, insbesondere aber treues Begleiten in den 
Kampf. Er macht sich dadurch zum Gefolgen oder »Gelahrten« (ags. 
gi'sM, as. gisid, langob. gasindjd) oder »Mann« (mlat. lumio), aber auch 
zum »Verwandten« (inhd. moc) eines Herrn (ags. dryhtm, as. drohttv, ahd. 
truhfin, an. dröttinn, got. drauhtins). Treubruch zieht Ehrlosigkeit, und 
Verrat am Herrn schwere Strafe nach sich. Dem treuen Gefolgen aber 
sichert der Herr seinen Schutz oder »Trost« zu, oder, frank, ausgedrückt, 
er nimmt ihn als antmstio an. Aber auch als Tischgenosse hat er ihn 
in sein Haus aufzunehmen. Daher ist der ags. Gefolgsherr der »Brot- 
wart« — hUiford - seiner Mannen, der skand. Gefolge »Hausmann« 
— hüskarl (dafür in adän. Inschr. himßigi) — seines Herrn, die ags. Ge- 
folgschaft »Hausgenossenschaft« - hirid (daraus wn. hird) — ihres Führers. 
Was der Gefolge im Herrndienst einbüsst , soll ihm der Herr ersetzen. 
Durch Gaben (wn. hddff) überdies und vor Allem durch Ausrüstung mit 
Waffen hatte der Herr die Ergebenheit seines Gefolgen zu lohnen. Nach 
dem Tode des letzteren fielen dann solche Geschenke regelmässig an den 
Geber zurück. Im Hause des Herrn konnte der Gefolge noch einen be- 
sondern Dienst, ein »Hofamt«, übernehmen, wozu die Organisation einer 
zahlreichen Gefolgschaft (ags. dryht, ahd. truht) von selbst Anlass gab. Ein 
solches Hofamt brachte seinen Inhaber in noch engere Beziehungen zum 
Herrn als die übrigen Gefolgsmannen, so dass siel» bucht eine Rangordnung 
in der Gefolgschaft ausbilden konnte. Hierauf beruhte; die ältere Einteilung 
der ags. Gefolgschaft in />cgnas und ^rsldtif i. e. S. (vgl. oben S. 114), 
und auch die Rangordnung in der skand. ///>/ entsprach ähnlichen Ver- 
hältnissen. Stets war übrigens die Organisation der Gefolgschaft Sache 
des Herrn, wobei auch das Gefährtenverhältnis der Gefolgsmannen in 
gegenseitigen Rechten und Pflichten unter diesen zum Ausdruck gebracht 
werden konnte. Und insofern durfte, wie bei der adän. Gefolgschaft 
nachweislich, die Gesamtheit der Mannen eine »Genossensehaft« uder 
»Gesellschaft« {viferlagh) heissen (vgl. oben S. 90). Als das Wesen der 
Gefolgschaft vcrblasste, konnte man in eine solche eintreten, ohne stän- 
diger Hausgenosse tles Herrn zu werden, und wurde es andererseits 
üblich, dass der Herr die einflussreicheren seiner Mannen, die sich nicht 
beständig bei ihm aufhielten, mit Grundgütern oder ihnen gleichgeachteten 
Rechten ausstattete. Im fränk. R. zuerst erscheint diese Ausstattung als 
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Lehen (§ 65) Der skand. Gefolgschaft dagegen ist eigentümlich, dass 
für die nicht mit Lehen ausgestatteten Mannen eine feste Löhnung (tmili) 
aufkam . Das Halten eines Gefolges war von Rechts wegen jedem Freien 
gestattet. Eine Neuerung skandinavischer RR. im MA. war es, wenn 
diese Befugnis für Unterthancn des Königs beschränkt wurde. Durch- 
greifende Veränderungen sind seit dem 8. Jahrh. an der fränk. und nach 
deren Vorbild an der mitteleuropäischen Gefolgschaft dadurch eingetreten, 
dass sich dieselbe mit der galloroman. Vassallität verbunden hat. Als 
,-'i/.f.w.c oder rassu/h/s ( Diener) »koinmendierte« sich der Gefolgsmann 
>einem Herrn (senior), indem er sich unter Dienstübernahme in dessen 
Schutz- und Verantwortungsgewalt oder Munt (vgl. $ 50) ergab. Auch 
einer Frau konnte man sich so konmiendieren. Die Form für die Kommen- 
dation war das Einlegen der gefalteten Hände des Vassallen in die 
offenen des Herrn. Eine Gegengabe hatte diese Selbstübergabe zu lohnen. 
Durch Kuss nahm der Herr den Gefolgen in seine Munt auf. Im tleut. 
Rocht des MA. erscheint die Kommendation (tnanschaft, homigiuni) vor 
dein Treuschwur als regelmässiger Bestandteil der »hithk«, wodurch das 
persönliche Band zwischen dem Herrn und dem Manne begründet wird, 

- besteht ferner der Vassailendienst regelmässig in hnrart (mindestens 
Keichsdienst und niemals gegen das Reich d. Ii. den Kirn ig') und hofvart 
(Hernulienst am Hoflager des Herrn) und hat ih r Vassall seinen Herrn 
zu ehrenv, insbesondere durch's Stegreif halten, ist endlich die der 
Mannschaft folgende Gegengabe bis um 1 joo regelmässig, nachher innner 

in 1. elien, so dass Lehen und Vassallität einander bedingen. Aber je 
".vichtiger nun die Lehensobjekte als Grundlagen der Vassailenmacht und 
je fester die Rechte des Vassallen am Lehen wurden (>j Ö.s,), desto 
schwächer wurde das Band der Treue, desto sorgfältiger verklausuliert 
und nach Art wie nach Zeit umschrieben die Dienstpflicht des Vassallen, 
V<i die Heerfahrt sogar ersetz- und lösbar durch eine lt,r>tittre. welche in 
'■iner Ouote der Lehenseinkünfle bestand, die Vassallität selbst willkürlich 
kündbar. I ber die verfassungsrechtliche Bedeutung ih r Vassallität $ 47, 
ul'er die Lehensgerichtsbarkeit und die Gerichtsbarkeit des skandinav. 
(ret'ol^sherrn $ 50, Hb. Dass im MA. «las skandinav. Gefolgschaftswesen, 
venu auch nicht gerade in Bezug auf diese Gerichtsbarkeit, vom Süden 
aus beeinllusst war, lässt sich erwarten und kaum bestreiten. Der Ritus, 
Wonach der wn. Gefolge sich zum lutnd^iti^imi macht, ist jener der 
Konmiendation; dem ostnordischen (schwedischen) aber wird der Name 
fiettistu maper beigelegt. Über Lehen an die skand. Gelolgsmaniu 11 S. 159. 

5. VERMÖGEN. 

Literatur k-i Siegel KG. §5; 1 4« » — l 17". Bi innier Rü. I to. n. *jf, 
-2". ".7 und in Holt/.end. -'■ -"• -1. Sein öder (Lelul.. S. .\\\ .V>. I."i7. 
i<i.*> uo8. 27\l IT.. (J e n » I c r (irundriss S. H;t5— :T»K. K o > rnvi n » e 21 -2,i. 
17 .")<'. ">."> — <>\. <»K^lo;f, |< »7 — 11!. Sleiiiann £ij K|— Um. Brandt KU. 1 

JH 4.-,. _ S. I'i-in.-r : StoM.e. Hund/', der dent. I'ihatr. § und Hueli II 
und IV in den Iii-tot i-( lien Absdinitten. lleu-lei. Institutionen i;i -l.'i. I7-1V'- 
\2'K K. Kolli, lieseh. d. I-orU- n. yn^d'.t-esens in Den/sr/d. \H~*>. f. (Ii im 111. 
Ä7. S.t'ir. 1 S. \z> \ \.\. II S.:<o_ 7|. 17:* — '.! 10. Seimpler in d. Wiener Sit/-_'-.- 
Kerielit. XXW S. .•;{! ;,<>l. I ». 1 v. , I'Mi.di-o INS'., v. Ii« I U W . I>. I'.Histi'- 'i:;. d. 
ii-'iii. Statftg.'iiieinde 1SS\». I\n' n. Pe »f>n«\uilh>ne et 7. '.•/./'/'•< et.-. Vr.it. |S«>;{. und /><• 
nirc n-t<tit t »-is in f>ers.*nam de/ü forty i tv. Vvat. \\ a i t y / <v/./ 07///- >'- ' ie.«'h . 

|!d. VI S. 1 H A». | (i M. e- I ) ii v ,1 I In Nmiiv. Rv\ '.]«• Iiist. de diidl li.inrais < t eti. 
IV S. .y, 2- ;,(.7. r>72. v. Km hth.ilen. In/,/.-, ii. irirs. A'i/. I. il S. 1« •-( 1 

— I ISS. \. I'.. Sehmidt. PtisAW/n ,(,-.; fheriuutgf und Hur falb 1.NS*. S. ;{0 lo.J. 
K. Maurer in Kt it. Vjvlr. XXVI S. 7.',.| 701. |.<»i>d..i.. I>ir.tne/,in:, .'Ai^r ISS«,. 
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S t o b b e , Z. Gesch. des ä. deut. Konkur sprotesses 1 888, — Gundermann in Zschr. 
f. deut. R. XVII 8. 161 — 21", — Herr ig. De rebus agrariis Sueeieis et Dänin;. 
1868, — Larsen, Forel,rsninger S. 175-20;>, 222—264. J. S t e e n s t r u p . Studier 
I S. 47 -<;i. 11 325 — 365, C. Christenseu, Agrarhistor. Studier l KjoU-nh. l88'>. 
K. Aih Ikt, Samlcde jurid. skrifter III S. 2*10-404. — V. K. V 1 o 1 i n et K. V. 
Ii Li Tie Li, />>/• /«rY atdificandi antüjuo cMtuum rusticorum /« Sueeia, I hlsiupt. I *S4K. 
LiljVnsti and. Ow af jord, Heising!. 1 8f>7 S. 1-62, K. F. Lagus. ('« 

Jordaskiften etc. Helsinki. l8f>7 S. I— öl. Wa Ii II» erg. /V%'tf /»/" /<W et 

Sluckli. 1870. MontRoiiicry. hiagskontraktet . Heising!. 1870 "s. 1 — 1 1 

\N im ulli. Om tjemtehjonsförhätlandet etc. Up». 1878 und in der S. 136 anqet, 
St hi ilt. Klengel, Studier rörande de agrar. förhallandcnas ufi-eekting etc. l.utM 
1882. Iljd ntcrus, Huirag tili &*mka jordeganderiitUNt hist. Lund 1884 S. 41— 
; «l.i/n 1* .1 |i p c n Ii e i 111 in Schniollci's Jahrb. NK. IX S. 311 3141. Stylte in 
K. Viltcrluts Mist, och Anti.piit. Akad. Alli null. XXI V S. 23 t - 33 1 • Serlachiiv 
Om h'tandir ä jord etc. Heising!. 1884. I. .1 11 d 1 111 a nso n, Svensk rdttskistoria 1 Utlande, 
l'ps. 1883. 1 >ers. Tidsskr. f. Retsv. t88<; 8. 228 2O7, Itrinz in (Jolling Lei. An/. 
I88r» S. f)13— ,',84, 1'* .1 I k 111 a n , Om matt seh vigt 1 Sverige I 1884, K. Lehmann 
Ahhandl. 1888 Nr. II (dazu v. Amii.i. LÖlt. Gel. Au/.. l8Su S. 271 H\ . I 
K. Maurer, Lit. Centrld. 1888 Sp. 1270 und Krit. Vjsehr. XXXI S. 306 --2081. - 
K. Maurer in Krit. Vjsehr. XIII S. 360- 375 und iititräge 1 S. 21 81 \Lppfu> 
S. 12-7« • >- 

$ öl. Das Eigentum ist urgenuanische Institution, wie das adject. 
Partizip »eigen«, schon substantiviert, ein gemeingennan. Wort ist, dessen 
( iruiuibedeiitung in der Terminologie aller RR. fortlebte. Nur Wullila 
gebraucht statt tlessen sves ( — oihho^). »Eigen« war, was einem <I. h. 
/u einem gehörte, also nicht schon und nicht bloss, was sich in Jemandes 
Besitz befand, ursprünglich auch nicht immer eine Sache. Das ogerni. 
R. z. B. bedient sich des v. aigan (an. eiga) , um das Recht de r Ehc- 
gatten an einander, der Eltern am Kinde zu bezeichnen. Aber im enge- 
ren und zugleich allgemein angenommenen Sinn »eigen« waren nur Saeh- 
güter. Das Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Eigner war es, wenn sie 
dessen Marke (on. merkt, ahd. mhd. marc, gemer ke. isländ. einkimn) 
trugen. Die Gesamtheit seiner »eigenen« Güter nannte er got. aihts, ags. 
/MAjahd. ehl (f.-abg. von itigan). Es bilden aber unter den Sachgütern vom 
Beginn der histor. Zeit an Liegenschaften die vornehmsten Gegenstände 
des Eigentums, wesswegen in abgeleiteter Bedeutung »Eigen« nach deut. 
wie skand. RR. — Grundeigentum, ja = Grundstück ist. Das Eigentum 
an Grund und Boden {letnd, skand. auch jorf) erscheint zuerst kol- 
lektiv. Es stand in der ältesten Zeit den Gesippcn .oder den Genossen 
eines grösseren Verbandes (wie Nachbar- oder Bauerschaft, Dorf, Bezirk, 
Staat) mit einander (zu gesamter Hand) zu, in der Art, dass nur mit 
aller Genossen Willen darüber verfügt werden konnte. Es war, wie man 
in Deutschland sagte, »genieine Mark« und, wenn ein Volk die Genossen- 
schaft der Eigner (sogen. Markgenossenschaft) bildete, »Volkland«. 
Aber nicht alles Land im Gebiet der altgerm. Staaten war eigen. Was 
an Grund und Boden und Gewässern nicht von Privatgrenzen umgeben 
war — und über sie gilt in der Hauptsache das in $ .32 Bemerkte 
unterstand dem Gebrauch |edermanns und der gemeinschaftlichen und 
ungeregelten Nutzung mindestens der Markgenossen (Mitmärker, Bauern), 
in deren Machtbereich es lag. Dies ist der ursprüngliche Begriff sowohl 
der deut. »Allmende« (Allmeinde nach Staub und Tobler) als des wn. 
ahueiitiitigr , on. ahmnmingtr (dän. auch alminning). Allmende und Eigen 
sind quellenmässig Gegensätze. Beim Reuten erst, das jedem Markgenossen 
freistand , konnte die Allmende zu »Eigen« gemacht werden. Dies ge- 
schah durch Einfriedung oder Einfang (asw. intetka, ahd. bifiinc), wes- 
wegen das so okkupierte Allmendland (adän. ornum ? — ags. iveordig) 
in latein. Texten wie piofristts oder itpprisio, so auch e/ottsuru , eaptuni. 
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stptutn und deutsch bifanc heisst. Um eigen zu bleiben, musste aber ein 
solcher Einfang gegen Verwilderung geschützt werden. In der Folge ist 
freilich die Allmende unter das Gesaniteigentum der Markgenosse.n ein- 
bezogen oder aber Regal des Herrschers ( anorweg. konungs n/mcnningr, 
dän. kon. altninmng) geworden, so dass Einfänge nur noch mit Geneh- 
migung der ersteren bezw. des letzteren angelegt werden konnten. Beson- 
dere Erscheinungsformen des Allmendregals waren das Strassen-, Fluss- 
uiul Hafenregal, der königliche Korst- und Wildbann , «las Strand- und 
Salzregal. Das Genieinland wurde anfänglich von den Markgenossen ganz 
und gar gemeinsam bewirtschaftet. Dabei mussten , so oft man zwischen 
Wildland und Hauland wechselte, che Wohnstätten verlegt werden. Doch 
ist dieser Zustand bei den meisten Völkern zur Zeit ihres Eintritts in die 
Geschichte überwunden. Sie sind dazu übergegangen, die Feldmark d. Ii. 
das geineine Hauland (welches übrigens in der südgerm. Frühzeit nur 
Acker war) den einzelnen Sippen zur Sondernutzung zu überweisen, wo- 
gegen die Weide- und Waldmark unter gemeinschaftlicher Nutzung ver- 
blieb. Bestimmt wurden die Sondcmutzuugen durch Zerlegen der Ge- 
wanne in vermessene Beete, welche dann für die jeweilige Anbauperiode 
unter die Sippen verloost wurden. Die Masseinheit des Besitzes ist die 
Hufe (as. Iwvn % ahd. huoiut kent. sulwig, ags. ///<//. 011. hol, — mlat. 
•<7\>\ nuwsu*, in England auch ///<///.»'</, (asutus). Nach ihr richteten sich 
gewöhnlich auch dir Anteile an der gemeinsamen Nutzung ih r nicht tiein 
Anbau unterstellten Mark. Als nicht mehr zwischen Wild- und Bauland, 
sondern nur noch zwischen l'lluglaml und Brache gewechselt wurde, kam 
«las periodische Verlegen der W«dmstätten in Wegfall. Die Wohnplätze 
wurden nun für die Dauer unter tlie Sippen verteilt. Die so begonnene 
Aufteilung der gemeinen Mark setzte sich fort, indem bei zunehmender 
Intensität der Bodenkultur auch das periodische Verloosen der Nutzungs- 
anteile am Bauland aufhört«*. Doch blieben «liesellun wegen «ler gemein- 
samen Stoppel- und Braehweitle noch dem Flurzwung unterworfen. Über- 
haupt aber «lauerte «las Gesamteigentum «ler Markgenossen an den auf- 
geteilten I.änderehn in so fern fort, als unter Umstämlcn die llufi-n 
samt den Wohnstätteu zu einer «inheitlich«n Masse ziiNanuncngeworfcn 
und neu verteilt werden mussten, oder e> wirkte «loch in so fern nach, 
als die Veräusserung «ler Huf« durchs Näherrecht der Markgcuosseu (die 
sog. Marklosung) beschränkt und allenfalls vom F.rbgang in «Ii« Hufe «ler 
entferntere Verwandtenkreis unter 1 leimfall jener an «Ii«- Genossenschaft 
ausgeschlossen blieb oder wenigstens beim Fehl«*n genuiner Erben die 
Nachbarschaft (nach spät-alamann. K. >il«r Nachbar*') succcdicrte. N«>ch 
im Mittelalter ist j«ne NYuverteilung von den «in. RR. für «h*n Fall vor- 
gesehen, wo «-s sich darum handelt, Gienzvrrw irrung«*n unter ih*n Hufen 
zu beseitigen oder die natürlich«' Eimeihmg («Ii«- //</;//,// .r/v//) «les vermes- 
st, neu Landes durch eine künstliche dolskipt) zu ersetzen (vgl. Ohl. R. I 
SS. 6ov bio, 757 flg.). Wurth- in «ler Allmend ein T«>chtcrdorf (atlän. 
/<'//. asw. tifctrrfrsinr) mit eigeiu r Mark gegründet, so pllegte es für's 
irrste vom Ur«b»rf (adän. <//" //t, asw. <>/>»>//>)■/ ) abhängig zu bleiben. Viel- 
mals ist eist im Spätmittelalter ih r ', Markverbami zwisehim Fr- un«l Tochter- 
«lorl aufgelöst worden. Die Figeiituinsverhällnisse in den Marken brach- 
ten nicht nur «hn Gegensatz von vollberechtigt« n Bewohnern (Hauern) 
11ml MintlerbenehtigUn (Kotsäten, S«-l«lnern. Häuslern), soiulern auch 
..in«- Organisation «l«*r Geiio>s«ii mit si« Ii. Geiiu-iniglii h halt«- «-in Vor- 
steher «iiler Bauirneister die Beschlüsse auszuführen, weh'hi* tlie voll- 
Ixreih t/gten Genossen auf dem Märker- oik r Burtling lässu n. Di«-ses 
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aber war das natürliche Organ wie für die Selbstgesetzgebung so auch 
für die Rechtsprechung der Märker, soweit diese, wie gewöhnlich in 
Deutschland, eine Rechtsgenossenschaft bildeten. War so die Markgenieinde 
zur Korporation ausgebildet, so verkehrte sich leicht ihr Dienstverhältnis 
zum Gesamteigentum in's Gegenteil. Das Gesamteigentum wurde Korpo- 
rationseigentum, eine Veränderung, die oftmals dadurch unterstützt wurde, 
dass die Markgemeinde politische Körperschaft oder Kirchspiel war. 
Kam eine Mark unter Grundherrschaft oder wurde bei Kolonisation 
grundherrlichen Bodens eine Mark auf demselben eingerichtet, so traten 
an die Stelle des Eigentums der Genossen Rechte an fremdem Hoden 
und oftmals an Stelle der genossenschaftlichen Selbstverwaltung die grund- 
herrliche Leitung. Den Übergang zu einem solchen Verhältnis konnte 
die Markvogtei (S. 132) vermitteln. 

S 62. Individualeigentum an Grund und Boden ist teils durch 
die Art der von den german. Stammsitzen ausgehenden Kolonisation, 
teils in Folge von Wanderungen ganzer Völker, teils durch Kulteinrich- 
tungen, teils durch die Lockerung des Sippeverbandes aufgekommen. 
Auf Island z. B. war die Bodenokkupation das Werk nicht geschlossener 
Verbände, sondern von Einzelansiedlern 1 . In Mittel- und Südeuropa ent- 
standen durch die Eroberungen ausgedehnte Krongüter, wovon ein grosser 
Teil durch Schenkungen der Herrscher in's Individualeigentum von L'ntcr- 
thanen gelangte. Als Individualeigentum der Gottheit ferner hatten schon 
in heidnischer Zeit die Tcmpelgüter, wenigstens die Weihgeschenke ge- 
golten. Die christliche Zeit knüpfte hier an. Das einer Kirche geschenkte 
Gut wurde zunächst als Eigentum Christi oder des Schutzheiligen der 
Kirche angesehen, weswegen die Investitur bei Liegenschaftsvergabunt,' 
an eine Kirche so oft über den oder an die Reliquien des Heiligen er- 
folgte." Aus dem Gesamteigentum des nächsten Verwandtschaftskreises 
(oben S. 139) endlich schied das Individualeigentum der einzelnen Gan- 
erben aus, indem bestimmten oder gar allen Geuieindern gestattet wurde, 
unter Abschichtung der übrigen Sondergui (ahd. >7wy, •<//</) für sich aus 
der Gemeinschaft herauszuziehen, ferner indem gewisse Erwerbsarten von 
vornherein Individualeigentum für den erwerbenden Ganerben begründen 
sollten (z. B. Roth. 167). Die gesetzliche Ganerbsehaft selber fiel nicht 
nur unter der Übermacht des massenhaften Individualeigens, sondern auch 
unter dem Einfluss der Kirche, welche in ihrem Interesse die Schranken 
des ganerblichen Verfügungsrechts hinweg zu räumen trachtete. Das früh- 
zeitige Aufteilen der Gemeinländereien in den grösseren Markgenossen- 
schaften begünstigte diese Veränderung, die fast überall ausser dein fries. 
und den onord. R. -Gebieten im Frühmittelalter vollzogen ist. Aber nicht 
alle Spuren des ehemaligen Gesauiteigcntums waren damit ausgelöscht. 
Es wirkte nach im Wartrecht der Erben. Dieses war zunächst Beispruchs- 
recht, in so ferne der Erbe des Grundeigentümers die ohne seinen Kon- 
sens geschehene Veräusserung oder Belastung des Gutes widerrufen und 
letzteres vom Erwerber zurückfordern konnte. Nachmals schrumpfte das 
Beispruchsrecht zu einem Vorkaufsrecht mit gesetzlichem Preis «»der (bei 
Veräusserung in echter Not und noch später überhaupt) gar zu einem 
blossen Einstands- und Retraktrecht zusammen. Auch dieses aber wurde 
in vielen Städten auf bestimmte Fälle beschränkt, in einigen deutschen 

' Die inIüimI. almntnin^ar sin-Kdle noprOnj-lieh lu-i n-nlosr> Gut . <\u- i-l.m-l. Mitetgcii* 
tiiiiiMcditf .in lloehw«'i«l«'ii \afrcttir) «lureli Vrrti ht^rfiiulet. 

I >,,!n Ith kniiiitr. \v,i- iluieli u:i/.äh!it;c' Heispielr heli-yl i*t. r< vnrkoiiinini. «l.t^s eine 
Kurl,«' - inil 1 In «."t 1 >' >\ ■ >' 1< ' 1 1 1 1 1 1 tili («ll'lthii' l|li<l M'ilirn Kn l)tMi:n lltol^rl I) eigen W.i! 
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aufgehoben. Neben diesem inhaltlichen Zurücktreten der Ganerbenrechte 
ging vielfach eine Schmälerung derselben in Bezug auf das Eigenturas- 
Objekt her, indem ihnen das wohlgewonnene Gut entzogen wurde, sodass 
nun dem lerzteren als besondere Art von Grundeigen das Erb- oder 
Stammgut gegenüber stand. Solche Stammgütcr waren das altnorweg. 
odttl (sonst im Norden -- echtes Eigen überhaupt), das ags. tdcl (bis etwa 
um 900), das as. otihil und ahd. tuuial und wahrscheinlich das fries. cthcl 
in seiner frühmittelalterlichen Gestalt (wfries. auch staffln, ofries. htrth ge- 
nannt), endlich auch die aschw. byrj> (oder der hyrpaluter). Bei einigen 
derselben war nicht nur die Dispositionsbefugnis des Eigentümers be- 
schränkt, sondern auch dem Mannsstaraine die Vorhand auf das Gut 
eingeräumt, so beim norweg. odal und beim ags. edel. Unteilbarkeit und 
Vererbung des Stammguis auf den ältesten Schwertmagen zeichneten über- 
dies diejenige Erscheinungsform des Erbgutes aus, welche während des 
Friihmittelalters in Oberdeutschland als fnintgewafie/c und im Ssp. als 
hantgcmdl (oben S. 117) vollfreier und in der Regel ritterbürtiger Leute 
auftritt. Der Untergang der gesetzlichen Ganerbscliaft verhinderte nicht 
deren (teilweise) vertragsmässige Nachbildung , wie sie in den ritter- 
lichen Kreisen Deutschlands seit dem 13. Jahrh. stattfand. Nächst ver- 
wandt ist die von fürstlichen Familien zu erbrechtlichen Zwecken einge- 
gangene Erbverbrüderung in Deutschland, während die spezitisch nordische 
Krbverbrüderung an die Bundbrüderschaft ($ 50,) anknüpft. - Abgesehen 
von den aus Erbwartrechten und dem alten Markverband entspringenden 
gab es noch andere Dispositionsbeschränkungen des Grundeigentümers. 
Durch Rücksichten aufs Naehbarverhältnis war sein Gebrauchs-, durch 
sie wie durch's Gastrecht und, soweit es nicht tiein Grundeigner als 
solchem zustand, durch's Jagdrecht war sein Verbietungsrecht beschränkt. 
Geschenktes Land durfte nach älterein R. nicht ohne Konsens des Gebers 
veräussert werden und fiel nach dem 'Tode tles Beschenkten oder doch 
des kinderlosen Beschenkten an den Geber zurück. Wiederum beschränk- 
ten in weiten Verbreitungsgebieten Einstands- und Retrakt- (Losungs-, 
Zug-), ja auch Expropriationsrechte Dritter die Veräusserungsbefugnis 
des Grundeigentümers, wie (ausser den schon genannten) das der Nach- 
barn und des Geteilcn. Dagegen wurde Belastung des Grundeigneis als 
solchen mit einer Abgabe oder einem /ins, sei es an die öffentliche Ge- 
walt oder an einen Privaten, lange als etwas dem Grundeigen widerstrei- 
tendes angesehen, daher Autlage einer Grundsteuer in den älteren Zeiten 
als Konfiskation tles Grundeigentums empfunden. Aber auch später noch, 
als Reallastcn aller Art, insbesondere in Deutschland, gang und gäbe ge- 
worden waren, wurde dem belasteten Eigen als dem abhängigen das 
ledigem oder »freie« als das vollkommene (mnd. tiorslaiht <\Ken, auch aloJ) 
'»der reine Eigen (mhd. Ifitt reiben, auch littti^nt) gegenüber gestellt. Da- 
hin geborten insbesondere die deut. Rittergüter (Edelhöt'e) , deren Be- 
sitzer statt bäuerlicher Lasten den Ritterdienst zu tragen hatten und 
manche von den im vollen Eigentum liegenden, aber den bäuerlichen 
Eignern verlorenen Rechten bewahrten, überdies auch mit staatsrechtlichen 
Privilegien ausgestattet waren. Insgemein konnten solche Güter nur von 
Rittermässigen erworben werden. Ein analoges Institut kennt im Spät- 
Mittelalter das dänische R. im .w*«/^ a<tni , während das schwed. R. über 
die Ansätze dazu in der h ,</>■/.< iorf» bis zum Schluss des Mittelalters nicht 
hinaus gekommen ist. — Die wichtigsten Arten des Eigentumserwerbs au 
band waren Okkupation und Vertrag. Über letzteren (s. j$ O9 -7 1 ). Zur 
Okkupation oder »Landnahme* (an. mma lunä. />r//i///</w, ags. ninmti l<ui<l) 
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an herrenlosem Boden gehörte i n ältester Zeit nicht nur Feststellung seiner 
Grenzen, sondern auch (Wortfonnel und ?) Anzünden von Feuer auf dem 
Grundstück, eine Besitzhandlung , die abgeschwächt im isländ. for,i dUi 
tun liunlit erscheint und vielleicht auch im deut. »Sonnenlehen« eine letzte 
Spur hinterlassen hat. 

$ 63. Bew -eg liebes oder »fahrendes« , im Norden »loses« Gut (auch 
»greifbares", x'iP')> was eigen sein konnte, war beim Beginn der ge- 
schichtlichen Zeit Waffe, Gewand, Schmuck, Gerät, erjagtes Wild und Vieh, 
dem der unfreie .Mensch damals noch vom Recht gleichgestellt war, aber 
auch das gezimmerte Haus, wogegen im .Mittelalter nicht nur das stehende, 
sondern auch das schwimmende Haus, insbesondere das Seeschiff als 
Liegenschaft galt, ferner auch Rechte als unbewegliche Sachen behandelt 
wurden. Auf Viehhesitz aber kam es im Altertum an beim Reichtum an 
Fahrhabe. Daher einerseits »Vieh« (analog dem lat. pecunia und pecu- 
lium) alles bewegliche lügen und zuletzt Geld und Gut überhaupt be- 
zeichnete, andererseits unter »Sehatz« bei niedetdeut. Völkern nicht nur 
lebloses Gut, sondern auch Vieh verstanden wurde. Vieh war in der 
Krühzeit der german. RR. das allgemeine Tauschmittcl und eine bestimmte 
Viehgattung, im Norden die Milchkuh (als »Kuhwert« an. hügiltli, k\rh\£\ 
allgemeiner Wertmesser und in sofern unvollkommenes Geld. Danehen 
dienten zu gleichem Zweck in skandinav. Ländern Leinwand [Urcpt) oder 
der übliche Wollenstoff {lunimii). in Norwegen auch die »Monatskost« (an 
Butter, m,r>uhi<ir»i<ü> ). Edelmetallen nach Gewicht (als Barren zuerst in 
Ringgestalt, an. /'.///<;/•, ags. M/^-, ahd. pou,\ später in Form von Stab oder 
Platte) konnte Geldfunktion erst beigelegt werden, als sie in grösseren 
Mengen vom Süden und Südosten aus zu den german. Völkern gelangten. 
Nachmals erscheinen sie in Form einheimischer Münzen, d. h. staatlich 
beglaubigter Barren mit Zwangskurs, als vollkommenes Geld, bei den 
Südgennanen zuerst nach ihrer Besitznahme vom römischen Reich und 
unter deutlichem Kinlluss des römischen Münzwesens, bei den Nordger- 
matten nicht vor dem 10. und 11. |ahrh. und nicht ohne Nachahmung 
tler in Deutschland und England geprägten Muster. Das wgot., burgund., 
fränk. um! oberdeut. Münzsystem ging vom röm. (Konstantinischen) (io'.d- 
<o/i,tus ( , /27 röm. Pfund Gold), genannt »Schilling« (got. skil/i^gs, ah«!. 
V.7////A- u. s. w.), als dem »klingenden« Geld aus, der gemeiniglich in 
Gold-//r////'.vw.v (/r/t'tt/cs) und 24 Silber-y/'/Ä/ //,/,• (ahd. si/iihn) zerlegt, in 
Deutschland aber 12 alten röm. Silberdenaren (got. s&u//s. ahd. sük, 
baier. alain. auch siti,K< 1 ) gleich gesetzt wurde. Bei den Franken wurde 
das Gehlsysiem durch Chlodowech modifiziert, indem er auf den Gold- 
schilling 40 Silberstücke dnnuii (auch ar^entti) ausprägen lies>. 
Von e. 560 an wurde aber «1er Goldschilling selbst auf '/*•* Pfund herab- 
gesetzt. An die Stelle der Goldwährung trat gegen 750 die Silberwäh- 
rung mit einer einzigen geprägten Münze, dem Silberdenar »»der Pfennig 
(ahd. pfiintmc, p/cnniin), wovon 12 auf die Rechnungsmünze, ihn Silber- 
schilling (zuerst , /22 des rom., seit ungefähr 780 \\>n des vergrosserten. 
Karlischen, Silberpfnndes) gingen. Bei den Angelsachsen und vor Einführung 
des fränk. Münzsystems auch bei di u Friesen bestund eine eigentümliche 
Geldrechnung nach Schillingen und geprägten Teilmünzen, Pfennigen (- 
1 .rn ags. Pfund Silber, ags. yV//,////</</.v. prni/i^cts, auch .><vw/. tri» s. /><//////>/<v. 
p<-iwiu£ t ir), in Kent .wW, indem 5 oder 4 Pfennige bezw. 20 seiet auf den 
Schilling ging» n. F.igeutümlich ist de n Angelsachsen als Rechnungsinünze 

1 V'jl mit U A J7<i ■ I« n i-!,in.l. k >'k 1, 11 ; ..ii 1. itt-i >iu- in 1 Li iiN.ij>/.ris vi'.;.! >j. 
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der byzantin. Solidus unter dem Namen mancusus oder mancusa, den Mer- 
kiern der fryms (zu 3 Pfennigen). Im Norden und Südwesten Deutsch- 
lands herrschte das fränkische (Karlische) Münzsystem bis um 1050 aus- 
schliesslich, während in IJaiern ein vom alten Goldschilling als Reehnungs- 
Münze ausgehendes, mit dem karoling. Pfennig — 1 so solidus als geprägter 
Teilmünze (an Stelle eines älteren mit dem merowing. Pfennig --- 1 aß 
solidus) fortbestand. Seit etwa 1050 aber behielt das karoling. Münzsystem 
überall nur noch gemeinrechtliche Bedeutung, da nunmehr königliche 
Privilegien den mit dem Münzregal Heliehenen partikulare Mün/.füsse ge- 
statteten. Die Münze, als Pfennig, Halbpfennig ( — obolus, helbelhie) und 
Viertelspfennig (=- fertm, Zwölfpfennigstück oder Schilling oder »grosser« 1 
Pfennig ( = fries. grata, lat. grossus, »Groschen«) ausgeprägt, wurde mit 
Ausnahme der königlichen territorial, eine Thatsache, deren schädliche 
Wirkungen seit dem 13. Jahrb. Münzkonventionen zu verhindern strebten. 
In den skandin. Ländern rechnete man Anfangs nur nach Gewichten 
($j 67), ebenso bei den Anglodänen, wahrend die geprägte Hauptmünzc der 
Pfennig (an. pettmngr\ war. Aber der Münzfuss war nach Münzgebieten 
verschieden. Die älteren norweg. Quellen gehen von der Silberunze zu 
;,o Pfennig aus. Die isländischen erzählen von einer Unze zu 60 (norweg.?) 
Pfenn. um d. J. 1000, rechnen aber selbst nach Unzen zu 10 (norweg.) 
Pfenn. Dagegen rechnete man in Schweden 24 (»weisse«) Pfennig«' auf die 
Unze oder 192 auf die Silbermark, während dieselbe nach einem jüngeren 
göt. Münzfuss 384 (»kleine«) und nach dem dän. 288 Pfennige begriff. 
Seit dem 1 2. Jahrb. "kommen auch im Norden Teilmünzen zum Pfennig vor. 
Zu ihnen scheint das wn. pväte zu gehören, dessen Name in ndl. dttit 
wiederkehrt. In der Verfallzeit des karolingisehen Münzsystems dringt die 
Markrechnung auch in Deutschland ein, zuerst (11. Jahrb.) in Köln (ein 
Münzfuss von 1 Mark — - 160 und eine Rechnungsmark =— 144 Pfennigen). 
Die schlechte, sich sogar verschlechternde Prägetechnik, »las oftmalige 
Verrufen (»Verbieten«) und F.rneuern der umlaufenden Münze im finan- 
ziellen Interesse des Münzherrn, die systematischen und illegitimen Herab- 
setzungen des Münzfusses, endlich die massenhaften Münzfälschungen be- 
wirkten, dass fast überall der Zwangskurs nur ein subsidiärer blieb, neben 
dem gezählten das gewogene Metall fortfuhr als Geld zu fungieren. Hie- 
rauf beruhte im Norden der Gegensatz zwischen »gewogener« und »ge- 
zählter« Mark oder zwischen Verkehrsmark (asw. mark kopgild) und volks- 
rechtlicher Mark (asw. in. kar/gild), in Friesland der Gegensatz zwischen 
»Gewandmark« (kreilmerk, dann 7« v dun rk, leinmerk) und »voller« oder »grosser« 
oder »Volksmark« {fülle, grate merk, liodmerk), in Fngland der Gegensatz von 
lif'ra pensata und libra ad numerum. Trotz dieser Unvollkommenheit und der 
gleichzeitigen Seltenheit des Gelties wurde doch der Name des Geldgewichts 
wn. ayrer on. orir (meist im Plur.) bei den Skandinaven Benennung 
der Habe überhaupt (— /)'), so dass zwischen fastr orer als liegenden 
und laitss arer {lösore) oder ßytjande orer als dem losen oder fahrenden 
(iut unterschieden wurde. 1 

1 Zur R e c h t s ji 0 s ch i c h t c il e < Gt-Me->: v Ki>*. D.\Zahl- u. Sehmiukthiggdder 
tS.V». Sorllu-cr in ik-n Forsch, z. <Ie.it. (icseli. I 2o. r »— M<ki. 630, II 2<U ;iS;?. 

IV J41 — ;tr>4, VI 3 112. W.iitz. Deut. Verf'u. II 2 S. ;{o7 - ;<l">. IV S. 77--101. \ III 

iil" — M<> ki»«l auxrr <len l>« i S«. hi TmIl-i I.elnli. S. 1S2 Note ;\ "Vitiei teil : v. K i e Ii l ln> le 11 . 
Zur L. Sajou. S. ;\(K\. WiM.i. Straf r. S. \V2\\— :U l >, — II. D.111 n uihi r». />. deuf. 

Münzen <itr sä'c/is. u. friink. Kaiserzeil 1870 u-ln.-ii.la S. XV11I 'll».£Spe/.i;illiter.ilui ), v. K 1 r U t t - 
hofeti. Alt/ries, Worterb. (unter <lei> ein/.. Schlagwörtern). Hell rc ml. />. Mag<tcb. / Vagen 

v. . Münzwesen " , [ K o c k i n p e r | bei L e 1 e h e 11 1 c I <1 , /). a/limier. landstiind. /'reibriefe 
;t4ü. Xh- -;>">, F r i e -I «• n s l> 11 1 ji . Setdesieus . Mihi -.gesell . 1. M.t (in (\>\. <li|.l. Sil. XII, XIII 
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§ 64. Das altgenn. Mobilareigentum mit etlichen Neueren zu einem 
blossen Besitz erniedrigen kann mir, wer ausser Acht lässt, dass schon 
in der Urzeit Figentumserwerb an Fahrnis ohne Besitzerwerb möglich 
und mit Besitzverlust F.igentiimsverlust keineswegs gegeben war. Letztere» 
ist aus der Bienenfolge des /eidlers zu ersehen. Die älteste Art des 
F.igentuniserwerbs aber ist «las Weidwerk (an. vätir), d. Ii. das SpeiM- 
suchen. Das Krweidete nun aber »gehörte*', soweit die Pürsch oder der 
Fischfang frei, dem Weidmann als solchem und sonst dem Grundeigen- 
tümer, auf dessen Boden das Wild erjagt, in dessen Teich der Fisch 
gefangen war, — also möglicherweise einem, der Besitz ergreifen weder 
wollte noch konnte. Das Recht der Wildfolge stand damit in unmittel- 
barem Zusammenhang. Auch der F.igentumserwerb kraft des am weitesten 
im Norden entwickelten Strandrechts und des in Deutschland ihm nach- 
gebildeten Grundruhrrechts, sodann der in den deut. Quellen des MA. 
eine so grosse Rolle spielende J'.rwerb des ,mrh. d. i. an den von; 
Nachbarbaum überfallenden Früchten, endlich der von ererbter Fahrhabe 
waren nicht durch Besitzergreifung bedingt. Von den andern Arten de«. 
Kigentumscrwerbs sind, da der Vertrag in $ öu -71 besprochen wird, hier 
hervorzuheben die Beute im rechten Kampf und die Okkupation. An- 
eignung von Bienen konnte geschehen, indem der Okkupant den Bienen- 
baum mit einem Zeichen versah oder indem er ein Zeichen beim Schwanr. 
zurückliess. l'brigens wurde die Besitznahme von Bienen auf fremden: 
Boden in manchen RR. als Fund behandelt. Frwerbsinonopole waren 
mit den S. t =ji genannten und hauptsächlich in Deutschland ausgebildeten 
Regalen gegeben. Dazu kommt das speeiiisch deutsche Bergregal und 
das so ziemlich überall zu den I lerrscherrechten gezählte sog. Heiinialts- 
recht des erblosen Gutes (skand. tiaihir- oder </////./ <//;//. </. !t l ). Was 
sonst noch als besondere Art des F.igentuniserwerbs aufgeführt zu werden 
pflegt, der Fruchterwerl» durch .Verdienen^, beruht auf der german. Vor- 
stellung, das> schon die fruchttragenden Gewächse selbst, ebenso wie 
z. B. der Wahl oder die Wiese, einem andern gehören können als der 
Botlen, worin sie wurzeln.' I n d i v i d u a 1 c ig e 11 1 u m an Fahrnis ist den 
Germanen bei ihrem Kintritl in c I i < • (ieschichte geläufig. Doch war e> 
Lbcreilung, wenn Heutige hieraus geschlossen haben, das Mobiliarerb- 
recht in unserem Sinn.- sei älter als das Grunderbrecht. Denn das be- 
wegliche Imlividualeigeii, welches älter ist als »las unbewegliche, wurde 
nicht vererbt, sondern seinem Herrn in's Grab mitgegeben. Was er da- 
gegen zurückliess, war Gesamteigen der Verwandten. Aus diesem erst 
hat sich das vererhliche Iiulividualeigentiim an Fahrhabe analog dem an 
Land und kaum ohne Mitwirkung christlicher Gedanken abgelöst. Aber 
das ehemalige Kollektiveigentum hat auf dem Gebiet des Mobiliarrechts 
schwächer nachgewirkt als auf dem des Gtumlgüterrechts. Immerhin 

1SH7. SSi Knec. A./'/.v .■,//}. ( \\ ,|.- .1. '/%<)„. K, sriin/.l,. IV 1HKN1. V. Jo-tnl,. 

(io'Jmün 'H /y .7 / ">,.' . ' ■>. iSS^; - K \\.\ i 11 . In nah .'// • .v///<;-.- .-••/" *re<it Untat* 
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erhielt sich in skuiul. wie deut. RR. dir Satz, ilass man nicht hei ver- 
siechendcr Leibeskraft seine Fahrhabe und sein wohlgcwonncn Gut ohne 
Krhenkonscns vergeben könne, dalier nicht auf dem Kranken- oder gar 
Sterbebett, nicht bei Unvermögen zu bestimmten Kraftproben. Dem An- 
schein nach in diesen Zusammenhang gehört auch der deutschrl. Satz, 
wonach man Fahrhabe nicht verschenken kann, ohne sie aus seinem Be- 
sitz zu lassen. Andere gesetzliche Dispositionsbeschrünkungen brachte auch 
heim Mobiliareigen das Gastrecht, insbesondere im Norden, mit sich. 
Auffällig schwach ist in den meisten german. RR., 1 sogar dem sonst so 
romanisierten westgotischen, der prozessuale Schutz des Mobiliar- 
eigentums. Der Eigentümer ist prinzipiell auf die Besitzklagc (5j 06) 
verwiesen. Denn »Hand soll Hand schützen*' oder ilir Gewähr leisten 
ifries.* hotiti Si(/ Iwiui loera, mnd. haut s,/htl hont icat\n), und andererseits 
muss man seinen Glauben da suchen, wo man ihn gelassen*' , d. h. wer 
freiwillig sich des Besitzes von Fahrnis entüussert, kann ihn nur von 
seinem Kontrahenten zurück gewinnen. In soweit fehlt die Kigcntums- 
klage. Dies, verbuiulen mit dem Sprachgebrauch »Eigen Grundeigen, 
Grundstück« (oben S. 150), wozu »Habe*' = Mobiliareigentum den Gegen- 
satz bilden kann, führt zu der Vermutung, wahres Eigen (Gehören) an 
Fahrnis sei viel später anerkannt worden als der blosse Besitzesschutz. 

5j 65. Zeitliche Gebrauchs- und Nutzungsrechte an fremden 
Sachen konnten erst mit dem Zurücktreten des Kollektiveigentums Spiel- 
raum finden. Als Reste desselben dauerten nach Aufteilung der Feld- 
Marken zu Sondereigen Grunddienstbarkeiten fort. Aber auch durch die 
romano-german. hospitalitus und überall durch Vertrag konnten solche 
»Eingriffsrechte« (isländ. itgk) und andere persönliche Dienstbarkeiten be- 
gründet werden. Von den letztern war bei den Südgermanen die gebräuch- 
lichste das in Deutschland unter den Namen liftocht und <////gt auf- 
tretende lebenslängliche und meist übertragbare Gebrauchs- und Nutzungs- 
recht. Eine besondere und oft gesetzlich bestimmte Erscheinungsform 
derselben ist der Altenteil. Charakteristischer noch sind aber für die 
südgerman. RR. die mancherlei dauernden Besitz-, Verwaltungs- und 
Nutzungsrechte an »geliehenem« liegendem Gut, zu »leren Ausbildung 
und Ausbreitung der Grossgrundbesitz und die staatsrechtlichen Verhält- 
nisse die Ursachen abgegeben haben. Nicht nur wurde nach der Völker- 
wanderung in Süd- und Alitteleuropa die prrcvin . d. i. der auf schrift- 
liche Bitte gewährte Niesshraueh des röm. Vulgarrechts aufgenommen und 
zu einer Eandleihe umgestaltet, die regelmässig auf Lebenszeit des Be- 
liehenen (nicht immer eines Bauern) oder auf eine bestimmte Zahl von 
•»Leihern« begründet, durch einen Zins zu vergelten, hei Zinsversäuinnis 
«lein Heimfall ausgesetzt, endlich zum Schutz des Eigentümers fünfjähriger 
Erneuerung unterworfen war. Man hat vielmehr auch, was man längst 
vor aller Bekanntschaft mit röm. R. unfreien Eeuten aus Gnaden überliess 
(ohen S. 121), nunmehr freien Bauern Behufs mittel- oder unmittelbarer 
Gewinnung ihrer Arbeitskräfte im Vertragsweg eingeräumt. Der massij- 
riiis z. B. auf der langob. orsii tn<issuri<'i<i konnte ebensowohl ein Freier 
wie ein Unfreier sein. Dass römische Leiheverhältnisse vorbildlich für 
gewisse deutsche Leihearten gewesen, soll darum nicht geleugnet werden. 
Den Gegenstand (ags. Uenlami) der bäuerlichen Leihe bildete ein 

' Irrig hält Brandt RH. 1 S. 2«m »Iis altnorw. K. für ;uis'_'enomiiH':>. Unter den von 
ilim citierten Stellen belegt ger.nk- Cm. 254 1 Ja. i:j.{. LI. IX. 4- Bl. VII! 7; schlagend, 
•lass auch das norweg. R. von dem oben besprochenen Prinzip ausgeht. Denn der Kläger 
imks k-weisen. er habe sich des Besitzes nicht freiwillig entnnssert. 
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Wirtschaftsanwesen, sei es Hof oder Kote, nebst Zubehör. Dieses sollte 
unmittelbar der vollen Nutzung dt-s beliebenen Hauern unterstellen. Zweck 
der Leihe, war alter, der Wirtschaft des (irundherrn >:u dienen. Daher 
war der bäuerlichen Leihe wesentlich, dass der Bcliehene periodist lu- 
Nutzungsäquivalente an ihn Grundherrn zu geben hatte. Sie bestanden 
bald in gemessenen Natural- «»der Gcldabgaben, Zinsen (ags. ^a/<d t alul. 
luhtiir, — nilat. tribnbr, i<n$n<), bald in Ertragsquoten, wie z. B. allgemein 
beim langohard. hosfihiticmn nach 574. Neben den Abgaben, bei Leihe 
kleiner Güter statt ihrer, hatte tler Hauer noeh Eroluulienste (ags. "tocorcu 
allenfalls gegen Verköstigung zu verriehten. Doch kommen Erohnden, ins- 
besondere in der Form der Wochenarbeit, in Deutschland weniger hei 
den zur Beleihung voll- und tninderfreier Leute bestimmten Gütern (manu' 
ingcmnhs und Ud'tl<s\ in Italien Casar colonkitw und aldiaridar) als bei den 
an Unfreie nach »Hofrecht« vergebenen (triansi scrrilrs) vor. Unwesentlich 
ferner, aber häufig, war die Verpflichtung des Hauern zu einer Iland- 
ünderungsgebühr ( »Ehrschatz, Handlohn, Gewinngeld, laudemiuin« ), regel- 
mässig auch seine Pflicht das Gut zu bewirtschaften und zu bessern. 
Nicht nur diese Punkte, sondern auch Abtneierung wegen Gutsverschlechte- 
rung und Zinsversäumnis, Zinsbusse im letztern Eall (sog. Kutscherziiis), 
Nutzungsvorbehalte für den (irundherrn, andererseits Ausstattung des 
Hauerngutes mit Inventar durch denselben, Vererblichkeit, Belastbarkeit 
des tiutes und seine Veräusserlichkeit unter »Hausgenossen« (s. oben 
S. 133), Bedingungen der Gutsübergabe an den Erben und Interims- 
(»Satz«-) Wirtschaft standen im MA. meist für ganze Gruppen von Gütern 
die zum nämlichen Salhof gehörten , gewohnheitsrechtlich fest , was sich 
auch vielfach in der technischen Benennung der Güter (z. B. in den oben 
angeführten Namen) und ihrer Inhaber (z. B. ags. genfat, - gebär 
i. e. S., cotsctla) ausdrückte. Seit dem 11. Jahrb. das juristische wie 
ökonomische Seitenstück der bäuerlichen war die städtische Leihe, 
nämlich die Hingabe einer Hofstatt oder eines Hauses oder eines Ver- 
kaufsplatzes gegen Zins (als Reallast), daneben etwa noch Dienste, zu 
erblichem Gebrauchsrecht (»Erbrecht, Erbzinsrecht«, nd. auch unfbddf, 
rahd. burercht). Hingegen seinem Zweck und folgeweise seiner Struktur 
nach von der bäuerlichen und städtischen Leihe, welche es auch an 
politischer Bedeutung weit hinter sich liess, verschieden war das (»rechte«) 
Lehen (mlat. beneficium, c. 930 zuerst in Südfrankreich feum, fcvum. dann 
fiodum [— : fiO'Um? nach Kern v. fehoti\, wie es sich seit dem 8. Jahrh. 
im fränkischen Reich entwickelt und dann über die meisten christ- 
lichen Länder verbreitet hat. Als benelicium i. e. S. tritt es zuerst an 
die Stelle des widerruflichen Landeigentums, womit bis dahin die Hulde 
des Vassalien (S. 149) gelohnt zu werden pflegte. Fortan bleibt die Be- 
ziehung zur Vassallität charakteristisch für's echte Lehen im Gegensatz 
zum Bauern- oder Zinslehen, wie zum Hollehen des Dienstmannen, und 
zu jedem Lehen ohne »Mannschaft« und in so fern ist das Lehen »Ritter- 
sold« (stifrudiarium bonutn). Unwesentlich dagegen ist dem echten Lehen 
Zinspllicht des Beliebenen. Das geliehene Gut war anfangs Grund und 
Hoden. Alsbald aber linden sich auc h dauernde Rechte auf Einkünfte 
und Rechte, mit denen solche verbunden sind, insbesondere Regalien 
und Ämter als Lehensobjekte (vgl. oben S. 129, 134). Das Recht des Be- 
liebenen am Gut dauerte nur so lange, als sein Vassallenverhältnis zum 
Verleiher. Es hörte daher mit dein Herrn- oder Thronfall wie mit dem 
.Mannfall auf. Ausserdem konnte der Herr das benelicium eiuziehcn, wenn 
der Mann dasselbe verschlechterte oder seine Vassallenpflichten verletzte. 
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Schon im 9. Jahrh. wir«! durch Vertrag die Leihe über den Herrn- und 
Mannlall hinaus verlängert und bei gewissen Leben Wiederverleihung an 
den Sohn lies verstorbenen Vassailen gegen Mulde gebräuchlich. Am 
Anfang des 11. fahrhs. ist rrlhßhin bereits technischer Ausdruck, und im 
1 2. gibt jedes Lehen, bestimmte Arten von Lehen ausgenommen, im Zweifel 
ein bleibendes und auf die männlichen , partikularrcchtÜch auch die 
weiblichen Nachkommen des Mannes vererbliches Recht. Der Mann hat 
mm die »Folge an den andern Herrn*', d. h. er behält das Lehen, wenn 
er es rechtzeitig »mit .Mannschaft sinnet* oder »mutet* d. h. um Be- 
lohnung (sog. Lchenserncucrung) bittet, und analog ist die Stellung seine r 
lehenfähigen Lrben beim Mannfalle. J)ie Lehenserneuerung braucht nur 
von einem unter mehreren Rechtsnachfolgern des Herrn und noch im 
i.v Jahrb. nur an einen unter mehreren Vassallenerben zu ergehen. Später 
freilich können die letztern Belehnung zu gesamter Hand verlangen. 
Personen, über deren Lehenunfähigkeit als blosse Unfähigkeit zur Mann- 
schaft der Herr hinwegsehen durfte, konnten ein Li lien mit der Massgabe 
»dangen, dass ihnen ein »Lehenträger*, d. h. ein Lehenfähiger als \'assall 
an ihrer Statt, dasselbe verdiente. Das Recht des Mannes am Lehen 
ging in der Regel so weit, dass er an demselben dingliche Rechte für 
andere, unbeschadet der Rechte des Herrn und der Lehenerben am Gut 
bestellen, insbesondere es (als aftfrfthen) an seinen Vassailen weiter leihen, 
ja sogar, dass er mit ihrer Erlaubnis das Gut für die Dauer belasten und 
veräussern konnte. Zu gesamter Hand Belehnte schuldeten dem Herrn 
nur eines Vassailen (Lehenträgers) Mannschaft und konnten die Nutzungen 
des Lehens unter Aufhebung der gemeinsamen Wirtschaft teilen {mütschar t 
Örterung). Das Lehen selbst teilen konnten sie unter Aufhebung des 
gemeinschaftlichen Vassailenverhältnisses partikularrechtlich etwa seit 1250 
auch unter Fortbestand desselben. Ist der Vassall minderjährig, so zieht 
der Herr die Nutzungen des Lehens (das anevellr) und hat er die Lehens- 
vormundschaft. Kr kann aber auch beide zu Lehen austhun. »Ledig* 
wirtl das Lehen dem Herrn unmittelbar durch Tod, Ächtung und frei- 
willigen Abgang des Vassalien ohne Lehenfolger, sonst mittelst lehen- 
gerichtlicher Aberkennung (»Verteilung«) des Lehens gegenüber dem 
Vassalien wegen Treubruchs oder eines andern schweren Verschuldens. 
Unabhängig vom fränk. beneticium, ja sogar früher als dieses ist ein dem- 
selben ähnliches Institut im ags. Dienstgut entstanden, welches ein gesid- 
cumiman (S. 148) von seinem Herrn erhielt und bis zur Kündigung seinerseits 
oder bis zur Versäumnis seiner Heerfahrt zu nützen und in Stand zu halten 
hatte (Ine 51, 6.3 — 66, 6H). Dagegen drang im 11. Jahrb. von Deutsch- 
land aus das Lehenwesen in den skandinav. Norden vor. Freilich ist es 
dann hier, und zwar selbst in Dänemark, im Grossen und Ganzen auf 
der untersten Stufe seiner Entwicklung stehen geblieben. Zwar gab es 
Lehen an Hoheitsrechten (fürstliche oder Fahnenlehen) wie an Dienst- 
gutem und königlichen Einkünften für Beamte und Gefolgsmannen. Aber 
der Regel nach blieben sie unerblich, ja sogar widerruflich, gewährten 
sie ferner nur bestimmte, aufgezählte Nutzungen. Ober dies entbehrten 
sie der begrifflichen Verbindung mit der Mann- oder Gefolgschaft. Da> 
Nämliche gilt von dem wn. nationalen Institut der venia (veiz/ujoi d), welche 
vom Un in einer noch nicht genügend aufgeklärten Weise unterschieden 
wird, ihren Namen aber von der Bewirtungsprlieht des Beliehenen trug. 

§. 66. Der Besitz nach german. Anschauung ist stets thatsächliches 
und möglicherweise widerrufliches »Haben« oder Verfügen über eine Sache: 
ahd. habida y skand. hefd. In der deut. Terminologie des MA. erscheint 
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er als geioere oder gnoer (ahd. ghveri). was weder mit einer »Gewähr* 
nocli mit einer »Wehr« irgend etwas zu schaffen hat, vielmehr »Beklei- 
dung* bedeutet und durch vestitura übersetzt wird. Im letzten Jahrb. des 
MA. entlehnt der Norden diese Metapher der deut. RSprache. Während 
der Besitz an Fahrnis durch deren Gewahrsam gegeben ist, wird er an 
Liegenschaften In i demjenigen angenommen, der mittel- oder unmittelbar 
den Nutzen derselben zieht. Die geti'erc an Liegenschaften ist eine nuzliche, 
und tautologisch sagte man nuz und gtw.r, um den Immobiliarbesitz zu 
bezeichnen. Daher hatte den Besitz von Land, wer als Pächter oder 
Zinsbauer dessen leuchte erntete, ebenso alter auch, wer den Zins davon 
bezog, ferner der Vassall, wenn er das Lehen nützte, der Lehenherr, 
wenn er den Dienst des Vassailen genoss. Damit war mehrfache Gewert 
verschiedener Leute; am nämlichen Gut ermöglicht. Die in unmittelbarer 
Nutzung bestehende Iiicss die ledcc/ichc. Andererseits fehlt die Gewcrc 
dem, der nur für einen andern besitzt, wie z. B. dem Gutsverwaltcr. 
Gewcrc, die sich als Ausübung eines Rechts gibt, wurde mnd. nach diesem 
benannt (z. B. eigen/ie/n. Ifats grwerc), Gewcre dagegen ohne Rücksicht 
auf wirklichen oder vorgeschützten Besitztitel gemenc oder blote (auch 
hebbetuie) geivere. Widerrechtliche Angriffe auf seinen Besitz konnte der 
Besitzer mit Gewalt abwehren. Weiterhin aber galt im Prozess um Gut 
das Prinzip, dass »Eignung näher ist dem, der hat, als dem, der anspricht« . 
d. h. dass (soweit das Beweismittel einseitig) als Angegriffener der Be- 
sitzer zum Beweis seines Besit/.titels kommt, wenn sein Angreifer keine 
Behauptung aufstellt, bei deren Wahrheit jener hinfällig wäre. Aber auch 
eine solche Behauptung fand im Prozess um Liegenschaften keine Berück- 
sichtigung, wenn der Besitz des Angegriffenen als Rechtsausübung und 
unangefochten eint; bestimmte Frist hindurch gedauert hatte, bezw. wenn 
der durch die Behauptung zu stützende Anspruch nicht rechtzeitig er- 
hoben war (mnd. rechte gewere, on. laghahafp). Missbrauch mit diesen 
Grundsätzen war durch das andere Prinzip ausgeschlossen, dass »man 
sich zum Beweisrecht nicht rauben, noch stehlen könne«, vielmehr der 
raublich erlangten Gewere (on. ransheefp) gegenüber der Entwerte die 
beweisrechtliche Stellung des Besitzers behalte. Waren beide Parteien 
im Besitz, so kam diejenige zum Beweis, welche ihren Besitztilel von der 
andern ableitete. War durch den Satz von der raublichen Gewere ein 
prozessualer Besitzesschutz vermittelt, so war ein solcher unmittelbar ge- 
geben in dem Klagerecht desjenigen, dem Fahrnis wieder seinen Willen 
abhanden gekommen war. Seine Klage erscheint im deut. R. der Form 
nach als sog. Anefangsklage. Der Kläger, der die Sache beim Besitzer 
antraf, leitete seine Verfolgung damit ein, dass er, gleichsam Besitz er- 
greifend, an die Sache seine Hand legt»' (inhtl. (Wvaiu\ ags. tetfeng, forefong, 
iftföii und öfter noch be/ö/i. abaier. hantalöd). Diesem Verfahren entspricht 
»las on. handsama. Der Besitzer halt«; hierauf entweder die klägerische 
Behauptung unfreiwilligen Besitzverlustes zu widerlegen ( — ein Fall der 
ags. ägnung — ) oder aber die Sache seinem Besitzvorgänger (»Gewähren«) 
»zuzuführen^ oder »zuzuschieben«, auf dass dieser die Widerlegung des 
Klägers übernehme. 1 Letztem Falls trat der Gewähre in die Rolle dc> 
beklagten Besitzers. Der Zug (ags. ti,wi. mhd. schup, an. lepsn) an den 
Gewähren (ags. getitima, wn. hehniidarnuutr, on. hetnulsnuw oder Stdi) war 



i D.!>s dem beklagten nur motivierte Yernrimin» nesUtlet wird, drillte .sieh aus de:i 
prozessualen Cmmdsatzen über die Howeisinittcl erklären. Den London*. sehe Erklärungs- 
versuch .'Tnredlichkcit des Beklagten präsumiert) halte i« h ffir eine petitio piimi|-ii. 
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ursprünglich nur dreimal gestattet, daher die Antwort des ersten Beklagten 
on. ein lef>a til /ri/itr saht und mlat. die Klage seihst ein inkrtiarc oder 
/// Urtiam nuinum mittcre , so dass der dritte Besitzvorgänger des ersten 
Heklagtcn obigen YYiderlegungsheweis zu führen hatte. Blieh der Kläger 
unwiderlegt und hescheinigte er den unfreiwilligen Besitzverlust eidlich, 
>o musste ihm die Sache ausgeliefert werden. Ausserdem aher hatte nacli 
dem altern K., wofern die Klage den Vorwurf diehlichen Besitzerwerbs 
enthielt, der Beklagte sich von diesem zu reinigen. Denn »wo der Ge- 
währe fehlt, fehlt nicht der Strick« (dän. Sprw.). Knillich war nach älterm 
deut. R. <ler Kntwerte innerhalh der nächsten drei Nächte nach ih m Besitz- 
verlust, befugt, die Sache eigenmächtig an sich zu nehmen. Kinen un- 
mittelbaren Schutz des Immobiliarbesitzes hat das deut. R. seit ile.m 
\$. Jahrb. ausgebildet. 

$ o~. Dem Besitz wie den Rechten an Sachen gegenüber stand die 
.-.Schuld« (Verbalabstr. vom Präterito])räs. sknhvi)^ als das blosse Solleu 
nämlich ein Bekommensollen lies Kinen und Leistensollen [ikttlan \. e. S. 
mit dem Dal. pers.) «les Andern. In diesem Doppelsinn war »Schuld« 
ein Zustand zweier Parteien, nicht allein dessen, der got. als skula, ahd. 
als skuio und heute als »Schuldner" erscheint, sondern auch des Gläubigers, 
weswegen dieser so gut wie jener wn. skuhlatuiutr ( — Schuldgenosse) 
niler skuUornuidr, on. sky/tfugfur. mhd. schultinurre, ja sogar gelUerc, bcuilcr 
iicissen konnte. Vom Standpunkt des Gläubigers aus war die Schuld 
aherauch ein »Ilaben« - an. sign . insofern, als ihm »beim« Schulilner 
(.der »unter« demselben das geschuldete Gut gehörte. Daher waren 
Schulden, deren Krfüllung den Gläubiger bereicherte, Bestandteile seiner 
Habe und mit ihr vererblich, wenn schon nicht für sich allein übertragbar, 
Schulden ferner deren Krfüllung den Schuldner ärmer machte, Passiva 
im Schuldnervermögen. Nicht bloss Geld (oben S. 154 f.) oder Sachen 
von Gehleswert, auch andere Güter, insbesondere erlaubte Handlungen 
aller Art konnten geschuldet werden. Wie die Art und oft auch das 
Mass des Schuldobjekts, entsprechend den Kntstehungsgründen der Schuld 
(den verschiedenen Geschäftstypen, Übelthaten, verwandtschaftlichen, nach- 
barlichen, Gemeinschaftsverhältnissen) vom Recht geordnet war, würde 
ein spezieller, von diesem Grundriss jetloch ausgeschlossener, Teil des 
Schuldrechts zu zeigen haben. Die rechtliche Bedeutung der Schuld lag 
zunächst und mindestens darin, dass, was durch ihre Krfüllung seitens 
des Schuldners oder eines Dritten an den Gläubiger kam , rechtmässig 
bei diesem blieb, und dass andererseits das »Versitzen« der Schuld oder 
das »Vorenthalten« des Geschuldeten als ein Unrecht galt, welches ob 
beabsichtigt «»der unbeabsichtigt nach älterer Auflassung Sühne durch 
Busse, nicht etwa Begleichung durch /ins (an. kigii) «>der Interessenver- 
gütung forderte. .Mit der Dauer des Verzugs wuchs das Unrecht, s<» 
dass sich die Verzugsbusse steigern konnte. Im deut. R. des MA. tret- u 
die Verzugsbussen zurück. Aber nur wenige und hauptsächlich nur 
städtische RR. füllen die Lücke durch einen Krsatzauspruch für den 
Verzugs-»Schaden« aus, während in bestimmten .Mietfällen eine fixierte 
hiteressevergütung die Stelle der Verzugsbusse einnahm, sonst aber es 
ilarauf ankam, ob der Gläubiger sich von seinem Schuldner den ASchaden« 
hatte »geloben« lassen. Unter den Landrechten ist es hauptsächlich «las 
jüngere wnordische, insonderheit isländisch» , welches den Begriff des 
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Verzugszinses (lo^lri^t!) ausbildet. Erfüllen oder »schliesscn<- (skand. iuk\\\ 
konnte man eine Schuld iticlit durch Zahlung d. h. ilurch blosse-* llin- 
zidilen, wenn auch etwa durch Aufreihen oder »Hreitcn«' (wn. räda. on. 
nr/>a, inhd. nttrti). so lange es kein Geld mit Zwangskurs (oben $ (13 
gab. Aber auch nachher verursachte die Armut ganzer Länder an ge- 
münztem Geld, dass der Gläubiger rechtlich genötigt blieb, bestimmte 
»Wertsachen« an Geldes Statt anzunehmen, sei es zu einer gesetzlichen 
Taxe, sei es nach Abschätzung im einzelnen Fall. .Musste man heim 
Leisten oder .Gelten- von Sachen dieselben abmessen oder abwiegen, 
so kam, wie auch in den andern Fällen des Messens, gewöhnlich ein 
natürliches M ass zur Anwendung. Leibesglieder und Leibeskraft, Hor- 
und Seheweite, Augenmass, übliche Kleidungsstücke und (Geräte, Ertrag >- 
und Aufnahmefähigkeit des Hodens spielten unter den natürlichen Mass- 
stäben die Hauptrolle. Oftmals war ein solcher nur auf einen einzigen 
Fall berechnet. Aber so mannigfaltig die Massstäbe hiernach waren, »o 
gleiehmässig zeigen sie sich, weil aus den allerfrühesten Zeiten stammend, 
bei den german. Volkern verbreitet. Nationale künstliche Masse sind 
gegendenweise durch Fixierung natürlicher entstanden, insbesondere für 
Längen und Flächen. Solche jüngere Masse geben, soweit nicht durch 
ihre Vervielfältigung ein neues Hauptmass eingeführt war, ihre lferkimli 
dadurch zu erkennen, dass sie die Namen ihrer Vorläufer (Elle, Spanne. 
Handbreite, Fuss u. s. w.) fortführen. Aus der Fremde sind zum Teil 
vor ihnen künstliche Masse aufgenommen worden. Und wahrscheinlich 
aus dem Südosten bezogen und der doppelten kvzikcnischcn Tetradrachme 
nachgebildet ist tlie künstliche Gewichtseinheit, tlie sich beim beginn 
der historischen Zeit beinahe über die ganze germanische Welt verbreitet 
zeigt, nämlich die c. 29 1 4 Gr. haltende Unze oder der skand. n-yrrr Ion. 
er/r), d. i. tler acht«; Teil der .»Mark«, der zwölfte des altem südgerm. (ags.) 
,>Pfundes«, das Dreifache der skandin. *ertouxli (wn. <rrtog etc.), das Doppelt« 
des deut. Lotes (ags. had, fries. lad). Im MA. bleiben diese Namen, während 
die dadurch ausgedrückten Gewichte durch tlie lokale Rechtsentwicklung 
in verschiedener Weise verändert werden. Wie die Grösse tler zu »gel- 
tenden«' Sachen, >o wurtle auch die Erfüllungszeit mittelst natürlicher 
Weiser gemessen. Naturerscheinungen, Gepflogenheiten des Wirtschafts- 
lebens, Feste lieferten die Massstäbe, wonach ein Termin oder /Tag« 
(skand. ämlagi, stifna) oder eine Frist abgegrenzt wurde. Fristen berechnete 
man in der ältern Zeit nach Nächten. Im skand. R. besonders belieht 
war die füufnüchtigc Frist (wn. (hnt, 011. ftemt), vielleicht tlie altgerman. 
Woche. Wahrscheinlich liegt sie auch der deutschen Frist v«>n ö christ- 
lichen Wochen und 3 Tagen als Einheit zu Grunde.. 

$ 68. Für tlie Erfüllung einer Schuld trat regelmässig eine Garantie 
ein »Bürgschaft« im ursprünglichen w. S. (on. borgan, dM/yd. ag>. 
borh) x otler Warte«' (on. mit Vorliebe rar//ia/(~r} genannt. Dies geschah 
dadurch, dass für den Fall tler Nichterfüllung ein freier Mensch oder 
eine Sache einem Zugriff (skand. tak) ausgesetzt und in soferne zum 
Unterpfand (germ. i'adi. wozu lat. vas, vadimonium z. vgl.) gemacht und 
»gebundene wurde. Aus dieser tler röm. Obligation entsprechenden 
Gebundenheit oder Haftung konnte das Satisfaktionsobjekt nur durch 
Schuldtilgung oder Erlass (Entlassung) und, was dem gleich stand, ->er- 



1 »Bürge - im eutrem unci lulic/.u wilietteti Sinn ist allerdings der lük-ju-^oi . nt»er vrer.^if 
de«.luH>. weil von ihm ui> Sil u«— iut \v« r.U n k.mn. d;e*v v \ M luthli t. -otidei 11 ntn <l.i-< h 
ii.n ,nitii-i t. 
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löst* werden. Di«' Geschichte des germ. Ohligationenrechts zeigt schon 
Uvi ihrem Beginn die beiden Hauptarten aller Haftung oder die beiden 
juristischen Hauptfonnen des Kredits, Sa*h- und IVrsoiwnhaftung neben 
einander. 

Die stärkste Realsicherheit wurde durch einen eigens hierauf gerichteten 
Vertrag begründet. Kine Sache wurde als Pfand (got. radL ags. wai. 
atul. wti, mnd. -wCiUr. skand. rvv/, mlat. vadium) »ausgesetzt« oder »ver- 
netzt* d. Ii. dem Gläubiger preis- und in seinen Besitz und, wenn sie 
einen Krtrag abwarf, seine Nutzung gegeben, auf dass sie diesem eigen 
(verwettet«) werde, falls gehörige Krfüllung der Schuld unterbleiben 
vdlte (sog. ältere Satzung). Da er sie wie einen Wetteinsatz an Erfüllungs- 
statt gewann, so st bloss diese Art des Pfandes jede Personenhaftung für 
dieselbe Scliuhl aus. Krst als man den Wert des Pfandes auf die Schuld 
anrechnet«* oder gar «las Pfand zu einem blossen Kxekutionsobjekt machte 
und aus dessen Verkaufserlös den Gläubiger sit:li befriedigen liess, wunle 
ein Nebeneinander von Pfand- und Personenhaftung möglich. Im MA. 
tludet sich, dass der Pfandgläubiger für «len Fnnrhtgenuss am versetzten 
(tut einen /ins zahlt. Dieser gepachteten Satzung trat dann eine geliehene, 
il. Ii. das noch im Ssp. aus formellen Gründen verworfene Piandlehen an 
die Seite. Unter dem Einlluss d«'s kirchlichen Wucherverbotes wurde 
verabredet, mitunter sogar gesetzlich vorgeschrieben , «lass durch den 
Fruclitgenuss des Gläubigers die Scliuhl amortisiert werden sollte (mnd. 
u>titit(). Wie Land wurden im MA. auch Recht«', insbes«»nd«re — wie 
/.. H. bei den Reichspfandschaften — Hoheitsrechte versetzt. Kine jüngere 
K..nn des Itnmobiliarversatzes lasst den Verpländer in Besitz und Nutz- 
ijenuss des Pfand«d)jekts, während das Satisfaktionsverfahren «lie nämlich«- 
Kniwicklungsgcschichte durchmacht wie bei der altern Form. Den Über- 
gang zu dieser sog. neuern Satzung, die zwar fortgeschrittenen Kreditver- 
hähnissen, «loch keineswegs, wie «dt behauptet, überall spezifisch städtischen 
Wesens ihren Ursprung verdankt, vermittelte in einigen Rechtsgebielen 
die Beleihung des Versetzers mit «lern Pfandobjekt seitens des Versatz- 
nehmers bei der ältern Satzung. Generalhvpothekartige Verhältnisse sind 
germanischen Rechten erst in ihren jüngern Entwicklungsperioden bekannt. 
Dagegen gewährte das älteste Recht neben dem »gesetzten« Pfand auch 
noch dem »genommenen« (pant in der lex Fris., — on. //a»t. ags. natu, 
dazu tnhd. ua/nt\ — endlich ags. auch r«W und /><h/) einen weiten Spiel- 
raum. Eigenmächtig durfte der Gläubiger Fahrhabe des Schuldners in 
Besitz nehmen, um sie bis zur Auslösung zurückzubehalten, nach einigen 
KR. auch um sich aus ihr zu ludriedigen. Die pfandbaren Sachen und 
der Ort der Pfandnahme, ebens«» «lie Kinh'itung derselben durch förm- 
liche Mahnung pflegten genau bestimmt zu sein. Nur eine kurze Frist 
stand der Gläubiger für das genommene Pfand ein, wenn er sich bereit 
gezeigt hatte, dasselbe auslösen zu lassen. Dies«- Pfan« Inahme stand 
prinzipiell wegen jeder unleugeubaren (ursprünglich au« Ii wegen jetler 
flicht gehörig geleugneten?) Schuld «lein Gläubigi-r frei. Ferner tlurfte 
der Grundbesitzer wegen haudhafter Besitzstörung zur Pfandnahme ohne 
Vorverfahren schreiten. Südgerman. RR. haben schon sehr früh, «lie 
nordischen erst im MA. die Pfandnahme um gemeine Schulden, soweit sie 
nicht «lurch Verträge gestattet wurde, an die Mitwirkung der < >brigkeit ge- 
bunden oder aber im Exekutionsverfahren gegen den sachfälligen Schuldner 
aufgehen lassen. Nur um bestimmte Gehlschulden, insbesondere aus 
Störungen des Grundbesitz«'*, Zins-, Zech- (nach deut. RR. auch Spiel-) 
Schulden, dann Schulden an die eigene Gilde und an die Obrigkeit 
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«lauerte die auss«'rpmzessuale Pfandnahme fort. Unter gewissen Voraus- 
setzungen durfte «ler Gläubiger Sachten tles Schuldners unter Erhebung 
eines Gegen-, (/. B. Lohn-) Anspruchs / ur ü e k he h alte n , ja sogar ge- 
brauchen, nützen un«l zu seiner Befriedigung verwenden, die we«h*r durch 
Versatz noch «lurch Pfandnahme in seinen Besitz gelangt waren. Um 
Sachhaftungen endlich aus »( belthaten« von Unfreien oder Haus- 
tieren handelte es sich, wenn nach altgenn. R. der Verletzte Preisgabe 
«les »Thäters« verlangen, «ler Eigentümer denselben «lurch Sühnlcistung 
»lösen« durfte. 

Die ält«*ste Art, wie freie Leute liaftbar gemacht wurden, scheint bei 
Schulden aus reinen Kreditgeschäften eine pfandartige, nämlich die 
von Tac. (Germ. 20) mit Beziehung auf den Avunculat erwähnte — Geiscl- 
scliaft, wobei an «lie Zeit zu erinnern ist, da der Vermögensverkehr nicht 
sowohl unter Individuen als unter Sippen sich abspielte. Das Rechtswort 
»Leisten«, welches auf «ler letzten Stufe seiner Bedeutungsentwicklung — 
Schuld erfüllen, bedeutete ursprünglich (vgl. got. laistjati) «las Kintreten in 
«lie Spur «h*s Gläubigers, wie es demjenigen oblag, «ler sich als Geisel 
in Gefangenschaft »setzen« liess, und zwischen diesen beiden Bedeutungen 
liegt die des Zahlens für ein«Mi andern. Die Geiselschaft ist auf «lein 
Gebiet «les Personalkredits das Analogon zur altem Satzung. Analog «lein 
verwetteten Pfand verfiel denn auch der Geisel bei Schuldverzug dem 
Gläubiger zu eigen. Die Analogie zur neuern Satzung ergab sich, wenn 
man seine eigene Freiheit oder seine Leibesglicder oder seine 
Ehre nicht bloss als Wett- oder Spieleinsatz preisgeben, sondern auch 
verpfänden konnte. Eine Personalsatzung in diesem Sinn ist die Bürg- 
schaft ( lidejussio oben S. 163). Der Bürge ist »Zugriffsmann« (skand. 
Utki) wie «ler Geisel, nur dass er sich nicht in (Gefangenschaft beim 
(«laubiger befindet. Wie «ler Geisel steht daher der Bürge primär un«l 
(nach älterm R.) in unvererblicher Weise ein. War nun aber dem Personal- 
kredit nicht durch Vertrag in der beschriebenenen Weise ein ZugrirTs- 
objekt gewährt, so verschaffte ihm das Gesetz seine Genugthuung dadurch, 
«lass es die Pfandnahme und die Ächtung 77) «les Haftenden zur 
Wahl des Gläubigers stellte. Nur konnte die Acht erst eintreten, nachdem 
Yerzugsbussen verfallen waren. Das im Verzug liegende Unrecht (oben 
S. ibi) musste ungesühnt geblieben sein. In ähnlicher Verwendung wie 
die Acht erscheint dann im MA. der Kirchenbann. Abwenden konnte 
man die Acht, indem man sich vertragsmässig in Schuldknechtschaft 
ergab (an. ganga i skuld), welche zuerst eine definitive, später eine durch 
Schuldtilgung loslich«' Unfreiheit war. Wie «lurch Milderungen «les Acht- 
verfahrens neu«' Satisfaktionsin ittel entstanden sind, zeigt $ 92. Kin 
nicht durch's Ges«»tz vorgesehenes, sondern «lurch Vertrag zugesagtes ist 
die Selbstintemierung o«ler das »Einlagen' (»Einreiten«) «les Schuldners 
oder eines Dritten im Verzugsfall, welches seit dem 12. Jahrb. in Deutsch- 
land, viel später erst im Nortlen auftritt und von der im Privatrecht halb- 
verschollenen (echten) Geiselschaft «len Namen (lat. obstat tum) entlehnt. 
Für jede Personenhaftung charakteristisch war, dass ihr auf der Seite des 
Gläubigers ein Verfolgungsrecht (wn. sok, on. sak) entsprach, welches 
als Recht zum Ansprechen (anorw. kvcdja) oder Mahnen d. i. Erinnern 
(ahd. mandn. 011. maua und tninna), begann und wenn nicht sogleich, s<» 
doch im nächsten Verlauf als Recht zum Anfordern (skand. kr ff ja , got. 
haitan ?) und zum Eintreiben (wn. heimta) in prozessualem Mahnverfahren 
mit Terminen, Fristen, Formeln, Zeugen ausgeübt wurde und als Recht 
zum Gewaltverfahren abschloss, soweit nicht etwa die Form der Exekution 
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dir eutscheidende Thätigkeit in die Hand des öffentlichen Beamten legte. 
Dies Recht war his in's MA. so wenig wie die Schuld unter Lehenden 
übertragbar. Wohl aber konnte sein Träger, wenn die Schuld auf wieder- 
kehrende Leistungen lautete, durch den Besitz eines Grundstücks gegeben 
sein und mit demselben wechseln. Wie die Forderung hiedurch zum 
Realrecht wurde, so konnte die persönliche Haftung zur Grund- oder 
Reallast werden, indem sie als eine regelmässig nicht durch Kapital- 
zahlung ablösbare dem jeweiligen Besitzer eines Grundstücks auferlegt 
ward. Beide Phänomene gehören freilich erst dem Recht des MA. an 
und sind teils Ausflüsse oder Reste von grundherrlichen bezw. Leihever- 
hältnissen, teils unter Anlehnung an letztere vom. Bedürfnis der Kapital- 
anlage hervorgerufen, wie das vornehmlich bei den »gekauften« Gülten, 
aber auch bei vielen »vorbehaltenen« Bodenzinsen der Fall ist, teils endlich 
durch Privatisierung von Hoheitsrechten (z. B. auf Grundsteuern, Zehnten) 
entstanden. Wie bei den Grundlasten des MA. , so kommt schon nach 
altgenn. R. ein Wechsel der obligierten Person im Zusammenhang 
mit dein Besitzwechsel an einer Sache in solchen Fällen vor, wo «Iii- 
Schuld auf Überlassung der Sache selbst gerichtet war. Aber der regel- 
mässige Weg, auf welchem die persönliche Obligation auf einen neuen 
Träger übergeht, ist Vererbung von Todes wegen oder unter Lebenden 
(vgl. oben S. 139). Der Vererbung eines Nachlasses gleich stand in jener 
Beziehung das Verteilen von Ächtergut (§ 77) und die Ubergabe eines 
ganzen Vermögens, wie bei der bäuerlichen Gutsübergabe in Deutschland 
und beim Vitalicienvertrag, wofür die mich heidnische h anJ rf,i in Nor- 
wegen als ältester Typus gelten kann. Prinzipiell haftete, aber der F.rbe 
nur bis zu dem Betrag der Schulden, der durch den Nachlass gedeckt 
war, sofern er denselben rechtzeitig liquidierte, — ein Grundsatz, der 
zuerst zur Ausbildung eines Konkursrechts geführt hat. Kine ähnliche 
Beschränkung der Haftbarkeit kann sich auch aus dem (»rund der 
Obligation ergeben, so z. B. wenn das Gesetz den Gültsehuldner nur mit 
dem belasteten Grundstück und der darauf befindlichen Fahrnis haften 
liess. 

$ 69. Das vermögensrechtliche Geschäft von den Fällen originären 
higentumserwerbs und vom blossen Erlauben oder Zustimmen (skand. /#//. 
auch mhd. rät, mnd. rät/) zu Geschäften anderer abgesehen, war in der 
altern Zeit prinzipiell mindestens zweiseitige Abrede (skand. mal, malt, 
wn. mäA/w?, - ags. /y//>/.v\ ahd. x r '^'".<'0 und in sofern Übereinkunft (011. 
siemia, wn. sam/»yk/) oder Vertrag (wn. sä//). Kine Erscheinungsform des- 
selben ist die Abrede, wodurch ein Satisfaktionsobjekt haftbar gemacht 
und eine Schuld »gefestigt« wird (skand. fes/a , wn. auch fustna . ahd. 
ftistinön, mhd. vcsh'iuH, afränk. *<üihramjan), indem der eine »anbietet« 
oder »gelobt«, d. h. eine Schuld »lobt« der andere «.las Angebot oder 
Gelöbnis »annimmt«, d. h. sich aneignet. Da durch diese Aneignung das 
Gelöbnis aus der Gewalt seines Ahgebers kommt, kann dieser daran fest- 
gehalten werden, gleichviel ob er eine Leistung an den Annehmer oder 
an einen Dritten zugesagt hat. So folgte aus dem Wesen des obligato- 
rischen Vertrags die allgemeine Zulässigkeil des sog. Vertrags zu Gunsten 
eines Dritten, und nur einer unter vielen Anwendungsfällen nach deut. R. 
war es, wenn ein salnuin oder Treuhänder sich ein Verfügungsrecht über 

' K» liris>» nowoIiI diu l'ulfi >cliir<i von ,ili> L M> 1 1 1 1< I /W». h>K>ti mul t'm/tu nu ll 

i.-n v.mi triirnvii uimI trotnvtu w\ k«Minon. wt-im II r w > I ■ t I S ih- < i. lol.rn, «l.c Kr- 
liuix ii Mini .lit- 'l'u-ui- mit J,;ml)" iin<l „kriuiümi \V b-t um ki I'Hhi^mT in Z.n>.nmiicie 
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eine Saciie bestellen liess, um sie auf einen Dritten zu übertragen. Er- 
scheinen reine Kreditverträge in got. und deut. RR. unter dem Namen 
von »Wetten« (got. gartuijon verloben, ags. itvJdjttn - spondere, 

desponsare, 7<rd Versprechen, baocddun^ desponsatio, ferner mhd. 
wetten, encette/i. mild, weddcn zusichern, dann am Ii Strafe zahlen), sn 
sind sie oder waren sie doch einst, wie es dem ältesten Obligationen- 
recht {% öo) entsprach, kautionsbedürftig, sei es, dass die Kaution mittelst 
Pfandsalzung oder dass sie mittelst Geisel- bezw. Bürgenstellung bewirkt 
wurde. Theoretisch vom obligatorischen zu untersclieiden , wiewohl hei 
Natural- und bei Realkontrakten (z. B. Tausch Zug um Zug, (.labe mit 
Auflage) mit ihm zu einem Geschäft verbunden, war der dingliche Ver- 
trag. In ihm konnte der Wille gerichtet sein auf Rechtsübertragung oder 
auf Besitz- (streng genommen Sach-) Übertragung oder auf Löschung eines 
Rechtsverhältnisses, in der adeut. Terminologie: auf sala oder s<i/u//x<i 
(mhd. Stf/t\ s<i/, Sti/u/ttf. zur Zeit der Rechtsbücher auch .;<//'/' genannt, nilat. 
traditio) oder auf ,<, , v7»v/v (mhd. ,c<?iv/% nilat. \in\vestitur<t ; vgl. oben S. löo) 
oder auf ein itpläten (mnd., re/Aize// mhd., nilat. resijenttii>>). Der Salung. 
wovon Paradigmen «Ii«- Übereignung und die Belehnung, war der K«chts- 
grund, woraus sie zu «rfolgen hatte, (Taust, h. Verkauf, Leistung an Zahlungs- 
statt, Gabe Schenkung und Gegengabe) wesentlich. Dass sie jemals für 
sich allein kräftig genug gewesen, den Übergang eines Besitzrechts zu 
bewirken, wie oft behauptet wird, muss bezweifelt werden. Die Über- 
eignung des ältesten Rechts kommt getrennt von der körperlichen Besitz- 
übertragung d. h. Einhändigung (unten S. 167) nicht vor. Wird später 
von der letztem die Immobiliarsale dispensiert, so bleibt doch ein Surrogat 
der Besitzübertragung erforderlich, welches durch Verbürgung oder doch 
durch einen Vertrag beschallt werden kann, worin der Veräusserer dein 
Rechtserwerber erlaubt, seihst Besitz zu ergreifen ( Bcsitzräumungsvertrag). 
Kin solcher tnusstc auch in der Belehnuug liegen, weil diese sogar den 
Namen der »Investitur*- erhalten hat, und lag immer in der sog. symbo- 
lischen Investitur. Salung und Besitzübertragung wirken konstitutiv, die 
Auflassung dagegen wirkt (für sich allein) nur exstinktiv. Sie ist wesentlich 
Verzicht auf Ausübung eines I lerrschaftsret bis an liegendem Gut, daher 
notwendig und ausreichend, .soweit es bloss darauf ankommt, dass der 
Veräusserer eine rechtliche Schranke hinwegräume, welche auf seiner Seile 
der Herrschaft eines andern im Wege steht. Über sog. gerichtliche Auf- 
lassung s. unten S. ib; f. Vertragsfähig war nach ällerm Recht nicht nur 
der Volljährige, sondern auch der Minderjährige, dieser nur in unvoll- 
kommenerer Weise als jener, da er Geschäft«-, welche ihm nachteilig waren, 
nach erreichter Mündigkeit widerrufen konnte. Aber nur auf Männer fand 
ursprünglich der Gegensatz von Voll- und Minderjährigen Anwendung und 
/.war scheint zuerst die Volljährigkeit mit dein Kintritt der Wehrfähigkeit 
gegeben. In der Zeit der Re< htsdenkmälet jedoch ist sie an einen be- 
stimmten Alterstermin geknüpft, mit dem man »zu seinen Jahrcie kam. 
Der früheste, welcher vorkommt, ist der zurückgelegte zehnte Winter nach 
kentischem R. L'nd auch das ditmarschc R. des 15. )ahrh. geht von dem 
nämlichen Termin aus, indem es ihn um Jahr und Tag verlängert. Viel 
verbreiteter war aber schon in der Krühzeit das zurückgelegte 12. Jahr 
als Mündigkeitstermin. Jüngere KR. schieben ihn bald mit Bezug auf alle, 
bald nur mit Bezug auf bestimmte Geschäfte bis zu einem spätem Lebens- 
jahr hinaus. Und von vornherein wurde ein solches angesetzt, wenn man 
eine Volljährigkeit von Weibern anerkannt«-. 

5j 70. Charakteristisch für den vermögensrechtlichen wie für jeden 
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andern germanischen Vertrag war seine Form (on. skeei). Nur in ihr, die 
eine gesetzlich bestimmte, vermochte er die beabsichtigte, dann aber sogar 
mehr als die beabsichtigte Wirkung zu erzielen. Wie bei den Formstrengen 
Prozesshandlungen (§ 87) sollten auch beim Vertrag durch die Form die 
Krkennbarke.it und Kundlichkeit des Hergangs gesichert werden und dem 
Bedürfnis der Rechtsgleichheit, aber ;iuch dem ästhetischen Sinne des 
Volkes Genüge geschehen. Tn jüngerer Zeit mischen sich auch polizei- 
liche und finanzpolitische Gesichtspunkte ein und erhalten oder erneuern 
das Fonncnwesen, wo es bereits vom eiligeren Geschäftsleben als be- 
schwerlich empfunden oder gar aufgegeben ist. Vor allem mussten nach 
dem Ins in's 13. Jahrb. herrschenden Prinzip die Kontrahenten das ganze 
Geschäft in eigener Person abschliessen. Ferner musste nach rein 
german. R. der Vertrag hörbar und sichtbar sein. Fürs erste bedurfte 
er also der mündlichen Rede. Diese hatte sich oftmals in gesetzlicher 
Wortformel (\vn. logmal) zu bewegen, die durch Reim und metrische 
Fassung so eindringlieh für den Hörer als widerstandsfähig gegen Ent- 
stellung gemacht war, durch Häufung der Ausdrücke, insbesondere durch 
Tautologie und negativen Schlusssatz dem Inhalt des Geschäfts von allen 
Seiten beizukommen und seiner Wichtigkeit die Feierlichkeit anzupassen 
strebte. Und buchstäblich wurde das Wort ausgelegt, soweit nicht ein 
für alle Male sein Sinn rechtlich feststand: /»man nimmt den Mann bei 
seinem Wort«'. Darum spielt die Irrtumslehre (anders als die vom Zwang) 
eine geringe Rolle im german. Recht. Zu sehen aber ist das Gest hält 
unmittelbar, wenn Sachbesitz übertragen werden soll und dies durch 
körperliche Übergabe der Sache geschieht. Das Verfahren dabei ist recht- 
lich festgestellt, wenn die Bcsitzübcrtragnng Zwecks Rechtsübertragung 
erfolgt: Fahrhabe muss stets eingehändigt werden und zwar Schenkungs- 
halber in bestimmter Weise (/.. B. ein Ring mit Schwertes «»der Speeres 
Spitze dargeboten und empfangen unter Männern), und ebenso in der 
Frühzeit ein Grundstück allemal, indem der Übergeber Teile aus dem- 
selben aushebt und dem Erwerber in die Hand oder in den liingehaltenen 
Rockschoss legt {on. sketriirtx, wn. U-'>vt///x, mlat. so>t<ffi,>). Ausserdem 
musste der Übergeber den Erwerber um die Grenzen des Grundstücks 
führen (skand. umfirf*), auf dass dessen Grösse und Lage genau bestimmt 
sei, und dann selber feierlich herausgehen (älteste Aullassung), etwa auch 
noch sein Feuer auf dem Herde löschen. Einige Rechte verlangen über- 
dies, dass der Erwerber bestimmte Bcsitzhandlungen auf dein Grundstück 
vornehme, /.. B. Feuer anzünde, Gäste bewirte oder doch wenigstens auf 
•nlreibeinigene Stuhl sitzt-. Jüngeres Recht zerbröckelt dieses umständ- 
liche Verfahren und gestattet Abbreviaturen, sc» dass z. B. der blosse 
Grenzbegang die Einhändigung des Grundstücks oder umgekehrt diese 
jenen mit vertreten, die körperliche Aullassung durch eine blos.se Auf- 
lassungserklärung (sr cxilutH, \v tthsat ituw tiii irr nach Vorbild der röin. missio 
in vacuam possessioneiin ersetzt werden kann. Zu einem solchen Ver- 
wittern der Formen kommt es namentlich leicht, wenn die Sahnig nicht 
mehr auf «lern Grundstück selbst vor sich geht und ein Besitzräumungs- 
vertrag (oben S. löb) die Besitzübertragung ersetzt. Ferner bildet sich 
in deut. RR. nach dem Vorgang des fränkischen und im norweg. R. der 
Grundsatz aus, dass die zur Rechtsübertragung gehörige Besitzübertragung 
durch ein exekutivisehes Verfahren ersetzt werden kann oder gar muss. 
Es botehl entweder darin, dass auf Grund von Sahnig und Aullassiings- 
erklärung der Richter das Gut einzieht und dem Erwerber ausautw ortet, 
oder darin, dass auf Grund der Salung durch ein Gerichtsurteil die ein- 
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seitigc Besitzergreifung des Erwerbers legitimiert wird. Das erstere ist 
der wesentliche Vorgang bei der von Neueren als gerichtliche Auflassung 
oder Fertigung bezeichneten gerichtlichen Investitur des fränk.-deut. l\., 
die in ihrer ursprünglichen Gestalt der richterlichen »Stätigung« mittelst 
Königsbannes oder des »Friedewirkens« über das Gut, d. h. der obrig- 
keitlichen Beschlagnahme bedarf und vorgenommen wird, teils um dem 
Erwerber nach Jahr und Tag die rechte Gewere (oben S. 160) gegen 
Kinspruclisbefugte zu verschaffen, teils um die unter Umständen erforderte 
obrigkeitliche Zustimmung zur Rechtsübertragung zum Ausdruck zu bringen. 
Das zweite ist der wesentliche Vorgang 1 der norweg. skaytirtx durch 
Waffenrühren (vafinatak) der Thingleute, nachdem der Erwerber von den 
Haupttcilen des Grundstücks »Erde genommen« hat. Handelt es sich nun 
aber nicht um Besitzübertragung oder um Auffassung an körperlichen Sachen, 
kann also das Geschäft nicht unmittelbar gesehen werden, so wird es dein 
Auge wahrnehmbar mittelst des Symbols. Die Sprache verlangt nach 
Unterstützung durch die Geberde, und zwar um so dringender, je weniger 
sie selbst im Stande ist, abstrakte Dinge, wie z. B. ein Recht, eine < >bli- 
gation, genau auszudrücken. Unter den Begriff der Geberde fällt das 
Symbol und als blosses Zeichen für das Abstrakte ist es der Metapher 
analog, auf welche die Sprache angewiesen zu sein pflegt. Die einfachsten 
Symbole sind die, welche der .Mensch an seinem Leibe trägt. Das \ er- 
mögensrecht verwendete von den Eeibesglicdern hauptsächlich das Organum 
organorum, die (rechte) Hand zum Symbol, wie ja auch die Wortformel 
so oft von der Hand redete, wo sie ein Recht meinte. Mittelst des »Hand- 
schlags« (on. taka i ha ml mannt, wn. hamhah wurde in allen Ländern ger- 
manischer Zunge die » Treue« eines Versprechenden »gegeben« und »ge- 
nommen«, mittelst einer schnellenden Fingerbewegung (nach sächs. R.) ein 
Verzicht abgelegt, mittelst einer krümmenden oder streekenden ein Gewähr- 
gelöbnis erteilt. Aber nicht immer reicht die Hand allein aus. Sie muss 
dann ein Gerät zum Wahrzeichen halten, darbieten, aufnehmen. Das meist 
verbreitete ist «ler kurze Holzstab (on. tue, mlat. frs/ura, wa,lia. -vadium). 
der später wohl auch durch einen Halm vertreten wird und, wenn bloss 
vom Sprecher einer Formel gehalten, deren Ernstlichkeit und Stätigkeit, - 
wenn überreicht oder zugeworfen, etwa mit eingeschnittener' Marke indi- 
vidualisiert, das Wort selbst zu versinnbihlen scheint, auf dass es sichtbar 
gegeben und genommen werde (vgl. das «»bei» S. 165 über das »Festigen« 
bemerkte). Wie ferner die deutsche Terminologie metaphorich den Besitz 
eine Bekleidung nennt, so deutet ihn die Symbolik durch sichtbares Be- 
kleiden der Hand oder doch durch den dazu gehörigen Handschuh an. 
zumal wenn der Besitz an einem Recht zu übertragen ist, oder wenn 
blosse Besitzeinräumung die Gestalt einer (symbolischen) Investitur an- 
nehmen soll. I loheitsrechte als Lehensobjekte werden durch Abzeichen 
des Gcwaltträgers symbolisiert und ganz besonders erfinderisch zeigt sich 
hierin das deut. MA. Überhaupt aber ist die Symbolik des südgerman. 
Vermögensrechts, selbst abgesehen von ihrer Farlikularisierung, eine viel 
reichere als die des nordischen. Nicht nur macht jenes den Hauptsym- 
bolen noch eine beträchtliche Zahl von Nebcnsymboleii (z. B. dem zu 
zeichnenden Stäbchen das Messer) dienstbar, sondern es verbraucht auch 
die Symbole rascher, so dass es die hervorgebrachten oft durch neue zu 
ersetzen strebt. — Dass das Geschäft bloss hörbar und sichtbar, genügte 
dem ältesten Recht anscheinend nur in Ausnahmsfällen, wenn es ihm einmal 

' \hn K. I.i- Ii 111:1 um 111 /.Min. I. Krrlilsv'rM.-h. 1 HS4 S. i»4 ff. U-Wwcim- faNeli «IriMett 
und v")lli'_' liii^NvrrMrlit. iinli iu n von ,»yinlioli>du'r Im otitni " redet, 
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auf die Forin ankam. Vielmehr musste das Geschäft wirklich gehört und 
gesehen werden. Diesem Zweck diente das Zuziehen von Zeugen, die 
zum Sehen und Hören aufgefordert sein inussten (§ 89), deren Zahl mit 
der Wichtigkeit des Geschäfts wachsen konnte. In kontincntaldcutschcn 
Städten wurden solche Urkundsinänner unter dein Namen von »Genannten« 
oder »Geschworenen« ständig aufgestellt. Kine analoge Einrichtung war 
in England schon unter K. Eadgar (um 062) allgemein. Zeigte sich die 
Rechtsgenossenschaft seihst an dem Geschäft interessiert, so musste dieses 
in der Gerichts ve rsam ml ung oder einer gleichwertigen Versammlung 
vorgenommen oder wenigstens verkündigt werden. Das asw. K. verlangte 
hei einer Gruppe wichtigerer Geschäfte die »Festigung« (f<fsf), d. i. ein 
Feststellungsurteil, welches von einer Anzahl von Festigern (fastar) unter 
Vorspruch (forskiui) eines derselben über den Vertrag abzugeben war. 

Von den Formen der Geschäfte zu unterscheiden sind die Mittel zu 
ihrer Bestärkung. Hiezu dienen feierliches Trcuegelöhnis, wie die wn. 
ttygdir (tryggvar), dann promissorischer Eid und Exsekration, in alter Zeit 
gemeinsames Essen und Trinken der Kontrahenten, worin ein Beleg ihres 
Einvernehmens gefunden wird, im MA. endlich auch der Königsbrief, der 
eine Strafe auf Vertragsbruch setzt. An sich von der Form entbunden 
scheinen die R ea I v er träge. Sie fallen sämtlich unter den Begriff der 
(iahe mit Auflage. Die Vorleistung wird nicht gemacht, um zu erfüllen 
sondern um den N\ inner zu verpflichten. Oftmals geradezu eine »Gabe« 
geheissen unterscheidet sie sich von der gewöhnlichen german. Gabe 
( = Schenkung) nur dadurch, tlass ihr Lohn schon vom Geber bestimmt 
ist. In gewissen Verträgen ist siY selbst vom Gesetz bestimmt und pflegt 
dann einen verhältnismässig geringen Wert zu repräsentieren, kann z. B. 
in einem blossen »Festiguugspfennig« bestehen. Als der Nehmer aus «lein 
Vertrag unmittelbar für Erfüllung der Aullage haftet«', nahm dieses Dran- 
geid allerdings das Aussehen einer Formalität an und wurde dann (haupt- 
sächlich in Deutschland) von den Kontrahenten und den etwa zugezogenen 
Zeugen als »Wein«- oder »Leitkauf« vertrunken oder als »( lottesgeld« 
oder »Heiliggeistpfennig« den Armen gegeben. 

§ 71. Fin tiefer Einbruch in's altgerman. System der Geschäfte wurde 
gemacht, als noch vor Schluss der Völkerwanderung die Südgermanen aus 
dein römischen Verkehrsrecht, im MA. die Skandinaveu aus dem deutscheu 
das Schriftwesen übernahmen. Die Willenserklärung des einen Kontra- 
henten wird geschneiten und das Schriftstück oder doch sein Material 
von ihm dem andern Kontrahenten gegeben. Auf diese Weise wird die 
Willenserklärung selbst abgegeben und angenommen, das Schriftstück (oirtti 
i. w. S., got. bökos. ags. fries. bok, ahd. bitoh) oder der »Brief« (erst im 
15. Jahrb. urkutul^ zur dispositiven oder ( ieschältsurkundc (ürrftt i. e. S., 
tf statu tntutn, tfistofa) im Gegensatz zur einfachen Beweisurkunde (notttia, 
mtmorutoi tum, brau). Land, dessen Übereignung im Weg der Briefbegebung 
erfolgt ist, hiess ags. und fries. bokhwJ. Die Begi bung der Urkunde geht 
nach a frank. R. vor sich, bevor das Pergament beschrieben ist, bei den 
Langobarden, nachdem der Text wenigstens teilweise gesehrieben und be- 
vor die Urkunde vollzogen ist, ebenso bei den Angelsachsen, wenn der 
Urkundengeber der Aussteller ist. Es konnte jedoeh die ags. Urkunden- 
begebung (b<h sylhut) beim Übereignen von Land auch mit der turrfir pnmi- 
tk'ti (über tintiifttus) d. h. mit der Urkunde geschehen, welche beim ersten 
schriftlichen Ubereignungsakt ausgestellt worden war. Im Folgenden soll 
nur von den F'ällcn die Rede sein, wo der Urkundengeher der Aussteller 
ist, da er die Urkunde schreiben liisst (//V/7 n^urf. jubtt). Die Begebung 
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konnte nach fränk.-deut. R. der Frühzeit nur in einer Form geschehen: 
der Urkundengeber legte das Schreibmaterial auf den Boden, der Ur- 
kundennehmer hob es von hier auf (cartam lautre). In Rhätien wurde die 
carta vom Geber dem Nehmer zugeworfen, weil sie den Stab vertrat. Auf 
dieses Aushändigen der Urkunde durch den Geber oder aber auf ihre 
Aushändigung durch den Schreiber an den Destinatar bezieht sich das 
Mitttum« der »Datierungszeile« kontinentaler Urkunden, im Gegensatz zum 
»actum«, worunter «las beurkundete Geschäft, und »scriptum«, worunter die 
Herstellung des Schriftstücks zu verstehen ist. Von Angabe des Kanzlei- 
personals ist die dispositive Kraft der Urkunde nicht bedingt. Nennen 
langobard. oder altfränk. Urkunden den notarius oder cancellarius, jene 
auch noch den dictator, diese den Recognoscenten, so geschieht es nur, 
um eine Bürgschaft für die Kchtheit der Urkunde zu beschaffen. Da- 
gegen musste die dispositive Urkunde vom Geber »gefestigt« werden 
(Jrrmatio, roboratio, stipulation ahd. /asti, fastitmt), was durch Unterzeichnen 
oder durch Ilandauflage (ahd. handfesti) geschah. Die Fassung des Textes 
ist meist subjektiv und bedient sich dann regelmässig in ihrer dispositio 
des Präsens, in England des Futur. Objektive Fassung pflegt das Präte- 
ritum anzuwenden. Zeugen sind bei der ältern Geschäftsurkunde notwendig. 
Dass sie die Begebung gesehen, beurkunden sie, indem auch sie die Ur- 
kunde »festigen«. Die dispositive Urkunde hat bei den Südgermanen die 
altnationale Form der Geschäfte erschüttert, insbesondere die der Salung 
und der Investitur, indem sie teils die geniian. Formen verdrängte, teils 
sich mit ihnen verband und sie dadurch schwächte. Zuerst musste der 
dispositio in der Urkunde noch die mündliche Rede des Gehers ent- 
sprechen. Bei den Angelsachsen wurde sie schon durch's Vorlesen des 
Textes ersetzt. In Deutschland und in Skandinavien fällt während des 
MA. die .Mündlichkeit ganz fort. Die 1 laudfestigung geschieht jetzt durch 
Anhängung des Siegels. Das Zeugnis wird unwesentlich. Diese Ver- 
änderungen wirken zurück auf den gesamten Charakter des Geschäfts. 
Wird nämlich in der Urkunde dein Inhaber als solchem versprochen, so 
wird das Geschäft seinem Wesen nach ein einseitiges des Ausstellers : nicht 
mehr auf einen Begebungsakt, sondern nur noch darauf kann es ankommen, 
dass der Aussteller die Urkunde irgendwie aus seiner Gewalt verloren hat 
(vgl. oben S. 165). Im MA. erhält sich die dispositive Urkunde vorzugs- 
weise nur als Schuld- und als Stiftungshrief. Dagegen wird nunmehr, 
und zwar zuerst vom deut. Stadtrecht (12. Jahrb., Köln), die «ifVentlichc 
Beweisurkuiide in den Geschäftsformalismus aufgenommen. Diese Urkunde 
wird vom Gericht (oder von dem an Gerichtes Statt auftretenden Rat) 
über das vor ihm oder unter seiner Mitwirkung abgeschlossene Geschält 
ausgestellt und verwahrt. Sie ist Gerichtszeugnis (vgl. $ Hu a. F..) und 
genügt in der l'orin eines Protokolls, welches zuerst auf Rollen oder 
einzelnen blättern ( I lauptbeisp. die »Kölner Schreinsurkutnicn des U. Jahrhsy 
her. v. Iloeniger in den Puhl, der Ges. f. Rhein. Gesch. I 1 884. 85), 
später im Gerichts- (Stadt-, Gedenk-) Buch geführt wird. Das Gcrichts- 
buch ist Grundbuch, wenn es nur tiein Inunol liliarverkehr dient und nach 
den Liegenschaften des Buchbezirks eingeteilt ist. Bei Geschälten über 
Liegenschaften wurde der Bucheintrag zur Form erhoben. Die Folge 
davon war, dass die »gerichtliche Aullassung« (oben S. 167 f.) ihren selb- 
ständigen Werl einhüsstc, der Reehtsühergang mittelst des Bucheinlrags 
allein bewirkt wurde. 
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6. verbrechen und strafen. 

I.ileratur lu i: Sittel RC». S. ;t»>:i — 4 1 ;j. H i ml i 11 <r (iiimdri-N «I. Straft. 1884 
SS H>. tl. Hr Minier l«l. I 21, 22 und in I If>Il/.*-ink>rfT ö. 11.17- S v Ii t fi <l <• r 
Lein!. $ 12. (ifni;l»T (irimdriss S. ;trVJ- ;<88- Ilazu: Teil int:, (her de spornt 
Tan oudgermaanseh straf regt in de Germania van Tacitus, v. Arnim in (iott. (iel. 
An/. 1888 S ;>2— ;,4 und im Oberhavel. Aich. XXXII S. 2<K\ — 2#2. K. M ;i u t i- r 
in Kl it. VjM'lir. V < 1 S<#;i 1 S. um Franklin. D. Reirhshofgerieht im M.l. II 

S. :U'>-:tH4. v. R i eh t ho fe n. Unters, ii. fries. RC. I. T. 2 S.' -|r>:i %. 4V>8 ä 1 1 . 
v. Plan« k 11» den Münch. Sit/ffv Per. (Iiistor. Klasse «In Akad > 1884 S. \02—l~H. 
lierkhtsver fahren II *j§ 143, 130. F 1 e n >. d o r ft" in histui . Aufsätze /.. Ami. ;m Wait/. 
S. \<+ ) - 4»/ >, S t e p h e n , .7 hist. of the rrimin. law of /-Mg/and 1 | ». ,"i I — .">0. C a n n a e 1 t . 
Ilydragen tot de kemtis ran lief <mde straf recht in Viaenderen 1 8;{."). — Rose n v i n i* e 
24. 2.",, fC, - 70. 112- 1l,">. Larscn. Forel.esninger S. 2»».", -28."",. Steinau 11 RH. 
lui -11;!, P. Hasse. I). Quellen des Rifener Stadtrerhts INN;} S. \\\- ;{0 (-la/.u 
.1U1 .null S e e Ii e 1 in 1 1 i -.1 . tidsskrift KjoU-nh. 18h;} S. 481» IT.). M. P a ji \> e n h e i in . 
/>. altdän. Selmtzgilden l88."> S. 82 H»2. ;{22 — 407. — > e Ii r e v e I i 11 s. De prineipiis 
legislationis f>oenali<: ma forum I — V 1 1 1 l8;r{— ;<o i Liiinli. Urin«;, De Judieio homicidii 
sec. Jura Suiog. tkiae retusta iLund: 1820. Schlytei. 7/tr. Afhaudl. I S. "1.") — I Hl 
II S. 284-202. Illivei ron ;i, De la feine de mort S. 2,"i- 4"i. J. Fol sin an. 
iirutiderna for liiran cm delaktigliet i (>rott, lleUin«:!. I871-) S. 24 \\-\~ v - Amira, 
.Vordre/man. Oölig. R. I 18. .VI "18. '»2. u,{. — Derselbe in Ceiin. XXXII 

S 120 I04. M. P a |i |» e 11 Ii e i m . hin aitnoneeg. Seitiitzgildestatui, S. 8«»- 08. 
K. Maurer. /). iiiteste Ifofreeht de.* .Vördens S. 21 2<i. ä'i 7X 118 i;{i. K. Leh- 
mann. />. Königs friede 4 — 0. 14. 10. 20 — 2;{ und Anhang. 
$ 72. Das Vit brechen ist und heisst ein »Hruch des Friedens« (wn. 
/i iifhot, 011. J/i/brttl, dazu />/ iV<7 />'// den Frieden brechen, afries. ///<v/<' 
fnthv bukn, mhd. rridrbnii Ii, ajjs. gridfayer) und, da der Friede durch's 
Recht hergestellt ist, ein *Kcchlshruch<' (an. //'w/'/v/, hybrid, asw. /«/^//</- 
/>////, a#s. lahbrytt) oder *Kinbrechcn iu's Recht«' (asw. /vi/,/ / /r^7/>, ein 
dirttchv (011. /'////> oder ein 'dh*ceheiM' (fries. brekti) von Ri chtsi^eboten oder 
Verboten, iin »Schlitz in's Recht*' (011. Itighslit) , ein »Unrecht*' (fries. 
unriiiihh inhd. mnd. ttii^nihtc), eine .>\'irfehluni^ ijc^en das Rei"ht«' (an. 
Ligalostr). Auch die ( irundb( -deutunj; von >»Clieb< ( l ■ bertretunt?) scheint 
hierauf zurück zu liehen. Angerichtet wird tler Friedensbrucli »lurch eine. 
*Schäditfuiitf von (ii'itene- (tili. .vXv///>. welche nicht bloss körperliche noch 
auch bloss Rechte von Leuten, sondern auch sittliche Normal^cst-tze sein 
können, wiewohl nicht jede L hertretun;; eines solchen ein Verbrechen 
ist. Allemal aber ist dieses eine ,>That" und daher eine Misse- oder 
L helthat (ahd. tn/ss/br/, ai<s. fn/sdn'd, i^ot. w/s.<<rd'ds, wn. nifs^rr nirtx r , tni$£<rd, 
on. schlechtweg gi,-ritiu£. X" K«'t. fr<rr<tt/r//ls, ahd. fr<tbr/, mhd. /////<//, 

ahd. ///'///<?/ oder ein ^UMithuie- ('»«it. iuridrdst, was nicht ausschliesst, 
dass ein Unterlassen Verbrechen sein kann, kommt es heim Friedensbrucli 
einerseits auf's Vollenden eines Schadens an, so dass auch der böswilligste 
Versuch als solcher kein Verbrechen ist, so wird andererseits auf die Be- 
schaffenheit des Willens Gewicht i^ele^t, mit dein jener schädliche F'.rlöli^ 
in kausalzusainmenhanir stehen muss. Ks ist in liezui; auf die rechtlichen 
Folgen ein scharfer Cie«;ensat/ zwischen absichtlichen und unabsichtlichen 
Cbelthateii — skaud. viltava-k iiuüdx'crki und Vtifrtvt rk . fries. 7»-v /<//<•// 
d?dt und tt/tu wldich drdr (entspr. a.s^s. <i'///<s und ////7iv//»\, ,;v7,' M // ( /,y und 
unxt Wt tildcs, faincrs und n///>ittt, < i, mhd. mnd. dn/ikt s und titid>inki <). Hei 
den erstcren ist ilie Absicht (skand. rv'//. 7»'.///, fries. 7c///'', a,^.s. 7« '«vM/, 
ahd. mnd. 1 <h-s Thäti rs auf den schädlichen Krfoli; gerichtet, daher 

seihst schon ,U hfährde" (ahd. ///«/, mhd. Wtrr), .uible klu-beit- (mhd. 
iHtlist, mnd. argrfist) und ,> Vermesseiiheil" (ahd. fnn'ili, mhd. mnd. ;r,i\/<\ 
lat. übers, ftninitas), welche sich bei Anifrilfeu auf I.eib untl Habe zur 
.Feindseliifkeit*' (an. //«///, alam. */i»iish v^l. wn. Iwipttwi lt,ndi y alam, 
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haisUra handi, mlat. asto) spezifiziert. Bei den andern ist der üble Ausgang 
nur Folge eines gefahrlichen Verhaltens (skand. vaf>i) t aber nicht selbst beab- 
sichtigt. Daher trägt zwar den Scnaden der unabsichtlichen C T bclthat dem 
Prinzip nach stets, wer die Gefahr des schädlichen Ausgangs verursacht 
hat, sei es dass er für Ersatz oder Vergütung, sei es dass er für Genug- 
tuung einsteht; aber den Frieden zu brechen ist wiederum dem Prinzip 
nach eine solche That ungeeignet. Anders die absichtliche Missethat: 
sie ist Friedensbruch, sie kränkt die Rechtsgenossenschaft im ganzen und 
fordert deren Gegenschlag heraus. Auf ihren jüngern Entwicklungsstufen 
erst nehmen die gerraan. Rechte von einer ausnahmslosen Durchführung 
dieses Gegensatzes Abstand, indem sie einerseits die leichtesten Fälle der 
absichtlichen Übclthat aus der Reihe der Friedensbrüche streichen, anderer- 
seits Fälle der zwar nicht absichtlichen, doch fahrlässigen Übclthat den 
letzteren zugesellen. 

$ 73« Was nun die Merkmale der absichtlichen und der unabsicht- 
lichen Übclthat betrifft, so haben wir natürlich von denjenigen Friedens- 
brüchen abzusehen, bei denen schon der Begriff der That selbst die 
Unabsichtlichkeit ausschliesst, wie z. B. bei Mord, Diebstahl, Raub, Not- 
numft. Bei den andern Thatbeständen geht das Recht, indem es der 
leidenschaftlichen Erregung des Verletzten und Gekränkten ein Zugeständnis 
macht, von dem Prinzip aus, Absichtlichkeit anzunehmen. Diese Präsumtion 
rauss erst durch bestimmte Thatsachen widerlegt werden, soll die That 
als unabsichtliche gelten. Diese Thatsachen sind entweder gewisse Um- 
stände der That selbst, von denen schon das Gesetz feststellt, dass sie 
die Absicht ausschliessen, oder aber besondere nachträgliche Handlungen 
des Thäters, mitunter auch des Verletzten. Je nach Lagerung des Falles 
kann ein und dasselbe Recht bald jenen, bald diesen Weg vorziehen. 
Nach keinem der beiden Systeme kommt es aber zu einer Analyse des 
individuellen Falles, so dass möglicher Weise eine That als unabsichtliche 
behandelt wird, die doch auf den schädlichen Ausgang angelegt war. Nach 
dem ersten System muss der Thatbestand unter einen von nur wenigen, 
aufzählbaren Typen, wie z. H. Schädigung eines Menschen durch eine 
Tierfalle oder bei gefährlichen Arbeitsleistungen, gebracht werden können, 
wofür die Beweislast den Thäter trifft, der es nun aber zur Klage darf 
kommen lassen. Das zweite System findet sich wiederum in zweifacher 
Weise verwirklicht: entweder nämlich - und dieser Richtung folgt insbe- 
sondere das altschwed. R. - - hat »1er Thäter, bevor es noch zum Prozess 
kommt, ja überhaupt binnen sehr kurz bemessener Frist und zuweilen in 
demütiger Form, sich zu eidlicher Entschuldigung und zur Gcnugthuuug 
bereit zu zeigen, allenfalls auch der Geschädigte zu erklären, dass er die 
That als unabsichtliche gelten lasse, oder aber — und dieser Richtung 
folgen insbesondere die deutschen Rechte. — der Thäter hat auf vorgängige 
Klage hin seine Absicht eidlich zu leugnen, so dass die Entschuldigung 
in den Prozess hinein verlegt ist. Die letztere Richtung ist wie die mildert-, 
so vermutlich auch die jüngere. Die eine wie die andere aber setzt voraus, 
dass der sichtbare Thatbestand unter einen Typus fällt, welcher den Mangel 
der bösen Absicht wahrscheinlich macht, wie z. B. bei gewissen Abirrungen, 1 
misslungeneiuMvuren, Schäden, die man nach rückwärts, ohne umzuschauen, 
anric htet. Eine im Lauf der /eilen an Reichtum zu-, an Übersichtlich- 
keit abnehmende Kasuistik, mit eigener Terminologie, sucht diesem Ge- 
sichtspunkt gerecht zu werden. 

1 Doch \n.li.-nt l.rnuikl zu uvi.kn. .|:t»s u« i i-lc \liiiiun» n.uli 'In AulV.i*Miiig <1r* 
Urow. nitlit i'UlsduiMiüt. 
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§ 74. Ks sind nicht immer nur Menschen, denen absichtliches Übel- 
thun zugeschrieben wird. Im MA. wenigstens findet sich fast in allen 
german. Ländern der (ichrauch, Tiere, doch dem Anschein nach nur 
Haustiere, wie Menschen verantwortlich zu machen und von Staats wegen 
zu bestrafen. In wie weit tliescs Verfahren an die Stelle einer bloss privat- 
rechtlichen Rache getreten, wie weit dabei fremd rechtlicher (alttcstament- 
licher, kirchlicher) Kinfluss im Spiel gewesen sei, und in wie weit es sich 
um ein Wiederaufleben urgermanischer Grundsätze handelt, wird sich erst 
sagen lassen, wenn der Gegenstand allseitig und auf (irund eines sehr 
viel reicheren komparativen Materials als des bisher gesammelten bearbeitet 
sein wird. 1 — Bleiben wir nun beim verbrecherischen W illen des Menschen 
stehen, so setzt jener Rechtsfähigkeit des Thäters ursprünglich nicht prin- 
zipiell voraus. Auch Unfreie also können den Frieden brechen, wiewohl 
nicht friedlos werden 77). Krst jüngere Rei hte sprechen dem Unfreien 
die Fähigkeit zum Friedensbruch ab, weil sie die Fridlosigkcit als not- 
wendige Folge jedes Friedensbruchs auflassen. Nach frics. R. im MA. 
z. B. gilt Knechtesthat als unabsichtlich. Andererseits wird auch nicht 
allen freien Leuten die Absicht zugerechnet. Unzugcrechnet bleibt sie im 
allgemeinen Minderjährigen, Irrsinnigen, soweit ihre Krankheit an gesetz- 
lichen Merkmalen erkannt werden kann, zuweilen auch, soweit sie bekannt 
ist, ferner nach älterem fries. R. Weibern (worüber krit. Vjschr. XVII S. 
435 flg.). H at t,cr Thäter einem Befehl zu gehorchen gehabt, so gilt 
die That nicht als die seine, , sondern als die des Befehlers. Wie der 
Befehl wird in jungem deut. RR. auch der Streitanfang (urfta/*, anrvanx) 
behandelt. 

$ 75. In der Böswilligkeit werden Stärkeunterschiede gemacht nach 
folgenden Gesichtspunkten. Ks wird vor allem darauf gesehen, ob die 
That einer sittlich verwerflichen Gesinnung entstammt. Denn nicht jede 
rechtswidrige Absicht galt auch als sittlich verwerflich. Hierauf beruht der 
Gegensatz von ehrlichen und unehrlichen Misscthaten. Die Unehrlichkeit des 
Thäters kann liegen in dem Motiv seiner That, bezw. in der Unterdrückung 
von Gegenmotiven, wie z. B. bei Totschlag oder Kcihesverlcizung unter 
Bruch einer besondern Trcucpflicht, oder eines angelobten Friedens (z. B. 
einer Urfehde oder eines beschworenen Land- oder Stadtfriedens, vgl. 
oben S. 67, O3), oder bei Heerflucht oder bei Angriffen auf Wehrlose — 
ferner in der Art, wie die That vollführt wird, wobei insbesondere Heimlich- 
keit einen Erschwerungsgrund bildet, so bei dem geradezu nach der Heim- 
lichkeit benannten Verbrechen, dem Diebstahl, bei Mord, bei nächtlich 
oder mit Zaubermitteln verübter 'That, — endlich aber auch in der Art, 
wie der Friedensbrecher nach vollbrachtem Werk sich benimmt, z. B. indem 
it dieselbe leugnet, ihre Spuren bei Seile schafft. Als etwas »Ausser- 
ordentliches, Unerhörtes« wurden solche Verbrechen überall angesehen und 
benannt: got. Jairina, skand. /////, ahd. as. firimi, ags. ftntt, fries. firitu, 
— da7.11 skand. firttarrak, ags. fhem<uorc, as. fithtmik, ßrntdad, ahd. ßiintat. 
Das Ausserordentliche lag eben in dem sittlich »Falschen« der Handlungs- 
weise (ahd. mhd. nuntiat, mhd. 11 n tat i. e. S. an. tiddd, tidadincrA — dem 
taciteischen scelus und tlagitium), wesswegen Nordleuten und Angelsachsen 
der unehrliche Missethäter ein »hassenswertcr Mensch* (7///////vr, n/di/tj:) und 
die That nach einem solchen benannt ist {nif>ings verk, ntdin^cs dd-dc). In 
oberdeut. Quellen des MA. ist der Ausdruck uncrlicfu sacht neben untat 

» Eine solche Untersuchung hofft «ler Verf. hald vei öffentlichen zu können. Vorlaufig 

nur soviel. <!.»*<* den Schinkel /.m Ki kl;ii uiiy eine'; Teil« 1 « der einst M.lfML'e» rii'iiw.inenr 
dit von Lid» recht Z. Volkskunde S. IT- -^3 erörterten Verhältnis liefern. 



XI. Recht. Ii. Altertümer. 



technisch. Weiterhin hängt die Bösartigkeit des verbrecherischen Willens 
von der Gemütsverfassung ab, in welcher der Thäter handelt. Leichter 
genominen wird eine Misscthat, die im Eifer (fries. />/ ira nun/r, in ab- 
irrendem Mut, /an /ia/$t, /an haester /tarn/, mnd. mid ha$ttnmü\ langob. hasto 
an/rno), im Leid (on. in«/ harms //am//, in. //. T'i/ia), im Zorn (on. mr/> 
vra/s /hendi, vi. r. vi/ia), jählings (asw. in«/ />raf>nm ^«i n/n^um), als eine, 
die mit kaltem Blut und Überlegung (mnd. vorsah-, mhd. it/saz , — on. 
nur/ A/v/evr forakt) , z.B. aus Habsucht, begangen ist. Doch zur Qualifi- 
kation von Verbrechen überhaupt wird dieser Crcsichtspunkt erst vom 
spätem Rechte verwertet. Die Frühzeit folgt ihm nur bei bestimmten Ver- 
brechen und nur unter Beobachtung gesetzlicher .Merkmale. Jüngere 
Rechte sind es endlich auch, die im Rückfäll einen Erschwerungsgrund 
der That erblicken. 

$ 76. Ausser der Beschaffenheit des verbrecherischen Willens war für 
die Schwere der That der Wert des Gutes massgebend, welches ge- 
schädigt wurde. Demgemäss wurden /.. B. die Angriffe auf Leib und Leben, 
dann die auf fremde Habe sorgfältig abgestuft, Unterschiede zwischen 
grossen und kleinen Diebstälen gemacht. Ks begreift sich aber auch, dass 
die Schwere der nämlichen That zu verschiedenen Zeiten oder auch in 
verschiedenen Kulturgebieten verschieden augeschlagen werden musste, 
je nach der Schätzung des Angriffsobjektes. Hievon abgesehen konnte 
die Schätzung des nämlichen Angriffsobjektes im nämlichen Rechtsgebiet 
zur nämlichen Zeit unter bestimmten äusseren Umständen eine Steigerung 
erfahren, sodass durch eben diese Umstände auch das Verbrechen ein 
schwereres wurde. Ks ist den Quellen gemäss, in diesen Fällen von Bruch 
eines besondern, nämlich verstärkten »Friedens« zu sprechen, der das 
geschädigte Gut schirmt. Fan solcher Friede kann an bestimmten Orten 
alle oder doch bestimmte Güter schützen, und zwar entweder dauernd, 
wie der Tempelfriede in heidnischer, und sein Nachbild, der Kirchen- 
friede in christlicher Zeit, wie ferner der Haus- oder Heimfriede, der 
Schiffsfriede, der Mühlenfriede, der Deichfriede, der Stadtfriede, oder nur 
zu gewissen Zeiten, wie; der Dingfriede, der Ackerfriede (als Saat- oder 
Pflugfriede und Herbst- oder Erntefriedc), der ältere Marktfriede (oben 
S. 108), der Königsfriede als Befriedung des königlichen Aufenthaltsortes, 
der Friede während des Heeresaufgebots. Andere Frieden schützen dagegen 
nur bestimmte Personen und zwar wiederum entweder dauernd , wie der 
Königsfriede als Befriedung des Königs selbst und seiner Diener und Schutz- 
leute (oben S. 127 t jq), oder vorübergehend wie ih r Heerfriede. Line 
drittr Gattung von hohen Frieden endlich bilden die eben so sehr heid- 
nischen als christlichen Gottes- und Fesifricden, welche sich auf bestimmte 
Zeilen (»gebundene läge« ), nicht aber auf bestimmte Orte und Leute 
beschränken. Sieht man auf das genetische Verhältnis unter den Indien 
Frieden, so gruppieren sie sich anders: alsdann gehört z. B. der Markt- 
friede zum Tempel- und Kirchenfrieden, ebenso vielleicht der Dingfriede, 
zum letztern der Hccrlriede, zum Hausfrieden der Schills- und Acker- 
friede. Räumliche und zeitliche Grenzen der hohen Frieden pllegten durch 
besondere Zeichen in die Sinne zu fallen, die ersteren durch Grenzmarken, 
die zweiten durch feierliche Verkündigungen (Rede, aber auch Glocken- 
klang, Hörnerschall, Errichtung und Wegnahme sichtbarer Friedenszeichen). 

Bei Beteiligung Mehrerer an einem Verbrechen hängt der altern 
Auffassung nach die Schwere des Verschuldens jedes Teilnehmers noch 
von dem Mass seiner Mitwirkung zum schädlichen Erfolg und von ihrer 
äusserlichen Wahrnehmbarkeit ab. Daher wurden die mannigfaltigen Formen 
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der Heihilfe, der psychischen Teilnahme und di r Begünstigung nicht nur 
von der Thäterschaft, sondern am h von einander scharf unterschieden, 
teilweise sogar mittelst feststehender Kunstausdrücke. Die Zahl der als 
Thater Verfolgharen war oftmals gesetzlich heschränkt, z. H. hei l.eibcs- 
verletzungen oder Tötungen durch die Zahl der Wunden «»dir Sehlag- 
spuren. Im allgemeinen wurde der Teilnehmer milder hehandell als der 
Thater, ja hesümmte Arten der Teilnahme zogen nach einigen Rechten 
keine öffentliche Ahndung nach sich. Doch konnte der Gegensatz zwischen 
Thäterschaft und Teilnahme dadurch aufgeholten werden, ilass die Genossen 
eines Kriedcnshruches im Prozess zusammenstanden. Im MA. ferner ver- 
wischt ihn das deutsche Recht dadurch, ilass es prinzipiell die gleiche 
Strafe auf die Teilnahme ->etzt wie auf die Thäterschaft. 

$ 77. >>Unrecht schlügt seinen eigenen Herrn.*' Denn: »wer nicht 
andern das Recht will gönnen, der soll nicht Rechtes gemessen.*' Den 
Kriedenshrecher niuss daher die Friedlosigkeit (a>w. y'/v//f.w, mfries. 
firdfoshed) treffen. Diese Folgerung zieht das altere germanische Straf- 
recht in aller Strenge. Der Friedlose (wn. gutn. /'ruf /aus, asw. frip/ös. ags. 
/rid/t'us, afries. frttholas. mhd. vridefös) ist aus dem Rechtsverhand (Ar«) 
ausgestossen: wn. ütlagr, on. utUeger^ utlugper, ags. ütlah, mnd. uutbrg/i 
(daher die Friedlosigkeit wn. ütUgd). Gleichbedeutend mit utUeger sind 
asw. biltugher (doch wohl zu bil oben S. 41 vgl. K. Brate Itsttnunmilngfiis 
ljuMara SS. 32 — 36) und ags. fotidri/itts fdt7, hd. von dem landrc/ite g<bh/, 
tuhd. r/ös, tchtelös, rethtefos. Weil und soweit er des Rechtsschutzes darbt, 
ist sein Loos das eines Flüchtigen (ags. jfyma). Er ist gehetzt wie der 
Wolf und heisst daher wie dieser - an. vargr, ahd. afrank, as. uuirg, ags. 
Tfur/i — und trägt »vriifcs /u'n/od« (ags.), weswegen die Friedlosigkeit ein 
»Wolfsleben« (as. nuirgidti). Seine Zullucht soll sein der wilde Wald; 
daher ist die Friedlosigkeit ein »Waldgang« (wn. skoggangr, wofür asw. 
prägnant skog/irr), der Friedlose ein »Waldgänger« (wn. sköggangsrntidr, 
ags. vealdgcnga, vgl. den hotno i/uf per Silvas vadit im Ed. Chilp.) oder 
»Waldmensch« (wn. skögarnuidr), wie andererseits auch der Wolf ein Wald- 
gänger heisst. 1 Spezifisch deutsch scheint die Benennung ähta ahd. Or/iU, 
chte mhd.) für die Friedlosigkeit, womit aber auch nur wieder der Zu- 
stand des Verfolgten (ahd. ahtäre, mhd. »r/itarc) ausgedrückt werden will. 
Ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck »Fehde« (and. langob. f>ihida, 
ahd. ßhida , ags. /\ehdc) , w elcher zunächst nur den Zustand eines der 
Totfeindschaft Ausgesetzten (ags. />i/i) , bezeichnet. Doch steht Vald. 
Saell. L. c. 87 ft'gh ok frithfrs. Spezilisch nordisch andererseits ist der 
mit jenem fiih begriflsverwandte Ausdruck üheilagr ( unheilig, schutz- 
los). Nur ein Rellex dieser Schutzlosigkeit des Achters, kein subjektives 
Recht, ist das von Neuereu sogen. Fehderecht, wo dasselbe als Folge 
eines Verbrechens eintreten soll , und genau das Nämliche ist von 
dem sogen. Racherecht zu sagen , welches weiter nichts als eine Er- 
scheinungsform jenes Fehderechts ist. Der Friedlose ist überhaupt dem 
Grundgedanken der Acht nach nicht bloss dem Verletzten preisgegeben, 
sondern jedermann darf, ja soll ihn als Feind behandeln. .Man wird be- 
straft, wenn man ihn befördert, haust, hoft, ja auch nur speist. Daher 
liegt in der Acht ein »Speisungsverbot« (adän. matban, ahd. tnezibin, mnd. 
tntUban, miteban). In England und auf Island wird sogar ein Preis auf 
des Ächters Kopf gesetzt. Selbst Asyle schützen den Friedlosen nicht 
immer. Und im MA. wird ihm nach einigen Rechten sogar das christ- 
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liehe Begräbnis versagt. Aber nicht bloss der Leib des Friedlosen, auch 
seine Habe wird von der Acht betroffen (und nach nord. Vorstellung sogar 
»friedlos«). Rechtsgenossenschaft, Herrscher, Kläger können sich ihrer be- 
mächtigen und sie unter sich verteilen, was nach skandin. RR. im Weg 
eines umständlich geordneten Verfahrens (isländ. firansiÜmr* asw. boskipti, 
skyfling) geschieht. Nach deutschen Rechten soll das Haus des Ächters 
gehrochen oder verbrannt werden. 

Die Friedlosigkeit wird nun aber nicht immer in ihrer vollen Strenge 
verhängt. Überall kommen Abstufungen und Spielarten derselben vor, 
indem ihre Wirkungen bald zeitlich, bald räumlich, bald inhaltlich be- 
schränkt werden. Zeitlich beschränkt sind sie, wenn sie durch Sühne 

80) abgewendet werden können. Dies ist der Fall bei der an. ütlfgti 
i. e. S., bei der deutschen Verfestung (mnd. vestinge) des MA. Auch der 
isl. fjgrbaugsgardr gehört hierher, indem bei ihm der sköggangr durch Sühne 
in eine bloss dreijährige Acht verwandelt ist. Räumlich beschränkt ist 
die Acht, wenn sie den Geächteten nur ausserhalb bestimmter Orte, wie 
z. B. der isländ. fiorbuugsgantr, die gotländ. vatubatnLi , oder nur inner- 
halb eines Bezirkes oder Landes schutzlos macht. Oft und insbesondere 
im deut. R. findet sich der Satz, dass die Acht nicht über das Bannge- 
biet des ächtenden Richters hinaus wirkt. Hierauf beruht in Deutschland 
der Gegensatz zwischen Verfestung und Reichsacht. Inhaltlich beschränkt 
ist die Acht, wenn sie nur den Leib des Ächters treffen will, wie z. B. 
die adän. Entziehung der manluclgh, das schonische matban, oder wenn 
sie von der Habe nur die fahrende preis gibt, wie im norwegischen und 
deutschen R. des MA. regelmässig, oder wenn sie die Rechte des Be- 
troffenen nur suspendiert, wie die deut. Verfestung und Reichsacht im 
Gegensatz zur Ober- oder Aberacht, oder wenn sie seinen »Leih nur dem 
Verletzten »erteilt«, wie (auf Grund karolingist her Gesetze f) nach deutschen 
RR. des .MA. Im letztem Fall wird am leichtesten der Schein eines Fehde- 
»Rechts« erweckt. Für sich allein Verbrechensfolge scheint im Altertum 
nur die mildere, die zeitlich beschränkte oder bedingte Acht gewesen zu 
sein. In ihrer strengsten Form stand sie ursprünglich in Verbindung mit 
der Todesstrafe 7K), zu deren Krsatz sie später diente. 

Lines gerichtlichen Apparates, überhaupt staatlicher Linrichtungcn, um 
den Missethäter zu treffen, bedurfte die Friedlosigkeit in ältester Zeit 
nicht. Das lag in ihrem Wesen, da sie ja in einem rein passiven V er- 
halten der Rechtsordnung besteht. Später aber drang überall das Prinzip 
durch, der Friedbrecher müsse durch gerichtliches Verfahren »friedlos 
gelegt« oder »gemacht« werden. Dies geschah in feierlicher Rede (hs. 
fartelljtWy ahd. Jh :<//<r>/. inlul. irrzs/bn, auch r>r> n/r/r ;. ufu rsttger) des Richters 
und der Dingleute, nach ostnord. RR. sogar durch förmliches »Hinaus- 
schwören« (uf$r«r/a), unter Geberden und Wahrzeichen, wie z. B. Finger- 
aufstrecken, Waffenschlag, Schwertzückeu, Fackelschwingen, (Stabbrechen ? 1. 
Mitunter findet sich, dass dem Achter noch eine Fluchtfrist vom Verruf 
an gegönnt wird. Aber auch nachdem die Wirksamkeit der Acht von 
der Friedloslegung im allgemeinen abhängig geworden, lebte die Erinne- 
rung an das entgegengesetzte Prinzip in einzelnen Konsequenzen desselben 
fort. Zu diesen gehört namentlich, wenn wir von den Fällen absehen, 
wo noch sehr späte Gesetze wegen eines Friedbruches die Acht ipso jure 
in ihrem vollen Umfang eintreten lassen, die Lrlaubtheil des Tötens otler 
doch lies Bindens des Friedbrechers auf handhafter That, eine Befugnis 
die erst im Spätmittelalter zu jener der erlaubten Notwehr zusammen- 
schrumpft, ferner die gesetzliche Anweisung an den Chelthätcr, schon 
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vor allem Prozess dem Verletzten aus clem Weg zu frühen, und anderer- 
seits das meist gleichzeitige Hegungs- und Speisungsverbot an die Rechts- 
genossen (s. oben S. 175), endlich auch die prozessuale Behandlung der 
»frischen« ( - nicht übernächtigen) That. 

$ 78. In bestimmten Verbrechensfallen bleibt das Recht nicht dabei 
stehen, seinen Schutz dein Missethäter zu entziehen. Ks duldet nicht, dass 
er entkomme. Ks will ihm eine, benennbare und genau umschriebene 
Pein vom Gemeinwesen zugefügt wissen, d. i. was cht' Jurisprudenz als 
»öffentliche« Strafe zu bezeichnen pflegt. Hiezu sind staatliche Ein- 
richtungen, insbesondere Staatsämter, nötig. Die öffentliche Strafe (erst 
mhd. strafe, und zwar zunächst nur Tadel, dagegen askand. ags. viU\ 
as. 7«'///, ahd. whi animadversio, supplicium, gemeinaltdeutsch luiiatn- 
seara --- was zur Pein auferlegt wird) ist in heidnischer Zeit stets Todes- 
strafe. Der zu bestrafende Verbrecher wird nämlich ähnlich wie bei 
den Kelten (Cacs. b. G. VI 10) und gleich tiein röm. hoino sacer der 
Gottheit als Opfer »gegeben«, auf tlass the Rache derselben wegen der 
verübten Missethat von der Rechtsgenosseiischaft abgewandt werde. Kben 
tlarum steht öffentliche Strafe in tler heidnischen Xeit auch nur auf solchen 
Frietlensbrüchen, welche tlie Gottheit zur Rac he reizen können. Das sind 
die Neidingswerke (oben S. 173) und die Verletzung der Heiligtümer. 
Hieraus ergibt sich eine Duplizität des altgennauischen Strafrechts: gemeine 
Friedcnsbrüehe mit Friedlosigkeit und unsühnbare Verbrechen mit Opfer- 
tot, — ein sakrales neben einem weltlichen System. 1 Weil die heidnische 
Todesstrafe ein Kultakt (»supplicium« bei Tacitus), hat sie ein umständ- 
liches Ritual. Hierauf beruht es, wenn das Gesetz überall für bestimmte 
Fälle eigene Totlesarten bestimmt, hierauf lerner tlie Formen, tlie bei 
jetler besondern Art von Kxekution beobachtet werden nuissten, /.. II. 
beim Hängen der Weidenstrang anstatt des Strickes, der laublose Baum 
anstatt des Galgens, oder das Aufrichten des ihn vertretenden Galgens 
am Meeresufer, das Kehren des Gehängten nach Norden, das Mithängen 
d. h. Mitopfern von Hunden (legendarich: »Wölfen«), die wir als Leib- 
speise gewisser Gottheiten kennen, — ferner beim Rädern die Zahl der 
Radspeichen, das Aufrichten tles Leichnams mit eingellochtenen Armen 
und Beinen auf dem Rad — bei beiden Strafen das Hängenlassen bezw. 
Liegenlassen der Leiche, ihr »Erlauben an tlie Vögel in der Luft«. 
Wiederum gehört hicher beim Enthaupten tler Gebrauch von Block, Barte 
und Schlegel, das Aufstecken des abgeschlagenen Hauptes, beim Ertränken 
die Wahl der Flutgrenze als Hinrichtungsort. Von einigen Todesstrafen 
wirtl uns ausdrücklich gesagt, dass sie Kultakte waren, wie vom Hängen, 
Ertränken, Rückenbrechen, vom Blutadlerschneiden und Lungenausreissen. 
Von andern lässt sich tlas Nämliche wahrscheinlich machen, so vom Zer- 
malmen. Auch tlie Vorbereitungen tler Todesstrafe gehörten zum Ritual, 
wie z. B. das Schleifen auf tler Kuhhaut, die Kastration. Weil nun die 
Todesstrafe ein unter st) strengen Regeln stehender Kultakt, bedurfte ihre 
Vollstreckung des Priesters. Was tlie Wahl tler Todesart betrifft, so ist 
es richtig, doch nicht erschöpfend, wenn Tacitus auf den symbolischen 
Zweck verweist. Dieser trifft zweifellos zu beim Betleeken tles Vergrabenen 
mit Dorngeflecht, beim Schlagen tles spitzen Pfahles durchs Herz tler 
Kindsmörderin, beim Abpflügen des Hauptes eines Grenzverrückers. Aber 

' leb vermag «lioseti (Jcgens.it/ im iilluttin. Siran echt nicht .Vln i-\ U-tom-n. .il- kl; 
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lich einen Wesentlich sakralen Charakter viii'itcicre". 
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auch die Rücksicht auf's Geschlecht des Opfers war massgchend. Das 
Hängen /.. B. war im Altertum keine Strafe- für Weiber. Weiterhin ma»; 
es auch darauf angekommen sein, welcher Gottheit gerade das ( »pfer 
galt. Kin polizeilicher Gesichtspunkt endlich war heim Verbrennen (von 
besonders gefährliehen Missethätern, wie Hexen) im Spiel. 

$ 79. Nach dein Übergang der german. Völker zum Christentum 
musste der Gegensatz der beiden Strafrechtssysteme in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung aufgehoben werden. Die Todesstrafe wurde entweder 
wegen ihres heidnischen Charakters beseitigt und durch die schwereren 
Formen der Acht oder durch Leibesstrafen ersetzt oder doch wenigstens 
ihres sakralen Zweckes entkleidet. Im ersten Fall wurden die ehemals 
todeswürdigen Verbrechen, wenn die Acht eine definitive war, zu unsühn- 
baren (wn. übotamäl, on. urbotamal). Im zweiten Fall bleiben noch leicht 
Reste des ehemaligen Kultrituals im Gebrauch. Ein Kachklang des sakralen 
Strafrechts ist es auch, wenn im MA. nach deut. RR. die Strafen, die 
an Hals oder Hand gehen »Rechtlosigkeit« (oben § 43) niit sich bringen 
und die von ihnen getroffenen Verbrechen ohne weiters zu »unehrlichem' 
machen. Nirgends hat das Christentum die Todesstrafe ganz und gar 
abgeschafft. Da dieselbe als eine öffentliche Strafe rein weltlicher Art 
fortdauert, so entstehen nun, begünstigt von einer neuen Auffassung des 
Strafrechts nicht nur, sondern auch der Aufgaben des Herrschers, neue 
öffentliche Strafen und zwar eben so wohl für Verbrechen, welche ehedem 
die Acht nach sich gezogen hatten, wie für solche, die ehedem todes- 
würdig gewesen waren: Leibes-, Freiheits-, Ehren-, Vermögensstrafen, zu- 
letzt sporadisch auch Arbeitsstrafen. Oftmals werden deren mehrere zu 
einer Gesamtstrafe für die nämliche Missethat verbunden, wie sie auch 
zur Verschärfung der Todesstrafe verwendet werden. Für die wollüstige 
Grausamkeit des MA. ist hier ein eben so breiter Tummelplatz gegeben 
wie für seine unerschöpfliche Erfindungskraft. Die Gesichtspunkte, von 
denen die letztere sich anfangs noch leiten lässt, sind teils symbolischer, 
teils polizeilicher, teils standesrechtlicher Art, teils aber auch die rein 
äusserlichc Wiedervergeltung (Talion). Symbolisch als abgeschwächte 
Todesstrafe gibt sich z. B. tlas Brandmarken mit dem Bild des Galgens 
oder Rades, das Einmauern, das Hunde- oder Sattel- oder Strang- oder 
Plugtragen, tlas Schwemmen. Ein symbolisches »ostemkre scelera dum puni- 
untur« ist es, wenn der Münzfälscher gesotten, die meineidige oder fal- 
schende Hand abgehauen, die schwertzückende durchstossen, wenn dem 
Späher die Zunge ausgerissen und die Augen ausgestochen wurden. Mehr 
an die Ehre als an den Leib gehen und daher symbolisch zu nehmen 
sind die Pranger- oder Kakstrafe, das Eselreiten, die Haarschur, das 
Tragen des Strohzopfes, des Strohkragens, der Schandlarve, der Geige, 
des Strafmantels u. dgl. m. Nur tlas deutsche Vemrecht des Spätmittel- 
alters kennt eine einzige Strafart, den Strang. Eine weitere Verwischung 
der ursprünglichen Duplizität des Strafrechts tritt schon ziemlich früh- 
zeitig ein, indem nach Analogie der mildern Friedlosigkeit auch die öffent- 
lichen Strafen mittelst Sühnleistung ablösbar werden, indem ferner die 
Strafe zuweilen als Genugthuung für den Kläger aufgefasst, daher durch ihn 
vollstreckt wird, weiterhin durch das Aufkommen einer arbiträren Strafgewalt 
und eines Begnadigungsrechts, das im MA. keineswegs bloss Herrschern, 
sondern auch (unter Bedingungen) Unterthanen, wie z. B. Frauen oder 
dem Henker (als »Henkerzehnt«) oder dem Kläger zustand. Decken 
mit dem Mantel ist ein Symbol des Begnadigens, wenn es von Frauen 
oder Hochstehenden ausgeübt wird (vgl. »Mariae Mantelschaft* in der 
bildenden Kunst). 
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$ 80. »Are implacabiles durnnt<f y wird uns schon am Anfang der histor. 
Zeit von den gönn, initnicitiae berichtet, unter dem Beifügen, ilass selbst 
Friedensbrüche wie Todschlüge durch Leistungen von Geldwert ausge- 
glichen werden können. Damit ist die Sühne bezeichnet. Alle Friedens- 
hrüche, die todeswürdigen ausgenommen, waren damals sühnbar. Die 
-Sühne« (ahd. soiut, suona eigentl. Reinigungsopfer, an. .w/, ilann Ver- 
vsohnungs« mittel, in lat. Texten eotnpositio) ist ein Entrichten (wn. gj'u/d, 
on. gudd, alul. ge/t etc., auch ursprünglich : •>< >pfer« ?) zum Zweck des 
»Ausbesserns« des angerichteten Schadens (»Busse«, skand. ags. /><>/, as. 
böt,i, alul. biiozd), überhaupt der Vergütung, daher mhd. wandt/. Diese 
Leistung geht teils an den Verletzten, teils an die öffentliche Gewalt. 
Allemal aber ist die Leistung gesetzlich sowohl ihrer Art als ihrer Grösse 
nach bestimmt. Sie stellt den gesetzlichen Preis dar, um welchen der 
Friede für seinen Brecher käuflich ist. Dieser »kauft sich aus dem Wald« 
und »in den Frieden« oder »in's Land«. Die Sühne ist eine Hauptlöse 
(fries. havdlesne, an. hofudloiisn). Die Träger tler öffentlichen Gewalt, denen 
gesühnt wird, sind in tler ältesten Zeit die Rechtsgenossen selbst (Land, 
Hundertschaft), allenfalls noch der amtliche Friedensbew ahrer (König). 
Später ist nach den meisten Rechten tler Herrscher allein Einnehmer 
tlieses öffentlichen Teiles tler Sühne. Nur in etlichen .skandinav. Ländern 
dauert der ältere Zustand fort. Doch klingt letzterer auch in Deusehland 
noch nach, wenn im MA. gewisse Strafgeltier von tlcn Dingleuten ver- 
trunken werden. Und wo sich ein freistaatliches oder ein privatgenossen- 
schaftliches Strafrecht ausbildet, wird der ursprüngliche Zustand wieder 
erneuert. Der hier besprochene Teil der Sühne wird das »Friedensgeld« 
genannt, in den Quellen afränk. //r/Au, fries. fretho, frethopanning, adän. 
fripkop, wn. fridkaup. Die letztere Benennung wie das gleichbedeutende 
wn. landkaiip zeigen zugleich deutlich, dass nicht etwa für ein blosses 
Vermitteln zwischen dem Thäter und dem Kläger, sondern für's Gewähren 
des Friedens das Friedensgeld entrichtet wurde. In den ags. Gesetzen 
erscheint das Fricdensgcld schon mehr als Strafgeld - wlU\ während 
anglodän. Inhs/it begrifflich analog dem fränk. frethu ist und anglotlän. 
lahcöp obigem frijiköp entspricht. Die Sühne an den Verletzten (eompo- 
si/io, »Busse« im engern Sinne) hiess, wenn sie die Tödtung eines Freien 
verebnete, »Mann- oder Mensehenvergeltung« - - langob. "wirigild (doch 
auch allgemeiner widrigi/d), alam. wirigild, ahd. weragelt, mhd. wergelt, 
ags. ivergild, gutn. vereidig auch prägnant ags. wer (m.), gleichbedeutend 
afränk. /VW/, ags. Itod oder It'odgefd, wn. mwngjold, on. manguld oder mnnbot, 
während ags. tuanbM zum Unterschied von tiein an dir Verwandten des 
Krschlagencn zu zahlenden Wergeltl (nidgbot *) dasjenige bezeichnet, welches 
an seinen Gefolgs- oder Munthcrrn geht. Über die Beteiligung der Ver- 
wandtschaft am Wergeid oben S. i,}K. Im MA. wird tler Name .» Wergeid« 
auch auf die Ersatzleistung für Unfreie, ja für Tiere angewandt. Im 
Gegensatz zum Wergeltl hiessen die andern Sühnleistungen an den Ver- 
letzten »Bussen« im engsten Sinne des Wortes. Nach Kinführung des Geldes 
(§63) sind Wergeitler, Bussen und Friedensgelder in der Regel gesetzlich be- 
nannte Geldsummen, und tlie ältesten geschriebenen Gesetze tler Deutschen 
scheinen sogar hauptsächlich zu dem Zweck gemacht, diese Summen fest- 
zulegen. Dabei erscheinen FYiedensgeld und Privatsühne nach einigen 
Rechten als Quoten eines Gesamtbetrags, nach antlern als je für sich be- 
sonders bestimmte Beträge. Aber noch bis tief in's MA. hinein kommt 
neben der Geldleistung das Sühnen mit andern Sachen, wie z. B. Butter, 
vor. Und dies entspricht dem ältesten Recht. Dabei war 
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vom Gesetz entweder ein fester Betrag von Naturalien (z. B. »certus armen- 
torum ac pecorum numerus«) genannt oder nur ein Masstab bestimmt, wo- 
nach von Fall zu Fall die Menge des zu entrichtenden Gutes ermittelt werden 
sollte (z. B. Aufwiegen des Getödeten in Gold, Bedecken desselben mit 
Gold, das Balgfüllen oder -Hüllen mit Getreide w ie beim »Katzen- und Hunde- 
recht« u. dgl. m.). Die Grösse der Sühne pflegt zunächst von der Grösse 
des angerichteten Übels abzuhängen. Sorgfältig war unter diesem Gesichts- 
punkt jedes einzelne Verbrechen, z. B. jeder Todschlag nach dem Stand 
des Getöteten, allenfalls auch noch nach seinem Geschlecht, jede l.eibes- 
vcrletzung nach der Brauchbarkeit des geschädigten Gliedes und der Art 
des Schadens taxiert. Daneben kommen dann noch die andern Umstände 
in Betracht, durch welche eine Misselhat qualifiziert werden konnte. Oft 
war dann Vervielfachung der Grundtaxe das Ergebnis, so insbesondere 
in der fränk. und langob. Gesetzgebung, wenn die Totlesstrafe durch 
schwere Sühne ersetzt werden sollte. Der feste Busshctrag diente lediglich 
der Genugtuung, wenn neben ihm - wie oft bei Vermogensbeschädigungen 
Ersatz des Schadens zu geben war. Die festen Bussbeträge pflegten 
technisch nach den zu sühnenden Verbrechen benannt und so von ein- 
ander unterschieden zu werden. Mit Vorliebe drückte man sich hiebei 
ebenso wie beim Benennen des Friedensgeldes prägnant aus: Limitnim 
z. B. heisst wn. nicht nur das Beeinträchtigen fremden Grundeigentums, 
sondern auch das Bussgeld dafür, äfang nicht nur wiederrechtliches An- 
greifen fremder Sachen, sondern auch das Bussgeld dafür. So heisst 
auch on. pukki eine Geldbusse für Beleidigung. Das wichtigste deutsche 
Beispiel ist der »Königsbann« {batinus rt£tus), der, von Haus aus eine 
Beleidigungs-Busse an den König für Übertretung seines Verbotes oder 
Gebotes und in sofern in der spätags. oferhyrtus, auch dem nacli Muster 
des engl, contemptus brevium entwickelten norweg. brtßibrot ein Seiten- 
stück fand, doch bald das Friedensgeld absorbierte. War durch die Übel- 
that ein Schaden an Gut gestiftet, so musste dieser ersetzt (»gebessert«, 
»geheilt«), das Gut wieder »voll gemacht«, oder »entgolten« werden. 
Bald geschah dies nach einer gesetzlichen Taxe, so dass der Ersatz in 
der Busse enthalten sein konnte, bald durch individuelle Vergütung neben 
der Bussleistung. Letztern Falls pllegte dem altern Recht nicht ein blosses 
Wertäquivalent wie z. B. Geld, sondern nur ein Ersatz von Gleichem mit 
Gleichem zu genügen. Nicht immer reichten Geld und Gut zur Sühne 
hin. Zum Beilegen einer Ehrenkränkung gehört insgemein ein feierlicher 
Widerruf, für Todschläge werden nicht bloss Wergelder gegeben, sondern 
auch Wallfahrten unternommen, Sühnkreuze errichtet, das Ausweichen 
gegenüber der geschädigten Freundschaft versprochen. Andererseits war 
in leichtesten Fällen, d. h. in solchen, die in einer ältern Zeit überhaupt 
keine Missethat enthielten, die Busse so gering, dass sie nur formelle Be- 
deutung hatte (eigentliche, weil ausführbare »Scheinbusse«), so z. B. wenn 
nach dem Ssp. die Busse des Tagewerchten in einem Paar wollener Hand- 
schuhe und einer Mistgabel, die des Rechtlosen in zwei Besen und einer 
Schere besteht. Materiell lief solche Busse wie die uneigentliche (un- 
ausführbare) Scheinbusse (z. B. mit dem Schattend auf ein sarkastisches 
Herabwürdigen des Bussempfängers oder der zu sühnenden That hinaus. 

$ 81. Ursprünglich folgte auf gemeine Friedensbrüche als das Primäre 
die Friedlosigkeit, die Sühne als das Sekundäre. Der Friedbrecher durfte 
sühnen, sollte aber nicht, wenn er es auf die Wirkungen der Acht an- 
kommen lassen wollte. Andererseits musste er, sobald er gehörig sühnte, 
in den Frieden wieder eingesetzt werden. Dieses durfte aber erst ge- 
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schehen, wenn dem Verletzten die Privatsühne gehörig geleistet oder 
doch gesetzraässig verbürgt war. Hiezu gehörte aber Angebot der Sühne 
in gesetzlicher Frist, in bescheidener Form des Benehmens, nach skand. 
RR. und jüngerem ags. auch das Angebot des sog. Gleiehheitseides (an. 
jtifnadareidr), d. h. der eidlichen Erklärung, dass der Missethäter an Stelle 
des Sühnerapfängers mit der nämlichen Sühne vorlieb nehmen würde. 
War dies alles beobachtet, so durfte der Verletzte nicht durch Annahme- 
verzug die Friedensgewährung verhindern. Freilich mochte er oftmals 
glauben, dass ihm die Sitte das - Annehmen der gesetzlichen Sühne ver- 
biete, weil er sich verpflichtet fühlt«*, das Unrecht zu verfolgen. Dagegen 
sucht dann die Gesetzgebung vorzukehren, in Dänemark und im westnord. 
Gebiet u. A. dadurch, dass bei der Todschlagssühne dem Wergeid noch 
eine Uberbusse (gtnsum - Kostbarkeit, /w/g/i/k Ringdach) hinzuge- 
fügt wird. Allemal aber hatte nach Empfang der Sühne der Verletzte 
in feierlicher Form Urfehde (ags. unfthhde, mhd. urvehede, urvehe) anzuge- 
loben (wn. trygdir, on. trygd, berühmt die isländ. Formulare), nach niederd. 
RR. unter Gewährung des Friedenskusses, dessen Stelle anderwärts, ins- 
besondere in der Schweiz vom »Abirinken des Friedens« vertreten wurde. 
Aber auch der Friedbrecher hatte, wenn er verfolgt gewesen, Urfehde zu 
geloben. Vorbereitet wurde dieser definitive Friedensschluss durch einen 
Waffenstillstand (skand. grif>, mhd. tröstunge, stallunge). - Während sich 
im skand. R. das ursprüngliche Verhältnis zwischen Fricdlosigkeil und 
Sühne bis tief ins MA. forterhielt, kehrte es sich bei den Südgermanen 
frühzeitig um, so dass nicht mehr ohne weiters auf Ächtung, sondern zu- 
nächst nur auf die gesetzliche Sühne geklagt und erkannt werden, der 
Urteiler daher ahd. suo/uhi, das Gericht suonstuol heissen konnte. Die 
gewöhnliche Sühne wurde damit zur Geldstrafe, mithin das Friedcnsgeld 
(mnd. gcioedde, mhd. wette, unreht, vrevele) zur öffentlichen Strafe, die Fried- 
losigkcit in ihren mildern Formen und Ausläufern zu einem Exekutions- 
mittel, während sie im Kontumazialverfahren den Charakter der Strafe 
behielt (vgl. § 87). Der so nahezu hergestellten Einheitlichkeit des Straf- 
rechtssystems entspricht es, wenn nunmehr die Verbrechen auf Grund 
der Art und Schwere ihrer Bestrafung iti ungerihte und vrt-vele eingeteilt 
werden. Unter Ungericht pflegte man, insbesondere im nördlichen Deutsch- 
land, die Übelthat zu verstehen, welche an den Leib (Hals, Hand, Haut, 
Haar), unter Frevel diejenigen, welche an die Habe gingen. 

§ 82. Über die prozessuale Verfolgung eines Missethäters 
zu verfügen, war in der filtern Zeit ausschliesslich Sache des Verletzten. 
Dieser ist der »Klagsinhaber« (asw. tmilurghandi) oder »Hauptmann der 
Klage« (isländ. sakar adiii). Es wird sogar die Reihenfolge der hiernach 
Klagsherechtigten sorgfältig geordnet. Die Sitte freilich, in gewissen 
Fällen auch der Kult, forderten, dass der Klagsberechtigte die* That sich 
nicht gefallen lasse. Aber eine rechtliche Pflicht zum Klagen bestand 
nach rein german. R. nicht. Vielmehr war die öffentliche Gewalt, soweit 
sie nicht selbst verletzt oder Vertreterin des Verletzten war, in der pro- 
zessualen Verfolgung vom Verletzten abhängig. Daher konnte, sobald 
zur Acht förmliche Friedloslegung erforderlich geworden (oben S. 176), 
durch einen Privatvergleich zwischen dem Verletzten und dem Fried- 
brecher die Sache aus der Welt geschafft und die öffentliche Gewalt um 
ihr Friedcnsgeld gebracht werden. Um letzteres zu verhindern, mussten 
erst hesondere Gesetze das Eingehen von solchen Vergleichen verbieten. 
Sodann wurde für die schwereren Fälle, wo der Verletzte nicht klagen 
konnte, oder wollte, ein subsidiäres Klagerecht der öffentlichen Gewalt 
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zugestanden. In Deutschland diente demselben die von Karl d. Gr. ein- 
geführte Rügepflicht der Dingleute bezw. ihrer Vertreter, die jedoch in 
den Städten alsbald verschwand und in Hävern 1346 aus polizeilichen 
Gründen abgeschafft wurde, während sie in den Veragerichten zur eidlich 
übernommenen Anklagcpflicht des »Kreischöffen« sich steigerte. - Eine 
Anzeigepilicht kannte übrigens auch schon das westgot. R., welches anderer- 
seits für gewisse Kalle die subsidiäre Popularklage einführte. Von letzterer 
wie von der primären hat einen noch ausgiebigeren Gebrauch das isläiul. 
Recht gemacht. 

7. GERICHT UNI) RECHTSGANG. 

Lilcr.itui l.<-i Sir >_■'«• I K(i. 180 i8n. Iii 11 11 Ii fr KU. I \j$5 2o, 2!{ uii'i : 
Hollzcnrl. f.. 12. IH. S«hrö<lei I,cliil>. §5$ S. I \\, 2.",, ( i c 11 1; i e l «iltili-ll. S;<>* 
-4KV .Y2,> .Y2;<, Mrjuan n KeUhisl. 2Ö-;,f,, Uian-It Kord. II S. i;,7. >■ 
Irl Der: K. van Alkenia«le. /ieliandeling ran't kampregt 17« '2. J. U 1 i in 111 Y<mw. 
n.J. ü. Thomas Kiuleilg. vor «les letzteren Oherhof ':. Frankfurt a, M '., De Cue 
i Nieuwe Hij.ha«»cn vom ■ Rcgtsjclcci.lhei«! VII S. 141 17". Sv U 1 u n <ll v i'" . Cm 
de got. f'o/ks vahentd I871. (i. I,. v. Maurer. (,'esch. der Pronhofe 1 S. ."»11— ~>X> 
IV S. 84- J74. 4^u.-4,-,S. W'rlinri. /). Gerichts- Verfasse;, der St. München lS> 
Srll.. i. »I. M.ivk. Kim seh. XVI S. I uvi. C Neul.urY C. d. Ausdehnung,!. 
Zunftgeriehtshark. 1S7K 'S. »V» IT., |)er> Zunftgeriehtshark. u. Zun fh-er fang. IHN», 
v Rieh Um» fr 11. inten, u friet. A'G. T. I. S I 12 1<a;{ J«»7-6lo I. II S li'n 1 ". 
v. Planck i. -!. M.mch. Silzti-Ur. hi>l. Kl. I880 S. I.",fi 180, Hrunnci i. MillnL 
•I. In-t. I. ostni. (i.schl. VIII S. 177- 187, Lorsch. /•>. Ingclh. Ohtrhcf lSS". 
S. XC — CCX II . I . o ntl o ri . D. Ancfangsklage 1 SSo, Ii e ;t u<i o u i n . I a partieipathm 
des hemmez /ihres au ju»cment dam le droit franc IhSS. J.in.lner. Die Verne I^K. 
Hress lau. //and/: der i'rkundenlchre I I 88« » S. 476-"»;,,"); Rosrnthal ßeitr. :. 
deut. Stadt h'(J. l 12. — Stuhl, s. Contt. //ist. I S. U>2 Hg. I 14 flg. »:i2. (inrisl 
Engl. VerfG. S. 18 21. »."» ."»7 auch I ;t4 IT. . Wil.l.i i. »I. Veth.mill. ilrr onm. 
z. Kill.cck 1H47 S. 2-W— 200, Th. W o I IT in /.sehr. I. vergleich. Recht s\v. VI S l Ii. 
— Stein. /). Gesch. d. dänischen Ch-Uprowsses S. I S t e r 11 s 1 1 11 |< in Dan*kr 

SamliiiKei 2 R. II S. 22<) 241. Sylow. Pen materielle litvisteoris l'dviklingshisl 
i dansk Net I h7S. Sc eh ei. Om Titterlighed o« ridneheiis i. d. ,c. dautke fröre 
iSM.t olazu K. Maurer in Kr. Vjsehr. 1 SS6 S >>m 04). V a p ]» e 11 Ii e i 111 . />. adtin. 
Schutzgi/dtn S. 277 - :?22. \\- \ llolhcrg. Uges Waldemar, 1880 S. t - 1 7:V 
2lK 2.{o. 2;{r» 2.Y2. - S<hlvlcr. Jur. Afhandl. II S. 210-241. Iljirnc. Om 
d. fomsi-enska na nuten <K|.*. Tniv. Ar-»kr. 1872. <laz.u Sehlytir. S So: - 

«<•:»». M<ll»er<; («»hen S. 12;>>, V ]>l»st röni. af ,1. snenska /»oc. hist. ISH4 

(dazu v. Aniira in ti<">tt. (icl. Anz. I8H,", S. 161 1711, S e r I a c h i u > («»hen S. I.V'I 
inshes. S. I - XV »; - K. Mani er in Münch. Sit zi;s|, er. phil. Kl. S .",48 - .V.r.». 

P a |» |m- 11 he i 111 . /-.. altnono. Schittzgitdestat. S <>,\ 08, J. A niesen. Historie 
Indledn. til den... Islandske Kettergang \~<ci. V Keni)<e. Studier öfver J. hl. 
Juryn 18H;, i.|ari1l.vr K. Maurer in Kr. Vjsehr. 1880 S. R«>-8K >. V. K i a < e 11 
ihn den ;>f>,ind. Ordning (ohen S. 8;t). 

§ H3. Das germau. (ierichtsurteil (erst ahd. urteilt, as. ttniel/, afries. 
utile/) war und hiess »>Satzung<- (skand. d^ntr, got. Jörns, and. dorn, ahd. 
mhd. titom) in dem Sinn, dass, auf einen Streitfall angewandt, Recht »ge- 
wiesen« und »gefunden«, die Sache seihst dadurch »geordnet**, der Streit 
zum »Stillstand" gebracht wurde (daher got. st</u<i f. Urteil). Denn 
als ein »Können«' und »Schaffen« (.skand. sl;//>,t, afränk. *.u<t/><rn), wie al> 
ein »Trennen^ und »Abgrenzen" (skand. skila) wurde tlas Geschäft des 
Urteilers aufgefasst. Grrnäss dem Wesen des Volksrechts konnte aber 
diese Rechtsanwendung nur von der Rechtsgeuossenschaft selbst ausgehen. 
Daher war, solang»- dieser Grundgedanke lebendig blieb, das gerin.m. 
Staatsgericht, wiewohl keineswegs bloss zum Kntscheiden von Streitig- 
keiten da, eine Versammlung aller selbständigen Rechtsgen« »ssen (ag>. 

' Die von K. Le h in .1 11 n i>. ol.eii S. ^71 S, 22 7 angesehene Schritt von l»aj{U> 
rxisli«it aieht. 
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folcgemöt, — dafür auch as. hwarf, fries. war/) im Gerichtssprengel, eine 
Versammlung zum Verhandeln — /ing, (ahd. ding, doch langob. thinx y 
vgl. Kluge Stammbild. § 84), *maf>ul (got. ///<///, ahd. madal, as. mahal 
frankolat. nullius). Die Gerichtsversammlung der altern Zeit ist entweder 
Landes- oder Bezirksversammlung. Und zwar konkurrierten Landes- und 
Bezirksversammlung hinsichtlich der Gerichtsbarkeit, ausgenommen die 
todeswürdigen Strafsachen, in welchen die Landesversammlung (Lands- 
gemeinde) ausschliesslich zustündig war. Letzteres erklärt sich daraus, 
dass die Todesstrafe Staatsopfer war (oben S. 177), die Staatsopfer aber 
auf der Landsgemeinde dargebracht wurden. Der Bezirksversammlung stellt 
das an. Marktrecht das Schiffsding (skipara ste/na) gleich. Im Zusammen- 
hang mit der Auflösung der Bezirksverfassung (oben S. 107) erhalten die 
neugegründeten Herrschaftsgebiete und fast immer auch die politischen 
Gemeinden ihre eigenen Gerichtsversammlungen. Die Gerichtsversamni- 
lung rindet, soweit sie staatlichen Ursprungs ist, periodisch (im Ssp. als 
eehteding, mhd. ?ha/tdJttg, fries. und nsäehs. lotting d. i. logting) und in 
diesem Sinn zu gesetzlicher Zeit, statt; ausserdem kann sie, wann man 
ihrer bedarf, doch unter Beobachtung der gesetzlichen Fristen, aufgeboten 
oder />ausgelegt« werden (sog. gebotenes Ding). Nur dem isländ. R. 
ist das gebotene Ding unbekannt, und andererseits ist das an. Schiffs- 
ding .seiner Natur wie seinem Namen nach ein gebotenes. Zu gewissen 
Zeiten (»gebundenen Tagen«) soll regelmässig kein Ding gehalten werden, 
kein Ding ferner bei Nacht, so dass die Gerichtsversammlung buchstäblich 
ein tagadinc (ahd. — inhd. auch teidinc) ist, ausgenommen auf Island, 
wo es zur Sommerszeit nächtliche Gerichte gibt. Gesetzlich ist beim echten 
Ding auch die Dauer, gesetzlich der Ort {echte oder rechte dingsttit nach 
deut. Quellen). Der Ort (ahd. tnahalstat, fries. loch, ns. tie) ist regelmässig 
eine herkömmliche Stätte im Gerichtssprengel, in Deutschland seit frän- 
kischer Zeit wenigstens für's echte Ding. Ursprünglich immer und im MA. 
noch gewöhnlich lag die Dingstätte unter freiem Himmel. Mit Vorliebe 
wählte man dazu Anhohen, bei den Salfranken so regelmässig, dass sie jede 
Gerichtsstätte mallohe rg nannten. Nicht ganz und gar «liesein malloberg 
entsprechend, doch zum Behuf von Verkündigungen unentbehrlich ist im 
isländischen Untergericht der »Dingbrink« f /inghrehia), in der isländischen 
Landsgemeinde wie in der wermländischen der ^Gesetzesfelsen« (lagfierg. 
laghergh). In wirtlicheren Gegenden verlangte das Schattenbedürfnis der Ver- 
sammlung Befriedigung, wesswegen die Dingslätten insgemein mit Bäumen 
hestanden sein niussten. Aber auch Kultuszwecke konnten in heidnischer 
Zeit dabei in Betracht kommen. Viele Dingstätten waren damals Opfer- 
stätten, und eben hiemit mag es zusammenhängen, wenn es noch in christ- 
licher Zeit üblich bleibt, bei grossen Steinen, bei Gewässern, auf Kirch- 
höfen zu dingen. Doch linden sich in Deutschland seit Karl d. Gr. 
Verbote gegen das Abhalten von Gerichten an geweihter Stätte. Seit 
derselben Zeit werden Gerichtsräume auch betleckt, aber so, dass die 
Wände «»Ifen bleiben ( >>Gerichtslaul >cn« ). Krst im MA. kommt es, und 
zwar meist im Zusammenhang mit einer prinzipiellen Änderung der Ge- 
richtsverfassung, auf, in gesrhlosM-nein Kaum, zuerst noch in Gildehäusern, 
Rathäusern, dann in eigenen Ding- o«ler Kichthäus«-rn Gericht zu halten. 
Aber auch nachdem «las Gericht ein »Stubengericht« geworden, « rinnert 
«las Offenhalten von Thüren oder Kenstern der Gerichtsstub«' an «las 
einstige Tagen «l«-r Versammlung in freier Luft. G«*\\<"»hnlich wurde aul 
Grund v«>n Banngewalt «las Ding berufe n (daher placitum «I. i. *thitnc 
oben S. 106, skand. ste/na) und geleitet vom Gerichtshalter (ah«l. ////- 
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tiiriy mhd. mud. rihttr). Dies pflegte die Hauptfunktion des Bezirksvor- 
stehers zu sein und eine wichtige des Herrschers zu bleiben, welchen 
Namen dieser auch führen mochte. Wahl des Gerichtshalters durch die 
regierende V ersammlung der Rechtsgenossen bildete in der Krühzeit die 
Kegel. Im MA. wur<le er unter den manigfaltigsten Amtstiteln meist vom 
Herrscher ((ierichtsherrn), soweit dieser nicht selbst das Gericht abhielt, 
ernannt oder mit seinem Amt bezw. dessen Einkünften belehnt. Insbe- 
sondere war dies in den Grundherrschaften und in den landesherrlichen 
Territorien der Kall, wo der Gerichtshalter sogar oftmals sein Amt pacht- 
weise inne hatte. Aber auch erbliche Gerichtshalterschaften gab es da- 
mals in einigen deutschen Gegenden, während in andern - und zwar 
auch abgesehen von Krcistaatcn eine Mitwirkung der Dingleute beim 
Bestellen des Gerichtsvorstehers sich forterhielt oder unter der Gunst 
lokaler politischer Verhältnisse wieder auflebte. So ist z. B. der auf die 
Dauer bestellte ,; r <.s' /Y <"< des Ssp. wie schon sein Vorläufer, der centcnai ins, 
dem Grafen von den Dingleuten durch Wahl präsentiert, wird anderer- 
seits den nierierfränkischen Kolonisten in Siebenbürgen freie Richterwahl 
durch Privileg zugestanden. Dass ein Ding nicht vom Gerichtshalter, 
soiidern von demjenigen Dingmann berufen wird, »der des Dinges be- 
darf-, findet sieh als Kegel im norweg. K., als Ausnahme für den Kall 
einer Klage um »jähe Thal« im ältern tleut. K. (uoUint). Auf solchem 
Notding wurde bei Abwesenheit des ständigen Richters einer zum Richten 
über den vorliegenden Kall gewählt. Im Richten der Vemschöflen auf 
handhafter Thal lebte dies Notding noch während des SpätMA. fort. Das 
Berufen geschah auf dem Lande ineist durch 1 lerumsenden eines Bot- 
schaftszeichens, wclehcs die einzelnen Dingleute unter einander selbst 
weiterzubclördem hatten, aber auch durch Geschrei (gcrtic/itr, gcriiftt\ so 
insbesondere beim Notding), in Ansiedlungcn mit Kirchen gewöhnlich 
durch Glockengeläute, in Städten, insbesondere nordischen, auch durch 
Hörnerschall. War für den Zusammentritt einer Gcrichtsversammlung ein 
Tag durch's Gesetz bestimmt, so bedurfte es keiner besondern Ansage. 
Das Erscheinen und Kungieren im Ding ist für die durch Gesetz oder 
gesetzmässige Botschaft Berufenen insgemein nicht bloss Recht, sondern 
Pflicht (Al)ingpflicht" »Gericht>folge<' ) , deren Versäumnis bestraft wird. 

Die Urteil findung ging ursprünglich wohl nur von einem Dingmann 
aus, indem dieser auf Befragen durch die Partei einen Urteilsvorschlag 
machte, sei es dass wir uns in jenem nach Art des schwedisch-gotischen 
Lt£hmaf>t r und luer.rfshot fiiny 't. des ags. fiihiorniiw u. scirgcrffii. 1 des alam./tf<//.v 
den Gerichtshalter selbst, oder sei es, dass wir uns in ihm nach Art des 
friesischen iiugd und des baierischen judex [csa^o. t^i^ari*) einen vom 
Gerichtshalter verschiedenen und eigens zum Rechtweisen angestellten Be- 
amten zu denken haben. Jüngere Rechte, wie z. B. schon das altfränkische, 
übertragen die Urtcilsfmdung einem (vom Gerichtshalter ernannten ?) Atis- 
schuss der Dingversammlung. Allemal jedoch bedurfte der Urteilsvor- 
schlag, um rechtskräftiges Urteil zu werden, der Zustimmung (mhd. 
rv/Vf-. mnd. vtilbort) aller Dingleute, welche nach älterm Recht durch Zuruf 
und Waffenrühren (skand. viipmitak, langob. £iiirrfhinx Speergcding, wo- 
mit z. vgl. an. geira|ung Kampf), nach jüngerem durch Stillschweigen 
erteilt wurde. Ursprünglich scheint aber jenes Walfenrühren noch mehr 
als blosses Zustimmen bedeutet zu haben, nämlich das Gelübde oder den 

1 Entschi.-i'lf ml K.i'lw. 1 \>\. K.H Ig. III \\, Cnut II l ~> § 1 . |8 u. Cotic. Assamlim. in 
Forsche. XIV S. ;v>ä. Dazu stimmt auch die Hcschicihung de.s ungerechtenfVcTmi in Hein 
Zschi. f. RG. XVlll S. 2< »8— 21 2 «abgedruckten ags. Aufsatz (c. n. IO(X>). » ' 



d by Google 



7. Gericht: Verfassung der staatlichen Gerichte. 185 

Schwur, dass man das Urteil für Recht halten wolle (vgl. einerseits den 
provisorischen Waffeneid, andererseits das Hinaussehwörcn des Friedlosen 
oben S. 176). Daher wohl heisst afränk. nicht bloss das Mitglied des 
tirteilfindenrien Ausschusses, sondern auch jeder andere Dingmann ein 
* Bürge« d. i. Bewahrer des »Ratschlusses« — ■ *r<iginf>nrxjo. Aus dem Ge- 
sagten ergibt sich, dass jedes rechtskräftige Urteil Einstimmigkeit der 
Dingleute erfordert. Nach jüngerem Recht muss sich diese wenigstens 
formell in der Weise ergeben, dass nicht noch nach der Abstimmung und 
nach der »Folge« der Mehrheit ein Widerspruch gegen das Urteil der 
letztern geltend gemacht wird. Hicniit in Zusammenhang steht das Wesen 
«Irr Urteil sse hei te (mnd. dat on/e/ sce/t/eu, mhd. </az urteil wii/encer/rtt, 
k't./nif/f/,//). Die Urteilsschelte ist ein Anschuldigen wegen Rechtsbeugung. 
Von jedem dem Urteiler ebenbürtigen und am eigenen Recht vollkom- 
menen Dingmann und insofern allerdings auch von der beschwerten Partei 
kann sie ausgehen. Dabei muss der Schelter »unverwandten Fusses« und 
förmlich das Urteil finden, welches er für das richtige e rklärt. Demnach 
führt die Urteilsschelte zur Zwiespältigkeit der Dingleute (an. pingrof) und 
verhindert so «las Zustandekommen eines rechtskräftigen Urteils. Da an- 
dererseits die Natur des Volksurteils jede revidierende Instanz ausschliesst 
(vgl. $ H4), so kann der Streit nach altgerman. R. nur durch Zweikampf 
($j 90) /wischen dem Scheiter und dein Gescholtenen ausgetragen werden, 
falls letzterer bei seinem Urteil beharrt, was er nach älterem R. sogar muss. 
Nach Abschaffung des Zweikampfes freilich ergriff man ein analoges Aus- 
kunftsmittel wie zur Entscheidung über ein gescholtenes Beamtenurteil 
(unten S. 187), so z. B. in Norwegen, wo man den Rechtszug (sh/o/a dorne) 
an eine höhere und grössere Dingversammlung gestattete, soweit man noch 
am Prinzip der Einstimmigkeit festhielt. 

Die Gerichtsverhandlung beginnt mit einem Gebot des Schweigens und 
Zuhörens, welches der Gerichtshalter, in tler heidnischen Landsgemeinde 
auf deutschem Boden tler Priester, an die Dingleute erlässt (»Dinghegung« 
im w. S.). In älterer Zeit scheinen alle Dingleute bewaffnet im Kreise 
(»Ring«) zu sitzen. War zur Urteilfimlung ein Ausschuss berufen, so sass 
nur dieser nebst dem Gerichtshalter und zwar innerhalb eines kreisförmigen 
oder viereckigen und insgemein eingehegten Raumes, die Urteillinder auf 
Steinen oder Bänken (bair. schrämten) , der Gerichtshalter nach ilcut. RR. 
auf einer besonderen Bank mit gekreuzten Beinen, das Antlitz nach Osten 
gekehrt, den »gewaltigen« Stab (doch im Hochgericht wohl auch statt 
dessen das Schwert) in der Hand, den Richterhut auf dem Haupt. Auch 
die Urteilfinder tragen im MA. besonderes Gewand. Am Ende des Ver- 
handeins oder der Dingzeit erfolgte meist eine förmliche Auflösung des 
Dings (an. f>ittg/ausn) in Deutschland z. B. unter Umstürzen der Schrannen. 
Während der Dingzeit kündete ein Schild, aufgehängt an Speer oder 
Baum, oder ein Schwert, eine Fahne, aufgesteckt, den Dingfrieden (S. 174) 
an. Überdies aber stand im Heidentum das Ding, wenigstens die Lands- 
gemeinde, unter göttlichem Schutz. »Weihebande« (au. vtbonti), an Hasel- 
stangen umhergezogen, »hegten« den Platz der Urteiltintier ein: das Ding 
wurde »gespannt«. Auch die Dinghegung scheint ein sakrales Element 
tnthalten zu haben. Deutsche Dinggottheiten (darunter als vornehmste 
ein Mars Thinfsus) sind inschriftlich erwähnt. Dass mit Vorliebe tler Dienstag 
oder Donnerstag zum Gerichtstag gewählt wurde', deutet nach derselben 
Richtung. 

1 Ct. i-r <l< 11 I >oimcist;<g v«l. II. I' et <■ 1 - 11 .\.>ti/b. dwiedyiL-riif h~ ■ <v\. 
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§ 84. Die im Vorstehenden geschilderte Verfassung des altgennan. 
Staatsgerichts hat sich nur in wenigen Ländern rein bis in's MA. erhalten. 
In ihr Gegenteil verkehrt erscheint sie da, wo Befehlsgewalt und Urteil 
verbunden, das Schöpfen des rechtskräftigen Urteils dem Ge- 
riehtshalter (nunmehr got. stoua ni.) ausschliesslich übertragen wurde. 
Dies ist nicht nur während oder alsbald nach der Völkerwanderung bei 
denjenigen Südgermanen (Goten, Burgunden, Langobarden) geschehen, 
welche unmittelbar dem römischen Kinllusse ausgesetzt waren, sondern in 
der zweiten Hälfte des MA. auch bei skandinavischen Völkern, insbeson- 
dere in Schweden (die Städte ausgenommen). Dogmatisch und teilweise 
auch genetisch ,ein Mittelglied zwischen den beiden gegensätzlichen Syste- 
men der Gerichtsverfassung bildet dasjenige, welches zum Urteilen ein 
Schöffen kolleg einsetzt. Mit dem Gerichtshalter gemein hat dann der 
Schöffe, dass er — wiewohl ungelehrt — Beamter ist, gleichviel ob auf 
Lebenszeit oder bloss für die Dauer der Gerichtssitzung angestellt, gleich- 
viel ferner ob durch Ernennung oder durch Erbgang zu seinem Amt be- 
rufen. Vom Gerichtshalter unterscheidet er sich dadurch, dass er ledig- 
lich an der Urteilslindung beteiligt, während der Gerichtshalter regel- 
mässig davon ausgeschlossen ist, sie vielmehr von den Schöffen zu er- 
fragen hat. Der Gerichtshalter kommt in's Gericht, »nicht um das Recht zu 
bringen, sondern um es bei den Schöffen zu finden«, und das gefundene 
allenfalls förmlich kund zu machen (»auszugeben«). Das Prototyp einer 
Schötfenverfassung gewälirt das fränkische Bezirksgericht seit der Zeit 
zwischen 769 und 805. Der Schölle (afränk. *seapin, ahd. seeffin , davon 
and. seepino, fries. steppend, ahd. seeffno, ferner ahd. scephjo, sceß'o, alles 
zu skdpd/t [oben S. 182]) ist der Nachfolger des sitzenden Raginburgen, 
aber nicht wie dieser bloss für die Gerichtsdauer, sondern für Lebenszeit 
vom Gerichtsherrn unter Zustimmung der Dingleute ernannt und ver- 
eidigt. Das Urteil hat er, soweit das Gesetz geschrieben, dein geschrie- 
benen Text gemäss zu linden. Sieben Schöffen müssen im Gericht sitzen; 
ausser ihnen ist ein Umstand der Dingpflichtigen nur noch in dem vom 
Grafen abzuhaltenden echten Ding notwendig, und auch hier fällt die 
förmliche Vollbort des Umstandes weg, sodass an dessen ehemalige Be- 
deutung nur noch die Urteilsschelte erinnert. Den Übergang hiezu hatte 
ein Gesetz Karls d. Gr. vermittelt, wonach zum gebotenen Ding nur No- 
table aus den Dingpflichtigen zu beschicken waren. Die Verschiedenheit 
in der Zusammensetzung des echten und des gebotenen Dings führte zu 
einer Verschiedenheit in der Kompetenz dieser Gerichte. Über Leben, 
Freiheil und Eigentum sollte fürderhin mir noch im echten Ding erkannt 
werden. Damit war dieses zum Hoch- (oder »freislichen«), das gebotene 
zum Niedergericht gemacht. Die karoling. Schöltenverfassung ist nur in 
einigen Teilen Deutschlands durchgeführt worden (von Anfang an nicht 
in Friesland), in noch wenigeren ühcr's 12. Jahrb. hinaus erhalten ge- 
blieben. Auch wo sie aber sich forterhielt, sind erhebliche Modifikationen 
an ihr eingetreten. Die wichtigsten derselben bestanden darin, dass der 
»Umstand« als solcher nicht mehr im echten Ding beim Zustandekommen 
des Urteils mitwirkte, das Schöffenamt erblich oder durch Kooptation 
oder (wie in den Freigerichten) durch Aufnahme in «'inen Bund (mnd. vem) 
von Wissenden besetzt, die Kompetenz des gebotenen Dings der des echten 
angenähert wurde. Unabhängig vom karolingischen Sehöffenwesen sind 
verwandte Einrichtungen während des MA. in verschiedenen Rechtsge- 
bieten innerhalb und ausserhalb Deutschlands in's Leben getreten. Dahin 
geboren z. B. die seil dem 1.$. Jahrb. in den friesischen »Ländern« auf- 
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tretenden rhigevan (consules) oder riuchtera (oben S. 135) oder jurati, d. s. 
Ethelinge (oben S. 113), welche nach jahrweisem »Umgang« zu Sechzehn 
unter der Leitung eines von ihnen (ktthrre, edietor , enunciator, orator , — 
xrttman) das Gericht bildeten, — ferner die in Baiern bis zum Landrecht 
Kaiser Ludwigs und in Oesterreich, aber auch in Dänemark vom Richter 
aus den erschienenen Dingleuten ernannten Beisitzer, — nicht minder die 
schwedischen Stadtgerichte seit dem 14. Jahrb. in ihrer zwiefachen Form 
als Marktplatz- und als Ratsstubengerichte, endlich die sämtlichen Gerichte 
\domar) im Verfassungssystem des isländ. Freistaats, deren Urteiler in be- 
schränkter Zahl von den Goden (oben $ 52), und zwar für die Ding- 
gerichte aus den Dingleuten, ernannt wurden, während die Goden selbst 
sich lediglich mit der Justizverwaltung zu befassen hatten. 

Mit diesen Veränderungen im Wesen des german. Gerichts ging eine Ver- 
änderung der Urteilsschelte und der Urteilsspaltung (isländ. v< l f*mg Mis- 
lingen) Hand in Hand. Im Gegensatz zum Volksurteil ist das Beamtenurteil 
vrrbesserlich, weil es kein unmittelbarer Ausdruck des Rechts ist. Nunmehr 
konnte der urteilende Richter bei dem ihn beaufsichtigenden Vorgesetzten 
bis hinauf zum Herrscher wegen Rechtsbeugung verklagt (langob. , ags., 
schwed., norweg. R.), es konnte ferner der Streit um's bessere Urleil von 
Schöffen zur Entscheidung durch vorzüglichere Urteiler des nämlichen 
Rechtsgebietes gebracht werden, sei es als Streit zwischen dem Schelter 
und dem Urteilfinder (älteres deut. R. und isländ. R.) , sei es als Streit 
zwischen dem Schelter und seinem Prozessgegner (jüngeres deut. R.), sei 
es ferner in Form von Holen des Rechts (»zu Haupt Gehen«) im »Olper- 
hof« und Wiedereinbringen des geholten im Untergericht (Deutschland, 
vgl. oben S. 64), oder sei es unter Erledigung des Prozesses im Ober- 
gericht (Island). So verschieden aber auch das Verfahren sein mochte, 
insgemein erinnerte ein Strafgeld des unterliegenden Schelters bezw. Ur- 
teilers an die ehemalige Entscheidung des Streites durch Kampf. Musste 
das Strafgeld beim Beginn des Verfahrens deponiert werden, so wurde es 
/.iiin »Wetteinsatz«. - Mit dem Urteilrinden als einer Amtsthätigkeit un- 
verträglich scheinen konnte es, wenn ein Niehtbeamter das Urteil schalt. 
Wo dieser Gesichtspunkt massgab (Ssp.) , musste dem Schelter erst auf 
seine Bitten die Bank geräumt und er so zum amtlichen Urteiler gemacht 
werden, ehe er sein Gegenurteil finden konnte. 

$ 85. Während das ordentliche Staatsgericht stets nach dem Recht, 
und insofern nach der » Wahrheit«, niemals »nach Wahn« zu urteilen hatte, 
kommt im Zusammenhang mit der Entwickelung der Königsgewalt ein Ge- 
rieht auf, welches ebensosehr nach subjektivem Ermessen (»Billigkeit«) 
entscheiden durfte und sollte, wie nach dem Recht. Das ist das dvönigs- 
gericht«, wie es sich schon zwischen Völkerwanderung und Frühmittel- 
alter in den südgermanisehen Grossstaaten zeigt. Nicht bloss um die von 
seinen Beamten gesprochenen Urteile auf deren Rechtmässigkeit zu prüfen, 
sondern mit der Befugnis, den Rechtsstreit unter bewusster Abweichung 
vom bestehenden Volks- oder Landrecht zu schlichten, sitzt der Herrscher 
(König, Unlerkönig) zu Gericht, mithin auch keineswegs bloss um einen 
Streit zwischen Urteillindern des Untergerichts , sondern auch um den 
Streit zwischen den Prozessgegnern des Untergerichts zu entscheiden, sei 
es, dass schon dort ein Urleil gefällt war, sei es, dass das Urteil des Unter- 
gerichts umgangen wurde. Daher ist juristisch genommen im Königsgerichl 
wie der Gerichtshalter so auch der Urteiler der Herrscher allein, auch 
wenn er, was in seinem Belieben steht und allerdings die Regel bildet, 
Beisitzer zu seiner Beratung ernennt. Insoweit bedarf »las Königsgerichl 
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auch keiner Ding-Versammlung. Jene Funktionen kann der König auch 
dann ausüben, wenn er selbst Partei ist. Überhaupt aber ist es von der 
landrechtlichen Dingordnung entbunden, da über diese, wie über seine 
LTrtcilsnorm der Herrschte kraft seiner Dispensationsgewalt bestimmt. 
Der Geriehtsort ist, wenn der König persönlich richtet, sein Hof, daher 
das Gericht sein »Hof- oder Pfalzgericht« und mit des Königs Hof auf 
der Wanderschaft. Der König konnte aber an seiner Statt auch einen 
Bevollmächtigten (missus) richten lassen. Das fränk. (karolingische) Königs- 
gericht erhielt in seinem Urkundsbeamten, dem »Pfalzgrafen« (comrs pufatü, 
vgl. S. 134), Milien ständigen Vertreter des Königs. Während das Pfalz- 
grafenamt in Deutschland um die Wemb d:.s o. und 10. Jahrh. ver- 
sehwindet, datiert es in Italien fort, wo als sein Ausläufer das Amt des 
mit einer Reihe von missatischen Gewalten ausgestatteten Hofpfalzgrafen 
(ton«* paltitintts) erscheint, welches im SpätMA. in Deutschland rezipiert 
worden ist. Das Königsgericht war ausserordentliches Gericht, sei es 
als Spezialgericht in bestimmten Rechtssachen, sei es als obere Instanz 
für bestimmte Personen, die solchergestalt (im Frankenreich mit der 
rccla tmitio ii,/ nxis ilcfinithtvn senUntiam) privilegiert waren. Am vollkom- 
mensten ausgebildet war das fränkische Königsgericht. Das langobardische 
hat nicht die gleiche Machthöhe erstiegen, da hier der König auf's Inter- 
pretieren und Krgänzen des geschriebenen Rechts beschränkt blieb. Da- 
gegen nähert sich mehr dem fränk. Königsgericht das aus ganz selbstän- 
digen Wurzeln seit dein 13. Jahrh. in Dänemark und in Schweden er- 
wachsende , zwar regelmässig nicht in Gestalt der von ihm abgezweigten 
Gerichte {ricfsta //>/<,'. ttrttai\i />/'/£), wohl aber in dem vom König persön- 
lich oder durch seine Spezialbevollmächtigten abgehaltene Gericht, weil 
es des Königs Aufgabe ist, nicht nur wie der Gesetzsprecher das Recht 
zu weisen, sondern auch »alle überstrengen Urteile zu brechen«. Anderer- 
seits konnte sich in Deutschland bei der zunehmenden Feudalisierung des 
Staats das Königsgericht nicht auf der im FrühMA. erreichten Höhe eines 
Billigkeitsgerichts erhalten. Das Finden der Urteile durch ernannte Bei- 
sitzer wurde seiner Verfassung wesentlich. Nur ist es nicht zu ständigen 
Pfalzschölfen gekommen, da dem Gericht nach wie vor die feste Stätte 
mangelte. Seit 1235 erscheint es in zwei Formen: als Fürstengericht unter 
persönlichem Vorsitz des Königs oder seines Stellvertreters und als all- 
gemeines, doch in seiner Zuständigkeit vielfach durch privilegia de non 
evocando und de non appellando beschränktes »Reiehshofgericht« unter 
dem Vorsitz eines vom Konig ernannten »Hofrichters«, ausnahmsweise (in 
Reichsachtsachen) des Königs selbst. Seit 1442 neben dem »Reichshof- 
gericht« und bald nachher ( 1495) statt desselben richtet der König 
persönlich oder durch seine Räte im »Kammergericht«. Nachdem in 
Deutschland das Königsgericht aufgehört hatte, Billigkeitsgericht zu sein, 
legten sich mit Frfolg diejenigen Grafschaftsgerichte, worin die königliche 
Bannleihe fortdauerte, nämlich die »kaiserlichen Land«- (auch »Hof«-) 
Gerichte« und die sog. »westfälischen« oder »Frei«- (auch »Veni-) Ge- 
richte« eine Gerichtsbarkeit bei, welche mit der des Reichsgerichts kon- 
kurrierte, und zwar die letzteren sogar über Reichsfürsten, obgleich ihre 
L'rteiler ( »Freischöflen« ) allen Ständen von freier Art entnommen waren, 
und unter Aufgabe des Prinzips der Öffentlichkeit im »Stillgericht« (it/t/i- 
ciuvi .ffY/v/7/w, Oitultum oder der »heimlichen Acht«). 

$ Hb. jVotn jStaatsgericht unterscheitlet sich durch seine Herkunft und 
durch seine Verfassung das Privatgericht. Seine älteste und meist ver- 
breitete Form ist das Schiedsgericht. Zwar wird, da die Thätigkeit 
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der Schiedsleute (mhd. schndeliutf, mnd. kcrlüdc, an. sättarmtnn, gcrdarmenn) 
ihre Kraft dem Vertrag der Parteien verdankt, das Schiedsgericht oftmals 
dem Staatsgericht als dem Gericht, das Schiedsverfahren als ein Verfahren 
mit minnen dem mit rechte entgegengesetzt. Aber dem Schiedsspruch kommt 
nach älterem Recht stets und im MA. noch fast allgemein die Kraft 
eines staatsgerichtlichen Urteils zu, wie er auch den nämlichen Inhalt 
haben, z. B. auf Acht erkennen kann, daher auch das Schiedsgericht 
selbst im Norden ein sdttardötur oder jafnadardötur und in Deutschland 
ein teidinc (mnd. d<gcding) heisst. Während nun aber das gewöhnliche 
Schiedsgericht seinein Ermessen nach urteilte, entschieden besondere Ab- 
arten des Schiedsgerichts nach strengem Recht. Solche sind in Deutsch- 
land seit dem 13. Jahrb. die vertragsmässigen Landfriedensgerichte und 
die Austräge, wovon die ersteren anstatt des Reichsgerichts, die anderen 
als Instanz unter demselben urteilen. Aber auch der skiladömr des altem 
westnord. R. ist nichts anderes als ein gesetzlich vorgeschriebenes, in 
allen seinen Förmlichkeiten gesetzlich geordnetes und nach strengem Recht 
urteilendes Schiedsgericht. Aus 12, seltener b oder 24 prinzipiell von 
den Parteien hälftig zu ernennenden Urteilern bestehend, entscheidet er 
als ordentliches Gericht regelmässig in illiquiden Civilsachen , und zwar 
in frühester Zeit gewöhnlich als »Thürcngericht« — dnradomr - - d. h. 
vor der Hausthür des Beklagten, ausnahmsweise des Klägers, in Grund- 
stückssachen auf dem streitigen Boden oder doch in dessen Nähe, nach 
jüngerem Recht auf der ordentlichen Dingstätte. In den Quellen des 
ostnord. R. finden sich nur sehr unsichere direkte Spuren eines skdadömr 
(nach Secher Kr. Sl. III 26; — vielleicht auch aus dem anglodän. R. 
L. Henr. I* c 31 $8, /Kdelr. III 13, Duns. 3 ?). Wiederum aber knüpften 
an s vertragsmässige Schiedsgericht an die Gerichte der meisten autonomen 
Genossenschaften wie z. B. der .Markgenossenschaften, der Gilden (147) 
der Zünfte, der Deich- und Sielverbände, der Sehifferschaften, Gewerk- 
schaften, Ritter- und Söldnergesellschaften. In ihrer reinen Gestalt, ob 
nun als echte oder gebotene Dinge aller vollberechtigten Genossen oder 
als Ausschuss (Rat, SchötTenkolleg) derselben, urteilen sie unter dem Vor- 
sitz des Vorstehers der Genossenschaft nur in Angelegenheiten der letz- 
teren untl der Genossen unter sich und verfügen, um sich die Genossen 
zu unterwerfen, über kein anderes Zwangsmittel, als die Ausstossung aus 
dem Verbände. Öfter jedoch haben Privilegien den Mitgliedern, wie z. B. 
den Münzcrhr sgenossen in deut. Städten, einen ausschliesslichen Gerichts- 
stand vor ihrem Genossengericht auch gegenüber Ungenossen verliehen. 
Der bisherigen Gruppe von Privatgerichten gegenüber steht eine andere, bei 
welcher die Rechtspflege sich wesentlich aus einer privaten Herrengewalt 
ableitet 60). Diese selbst kann freilich durch Vertrag zwischen den 
Parteien und Urteilern einerseits und dtrin Gerichtsherrn andererseits be- 
gründet sein. Dieses ist bei den deutschen Lehengerichten der Fall, ge- 
botenen Gerichten am Hof des Lehenherrn, worin dieser selbst oder sein 
Vertreter in Lehenssachen zwischen ihm und seinem Mann oder zwischen 
seinen Mannen Urteil durch Vasallen nach Lehenrecht linden lässt. Seiten- 
stücke dazu, doch mit teilweise grösserer Kompetenz, stellen sich dar im 
norwegischen und im dänischen Gefolgending (an. hirdstefna, adän. 
huskarla stefna). Dagegen ist jede, auch nur mittelbare, Zurückführung auf 
einen Vertrag ausgeschlossen beim deutschen Hofgericht des Herrn 
über seine Eigenleute. Je nach dem Stande der letzteren erscheint 
es als büdinc (büteidinc) d. h. als Gericht über unfreie Bauern, und als 
Ministerialengericht. Von Haus aus gebotenes Gericht ist seine Zustän- 
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digkeit und Verfassung durch den Herrn bestimmt. Doch hat sich die 
letztere nach Analogie der Gerichte nach Landrecht bezw. Lehenrecht 
entwickelt. 

,5; 87. Der altgermanische Rechtsgang (Prozess) beruhte auf fol- 
genden Prinzipien. Der Prozess ist eine Verhandlung der Parteien nichi 
mit dem Richter, sondern unter einander; sie haben über die einzelnen 
Pro/.essschritte zu verfügen. Daher ist der Prozess keineswegs ganz und 
gar ein Verfahren vor Gericht. Zu einem solchen kommt es nur, wenn 
die Parteien eines Urteils bedürfen. Des Klägers Thätigkcit ist Angriff 
(Haupttenninus: got. as. sakau, ahd. Sachau, an. sältja) die des Beklagten 
Abwehr (got. varjari? an. rrrja, ahd. wojan), — daher der Prozess selbst 
eine Verfolgung (wn. sah, on. sai; ahd. sa t //a) und jede Partei, als zu ihr 
in Beziehung stehend, Widersacher (ahd. icniarsaclw, as. ivithirsaka. as. 
ags. amisaca, — ags. t^rsanr, afränk. gasakjo, mhd. sae/noaltc). Die Ver- 
folgung beginnt in der Rege! mit einem Ansprechen (ahd. mahalon, afränk. 
*atma/lÖH, — ags. onsprecan, l'ries. onspreka, - mhd. rand. vordem, an. 
krefja bezw. hra'/'a vgl. S. 164) tles Beklagten durch den Kläger regelmässig 
am Wohnplatz des ersteren. Verweigert der Angeforderte die Krfüllung, 
so hat er sich zu verantworten (skand. siara). Der Kläger mag nun den 
»Antworter« vor Gericht »mahnen« (ags. afränk. *matijan, ahd. tnanön) oder 
»berufen« (an. ste/na) oder sich von ihm, wo dies kein Gerichtsurteil 
voraussetzt, den Unschuldseid versprechen lassen. Letztem Falls unter- 
bleibt das gerichtliche Verfahren, wenn der Kid gehörig geleistet wird. 
Wo die Sache vor einen skiladorar (oben S. 189) zu bringen ist, nimmt 
die Stelle jenes Kidverspreebens das Versprechen der Mitwirkung beim 
Besetzen tles Gerichts (an. Jdmfcsta) ein. Der Ansprache um Gut gegen- 
über konnte der Beklagte durch Gewährenzug (oben S. 160 f.) einen andern 
Antworter stellen. Stehen die Parteien vor (genauer im) Gericht, so be- 
wegt sich die Verhandlung zunächst in Rede und Gegenrede unmittelbar 
zwischen ihnen. Krst wenn sie an einen Punkt gelangt, wo eine Rechts- 
frage zweifelhaft oder unter den Parteien streitig ist, wenden sie sich an 
die Urteillinder mit dem Begehren, dass die Streitfrage durch ein Urteil 
entschieden werde. Da sich eine solche über jeden einzelnen Prozess- 
Schritt eben so wohl, wie über den Klaganspruch, ergeben kann, so 
kommt es möglicherweise zu einer Reihe von Urteilen, bevor das Ge- 
richtsverfahren seinen Abschluss findet. Da ferner durch diese Urteile 
der einen oder anderen Partei eine Auflage gemacht werden kanu (z. B. 
zum »bringen eines Beweismittels), die nur aussergerichtlich zu erfüllen 
ist, so wird möglicherweise das gerichtliche Verfahren durch ein ausser- 
gcrichtliches mehrmals unterbrochen. Hin Urteil, welches einer Partei t ine 
Beweisaullage macht, kann unter Umständen das gerichtliche Verfahren 
beendigen. Wo freilich die Klage auf Ächtung oder auf Todesstrafe geht, 
muss ein Kndurteil entweder gegen den Beklagten die Ahndung erkennen 
oder ihn freisprechen. Wird durch ein Urteil der einen Partei eine Auf- 
lage gemac ht, so hat jene dem Gegner auf dessen Verlangen die Krfüllung 
der Auflage unter Terminsetzung und Kaution zu versprechen, gleichviel 
ob in der Krfüllung Befriedigung des Klageanspruchs liegt oder ob sie 
lediglich in einer prozessualen Handlung besteht. Denn auch im letztem 
Fall ist sie eine Leistung nicht an's Gericht, sondern an den Gegner, der 
eben deswegen sie auch erlassen kann. Lässt der Beklagte ohne echte 
Not sich weder auf den Prozess noch auf Befriedigung tles Klägers ein 
oder verweigert er in irgend einem Abschnitt des Prozesses, an dessen 
Weilerführung mitzuwirken (z. B. durch Ausbleiben in einer Tagfahrt, 
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rechtswidriges Unterlassen der Antwort), so macht er sich tk\s Verbrechens 
der Rechtsverweigerung (wn. /og/ryso, od. nr//<>s,/) schuldig, s«-i es sofort, 
sei es durch fortgesetzten Ungehorsam, und verfällt, da das Recht nicht 
gemessen soll, wer es andern nicht gönnt, der Acht. Gewaltsam den Be- 
klagten vor Gericht zu schleppen ist der Kläger nur heftigt, wenn er ihn 
auf handhafter Missethat verfolgt. In diesem Kalle aber kann ihn der 
Kläger auch erschlagen. Nur hat er dann, wo er die Todschlagsklage 
nicht abwarten darf, mit «lein Leichnam vor Gericht die Klage wegen des 
Friedensbruchs gegen den Toten nachzuholen (mnd. /// doi dodt/i klagen, 
an. gtfa diiudum s { n'), es müsste denn der Friedensbruch im Angesicht der 
Dingversammlung oder einer gleichwertigen .Menschenmenge verübt sein. 
Nicht nur gemein-, sondern indogermanisch ist das Institut der Haussuchung 
nach gestohlenem Gut, mit der Wirkung, dass als handhafter Dieb der- 
jenige gilt, in dessen Gewahrsam die Sache gefunden wird (011. ransak, 
wn. ranmökn, ahd. salhuochan). — Alle Geschäfte, aus denen sich der 
Prozess zusammensetzt, sind an strenge Formen gebunden (vgl. oben S. 167). 
Sie müssen von den Parteien persönlich vorgenommen werden, wobei be- 
dingungslos die Grundsätze der Mündlichkeit und Öffentlichkeit zu beob- 
achten sind. Zur Mündlichkeit gehört nicht etwa bloss, dass überhaupt ge- 
redet, sondern auch dass in gesetzlichen Worten geredet werde. Jede Rede 
hat ihr unveränderliches Formular, welches überdies buchstäblich inter- 
pretiert wird. Daher muss auch jeder Angriff Wort für Wort erwidert werden. 
Die Öffentlichkeit wird durch Zuziehen von Solemnitätszeugen erzielt, was 
wiederum nur in gesetzlichen Formen geschehen kann. Jedes Geschäft 
hat seine gesetzliche Zeit, zu der oder binnen welcher es vorgenommen 
werden muss. Und wie die Zeit ist auch der Ort gesetzlich. In bestimmten 
Fällen verlangt der Formalismus noch tlen Gebrauch von Symbolen und 
andern Feierlichkeiten, so namentlich nach deutschen RR., wenn der Be- 
klagte auf handhafter That verfolgt wird, das »Gerüfte« (mnd. geriiehte. 
fries. skrichte) des Klägers, das Vorbringen des Erschlagenen oder doch 
seines »Leibzeichens« bei der Todschlagsklage, beim Fordern gestohlener 
oder geraubter Fahrnis das Anpacken derselben (oben S. 160), dann beim 
Gewährenzug (oben S. 160 f.) ihr körperliches oder symbolisches Zuführen 
an den Gewähren und allgemein das Aufbinden des gestohlenen Gutes 
auf den Rücken des handhaften Diebes bei dessen Knebelung, ferner das 
Darreichen oder Hinwerfen eines Stabes beim Sprechen gewisser Formeln. 
Da jeder Prozessschritt unwiderruflich und unabänderlich geschieht, bringt 
der geringste Verstoss gegen die Form der schuldigen Partei Nachteil, 
sei es, dass sie bei unbedacht gesprochenem Wort genommen wird, sei 
es, dass ihr der fehlerhafte Prozessschritt verloren geht. Ausserdem kann 
sie auch noch in eine Busse verfallen. Hierin liegt die AGefahr*' (nihil, 
rand. ran) des Prozessformalismus. Kr birgt aber auch noch die andere 
Gefahr, dass er den Kniffen des Gewissenlosen zum Sieg verhilft. Dem 
gegenüber gab es kein anderes Auskunftsmittel, als Substitution des Zwei- 
kampfs für den Rechtsgang, worüber unten $ 0,0. 

§ 88. Im weiteren Verlauf der gerraan. Prozessgeschichte sind an 
den vorstehenden Grundsätzen erhebliche Veränderungen eingetreten. Wo 
sich ein Königsgericht als Billigkeitshof entwickelte, mussten sie sogar 
wenigstens zum Teil — durch die gegenteiligen Prinzipien ersetzt werden. 
Hier musstc die Prozessleitung aus der Hand der Parteien in die des 
Richters übergehen, folglich der Rechtsgang wesentlich Gerichtsverfahren, 
die Parteihandlung eine Thätigkeit gegenüber dem Richter werden. Je 
entschiedener die Aufgabe des Billigkeitsrichters betont wurde, desto 
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weniger konnte er an der Strenge des Formalismus festhalten. So ent- 
spricht dem neuen, ausserordentlichen Gerieht ein neuer, ausserordent- 
licher Rechtsgang. Teils seine Analogie, teils aber und noch mehr der 
Machtzuwachs der Herrscher- und Beamtengcwalt zieht auch in den or- 
dentlichen Pro/.ess die Thätigkeit de Richters Iiinein. An die Stelle dt-. 
Mahnens durch den Kläger tritt in den sütlgertn. RR. schon sehr früh- 
zeitig das .»Hannen »(ahd. htininiii, afränk. *l><tnnjau) d. h. Vorgehieten dun h 
den Richter otler dessen »Bieter« (ags. /;»</</. ahd. /'/////; otler »Bauner< 
(fries. honiitri) oder »Sprecher« (gt>t. ></,<v oder »Boten« (nihil, vroulti,) 
oder »Läufer* (ahd. mhd. nu-ibtl). der ursprünglich im Privatriienst des 
Richters, später als dessen Gehilfe öffentlich angestellt ist. Vor Gericht 
hört nach denselben RR. der unmittelbare Verkehr tler Parteien unter sieh 
und mit den Urteilen» auf. Wiederum ist es der Richter, dem die Yer- 
mittelung riui'eh seinen Bann zufällt, wie ja auch ihm »geklagte wird. 
Sogar ein Fragerecht gegenüber den Parteien wird ihm mitunter einge- 
räumt. Während die nordgerm. RR. bis tief in's SpätMA. «Ii«- ursprüng- 
liche Stellung der Parteien ungeändert Hessen, rief überall das \ erkehis- 
bedürfnis Milderungen tler Forinenstrenge hervor. Freilich blieben die- 
selben, wenn wir von tlen romanisierten Reihten absehen, nur Ausnahmen. 
Die belangreichsten sind: Zulässigkeit tles Ladens mitttdst ölientlieh« n 
V errufs, Zulässigkeit eines Stellvertreters (in Deutschlantl vormuini) für die 
Partei, einer Verbeiständung derselben durch »Vorsprecher«, »Warner" 
und »Rauner«, tles Ausbetlingens von »Gespiächcn« (Beratungen) vor und 
von »Krholung<' und »Wandel« nach gesprochenem Wort. Südgcrmanisi he 
RR. gestatteten auch Schriftform für gewisse prozessuale Geschäfte, ins- 
besondere für richterliche Befehle, Ladungen. Line prinzipielle Mildenini; 
erlitt im MA. tlas Kontumazialvcrfahrcn auf Grund tles neuen Gedankens, 
dass Ungehorsam (mnd. (Kcr/torc) des Beklagten nicht sowohl Verbrechen 
gegen tlen Kläger als Geständnis otler doch Verzicht auf die Verteidi- 
gung sei. Sachfälligkeit des Beklagten war von nun an die Folge seines 
Ungehorsams, nach einigen RR. unmittelbar, nach anderen, wenn ihr 
Kläger tlie ihm gegen den Gehorsamen obliegenden Prozessschritte vollzog. 
Line abermalige Milderung begab sich, indem tlie ferneren Wirkungen der 
wegen Ungehorsams eintretenden Sachfälligkeit gemeiniglich erst bei fort- 
gesetztem Ungehorsam endgiltig wurden. Die zunehmende FeudalisierutiK 
tler Gerichtsverfassung in Deutschland brachte eine so tiefgehende Un- 
sicherheil tler Rechtspflege mit sich, dass dem Kläger gestattet werden 
musste, bei Unmöglichkeit tles Rechtsganges den Beklagten nach gehöriger 
fc'/</<r.v..yr- (,////'</tf//<>> mit Privatkrieg zu überziehen. Das ist tlas »Fehde* - 
otler »Faust-Reehtv , welches im SpätMA. auch in Dänemark zu Gunsten 
tles Atlels eindringt. Ohne genetischen Zusammenhang mit älteren Rechts- 
instituten und insbesondere ohne jetle Beziehung zum sogen. Rachcrecht 
(oben S. 175, 17O) lässt es doch tlen Grundgedanken tles altgennan. Zwei- 
kampfes freilieh in tler ndicsten Weise, wieder aufleben. 

$ 80,. Das Beweis verfahren tles ordentlichen Prozesses war ur- 
sprünglich ilarauf angelegt, nicht sowohl die Wahrheit oder Unwahrheit 
eines Thatbcstanries an's Licht zu bringen, als denselben ausser Streit zu 
stellen, nicht sowohl auf tlas Krkennen als auf den Willen einzuwirken. 
Bewiesen wird dem Gegner, nicht einem Unparteiischen. Der Fmplänger 
tles Beweises soll genötigt werden, das Beweisthema gelten zu lassen. 
Denn das Beweisverfahren musste die Natur lies Parteikampfes teilen, 
dessen Stück es war. Gemäss diesem Prinzip konnten die ältesten Be- 
weismittel nur einseitige Parteihandlungen, nur vom Gesetz nach Inhalt, 
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Form und Verwendungsweise bestimmt, und niemals durch Gegenbeweis 
widerlegbar sein. Da jedes Beweismittel ein Kampfmittel, so kommt die 
Partei zu seinem Gebrauch nur, wenn sie sich dazu erbietet. Ihr bleibt 
es überlassen, ihr Recht darauf geltend zu machen. Nur zwei Beweis- 
mittel kannte der altgermanische Prozess: Kid und Zeugenaussage. 

Der Kid (got. ttif>s. wn. cidr , asw. adän. s/er, ags. ätt, ahd. ä,i) ist 
Gewiihrleistung für die Verlässigkeit des eigenen Wortes durch Einsatz 
eines Ciutes für dessen Wahrheit. Diese Gewährleistung geschieht durch 
formelhaftes, ursprünglich zauberisches Reden, das »Schwören« (got. svaran, 
stand, sverja, ahd. ags. as. sivtrjan, afries. swera eigentl. —- recitieren). 
Dass dabei die Gottheit angerufen (»beschworen«) werde, ist dem heid- 
nischen Kid nicht wesentlich. Es geschieht nur dann, wenn der Verlust 
des eingesetzten Gutes bei »Meineid« gerade durch die Gottheit bewirkt 
werden soll. Auch in diesem Kalle ist aber dem Heidentum die Vor- 
stellung fremd, dass die Gottheit als Schützerin der Wahrheit den falschen 
Kid bestrafen werde. Man pflegte ebenso wie eine Gottheit, und öfter 
noch, Sachen zu »beschwören«, z. B. die eigenen Waffen, das eigene 
Schiri, das eigene Ross. Dort wie hier soll das Leben des Schwörenden 
eingesetzt sein, dort die Gottheit, hier die Waffe, das Schiff, das Ross 
ihm den Tod bringen , wenn der Eid falsch ist. Zu schwächeren Eiden 
genügte Verpfändung von Leibesgliedern oder der Freiheit oder der Ehre 
(an. f>tgnskaparlagning) oder von Verrnögensstücken. Und hieraus erklärt sich 
das Schwören beim eigenen Bart oder Maar oder Zahn, oder bei der 
eigenen Hand oder Brust oder bei einem Hanstier. Nach seiner Christi- 
anisierung konnte der Eid, wenn noch wie regelmässig Beschwörung, nur 
Gott oder einen Heiligen beschwören. Aber nicht überall und allemal 
war er eine Beschwörung. Den gleichen Dienst that es, zumal nach ags. 
R., wenn der Schwörcr sich als Stellvertreter Gottes gab, in dessen »Namen« 
oiler »Minne« aussagte. Stets suchten Inhalt und Wesen des Eitles nach 
Ausdruck in der Symbolik. In der Heidenzeit wird die Gottheit beschworen, 
indem der geheiligte, von Opferblut gerötete »Eidring« oder ein Opfer- 
tier berührt wird , in der christlichen Zeit unter Handauflage auf den 
Altar, auf einen Reliquienbehälter ( »auf die Heiligen«), auf das Evangelien- 
buch, unter Anfassen eines Kreuzes, unter Niederknieen. Waffen wurden 
im Heidentum beschworen unter Anrühren oder Emporheben derselben, 
Schüfe unter deren Betretung, Rosse unter Einsetzen des Kusses in den 
Steigbügel. Oder es musste der Gegenstand hingehalten oder angefasst 
werden, den der Schwörer zu Pfand setzte: die Hand, das Haar, die* 
Brust, das Viehstück. Manche dieser Feierlichkeiten, wonach die Eides- 
arien oftmals benannt werden, erhält sich noch lange in der christlichen 
Zeit, indem ihr ursprünglicher Sinn teils vergessen, teils umgedeutet wird. 
Nicht gleichgiltig war der Ort, wo geschworen wurde, am wenigsten, wenn 
der Eid Kulthandlung war. In solchem Kall musste in älterer Zeit stets 
auch an der Kultstätte geschworen werden (an. ho/s ei är). Erst das christ- 
liche R. hält nicht mehr überall daran fest. Doch muss nach fränkischem 
die Kultstätte nunmehr wenigstens durch einen geritzten Kreis vertreten 
werden.' Sonst hängt der Ort des Schwurs auch wohl vom Gegenstand 
der Eidesnorm ab. Der Eid wird stets »geleistet« oder, gleichsam als 
Rechtsweg, (daher 011. der Eid selbst lagh) »gegangen«, einem, der ihn 
»nimmt« bezw. »sieht«. Im Prozess ist dieser nach älterem Recht der 
Gegner des Schwörers, später wohl auch der Richter oder der Urteilrinder. 



1 Vgl. mit dem circulus in Rib. 67. f> Grimm U-i Kessler KDenkm. I p. VIII. 
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Der Kmpfängcr nimmt cIimi Kid, indem er ihn zugleich »gibt« d. Ii. »stahl«, 
was ursprünglich ebenso sichtbar wir hörhar durch Vorsprechen der Wort«- 
unter Hinhalten eines Stabes geschah (tlaher die Formel seihst .-»Kidstah«). 
Der Flid im ordentlichen Pro/.ess war ursprünglich stets Kid der Partei 
und stets assertorisch. Die Partei aber schwor entweder allein (»mit 
alleiniger Hand«, — »Kineid«) oder mit helfenden Mannern (»Leite«, ags. 
Aide fries. Ah/t: tä/c). Im einen wie im andern Falle schwört die Partei über 
das Beweistherna. Der Kidhelfer (langoh. aida, ags. o'nu/ti, ihvdanmn . sal- 
fränk. */uwiedja, ahd. girido, mhd. gtridt: — conjurator, cotisacramctitalis) oder 
»Geführte« (ags. gt/Vro. fries. folgert') oder »Verkünder« (anorweg. vöttr) da- 
gegen schwört über die Glaubwürdigkeit seiner Partei, des Hauptschwö- 
rers, nämlich dass des letzteren Kid »rein und nicht mein« sei, dass 
»jener recht schwor«, allenfalls auch, dass der Mitschwörer »nichts Wah- 
reres wisse als was jener beschwor.« Kben hierin besteht das »Schwören- 
hellen«. Da es sich unmittelbar nur auf die Verlässigkeit des Haupt- 
eides bezieht, ist unter den Kigenschaften des Kidhelfers weit weniger seine 
Kenntnis des zu beweisende]» Sachverhalts als sein Verhältnis zum Haupl- 
schwörer von Belang. Jene ist unter Umständen ganz und gar ausge- 
schlossen, während es darauf ankommt, dass der F^idhelfcr sich über die 
Vertrauenswürdigkeit des Hauptschwörers ein Urteil bilden kann. Darum 
müssen so oftmals die Kidhclfer der Sippe, der Nachbarschaft, der (iilde 
otler Genossenschaft des Hauptschwörers entnommen und ihm ebenbürtig 
sein. Der Kidhelfer sind regelmässig mehrere und zwar ist ihre Zahl 
ebenso wie ihre Notwendigkeit überhaupt bedingt durch die Wichtigkeit, 
welche das Beweisthema für den Hauptschwörer hat, und durch den Wert, 
welchen das Recht der Person des letzteren beilegt (vgl. oben S. 113, 114). 
Hiernach gab es für die einzelnen Sachen und Stände Flidhelfertarife, 
und zwar pllegte bei deren Abstufung ein bestimmtes Zahlensystem be- 
obachtet zu sein, wobei 3 die Grundzahl bildete: der an. lyritarädr (— Kid 
nach Volksrecht) ist selbdritt geschworener Kid. Zur Erschwerung des 
Eides diente es, wenn die Kidhclfer sämtlich oder teilweise nicht vom 
Hauptschwörer »genommen, sondern ihm vom Gegner oder vom Richter 
»ernannt« oder ausgeloost wurden. Das Ceremoniell der Flideshille, so 
lang es sich rein erhielt, brachte deren rechtliche Natur zum Ausdruck. 
Zuerst leistete der Hauptschwörer seinen Kid, nachher die Helfer den 
ihrigen, entweder zu beiden Seiten des Hauptschwörers stehend und ihm 
bezw. einander die Hände reichend (ahd. hantreichida . afränk. hantrada) 
oder hinter ihm stehend und ihn anfassend , alle zugleich sprechend. 
Durch Wiederholung konnte zuweilen der prozessuale wie der ausscr- 
prozessuale Kid verstärkt, insofern auch durch Wiederholung des Kineides 
die Eideshilfe ersetzt werden. Andererseits brauchten, wo die Standesunter- 
schiede tiefer eingriffen, Leute von höchstem persönlichem Wert ihre Aus- 
sage überhaupt nicht eidlich zu beteuern. Das Thema des Parteieneides ent- 
hielt regelmässig seinem Wesen nach nur eine Verneinung: die Partei 
leugnete eine ihr vorgeworfene Handlung oder Schuld, sie »reinigte« sich 
von dem Vorwurf (sog. Leugnungs-, Reinigungs-, Unschuldeid, on. duhrfet: 
an. du/artidr, kent. cami, mhd. unschuit, dazu ags. Mine ehensjan fries. otitstvera, 
ontriuehta). Nur eine F>scheinungsform des Leugnungscides war ursprünglich 
der Würderungseid. Auch der sog. Behaltungscid war nur ein durch Begrün- 
dung des Beweisthemas qualifizierter Leugnungseid, so z. B. wenn der Besitzer 
sieh durch's Beschwören seines Besitztitels »wehrte« (vgl. oben S. 160). 
Rein affirmativ dagegen, aber nur in bestimmten Fallen zulässig war der 
sog. Cberführun^seid, womit der Schwörende eine Handlung seines Gegners 
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behauptete. Jüngeres Recht hat diesen Eid mit dem Gefährdeeid (afränk. 
*vnierid) kombiniert, der für sich allein kein Beweismittel, sondern nur ein 
Mittel des Angreifers war, den Angegriffenen zur Antwort zu nötigen. Eine 
solche Kombination ist beim on. asstwu r/rr (assorrs ?/>fr) und wohl auch 
beim ag;s. foreäd eingetreten. Zum I.eugnungseid kam stets der (materiell) 
Angegriffene, wenn nicht der Angreifer unter Angebot des gesetzlichen 
Beweismittels (s. unten) seinen Angriff substanzierte. 

Der Zeuge ist ein »Wissender«, und zwar einer, der sein Wissen durch 
Zusehen und Zuhören erlangt hat (got. vtitvods »der gesehen hat«, vgl. 
Bd. IS. 377, skand. vitni y ags.^/v/A/, ahd. giwizo). Das altgerman. Prozessrecht 
verlangt überdies prinzipiell, dass er von der Partei zum Sehen und Hören 
förmlich aufgefordert worden (Solemnitätszeugc) sei. M. a. W. nur solche 
Thatsachen konnten durch Zeugnis bewiesen werden, denen von Anfang an 
Öffentlichkeit verliehen war. Jenes Auffordern geschah durch Hede (wn. 
ikirskoto, on. skarskutn). nach adeut. R. ausserdem aber auch noch durch 
Werk: man machte einen zum »Zeugen« (afries. tiugu. ahd. giziue). indem 
man ihn »zog« (ahd. urchundi ziohan), was bei einigen Stämmen durch 
Ohrzupfen geschah. Später kommen andere Mittel vor, um des Zeugen 
Aufmerksamkeit zu schärfen (Backenstreich, Trinken, Gesang). Ausnahms- 
weise genügten zum Zeugnisse Leute, die nur aus zufalliger Wahrnehmung 
aussagen konnten (sog. Erfahrungszeugen). Dass er nach seiner eigenen 
unmittelbaren sinnlichen Wahrnehmung den Beweisgegenstand selbst kenne, 
sagt der Zeuge im Prozess aus. In so fern ist er »Verkünder« (ahd. 
itrchundo, ags. urcumico, fries. orkunda. orkene und an. vättr, wozu Kluge 
Stammb. $ 29 z. vgl.), selbständiges Beweismittel und scharf vom Eidhclfer 
unterschieden. Andererseits ist er wie dieser einseitiges Beweismittel: er 
ist nur dann tauglich, wenn er Wort für Wort so aussagt, wie ihn die 
beweisführende Partei, der »Zeugenführer«, gemäss dem Beweisurteil bezw. 
Beweisversprechen muss aussagen lassen. Der Zeugen mussten fast immer 
mehrere sein, und einige Stammesrechte begnügten sich nicht einmal mit 
zwei Zeugen. Vereidigt wurden in ältester Zeit die Zeugen nicht, und 
dabei blieb es noch bis tief in die historische Zeit hinein nach norweg. 
R. und prinzipiell nach langobardischem. Die Beweiskraft des Zeugnisses 
lag also lediglich in der Aussage selbst, welche den Gegner an eine 
öffentliche Thatsachc »erinnerte«. Das jüngere Recht allerdings suchte 
nicht nur durch Eidauflage, sondern auch durch Vermehrung der Reku- 
satiunsgründe die Verlässigkeit der Zeugenaussage zu verbürgen. Ihm erst 
gehört auch die öfter vorkommende Verbindung des Zeugenbeweises mit 
einem Parteieneid (Überführungseid) an. Die Zeugenaussage ist das regel- 
mässige Beweismittel für Behauptungen relevanter Thatsachen. Daher ver- 
legte, wer eine solche Behauptung aufstellte und dafür den Zeugenbeweis 
anbot, dem Gegner den Leugnungseid. Überflüssig wird zunächst der 
Zeugenbeweis, wenn der Gegenstand der Behauptung im Gericht oder 
vor einer Gerichtskommission vorgezeigt wird, und dies ist die rechtliche 
Grundbedeutung von lnwhen und luwhiutgf. Später unterschied man es nd. 
als das »leibliche Beweisen« (mnd. fijfik fhiciscn) von anderm Beweisen. 
War nun aber die leibliche Beweisung einmal geführt, so konnte sie nach- 
träglich durch Zeugnisse des Gerichts (mnd. jtrrh'hlfs Weh, on. pirigsritni) 
vergegenwärtigt werden. 

§ 90. Das den altgerman. Beweis wie überhaupt den altgerman. Prozess 
schlechterdings beherrschende Prinzip» des Formalismus bedurfte gemäss 
dem § 87 a. E. angedeuteten Gedanken eines Gegengewichts. Dieses war 
gegeben in der Zulässigkeit, den Rechtsstreit durch Zweikampf aus- 

13* 
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zutragen. Der Zweikampf war der Kampf der persönlichen Tüchtigkeit, 
welcher der Vorrang gebührte vor den Formen des Wortkampfes. Die 
persönliche Tüchtigkeit aber war die körperliche Tüchtigkeit des freien 
Mannes. Wich er ihrer Bewährung aus, so bekannte er sich als den ge- 
ringem Mann, der die Rechtlosigkeit 43) und leicht sogar den »Neidings< - 
Namen verdiente. 1 Sollte nun aber einmal die minder tüchtige Partei auch 
die minder berechtigte sein, so bedurfte es wiederum rechtlicher Merk- 
male, woran sicher und rasch der Sieg der persönlichen Tüchtigkeit zu 
erkennen war. Damit wurde der physische Kampf zum Rechtsinstitut. 
Waren ferner die Parteien einmal vom Weg der Verhandlung auf den des 
Machtstreites verwiesen, so war es nur folgerichtig, wenn dem Sieger ge- 
stattet wurde, den Widerstand des Gegners endgiltig durch dessen Ver- 
nichtung zu Boden zu schlagen. Unter diesen Gesichtspunkten erklären 
sich Formen, Ausgang und Anwendungsfälle des Zweikampfes noch im 
Recht des christlichen Mittelalters, ja noch in der Sitte der Gegenwart, 
ergibt sich ferner, dass der Zweikampf von Haus aus kein Beweismittel 
gewesen sein kann, vielmehr seine Stelle ausserhalb des Beweisverfahrens, 
ja des Prozesses hatte. In dieser Stellung erscheint er denn auch bei den 
Deutschen an der röm. Reichsgrenze nach der Aussage des Vellejus, beim 
norweg. Stamm nach den vielfältigen Sagaschilderungen, bei den »Russen« 
( ----- Schweden) um yoo nach den Angaben des Ilm Dustah (s. diese hei 
Thomsen Urspr. d. russ. Staates S. 27). Der altgerm. Zweikampf (and. 
kamp, ahd. e/iampf, champfwic) ist ein Alleinkampf (ahd. mhd. einwic, ags. 
dnr/g. an. eimigi, worüber unten, — mlat. singulare certatnen) unter den 
Parteien persönlich, von ihnen auszufechten gemäss vorgängigem Kampfver- 
trag (abair. unhadinc), — sonst ursprünglich ohne jede, dann in gesetzlicher 
Kleidung, mit gesetzlichen Waffen (Axt oder Schwert, Kampfschild), an 
gesetzlichem Ort (ags. campstede, mhd. kämpf stat), bei Kampf um ein Grund- 
stück auf demselben oder doch über einem Symbol desselben, und ins- 
besondere auf abgestecktem oder doch abgemessenem Raum (mhd. 
kämpft inc, fries. kampsta/), dessen Überschreitung als Kampfllucht galt, nur 
bei Tage, jetler Kämpfer mit seinem Sekundanten (fries. grehoerdere, ahd. 
grieznuu to, mhd. griez7oai t). Der Sieger durfte den unterliegenden Gegner 
töten, nicht bloss, um ihn zu überwinden, sondern auch nach errungenem 
Sieg, sofern der Besiegte nicht durch einen im Vorhinein festgesetzten 
Preis sein Leben »löste«. Nach an. R. »beerbte« sogar der Sieger den 
Besiegten , m. a. W. er nahm kraft Eroberungsrechtes dessen Habe an 
sich. Ein ( >pfcr für den erlangten Sieg pflegte der Sieger darzubringen. 
Verschiedene Arten des Zweikampfes haben sich noch in heidnischer Zeit 
ausgebildet, z. B. drei isländische : holmganga, kerganga und einvigi, alle 
verschieden vom schwed. spamia btelti und norweg. nifgang. Die Heraus- 
forderung zum Zweikampf (an. skora einem den Kampfplatz abmarken) 
oder die »Mahnung« (sw. matiing) oder der »Kampfesgruss« (mnd. to kampt 
groten) hatte seine eigentliche Stelle gegenüber dem Parteieneid. Durch 
Kampfesgruss konnte man den Eid des Gegners schelten, was nach deut. R. 
nicht bloss in Worten, sondern auch symbolisch durch Wegziehen der 
Schwurhand geschah. Aber auch schon im Klagevorwurf konnte eine Eides- 
schelte liegen, z. B. wenn er auf ein N'eidingswerk oder auf falsches 
Zeugnis gerichtet war. Da allemal der Kampf seinen Grund in der Eides- 
schelte hatte, so erklärt sich der »Kampfeid« als wesentlicher Bestandteil 
des Kampfccrcmoniells im MA. Zwei lüde stehen einander gegenüber: 

' BexMulu - l.di lucn-l liictölur ihs ;is\v. Iicrlruhg inhrn S. 91). 
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Lcugnungseid des Beklagten und Gegen-(Schcltungs-)Eid des Klägers. 
Im Zusammenhang mit dem Grundsatz des Einlassungszwangs gab aber 
die Eidesschelte weiterhin auch den Rechtsgrund dafür ab, dass der Prozess 
durch Herausforderung zum Zweikampf von vornherein abgeschnitten werden 
konnte , indem man die Eidesschelte stillschweigend antezipierte. Der 
Kampfesgruss musste bei Vermeidung der Sachfälligkeit und Rechtlosigkeit 
angenommen werden, wenn er von einem Ebenbürtigen ausging. Dann 
schlössen die beiden Gegner unter Handschlag den Kampfvertrag. Über 
die späteren Schicksale des Zweikampfes s. $ 91. 

$ 91. Die fernere Geschichte des gerra. Beweisrechtes besteht in der 
Verwitterung seines Formalprinzips. Es wurden Beweismittel eingeführt, 
die wesentlich auf Hervorziehung der Wahrheit im Einzelfall abzielten 
(sog. »materielle« Beweismittel). Das deutsche Recht hat noch in der 
heidnischen Zeit den ersten Schritt hiezu gethan, indem es für bestimmte 
Fälle die Ermittelung eines Sachverhaltes durch Orakel gestattete. Dies 
geschah, wenn wegen einer heimlich verübten oder verheimlichten Misse- 
that geklagt werden sollte oder geklagt war. Das Loosorakel verwendeten 
niederdeut. Völker, um unter mehreren Beschuldigten den Thäter ausfindig 
zu machen. Auch das Bahrrecht hatte keine andere Funktion. Vgl. das 
Siebdrehen in der Volkssitte. Wahrscheinlich auch schon in heidnischer 
Zeit machte man in denjenigen Fällen, wo die Übelthat eines Unfreien 
zum Beweis stand, von der Peinigung desselben als einem Mittel der 
Wahrheitserforschung Gebrauch. Noch entschiedener wurde der Übergang 
zu materiellen Beweismitteln in der christlichen Zeit bewerkstelligt. Erreicht 
wurde dies durch Einführung des Gottesurteils und durch Fortbildung 
des Erfahrungszeugnisses. Das Gottesurteil {jiuiicium tid, — ags. ordäl, 
an. skirst [ - Reinigung]) setzt voraus, dass von der Gottheit die Ent- 
hüllung des Wahren schlechterdings erwartet wird. Auf dem ererbten 
Boden ihrer heidnischen Gottesvorstellungen, wonach weder Allwissenheit 
noch Wahrhaftigkeit zum Wesen der Gottheit gehörte, konnten die gennan. 
Völker diese Voraussetzung nicht erfüllen. Folgt schon hieraus im Gegen- 
satz zur herrschenden Lehre der Satz, dass erst durch Vermittclung des 
Christentums das Gottesurteil in's gennan. R. gekommen sein kann, so 
wird er bestätigt durch die Wahrnehmung, dass von einem national-skan- 
dinavischen Gottesurteil schlechterdings nichts irgendwie verlässig über- 
liefert ist, dass insbesondere der gemeiniglich für ein Gottesurteil aus- 
gegebene Zweikampf in den skand. Quellen zu keiner Zeit als ein solches 
hingestellt wird. Erst von Deutschland aus hat der Norden das Gottes- 
urteil bezogen, was nicht einmal ohne Missverständnisse seines Wesens 
abgegangen ist. Auch bei den Südgermanen aber waren die Gottesurteile 
weit weniger im Schwang als gewöhnlich geglaubt wird. Das ags. R. z. B. 
kannte wahrscheinlich vor dem 9. Jahrb. kein Gottesurteil, das altbair. 
und altlangobard. R. keines ausser dem Zweikampf, von dem wir wissen, 
dass er ursprünglich weder Gottesurteil noch überhaupt Beweismittel war. 
Auch die andern Stammes- oder Landesrechte haben immer nur wenige 
von den sämtlichen bekannten Gottesurteilen und zuweilen nur eines für 
eine bestimmte Personenklasse rezipiert. Überdies endlich finden sich auch 
in südgerm. RR. Spuren einer mehr mechanischen als verständnisvollen 
Rezeption, wie z. B. das Verstärken des Ordals, die Zulassung eines 
Gegenordals. Vermutlich ist der Orient die Heimat des gennan. Gottes- 
urteils ebenso wie so mancher scheinbar germanischer Volkstraditionen. 
Das gennan. R. verwendet das Gottesurteil stets nur als subsidiäres Beweis- 
mittel, nämlich zur Bestätigung eines gescholtenen oder an sich schelt- 



Digitized by Coogle 



ro8 XI. Recht. B. Ai.tf.rtü.met. 



baren Eides, dann aber auch zum Ersatz einer nicht zu erlangenden Kides- 
hilfe. Daher dient das Gottesurteil historisch zum Ersatz des Zweikampfes, 
wofern dieser abgeschafft wird, wie z. B. in Dänemark (10. Jahrb.), hei 
den Angelsachsen, bei den Friesen, denen daher auch das Gottesurteil 
ein »Kampf« oder AStreit« heisst. Unter den sämtlichen überlieferten 
Gottesurteilen haben wir eine ältere von einer jüngern Schicht zu unter- 
scheiden, in beiden Schichten wiederum die echten Gottesurteile von 
unechten. Das echte Gottesurteil ist streng einseitig, d. h. es wird ledig- 
lich durch ein Geschäft dessen erbracht, der sich reinigt. Es ist ferner 
im strengsten Sinne Beweismittel, d. Ii. immer nur fähig, über Thatsachen 
Auskunft zu erteilen. Es ist endlich stets mit kirchlichen Kulthandlungen 
verbunden; es hat seine Liturgie. Die echten Gottesurteile älterer Art 
sind »Elcmentordale«, nämlich die Probe mit siedendem Wasser oder der 
Kesselfang (ags. 7c«/<r t >ni,iL fries. wcUrkamf*, - ketelfang, an. ksti/fti/ig. kfti/Lrk) 
und die Feuerproben des Haltens der Hand in Feuer, des Tragens von 
glühendem Eisen (wn. /<rr/;/>//rtfr, <m. jici tthyrf>) und des Gangs aufglühenden 
Pflugscharen. Unechte Gottesurteile entstanden, indem der Zwe ikampf und 
das Loosorakel unter die Gottesurteile aufgenommen wurden. Die Zwitter- 
haftigkeit des unechten Gottesurteils zeigt sich am schlagendsten im Kampf- 
urteil: einerseits fiel nunmehr das Erfordernis des persönlichen Fechtens 
fort, wurde sogar Stellvertretung der Partei durch einen gedungenen 
»Kämpen« zugelassen und ein eigener Zweikampf zwischen Mann und Frau 
ausgebildet. Andererseits unterliess man die Ausbildung einer kirchlichen 
Liturgie und hielt man im Prinzip an der Tödliehkeit des Kampfausgangs 
fest, führte sogar die Todesstrafe für den unterliegenden Kämpfer ein, 
sodass nach wie vor der Zweck des Kampfes über den eines blossen 
Beweismittels hinausging. Einige Rechte kauuten überhaupt keine unechten 
Gottesurteile, so namentlich die skandinavischen. Die jüngere Schicht der 
Gottesurteile besteht aus den Proben des kalten Wassers, des geweihten 
Bissens (ags. corsnei), des Abendmals, des Psalters, der Hexenwage, welche 
insgesamt echte Gottesurteile sind, und dem unechten, zum Ersatz des 
Zweikampfes dienenden, der Kreuzprobe. Mit dem <|. Jahrb. begann eine 
kirchliche Opposition gegen die Gottesurteile. Im Bund mit dem noch 
älteren Misstrauen gegen die Verlässigkeit der gebrauchten Mittel gelang es 
ihr, die Gottesurteile während des MA. zurückzudrängen, in einigen Rechts- 
gebieten sogar vollständig abzuschatten. - Während das Gottesurteil von 
Anfang an im ordentlichen Pro/.ess seine Stelle fand, hat sich die Fort- 
bildung des Erfahrungszeugnisses zu einem materiellen Beweismittel überall 
ausser auf Island zunächst im ausserordentlichen Prozess vollzogen. Dieses 
materielle Beweismittel ist das Institut der |ury. Drei Entstehungsherde 
desselben lassen sich nachweisen: das fränkische Königsgericht, das dänische 
Königsgericht, das isländische Gericht. Von Dänemark aus hat sich die 
Jury nach Schweden verbreitet. Die selbständige Entwickelung des Instituts 
in seinen drei Hauptgebieten spricht sich in den Verschiedenheiten der 
drei entsprechenden Systeme aus, welche sich hauptsächlich auf die Zahl, 
die Art der Beschattung, Legitimation und Vereidigung der Geschworenen, 
auf das Verhältnis derselben zu Parteien und Richter, sowie zu andern 
Beweismitteln, auf die Dauer ihrer Thätigkeit, endlich auch auf dir ur- 
sprünglichen Anwendungsfälle der Jury beziehen. Nicht minder aber spricht 
es sich in der selbständigen Terminologie aus: der Beweis mit Geschwornen 
ist bei den Franken »las Verfahren mit hujuititio und im mittelalterlichen 
Deutschland das Verfahren mit kuntithuft, im on. Gebiet das Verfahren 
mit ih</'/ii (in Jütland für bestimmte Fälle uvnnt.i man), auf Island das 
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Verfahren mit kt'itir. Die sämtlichen Beweismitteln dieser Art gemeinsamen 
Grundzüge aber sind, dass Auskunftsleute, die nicht Augen- und Ohren- 
zeugen zu sein brauchen, auf ihren Kid ihre Überzeugung von der Wahrheit 
oiler Unwahrheit eines Thatbcstandes aussprechen. Überall ist demnach 
für das neue Beweismittel dessen Zweischneidigkeit charakteristisch. Daher 
wurde es zum Ersatz von Gottesurteil und Zweikampf benutzt und von skan- 
ilinav. RR. zu solchem Zweck in den ordentlichen Prozess eingeführt. — 
Die sonstigen Neuerungen von Belang, welche im ordentlichen Beweisrecht 
während des MA., bei den südlichen Stämmen theilweise noch früher und 
unter römischem Einfluss eingetreten sind, können hier nur genannt werden: 
die Legitimation des Eidhelfers nach Analogie des Zeugen, das Überbieten 
von Parteieneid und Erfahrungszeugnis durch Gegeneid und Gegenzeugnis, 
die Einführung der Urkunde, d. h. des schriftlichen Zeugnisses als Beweis- 
mittel oder doch als Mittel der Beweiserleichterung, der Tortur gegen 
Freie und des Verfahrens auf Indicien und Verdacht, der Beweisführung 
gegenüber dem Richter bezw. Urteiler. 

§ 92. Die Vollstreckung war nach altgcrman. R. prinzipiell Straf- 
vollzug, nämlich entweder Vollzug einer öffentlichen (Todes-) Strafe (vgl. 
oben S. 177) oder Achtvollzug. Der Strafvollzug war nach heidnischem 
R.Sache eines Beamten, des Priesters (*^/t/Ja). Später wird das Vollstrecken 
der Strafe, in vielen Rechtsgebieten dem siegreichen Kläger oder der 
Gerichtsgemeinde oder einzelnen Leuten aus derselben übertragen, während 
die Form des Verfahrens vom Gesetze genau geregelt, insbesondere Straf- 
vollzug bei Nachtzeit ausgeschlossen bleibt. YAn amtlich angestellter Straf- 
diener (bürg. 7* 'itisi-n/i- ahd. whinari, mhd. 7i'/V//«vy oder 7i<heg(ere) oder 
Scherge (ahd. scarjo) oder »Züchtiger« ist noch im SpätMA. nicht in allen 
Gerichten vorhanden. Über Achtvollzug s. oben § 78. Als einzige Aus- 
nahme vom angegebenen Prinzip hat sich in einigen Rechten aus der 
urgennan. Raubehe (S. 142) eine wahre Exekution auf Grund des Ver- 
löbnisvertrags entwickelt. Im Übrigen hat sich die Exekution zur Befrie- 
digung von Ansprüchen (nicht zu verwechseln mit der blossen Pfandnahme 
S. 163) als selbständiges Verfahren erst nach mehreren Jahrhunderten der 
historischen Zeit und nicht ohne Kampf mit dem Kollektiveigentum an 
Grund und Boden vom alten Achtverfahren wegen »Rechtsabschneidung« 
(asw. it/skaka rtet) oder »Rechtsweigerung« abgelöst. Teils geschah dies, 
indem man zum Behuf einer vermögensrechtlichen Exekution von der Acht 
eine Konfiskation abzweigte mit der Auflage an die Obrigkeit, aus dem 
eingezogenen Gut den Betreiber zu befriedigen, - eine Entwicklung, die 
sich ara deutlichsten bei der dänischen Mobiliar- (seit 1282 auch Immo- 
hiliar-) Exekution mit Königsbriefen, der Vorläuferin des später rigensr et 
<>t T dele genannten Verfahrens, im 13. Jahrb. beobachten, aber auch bei der 
karolingischen, das FrühMA. hindurch in Deutschland herrschenden Immo- 
biliarexekution mit missio in bannutn (vrönunge unter dem Symbol der Auf- 
steckung des königlichen Friedenskreuzes) annehmen lässt. Teils wurde zur 
Wahl des Verfolgten neben das Achtverfahren eine Auspfändung (Nähme 
nicht zu Pfand, sondern zu Eigen) gestellt, wie die »ehehafte Beraubung 
'afränk. *s/r//t/, frankolat. striniis hgithmt, vgl. fries. ni/), d. h. die Mobiliar- 
exekution nach afränk. R., welche bis um 575 nur Platz griff, wenn der Ver- 
folgte durch förmliches Urteilserfüllungsgelöbnis (mit festuca, wadium oben 
S. 168) das Achtverfahren abwandte, - später aber auch gegen den Un- 
gehorsamen nach vorgängigem Exekutionsurteil zugelassen wurde. Teils 
endlich wurde das Achtverfahren unmittelbar durch Realexekution ersetzt, 
wie im 12. Jahrb. in Norwegen durch die Heimsuchung {<itfi>r, heimreid), 
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oder durch eine unbeschränkte Auspfändung, wie bald nachher in Schweden 
durch die »Abschätzung« (trurt, vu pning), wobei freilich subsidiär die Fried- 
losigkeit in sofern im Hintergrund stand, als gegen Widersetzliche Ge- 
walt erlaubt blieb. ( )bschon nun aber als Gewaltverfahren schlechter- 
dings Angriff auf die Person des Verfolgten, kam die Exekution doch 
in ihrer ersten Zeit prinzipiell nach Losreissung seiner Habe zum Still- 
stand. Die exekutivische Schuldknechtschaft ist im Gegensatz zur frei- 
willig eingegangenen ein Erzeugnis jüngerer Rechtsbildung. Anfangs fand 
sie sogar nur in wenigen bestimmten Fällen Anwendung, und im Gebiet 
des skandinav. Landrechts hat sie diese Entwicklungstufe auch nicht über- 
schritten. Zuerst erscheint sie, analog der Stratknechtschaft, als defini- 
tive, später als lösbare Knechtschaft, welche weiterhin zur blossen Schuld» 
arbeit gemildert, zuletzt und zwar vornehmlich in den Städten durch die 
Schuldhaft ersetzt wird. Sowenig wie diese Veränderungen der Exekution 
haben andere, spezifisch deutsche, welche hauptsächlich Form und Folgen 
der beiden Hauptarten der Exekution, Auspfändung und Fronung, dann 
die Verwischung dieses Unterschiedes im Institut der anleite betrafen, den 
alten Grundsatz zerstört, dass jedes Zwangsverfahren durch Straffälligkeit 
des Verfolgten bedingt sei. Auch dauerten noch neben der Exekution 
Reste der satisfaktorischen Acht fort, wie z. B. im meteban sächsischer 
Stadtrechte (vgl. oben S. 175). Andererseits breitete sich während des 
MA., begünstigt von der ausgebildeten Exekution, die Zulässigkeit eines 
vorsorglichen Zwanges aus, der durch »Auf halten«', d. h. Festnahme des 
Verfolgten oder durch »Besetzen« seiner Habe ausgeübt werden konnte. 
Die Rollenverteilung bei allem Zwangsverfahren, soweit es nicht Konfis- 
kation war, beruhte nach einem dem ältesten Prozess wie Privatrecht 
gemässen System auf dem Prinzip, dass wie Urheber, so auch Leiter des 
Angriffs der Kläger zu sein habe, während Obrigkeit und Dingpflichtige 
ihren Beistand schulden. Das gegenteilige System, im Zusammenhang mit 
einer allgemeinen Erhöhung der obrigkeitlichen Gewalt aufkommend, legt 
die Leitung des Zwangsverfahrens in die Hand des Richters, der dann 
persönlich oder durch den Fronboten oder durch von Fall zu Fall er- 
nannte »Anleiter« die Zwangsmassregeln durchführt. Als Typus des ersten 
Systems kann die altnorweg. Exekution mit atfor, als Typus des zweiten 
die alte fränk. Exekution mit stnui betrachtet werden. — * 

' 1 >.is M:iiii|vkri|»t lies vor>telieii<lcn Abschnittes über „Recht' wurde mit Dezember 1NSS 
al'ycschluvxcn. 
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XII. ABSCHNITT. 

KRIEGSWESEN 

von 

ALWIN SCHULTZ. 



»[Epeber das deutsche Kriegswesen wie über das Kurlands handelt aus- 
$s!§jg fuhrlich das Werk von Max Jahns, Handbuch der Geschicke des 
Kriegsioescns von der Urzeit bis zur Renaissance (Leipzig 1880), wo auch die 
Literatur sorgfaltig verzeichnet zu finden ist. 

Unter den Waffen der Germanen, die wir teils durch die Erwähnung 
römischer und frühmittelalterlicher Schriftsteller kennen lernen, teils in den 
zahlreichen Gräberfunden noch erhalten vor uns haben (Linden Schmitt 
die Altertümer unserer heidnischen Vorzeit. Mainz 1858), wird besonders die 
Fronten hervorgehoben, die Jahns mit den häufig gefundenen steinernen 
oder bronzenen Meissein (den Gelten) für identisch hält, wie er auch die 
Wurfaxt Francisco für eine ähnliche Warte erklärt, nur mit dem Unterschiede, 
dass bei der Framea der Meissel an einem geraden Stabe, bei der Francisca 
an einem Winkelholze befestigt war. Die Streitaxt, das Beil und der 
Streithammer, die Wurfkeule (cateja, teutona), der mit Widerhacken ver- 
sehene Wurfspeer (ongo), dann der gewöhnliche Wurfspiess facr) und die 
Lanze, vor allem aber Schwert und Dolch vervollständigen die Rüstung 
der deutschen Krieger in älterer Zeit. Die Schwerter sind entweder zwei- 
schneidig oder wie die Spotha nur auf einer Seite geschliffen, letzterer 
Waffengattung ist auch das Sohs (scramasascus) beizuzählen. Als Fernwaffen 
werden Schleudern und Bogen gebraucht. Von einer komplizierten Rüstung 
ist in der älteren Zeit noch nicht die Rede: der Krieger deckte seinen 
Leib mit dem Schilde und schützte sein Haupt durch den ehernen Helm. 
Die hölzernen Schilde sind bemalt, mit erzenem Buckel und Rand be- 
schlagen. Mit Eberköpfen verzierte Helme werden im Beowulfliede er- 
wähnt: Schutzringe für die Arme finden sich in den Gräbern vor. Die 
Brünne, das aus Eisenringen gefertigte Panzerhemd, kommt gleichfalls öfters 
im Beowulf vor. Den Kriegerhaufen dienten Fahnen als Feldzeichen; 
Trommeln, Hörner und Trompeten wurden zur Schlachtmusik oder zu 
kriegerischen Signalen verwendet. 

Huf beschläge der Pferde, Zierstücke vom Zaumzeug etc. haben sich in 
den Gräbern gefunden; fraglich dagegen ist es, ob die alten Deutschen 
eine Art Sattel hatten, jedenfalls sind sie früher auf den nackten Pferden 
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geritten. In Karron wurden dem Heere Lebensmittel nachgeführt; ein ' 
Tross von Frauen begleitete tlie Krieger. Zur Schlacht wurden die Wagen 
zu einer Verschanzung — Wagenburg — zusammengefahren; die Gliederung 
der Schlachthaufen war in Gestalt eines 'Keils'. Vgl. v. Peucker, das deutsche 
Kri'gs'ii>esen der Urzeiten (Lpz. 1K60). Spuren von Befestigungen von Stein- 
ringen, Ringwällen, Erdschanzen, von Landwehren u. s. w. sind vielfach 
nachgewiesen, auch Überreste von Bergverschanzungen, von Wasser- und 
Sumpf bürgen vorhanden. 

Vervollkommnet wurde die Waffentechnik unter den Merowingern und 
Karolingern. Die Framea wird durch den Spiess verdrängt, an Stelle des 
Franeisca tritt tlas Schwert, dagegen bleibt das Seramasax oder die semi- 
spatha, das Kurzschwert, im Gebrauche. Die bronzenen Waffenstücke 
werden durch eiserne ersetzt. Bemerken will ich aber, dass die von Jahns 
als Belege für die Rüstung der Karolingerzeit angeführten Figuren aus 
dem sogenannten Schachspiele Karls des Grossen (Paris, Nat. Bibl.) nicht 
dein neunten, sondern dem zwölften Jahrhundert ihre Entstehung verdanken. 
Line hervorragende Rolle beginnt die Reiterei zu spielen. 

Die Bewaffnung der Angelsachsen unterscheidet sich nicht wesentlich 
von der der übrigen Germanen, wie die der Normannen ganz die gleiche 
ist, die zu ihrer Zeit die Franzosen verwenden. 

Die Rüstungen und Waffen der nachkarolingischen Zeit erfahren zunächst 
nur geringfügige Verbesserungen. Der aus Eisenringen zusammengeflochtene 
oder mit Eisenstücken benähte Rock wurde ergänzt dadurch, dass nun 
auch die Beine einen gleichen Schutz erhielten. Der kegelförmige Helm, 
der den Kopf nur bis zur Stirn schützt, wird mit einem Xasenbande {nasale) 
versehen, welches auch das Gesicht gegen Verletzungen sicher stellt. Wie 
im Laufe des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts sich nach nnd nach 
aus dem Nasenband ein Gesichtsschutz, dann das sogenannte Barbier, 
später der Topfhelm ausbildete, habe ich mit Abbildungen in in. höf. 
Leben- II S. 61 ff. nachzuweisen versucht. 

Allein man setzt nun auch nicht den Helm mehr ohne weiteres aufs 
Haupt: eine Panzerkapuze (das fursenkr) schützt den ganzen Kopf und 
lässi nur, wenn sie durch die v'tnteih\ den lang vom hersenkr herabhängenden 
Zipfel, festgeschnürt ist, Nase und Augen frei. Aber unter dem hersenkr 
liegt noch eine gepolsterte .Mütze, die l>atu>ät< so dass das Haupt dreifach 
behütet ist. Auch unter tlie Eisenröcke, tlie Brünne wie den Halsberg, 
werden gepolsterte Wämser angelegt, ebenso unter die Hosen aus Ring- 
geflecht Hosen aus Leder oder gestepptem Seidenzeug gezogen. Uber 
den Harnisch zieht man seit dem dreizehnten Jahrhundert den wapenroc, 
auf dem das Wappenzeichen des Ritters angebracht ist; dasselbe ist, als 
zimiere plastisch gebildet, auf dem Helme befestigt und wird auf den Schild 
gemalt, auf dem Lanzenfähnchen und auch auf der Decke des Rosses 
nochmals wiederholt. Der Schild ist dreieckig; lang, spitz und gewölbt 
im elften und zwölften Jahrhundert, flach und fast gleichseitig im drei- 
zehnten. 

Die ritterlichen Waffen sind tlas Schwert und der Speer oder die Lanze. 
Neben dem Schwert führt der Ritter etwa noch ein Dolchmesser, das etwa 
tler oben genannten Semispatha entspricht, jetzt aber als anelaeins, al, 
misericordkt u. s. w. bezeichnet wird ; seltener ist die Streitaxt im Gebrauch. 
Der Wurfspeer, der ;vr, wird immer mehr von der Stosslanze verdrängt. 

Beim Kampfe der Ritter gegen Ritter kam es tlarauf an, den Gegner 
durch den Stoss tler Lanze aus dem Sattel zu heben, ihn dann mit dem 
Schwerte kampfunfähig zu machen und schliesslich den Helm abzureissen, 
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dasHersenicr vom Haupte zu streifen und den Kopf mit mächtigem Schwert- 
hiebe abzuschlagen. Die Kunst des Einzelkampfes, der tjosfe, hatte der 
ritterbürtige Knabe von früher Jugend an zu erlernen; die Vorbildung 
zum Manövrieren im Felde, zur Reiterschlacht, bildeten die Turniere, 
welche ursprünglich unsern Wartenübungen entsprachen. 

Neben den Schaaren der Ritter spielten aber nun schon im zwölften 
Jahrhundert die Fusstruppen eine nicht unbedeutende Rolle. Sie waren 
an Zahl den Reitern meist weit überlegen, und bald waren es die Bogen- 
schützen z. B., die in den Schlachten den Ausschlag gaben. Die Fuss- 
soldaten sind natürlich leichter gerüstet als die Ritter, die nach Verlust 
ihrer Pferde im vollen Hämisch kaum gehen können, vor allem sind bei 
ihnen meist die Beine ungeschützt. Aber auch der Oberkörper ist oft nur 
mit einem gewöhnlichen Rock bekleidet, der höchstens mit Werg oder Baum- 
wolle gefüttert wird, wenn aber ein Leibharnisch verwendet wird, ist der- 
selbe leichter und hindert die Bewegungen des Körpers nicht. Der Hehn 
wird seit dem dreizehnten Jahrhundert durch einen breitkrämpigen Eisenhut, 
die beeket/iube, ersetzt. Die Waffen der Fusstruppen sind verschiedenartig; 
alle haben sie wohl das Schwert und das Dolchmesser 0/ nippe), aber die 
einen sind mit Bogen und Köcher ausgerüstet (die Armbrüste kommen 
erst seit Ende des zwölften Jahrhunderts vor), andere führen Schleudern, 
wieder andere sind mit Stosslanzen bewaffnet oder haben Keulen oder 
Stangenwaffen verschiedenster Art (Helmbarten, Godendac, Guisarmen etc.). 

Über die Taktik und Strategie des MA. haben wir das treffliche Werk 
von G. Köhler, Die Entiviekelung des Kriegswesens und der Kriegführung 
in der Ritterzeit (Breslau 1885 -89), das zugleich auch die wichtigsten 
Schlachten bespricht und vom militärischen Gesichtspunkt aus kritisch 
beurteilt. 

Neben den Feldschlachten sind für die damalige Kriegführung die 
Heiagerungen der Burgen und Festungen von hervorragender Bedeutung. 
Über die Anlage der Befestigungen vgl. Köhler a. a. ( ). III, 1 . 34 1 und 
höf. Leben- I S. 7 ff. 

Die Belagerung einer Feste wird durch die Umsehliessung derselben 
eingeleitet; dann versucht man die Mauern zu untergraben und zu Falle 
zu bringen oder die Gräben zuzuschütten, die katze dicht an die Mauer 
zu treiben und entweder mit dem Mauerbrecher dieselbe zu zerstören 
oder mit Brecheisen und Picken eine Bresche in dieselbe zu brechen. 
Zur Unterstützung wird der hölzerne Belagcrungsturm, die ebenfuehe oder 
der berefrit, an die Mauer geschoben und von dem oberen Geschoss 
suchen mittelst einer Fallbrücke die Belagerer auf die Mauern zu gelangen. 
Heftiges Werfen mit Steinen und sonstigen Geschossen unterstützt den 
Angriff. Mit den Petrarien, dem Trihoe, der Blide, den Mangen und 
Mangonellen, und wie die Geschütze auch heissen, werden Steine, Blei- 
kugeln u. s. w. geworfen. Schon 1228 halten die Bolognesen in einer 
Schlacht gegen Modena Feldgeschütze, Mangonellen, verwendet, und auch 
später wird deren Gebrauch bestätigt. Mit diesen Geschützen warf man 
zugleich das so gefürchtete griechische heuer, das man übrigens schon 
im dreizehnten Jahrhundert vermittelst Raketen zu schleudern vermochte. 
Die Erfindung des Schiesspulvers ist nur als eine Fortbildung dieser 
Versuche anzusehen. 

Im vierzehnten Jahrhundert tritt der Gebrauch der Ringharnische mehr 
zurück gegen den der Plattenrüstungen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
hatte man einzelne Teile des Harnisches durch geschmiedete Eisenplatten 
verstärkt, man hatte Brustplatten verwendet, die Knie mit den sehinnelier 
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igtnoHUUeres)* die Arme mit den brazcl geschützt, ja es scheint schon der 
Panzer im eigentlichsten Sinne, d. h. die Plattendeckung des Unterleibes, 
verwendet worden zu sein. Nun werden auch die Achseln und Ellen- 
bogen durch entsprechend geformte geschmiedete Rüstungsstücke bewahrt, 
bald auch die Küsse mit eisernen Schuhen versehen, bis dann geijen 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts (Jahns behauptet nach 1370) die Eisen- 
schalen den ganzen Leib und die Beine bedeckten. Der Ringharnisch 
war noch bis Ende des vierzehnten Jahrhunderts trotz der Eisenplatten 
beibehalten; letztere dienten nur zur Verstärkung des als unzulänglich an- 
gesehenen Schutzes. Die Ringkapuze, das hersennr, wird durch einen 
Kopfschutz ersetzt, der kragenartig herabreichend zugleich die Brust 
schirmte. Und auf dieses aus Ringen hergestellte Camail setzt man nun 
den grossen mit Augenlöchern versehenen Topfhelm, der auf den Schultern 
ruhte und mit Schnüren festgebunden war. Helmdecken, die schon im 
dreizehnten Jahrhundert vorkommen, werden in der Folgezeit allgemein 
angewendet, teils den Helm vor der Erhitzung durch die Sonnenstrahlen 
zu behüten, teils der Zierat wegen, da die Farben desselben denen des 
Schildfeldes und des Wappenbildes meist entsprachen. Die Helmzierden, 
Kronen oder figürliche Wappenzeichen, hielten die Decken fest. Bezeich- 
nend erscheint noch, dass seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
der WApenroc sich verkürzte und die Gestalt eines jackenartigen kaum bis 
auf die Oberschenkel herabreichenden Wamses annahm. Der mit Metall- 
platten beschlagene Gürtel ruht auf den Hüften und uraschliesst nicht wie 
ehedem die Taille. Eine wesentliche Vervollkommnung der Helme brachte 
die Einführung des Visiers um die Mitte des Jahrhunderts, nun konnte das 
Gesicht, so lange keine unmittelbare Gefahr vorhanden war, entblösst 
werden; dadurch wurde dem Ritter die Möglichkeit gegeben, frei zu 
atmen, was unter dem geschlossenen Topfhelme trotz der angebrachten 
Luftlöcher noch immer nicht in ausreichendem Masse geschehen konnte. 
Indessen muss auf einen Punkt ausdrücklich hingewiesen werden, dass 
die Einführung einer neuen Rüstungsform keine swegs das Verschwinden 
älterer Rüstungsstücke zur Folge hatte, dass vielmehr alte und neue Har- 
nische zu gleicher Zeit getragen wurden, da es dem Ritter anheimgegeben 
war, wie er für seine körperliche Sicherheit Sorge tragen wollte. Von 
Uniform ist also das ganze Mittelalter hindurch nicht die Rede: jeder 
Ritter trägt seinen eignen Harnisch; eine gewisse Gleichförmigkeit der 
Ausrüstung finden wir höchstens bei den Fusstruppen, zumal den gewor- 
benen, da denen Kriegskleider und Waffen geliefert wurden, und auch 
deren äussere Erscheinung ist, wenn wir den gleichzeitigen Bildern glauben 
dürfen, verschiedenartig genug. 

Seit dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts wird wie gesagt der Ge- 
brauch der vollen Plattenrüstung allgemeiner gebräuchlich; mit mannig- 
fachen Modifikationen hat sich dieser Brauch bis tief in das sechszehnte 
Jahrhundert erhalten. 

Der Helm erhält die Form des Schaller (Salade), d. h. der mit Augen- 
löchern versehenen Eisenhaube, die im Falle der Gefahr über das Gesicht 
gezogen wurde, und des helmin, des Helms mit beweglichem, gewöhnlich 
dreigliedrigem Visier. 

Die Turnierrüstungen sind schwerer und massiger gearbeitet; ein Turnier 
des vierzehnten und fünfzehntel» Jahrhunderts dauerte nur kurze Zeit; 
solche schwere Harnische hätte man im Kriege niemals tragen können. 
So ist auch der Kriegssattel mit seiner hohen Rücklehnc wohl zu unter- 
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scheiden von dem Turniersattel, der sich besonders durch den hölzernen 
Steg auszeichnete, welcher Beine, Unterleib und Brust deckte. 

Auch die Pferde wurden mit einer Art von Plattenrüstung gegen Ver- 
wundungen geschützt, besonders erhielt das Haupt durch eine eiserne 
Stirnplatte (clmnfrein) einen wirksamen Schutz. 

Die ritterlichen Waffen sind immer noch Lanze und Schwert. Seit dem 
Ende des 13. Jahrhs. hatte man die Hand durch Anbringung der Brech- 
scheiben gedeckt. Als die Lanzen an Schwere immer zunahmen, erleich- 
terte man dem Ritter die Handhabung, indem man Haken {faucre) an 
der Brustplatte des Harnisches anbrachte, in die der Lanzenschaft ein- 
gelegt werden konnte. Das Fähnchen an der Lanze fallt im 15. Jahrb. 
fort, dagegen sehen wir gegen Ende desselben die Reiter einen Fuchs- 
schwanz unter der Speerspitze befestigt tragen. Auch die Schwerter 
werden bänger und wuchtiger, doch sind die Zweihänder nie von Rittern 
gebraucht worden. Streitaxt, Kolben und Streithammer werden auch von 
Rittern nebenher benutzt. 

Leichter ist die Rüstung der Fusstruppen. Man begnügt sich häufig 
mit gesteppten oder gepolsterten Wamsen, verstärkt diese vielleicht durch 
Anlegung von Brustplatten, seltener durch einen vollen Brustharnisch, und 
deckt empfindliche Stellen, die Schultern, Kllenbogen, Knie durch ent- 
sprechende Eisenkacheln. Die Waffen des Fussvolkes sind im grossen 
Ganzen dieselben, die schon früher erwähnt wurden. Das Schwert, das 
bis zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ziemlich kurz gewesen war, 
nimmt an Länge zu. So entstehen die Beidenhander (twohands-swords), 
die nur mit beiden Armen geschwungen werden können, eine Lieblings- 
wafte der Schweizertruppen. Die gellammten Flamberge, deren Hiebe 
den Rüstungen so verderblich, werden erfunden; der Streitkolben wird 
zum Morgenstern ausgebildet, der altbekannte Kriegsflegel weiter benutzt, 
endlich von den Stangenwaffen, Hellebarden, Hippen u. s. w. Gebrauch 
gemacht, die Partisane nach dem Beispiel der Hussiteu eingeführt. Bogen 
und Armbrust werden zum Fernkampfe verwendet. Abbildungen der ver- 
schiedenen Waffengattungen bietet ausser dem grossen Werke von Hefner- 
Alteneck, die Trachten des christL MA. Mannheim 184g — 54, August 
Dem min in dem mit Vorsicht zu benutzenden Büchlein l die Krieg swaß'en 
etc.* Leipzig 1869. Während so im allgemeinen eine bedeutende Ver- 
änderung nicht herbeigeführt wurde, begann der Gebrauch des Schiess- 
pulvers allmählich die Umgestaltung des ganzen mittelalterlichen Kriegs- 
wesens vorzubereiten. Als den Zeitpunkt der Einführung von Geschützen, 
die durch die Kraft des Schiesspulvers Geschosse schleuderten, können wir 
das Jahr 1325 annehmen. Jähns und ausführlicher Köhler (III 1, 225 ff.) 
haben die Daten, die da in Betracht kommen, zusammengestellt. Zuerst 
werden sie in Italien erwähnt, 1338 in Frankreich, 1346 in Deutschland, 
doch soll eine bronzene Büchse, früher im Besitz des Grafen Arco, aus 
Mantua herstammend die Jahreszahl 1322 getragen haben. Die älteren 
Lotbüchsen schössen Metallkugeln, die späteren grossen Geschütze, Stein- 
buchsen, Stcinkugeln. Kleinere Steinbüchsen, die weniger als einen Zentner 
schössen, nennt man seit den Hussitenkriegen Haufnitzen; die langen Ge- 
schütze erhalten den Namen Terras oder Terrasbüchsen. Seit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts heisst eine Büchse, die einen Zentnerstein 
schoss, Hauptbüchse, die einen halben Zentner, mittlere Büchse (metze), 
die noch kleinere Viertelbüchse (Quartan, später Kartaune). Aus den Lot- 
büchsen entwickelt sich die Schlange. Die Form aller dieser Geschütze, 
die Art ihrer Lafetten u. s. w. ist aus dem vortrefflichen Werke von August 
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Ksscnwein, Qinilin mr (»uh'n-htc <hi Fnicnvapai (Leipzig 1877) zu er- 
sehen. 

Die hier besprochenen Geschütze wurden teils l>ei Belagerungen, teils 
auch, und zumal die leichteren, in Feldschlachten verwendet: zur Bewaff- 
nung des Fussvolkes sind Fi ucrwalfcii erst seit der zweiten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts gehraucht worden. In der Schlacht von Coronnncs 
1382 spielen die Handfeuerwaffen schon eine wichtige Rolle (vgl. Köhler 
11, 584). Sie haben zunächst die Gestalt einer kleinen Kanone, die auf 
einem tragbaren Holzschaft aufgelegt ist, und die, wie das grosse Geschütz, 
vermittelst einer Lunte abgefeuert wird. 

Diese Handbüchsen hatten am Rohr einen Haken angeschmiedet, 
welcher zu der kleinen Art von Lafette geborte, mit der in ältester Zeit 
selbst diese Geschütz- gerichtet wurden. Sie erhielten davon den Namen 
Hakenbüchsen (daraus Arkebusen) und sind unter dieser Bezeichnung schon 
zu Anfang des fünfzehnten Jahihuml.i is nachzuweisen. Die Frlindung des 
Luntenschlosses 1378 fortleite die Präzision des Feuems. Die Haken- 
büchsen werden später statt auf ein Gestell auf eine tragbare Gabel aut- 
gelegt, was noch bis in das siebzehnte Jahrhundert bei den schweren 
Büchsen, den Musketen, üblich blieb; diese Vorrichtung erleichterte das 
Zielen. Endlich wurde die Schäftung vervollkommnet, so dass das Gewehr 
angelegt werden konnte; 15 15 wurde zu Nürnberg das Radschloss, hei 
dem ein rotierendes Stahlrad Funken vom Schwelelkies schlägt, einige 
Decennien später das Schnapphahnschloss erfunden, das um 1640 in Frank- 
reich als Batterieschloss mit Feuerstein (daher Fusil; Flinte von Flins) ver- 
vollkommnet wurde. Um i8jo wird das Perkussionsschloss eingeführt, 
welches die um 18 18 erfundenen Zündhütchen verwendet. 

Schon in dem hundertjährigen englisch-französischen Kriege hatten die 
Fusstruppen der F'.nglünder oft ausschlaggebend die Schlachten entschieden, 
die Schweizcrschlachten des vierzehnten Jahrhunderts, die Hussitenkriege, 
endlich die Kämpfe Karls des Kühnen von Burgund gegen die Schweizer 
Hessen die Bedeutung des Fussvolkes der ritterlichen Reiterei gegenüber 
immer deutlicher hervortreten. Die Zeiten, als der Ritter Scharen den 
Kampf entschieden, sind vorüber und damit auch die Zeit der Blüte des 
Ritterslandes. In Zukunft liegt die Entscheidung des Krieges in den Händen 
des Fussvolkes. Dasselbe rekrutierte sich zunächst aus angeworbenen 
Kriegsknechten. Ganze Scharen von Schweizern boten sich den krieg- 
führenden Fürsten an, und auch aus anderen Ländern strömten abenteuer- 
lustige Männer den Feldherren zu und Hessen sich gegen bedeutende 
Löhnung anwerben. Aus den eigenen Landesangehörigen rekrutierten sich 
die Landsknechte; der Name kommt schon 1474 vor, aber die Organi- 
sierung der Truppe ist auf Kaiser Maximilian zurückzuführen. Trotzdem 
war dies noch immer eine sehr unzuverlässige Schar, aufsässig besonders, 
wennn der Lohn nicht ausgezahlt wurde, aber auch ungehorsam, sobald 
es ihr zu 'sorglich' erschien, einen Befehl ihres Feldherrn, auszuführen. 

Nicht auf einmal hat sich die Umwandlung des Kriegswesens vollzogen, 
sondern langsam nach und nach. Zu Frundsbergs Zeiten braucht man noch 
neben den Bombardon und Kartaunen hin und wieder die alten im drei- 
zehnten Jahrhundert bewährten Bliden und Mangen, und die Artillerie hat 
in den Schlachten des fünfzehnten Jahrhunderts ebenso wie die Haken- 
büchsen kaum den Ausschlag gegeben, vielmehr war das Gefecht mit der 
blanken Waffe noch immer entscheidend. Allein allmählich wird auch da 
eine Änderung bemerklich: die Büchsenschützen treten in grösserer Zahl 
auf, die Festungswerke der grossem Burgen und Städte, nicht berechne i, 
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dfiu schweren Geschütz Widerstand zu leisten, werden umgestaltet nach 
neuen Prinzipien aufgebaut. Kine kleine Burg, hinter deren Mauern früher 
**m Ritter sicher seinen Feinden Trotz bieten konnte, ist verloren, sobald 
die freinde mit Belagerungsgeschütz anrücken; sie nach den modernen 
Anforderungen zu fortilizieren lohnte nicht, dazu hatten die Kdelleute auch 
kein C»eld, und so verzichtet man auf diese unbequemen Bürgi n, die keinen 
Schutz mehr gewähren, siedelt in dem Zeitgeschmack entsprechende Schlösser 
über und überlässt die alten Burgfesten dem Verfall. 

Der Ritterstand aber, dem seine hauptsächliche Wirksamkeit durch die 
Kntwickelung des Kriegswesens entzogen war, widmet sich, als das Mittel- 
alter zu Knde ging, nun nicht mehr ausschliesslich dem Kriegsdienste: 
auch die wissenschaftlichen Studien werden von ihm bald mit Eifer be- 
trieben, und der Amtsdienst an den Höfen der Fürsten muss ihn ent- 
schädigen für die Errungenschaften, die er sonst dem Kriege allein zu 
verdanken hatte. 

So bereitet sich auch auf diesem Gebiete am Schlüsse des Mittelalters 
eine Wandlung vor, die in Deutschland wie in England für die Folgezeit 
von höchster Bedeutung sich erweisen sollte. 
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XIII. ABSCHN11T. 

S 1 T T E. 



i. SKANDINAVISCHE VERHÄLTNISSE 

VON 

KfC. KÄLUND.' 



IHK VOklllSTOKlSCHK /KIT. 

$ i Der historischen Zeit, welche im skandinavischen Norden mit der 
Einführung des C hristentums um das Jahr iooo ihren Anfang nimmt, 
gehen für Dänemark, Nurwegen und Schweden Jahrtausende voraus, in 
welchen diese Länder, besonders Dänemark, eine zahlreiche Bevölkerung 
beherbergten, welche von einer niedrigstehenden Kulturstufe, ohne Bekannt- 
schaft mit dem Gebrauch der .Metalle, sich stufenweise zu der nicht ge- 
ringen, barbarischen Vorkuhur erhoben hat, in deren Besitz wir im Beginne 
der historischen Zeit die Nordländer finden. Diese ganze Entwicklung 
kennen wir nur aus den in der Krde gefundenen Gerätschaften und festen 
Denkmälern (besonders Gräbern), welche Geschlecht auf Geschlecht dieser 
Menschen der Vorzeit uns hinterlassen hat; das so hinterlassene Material 
ist indessen so gross und von den Gelehrten unseres Jahrhunderts so gut 
bearbeitet, dass es schon jetzt unerwartet reiche Aufschlüsse gibt. Mit 
voller wissenschaftlicher Sicherheit ist für die nordischen Länder eine Kin- 
teilung der vorhistorischen Zeit in ein Stein-, Bronze- und Eisenzeit- 
alter festgestellt nach dem Material, aus dem die Bevölkerung ihre Warfen 
und Schneidewerkzeuge verfertigte. 

§ 2. Im Steinzeitalter, in dem der Gebrauch der Metalle unbekannt 
war, scheint die ständige Bebauung sich wesentlich auf Dänemark, das 
südwestliche Schweden und den allersüdlichsten Teil von Norwegen ein- 
geschränkt zu haben. Die Altertümer aus dieser Zeit linden sich teils in den 
sog. kekkcnmediiinger i s. Küchenabfälle), Abfallhaufen, bestehend aus Muschel- 
schalen, Tierknochen und andern Überresten von den Mahlzeiten der 
Urbewohner, teils in Gräbern oder auf andre Weise in der Erde verborgen. 

: Der Abschnitt ist ursjirflnplirh in dänischt-r Sprache ;d>gcfnsst. von Herrn Dr. A. LeiU- 
maun ins Deutsche Ol. ersetzt und von» Verfasser dureliKeselieii. 
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Die meisten Forscher (nicht so J. Steenstrup: s. dessen Kjokken-Möddinger, 
deutsch, Kopenhagen 1886) beziehen diese Denkmäler der Vorzeit auf zwei 
verschiedene Zeiträume (älteres und jüngeres Steinzeitaltcr); die Abfallhaufen, 
welche fast ausschliesslich an den Küsten Dänemarks gefunden werden, 
sollen von einem sehr niedrigstehenden Jäger- und Fischervolk stammen, 
welches den Hund als einziges Haustier hatte; wohl kannten sie das 
Feuer und verstanden irdene Töpfe zu verfertigen, aber ihre Feuerstein- 
werkzeuge sind plump und grob zugehauen. Von ihrer Begräbnisart weiss 
man nichts. Im jüngeren Steinzeitalter dagegen baute das Volk ansehn- 
liche Grabkammern für die Toten, welche darin unverbrannt mit Schmuck 
und Waffen niedergelegt wurden. Die Schmucksachen sind gewöhnlich 
von Bernstein, die Watten sind von trefflich geschliffenem Stein. Die in 
den Gräbern und in den Wohnstätten aus dieser Zeit gefundenen Tier- 
knochen und Knochengerätschaften bezeugen, dass die Bevölkerung unsere 
gewöhnlichen Haustiere gehalten hat, und Analogieen der Pfahlbauten in 
der Schweiz machen es nicht unwahrscheinlich, dass man auch etwas 
Ackerbau getrieben hat. Ein beginnender Kunstsinn macht sich in Form 
und Ornaraentierung der Gerätschaften geltend, und sowohl die Begräbnisart 
als möglicherweise die vielen in der Erde verborgenen, mit Fleiss nieder- 
gelegten Funde bezeugen religiöse Vorstellungen. 

§ 3. Das Steinzeitalter wird abgelöst von einem Bronzezeitalter, 
d. h. von einer Zeit, in der man von den Metallen Bronze und Gold 
kennen gelernt hatte. Die Bronze (eine Michung von ungefähr a /io Kupfer 
und l /io Zinn) verwandte man zu Waffen, Gerätschaften und Schmuck, 
Gold selbstverständlich nur zu Schmucksachen und kostbareren Gegen- 
ständen. Die Bronze und die damit in Verbindung stehende Kultur muss 
den nordischen Ländern von Süden zugeführt sein, ob (und dann in 
welchem Grade) begleitet von neuen Einwanderungen , lässt sich nicht 
ausmachen; doch scheint Verschiedenes auf einen stufenw r eisen Übergang 
vom Stein- zum Bronzezeitalter zu deuten. Auch das Bronzezeitalter zer- 
fällt in mehrere Perioden, ausgezeichnet durch besondre Begräbnisart 
und eigentümliche Ornamentierung. Ungeachtet alles Metall eingeführt 
werden musste (das zur Bronze verwandte Kupfer und Zinn, wie es scheint 
immer zusammengeschmelzt) erreichte die Metallarbeit im Norden doch 
einen hohen Grad von Vollkommenheit. Die nordischen Bronzen sind 
immer gegossen. Sehr vertiefte Ornamente sind durch Gicsscn hervor- 
gebracht, weniger vertiefte dagegen in der Regel mit der Punze ausge- 
führt, nie graviert. Bilder von Menschen und Tieren auf ihnen sind 
selten, wogegen sie mit einem Reichtum geschmackvoller geometrischer 
Muster bedeckt sind (Zickzacklinien, Spiralen, Wellenlinien u. s. w.). Unsere 
Kenntnis von dieser Zeit, wie von der früheren, schreibt sich teils von 
Gräbern, teils von Funden in der Frde her, aber hiezu kommen jetzt 
auch bildliche Darstellungen, auf FelsHächen eingehauen, bekannt haupt- 
sächlich aus schwedischen Landschaften und mit einem schwedischen 
Worte hällristningar (Felsenzeichnungen) genannt. Die Gräber beweisen 
uns, dass, während das Bronzezeitalter damit begann die Leichen unver- 
brannt zu beerdigen und auf eine Art, die sich im Ganzen der des Stein- 
zeitalters nähert, man später dazu überging, die Leichen zu verbrennen 
und die Aschenurne im Grabhügel aufzubewahren. Die Funde in der 
Erde geben uns (ausser zufällig verlorenen Sachen) eine Reihe mit Fleiss 
niedergelegter Gerätschaften und Kostbarkeiten, deren Niederlegung man 
religiösen Vorstellungen scheint zuschreiben zu müssen. Sowohl diese als 
die entsprechenden Funde aus dem Steinzeitaltcr fasst man gewiss am 
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richtigsten als Votivgabcn auf. Die Fclsenskulpturcn , von bedeutender 
Grösse und stets vertieft eingehauen , in horizontale oder schrägliegende 
Felsflächen, zeigen uns wechselnde Scenen aus dem Leben des Volkes in 
Krieg und Frieden und wahrscheinlich verschiedene mythologische Dar- 
stellungen. Die Bevölkerung, deren Nordgrenze beim Beginn des Bronze- 
zeitalters ungefähr mit der des Steinzeitalters zusammenfällt, breitet sich 
allmählich, wenn auch nur schwach, in Schweden und Norwegen nach 
Norden aus; Dänemark ist ausserordentlich reich an Überresten aus dem 
Bronzezeitalter. Zwischen der Kultur im Norden und der in den nord- 
deutschen Ländern besteht in dieser Periode so gut wie im jüngeren Suin- 
zeitalter eine grosse Ähnlichkeit. Auf verschiedene Weise bezeugen die 
Funde aus dem Bronzezeitalter eine steigende und nicht geringe Kultur. 
Unter den Erwerbsquellen kann jetzt mit Sicherheit der Ackerbau nach- 
gewiesen werden; nicht nur meint man Überreste von Korn aus dem 
Bronzezeitalter gefunden zu haben, sondern auf einer hallristning sieht 
man deutlich eine Ackerscene abgebildet, wo der Ptlug von zwei Ochsen 
gezogen wird. Dass das Pferd zum Reiten gebraucht wurde, sieht man 
ebenfalls aus den hallrhtnhtgar , wo ganze Reiterkämpfe abgebildet sind. 
Eine der häufigsten Darstellungen auf den hällristningar sind bemannte 
Schiffe, wie es scheint Ruderfahrzeuge; Vordersteven und Hintersteven 
sind etwas verschieden, aber beide sehr hoch; vor dem Vordersteven 
sieht man gewöhnlich eine kleinere, etwas nach oben gebogene Spitze. 
Von Waffen und Kriegsaussteuer kommen ausser Spie.ssen und Äxten jetzt 
namentlich kleine dolchähnlichc Schwerter mit auffallend kurzem Grill vor, 
samt Schilden und Kricgstrorapeten; auch Spuren von Helmen können 
nachgewiesen werden, wogegen Panzer oder ähnliche Schutzwaffen schwerlich 
angewendet worden sind. Betreffs der Kleidung im Bronzezeitalter haben 
mehrere Gräberfunde unerwartete Aufschlüsse gegeben, welche zeigen, 
dass man es verstanden hat Wolle zu Zeugen zu verarbeiten, während 
sich erst gegen den Schluss des Bronzezeitalters Spuren von Leinwand 
zeigen. Die männliche Kleidung bestand nach «Uesen Funden aus einer 
wollenen Haube, Mantel, einem um den Leib geschlungenen Stück Zeug 
(einer kurzen Schürze), einer Fussbekleidung von Wollenzeug und Leder, 
nebst einem Plaid, dagegen keine Beinkleider. Die weibliche Kleidung 
wurde ausgemacht von einem Netz für das Haar, einem Mantel, nebst 
einem Wamms mit zugehörendem Rock. Unter den Schmucksachen ist 
ßernsteinschmuck jetzt verschwunden, dagegen finden sich in grosser Aus- 
wahl Ringe, Spangen, Knöpfe, Kämme u. s. w., unter den kleinen Gerät- 
schaften können die häufig vorkommenden Pineetten und die breiten dünnen 
Messer hervorgehoben werden, wogegen Scheren noch unbekannt sind. 
Kin Einfluss der Kulturvölker des klassischen Altertums lässt sich schwerlieh 
schon spüren. 

§ 4. Einige Jahrhunderte vor dem Beginn unserer Zeitrechnung breitet 
sich der Gebrauch des Eisens nach den nordischen Ländern aus, und 
das Bronzezeitalter wird hiermit von einem Eisenzeitalter abgelöst, 
welche Periode im archaeologischen Sinne mit dem Durchbruch der histo- 
rischen Zeit (c. 1000) abschliesst. Wenn auch die ältesten Funde des 
Eisenzeitaltcrs vermuten lassen, dass die Kenntnis des neuen Metalls zu- 
nächst von den Ländern nördlich der Alpen als eine »vorrömische Eisen- 
kultur« gekommen ist, erhält doch das ältere Eisenzeitalter bald von einem 
auffallend starken römischen Einfluss das Gepräge; da dieser allmählich 
sich wieder verliert, macht er für einige Zeit oströmischen Strömungen 
Platz, wonach die nationale Kultur sich durch das Mitteleisenzeitalter (von 
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ungefähr 500) und die Vikingerzeit (von ungefähr 800) den jüngsten 
Zeitraum des Eisenzeitalters, mehr selbständig entwickelt. Eine neue Ein- 
wanderung lässt sich im Beginn des Eisen/.eitalters nicht nachweisen, da- 
gegen ist es wahrscheinlich, dass partielle Einwanderungen später zu ver- 
schiedener Zeit sich können geltend gemacht haben. Die Bevölkerung 
breitet sich gegen Norden aus, so dass der nordische Stamm allmählich 
in Schweden und Norwegen fast seine jetzige Nordgrenze erreicht. Das 
Kiseuzeitalter bezeichnet auf manche Art einen Fortschritt in der Kultur, 
zu allererst durch den Gebrauch des neuen Metalls, des Eisens, welches 
man bald aus dem einheimischen Sumpfeisenstein gewinnen lernte und mit 
grosser Geschicklichkeit schmiedete. Mit dem Eisen kam die Kenntnis 
des Silbers, des Glases und mehrerer anderer Metalle und Stoffe. Den 
Fortschritt der geistigen Entwicklung bezeugt die Aneignung der Schreibe- 
kunst; wir treffen jetzt zum ersten mal im Norden ein Alphabet: am Ende 
des älteren Kiscnzeitalters und in der nächstfolgenden Zeit die gemein- 
germanische ältere Runenreihe, später die dem Norden eigentümlichen 
jüngeren Runen. In den mit Runen dargestellten Inschriften werden wir 
zugleich durch die Sprache über die Nationalität des Volkes belehrt und 
können so die Bevölkerung im Eisenzeitalter als germanisch (speziell nord- 
germanisch) bestimmen. Das vollständigste Zeugnis von dem Lehen im 
älteren Eisenzeitalter geben uns die grossen Moorfunde aus den Land- 
schaften Schleswig und Fühnen. Es ist dort bei Ausgrabungen die voll- 
ständige Ausrüstung eines der damaligen Heere ans Licht gezogen worden, 
die meisten Gegenstände mit Fleiss zerstört, bevor sie ins Wasser versenkt 
wurden. Die männliche Kleidung bestand, wie sich aus diesen Funden 
ergiebt, aus Wolle; die Kleidungsstücke sind Mantel, Rock mit langen 
Ermein, Hosen zusammengenäht mit den kurzen Sen ken, nebst einer Art 
Ledersandalen. Unter den zahlreichen Walfen können von den Schutz- 
waffen ausser Schilden hervorgehoben werden Ringpanzer, bestehend aus 
wirklich zusammengeketteten, in einander geflochtenen Ringen , nicht auf 
eine Unterlage von Zeug oder Leder aufgenäht, und einzelne Helme. Die 
Seetüchtigkeit der damaligen Zeit bezeugt das im Nvdammoor in Schleswig 
gefundene grosse Ruderboot zu 28 Rudern, klinkerweise gebaut und spitz 
an beiden Enden zulaufend. Aus dem älteren Eisenzeitalter kennt man 
ferner Reitzeug (dagegen nicht Hufeisen, auch nicht Steigbügel, welche 
letzteren doch gegen den Schluss des Eisen/.eitalters sich zeigen) und 
Wagen, verschiedene Handwerksgerätschaften, Handspindeln, Beispiele, 
Spangen und andere Schmucksachen u. s. w.; in dieselbe Zeit gehören 
auch die zwei berühmten, in Nordsehlcswig gefundenen goldenen Horner, 
von welchen jedoch nur Abbildungen jetzt erhalten sind. 

Während Dänemark in Rücksicht auf Funde aus dem älteren Eisenzeit- 
alter unbedingt am höchsten steht, ist es auffallend arm an Denkmälern 
und Gegenständen aus der späteren Zeit des Eisenzeitalters, wogegen 
Schweden und namentlich Norwegen einen grossen Reichtum von Funden 
aus der Vikingerzeit aufweisen. Die Begräbnisarten im Eisenzeitalter sind 
ziemlich wechselnd; man findet teils verbrannte, teils unverbrannte Leichen, 
teils Hügelbestattung (bisweilen mit gezimmerten Grabkammern) , teils 
unterirdische Begräbnisse u. s. w. Aus dem jüngeren Eisenzeitalter ist 
verschiedene male Bestattung im Schiff gefunden, von welchen Funden 
der von Gokstad im südlichen Norwegen der berühmteste ist; hier wurde 
aus dem Grabhügel ein fast vollständig erhaltenes Segelschiff ungefähr vom 
Jahre 900 ausgegraben, versehen mit einem Mast und ausserdem im Ganzen 
32 Ruder führend. Mit dem Toten waren hier wie in einigen ähnlichen Fällen 
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verschiedene Haustiere, besonders Pferde und Hunde, begraben. Längs (Irr 
Brüstung war das Schiff mit Schilden behängt. Hei andern Gräberfunden, 
namentlich aus älterer Zeil, sind die niedergelegten Sachen mit Hoiss 
zerstört. Gegen den Schluss des Eisenzeitalters scheint die Leichenver- 
brennung abzunehmen. Zu den Begräbnisgebräuchen gehört ferner dir 
Aufrichtung von Runensteinen wie auch von inschriftlosen Bautasttim n 
auf oiler bei, ja zuweilen auch in dem Grabe. Während die insehrift- 
losen Bautasteine sogar bis ins Bronzezeitalter zurückgehen, scheint der 
Gebrauch zum Andenken an die Tuten Steine mit Kuneninschriften aufzu- 
stellen in Norwegen und Schweden erst im Beginn des .Mitteleisenzeilalters 
entstanden zu sein. Allmählich verlor sich diese Gewohnheit, besonders 
in Norwegen, und erst gegen das Ende der heidnischen Zeit kommen 
wieder Runensteine in bedeutenderer Anzahl vor, aber dann namentlich 
in Dänemark und Schweden, wo sie nun ausschliesslich auf oder hei 
Gräbern sichtbar aufgestellt werden. Die auf Island gefundenen (übrigens 
wenig zahlreichen) heidnischen Gräber fordern ein besonderes In- 
teresse, weil sie sich bis zu einem gewissen Grade datieren lassen; sie 
müssen nämlich zwischen die Besiedelung des Landes (874) und die Ein- 
führung des Christentums (1000) fallen. Es sind ziemlich unansehnliche 
Grabhügel, zu denen vereinzelte unterirdische Gräber hinzukommen, welche 
sämtlich unverbrannte Leichen einschliessen ; sie kommen teilweise in 
Gruppen vor, indem sie Begräbnisplätze bilden. Der Hund und besonders 
das Pferd ist häufig seinem Herren ins Grab mitgegeben. Runen- und 
Bautasteine sind nicht bekannt. Zahlreiche und höchst interessante Gräber- 
funde aus der Übergangszeit vom Heidentum zum Christentum sind be- 
kannt aus tlen Begräbnisplätzen auf Björkö (bei den lateinischen Schrift- 
stellern Birca) in dem schwedischen Landsee Mälar, seiner Zeit dem Sitze 
eines um das Jahr 1000 zerstörten blühenden Handelsplatzes. Hier sind 
manche Leichen in Holzsärgen begraben worden. 

Schmucksachen und Kostbarkeiten mangeln im Eisenzeitalter nicht, sogar 
auffallend reiche und grosse Schätze sind aus dieser Periode bekannt, 
da die Sitte Kostbarkeiten in der Erde niederzulegen fortdauert. Aus 
der älteren Zeit des Eisenzeitalters ist namentlich der Reichtum an Gold 
überraschend, später wird Silber vorherrschend. Die Bildkunst zeigt sich 
sowohl in Abbildungen auf losen Gegenständen (den zwei goldenen Hörnern, 
den gewöhnlich Brakteaten genannten münzenähnlichen Hängeschmuck- 
sachen) als in Runensteinskulpturen, am häufigsten wohl zur Bezeichnung 
religiöser Vorstellungen. Einheimische Münzen kennt man erst aus der 
Ubergangszeit zum Mittelalter; römische Münzen dagegen sind zusammen 
mit Sachen aus dem älteren Eisenzeitalter gefunden; später werden sie von 
oströmischen und am Schluss der Periode namentlich von kulischen ab- 
gelöst. Im Hinblick auf Münzen wie auf Altertümer überhaupt gilt vom 
jüngeren Eisenzeitalter, dass trotz der innigen Verbindungen der Vikinger- 
zeit mit tlen westlichen Ländern die Kunde nur wenig Erinnerungen daran 
bewahrt haben. 

Lilelatuian^aKcn. J. J. A. Wuim.h-. Die Vor je schuhte des Xordens, 
1878 ,ü!.u-H/t von J. Matorf ; .lamsch Kj"l.e»ha\ n 1881). C. Engelhardt. 
Ottmark iti tht earlv /rot; .-igt, Lot ion i8M> . dänisch Kjöi.enh t\n -65 imto 

dem Titcd Thorshjerg Mosefund r'V Xydatn Mose f und). Der sc I bc. Pyttuke Mose f und 
I — II, Kjfihenhavn 1867 6m. Aarh^ger for mrdisk Oldkyndighed og 'Historie. KjOlen- 
havn iS6f> fl. J. J. \. Worsaac. Xordiske 0/ (sager i det kg/ Museum i Kjeben- 
Aazw, Kjobenhavn \H-y> U. K y u Ii, Xorske O/dsager l II Chi ixtiania 1*85 l»>>t 
frany/iMscheiu rcMitncj. N. Nicolaysc n, l.atigskihet frei Gokstad ved Sandefhr.i, 
Clu istiania l88 j. — 11. H i 1 d c b r a n d. Svenska foiket ttnder hednatiden, Stockholm 
1872. 0. Montcliiis. Pie Ku/lw SeUro'dens in vor-'hrislli-htr Zeit, Berlin ' v 8.*» 
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(Obersetzt von C. Appel). Antiqvarisk tidskrift f&r Svtrige, Stockholm 1864 ff. Svenska 
fornminnesföreningens tidskrift, Stockholm 'l 87 1 AT. 

MF. HISTORISCHE /KIT. 

§ 5. Mit der durch die Einführung des Christentums eintretenden Ver- 
änderung in der Begräbnisart werden wir von dem getrennt, was für die 
vorhistorische Zeil die Hauptquelle unserer Kenntnis über Zustand und 
Sitten der Bevölkerung ist; Gräberfunde und Ähnliches liefern nicht länger 
etwas von Bedeutung und an Stelle derselben haben wir in der nächst 
folgenden Zeit von gleichzeitigen Zeugnissen nur vereinzelte magere Be- 
richte von fremden Schriftstellern. Die geschriebene Literatur im Norden 
ist an die 200 Jahre jünger und, wie bekannt, ist es nur die norwegisch- 
isländische Literatur, welche eine solche Fülle und nationale Eigentümlich- 
keit hat, dass sie sich zu einer Schilderung des alten Lebens im Norden 
verwenden lässt. Die Bedenklichkeilen , welche durch den Mangel der 
Gleichzeitigkeit dieser Werke mit den geschilderten Begebenheiten und 
den Umstand geweckt werden, dass die Erzählungen von einem einzelnen 
Zweige des nordischen Stammes herrühren , können wohl nicht ganz ge- 
hoben werden, aber man darf gewiss annehmen, dass die hierdurch über- 
lieferten Berichte über Sitten und Gebräuche des Altertums in ihren 
wesentlichen Zügen richtig und allgemeingültig sind, da teils der Kultur- 
zustand , der im 12. Jahrh. in Norwegen und auf Island herrschte, von 
dem Zustand vor der Einführung des Christentums nicht sehr verschieden 
gewesen ist, teils das Überlieferte in Folge der Beschaffenheit der Literatur 
seihst verhältnismässig unverdorben aus einer Zeit bewahrt ist, in der alle 
Nordländer auf wesentlich gleicher Kulturstufe standen. Aus sämtlichen 
Quellen geht hervor, dass die Bevölkerung in den drei nordischen Reichen 
bei Einführung des Christentums eine Bauernbevölkerung war, hingewiesen 
auf die für eine solche natürlichen Erwerbsquellen : Landwirtschaft mit 
Ackerbau und Viehzucht und, wo die Gelegenheit sich bot, Fischerei, 
Jagd u. s. w. Obwohl Handelsstädte sich fanden , hatte sich ein eigent- 
licher Bürgerstand noch nicht ausgebildet. Die Sagas schildern uns 
namentlich das Leben unter den Häuptlingen und den angesehenen Bauern; 
dass neben diesen glücklichst gestellten (wenn nicht durch besondere 
Vorrechte begünstigten) Schichten der Bevölkerung zahlreiche Individuen 
und Hausstände in allen Stadien der Abhängigkeit und Armut gelebt 
haben, bis herab zu der grossen Menge der Knechte, versteht sich von 
selbst, aber von diesen hört man nur bei Gelegenheit. Die Sitten und 
Gebräuche des nordischen Altertums , sowie sie aus der altnordischen 
Literatur bekannt sind , werden wohl am richtigsten in zwei Abteilungen 
behandelt werden können: Familienverhältnisse und Lebensweise. 

§ 6. Die Hauptquelle für den Stoff, der hier behandelt wird, geben 
selbstverständlich die historischen Sagas ab , besonders die isländischen 
Familiensagas; aber auch die altnordische Dichtung (namentlich die Edda- 
gedichte) und die sagcnhis.torischen oder erdichteten Erzählungen müssen 
benutzt werden , wenn auch mit erforderlicher Kritik. Hierzu kommen 
die Gesetze und Urkunden. Dieses reichhaltige .Material ist jedoch noch 
keineswegs erschöpfend behandelt; die zuverlässigste Darstellung gibt 
R. Keyser, Xordmandctus priviiW //>• /' Oldtiden, Christiania 1867 ( Efter Unite 
Skrifter II, 2); umfassender ist R. Wein hold, Altnordisches Lehen. Berlin 
1856; zunächst für die Gesamtheit der Gebildeten bestimmt ist A. E. Ho Im- 
berg, Xoidoon under IhdiMtiden , Stockholm 1852. 1871-'. Kürzere Über- 
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sichten finden sich in verschiedenen Handbüchern und Darstellungen der 
nordischen Geschichte aufgenommen, so in N. M. Petersen, Danmarh 
Historie i /Adenoid III, Kjöbenhavn 1855. — Für vereinzelte Abschnitte 
innerhalb dir ersten Abteilung können folgende Spezialabhandlungcn 
hervorgehoben werden: Th. Bartholin, An/n/uitatum Dankarum de causis 
contvzziptac a Dank adhuc gvntilibus mortis» Libri /res, Havniae 1689; Sk. Thor- 
lacius, Bor ealium vvtvrum matrimonia cum Romanorum institutis collata (Anti- 
quitatum Bei Valium obsvrrationes misevllancae sfec. IV), Havniae I 785 ; L. Engels- 
toft, Qvimlvkjinnvts huuslige og borgerligc Kaar lios Skandinarvrnc . Kjübcn- 
havn 179g; 1I.F.J. Estrup,6>>// Tneldom i Norden, Sonic 1823; A.E.Eriksen, 
Om Tneldom hos Skainlinarei nc (Nordisk Viiiversitets Tidsskrif/XU, — 4, Kjöben- 
havn i«S6i) ; A. Gj es sing, Troldont i Norge {Annalvr Jor nordisk Oldkyndkhed, 
Kjöbenhavn 1802); Kr. Kalund, I'amiii< lir, t fä Island .. . indtil /o,\> 
( Aarb.for nord. Oldk. og //ist. 1K70). Von rechtshistorischer Seite ist der Stolf 
namentlich behandelt von K. Key sc r, AWges Sta/s-og Retsjozjatning i A/iddk- 
alderen, Christiania 18O7 (/Jierladte Skri/ter II, 1 ) und V. Einsen, Den islandske 
Familieret e/ler Gratis (Ann. Jor nord. Oldk. 1849 50). Vgl. K. Maure r, 
I ber die M'assenrcihe dvs germanischen Heidentums, München 1 880 [Al'h. der 
Ä'. Baier. Akademie der Miss. /. ( /. XI . lui. ///. AH.); K. Lehmann, 
Verlobung und /Ihh.eit nach den nordet rmanischen Rechten, München 18K2; 
A. C. Bang, Cdsigt o'rvr den norske kirkes histork ander katholuismen. Kristiania 
1887. Innerhalb der zweiten Abteilung ist der Abschnitt von den Bau- 
arten erschöpfend behandelt von V. G 11 <t in u n dss on , /'riratboltgcn f it 
Island i sagatiden sankt delris i det orrige Norden, Kobenhavn 18H9, wo 
zugleich Aufschlüsse über die ältere, hierher gehörige Literatur sich linden; 
von dieser kann besonders hervorgehoben werden E. Sun dt, /Urnings- 
skikkene />aa lande! i Norge (Sonderdruck aus Lolki rennen), Christiania 1802. — 
Was Dänemark betrifft, so geben Saxo und die mittelalterlichen Provinzial- 
gesetze die ältesten Aufschlüsse, aber diese Quellen sind in Hinsicht auf 
das Privatleben noch wenig bearbeitet. Für eine etwas spätere Zeit, das 
jüngere Mittelalter, findet sich ein reiches Material, namentlich zur Schil- 
derung des Lebens der höheren Stände, in der üppigen Volksliederdichtung; 
auf ihrer Grundlage ist dieser Zeitraum behandelt von V. Sinionsen, 
Ktvmft risernes Skitdring af Middvlaldvrvns Riddei rasen (Nordisk 7idsskri/t Jor 
Historie, Literatur og Konst III, Kjöbenhavn 1829). Wieder eine etwas jüngere 
Zeit, wo die schriftlichen Quellen reichlicher tliessen und noch viel altes be- 
wahrt ist, wird beleuchtet in einem nach einem sehr umfassenden Plane 
angelegten Werke von Troels Land, Danmarks og Norges Histork i Stüt- 
zungen aj det K). Aarhundi edc, Kjöbenhavn 1879 IL, von dessen erster Ab- 
teilung (/na're Historie) bis jetzt (1888) neun Bücher erschienen sind; hier- 
von können besonders hervorgehoben werden das 2. und 3. Buch über 
Wohnungen, welche ins Deutsche übersetzt sind unter dem Titel Das tägliche 
Leben in Skandinarien loahrvnd des 16. Jahrhunderts, Kopenhagen 1882, und 
das (>. Buch über Verlobung. - Schwedens Kulturverhältnisse im Mittelalter 
werden ausführlich und allseitig geschildert werden, auf (»rund sowohl ge- 
schriebener Quellen (besonders der Gesetze als monumentaler Darstellungen, 
in dein noch nicht abgeschlossenen, illustrierten Werke von IL 1 1 i Idebrand, 
Srvrigii med, Kid, Stockholm 1879 ff. Im ganzen Norden haben ferner bis 
hinab in unsere Zeit mannigfaltige Reste von altert Sitten und Gebräuchen 
sich im Volke erhalten, worüber nicht wenig Aufschlüsse in topographischen 
Spezialabhandlungcn und ähnlichen zu finden sind. Beispielsweise nenne 
ich: R. Gjcllcböl, /leskrirvlsv aj Satersdalen (in Norwegen) (Topogi afhisk 
Journal. Christiania 1800); N. llertzberg, Om Bondvstandvns Le7 emaade . ... 
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i von Bygder (in Norwegen) (Budstikken 1821); Nicolovius, Foiklifirt i 
Skytts härad i Skdne, Lund 1847; Hylten-Caval litis, Warend och Wir dar ne^ 
I— II, Stockholm 1864 — 68. Soeben erschienen ist Paul B. du Chaillu, 
The l'iking Agc I — II, London 1889, ein ausführliches, durch seine reichen 
Abbildungen verdienstliches Werk, das die Kulturverhältnissc des skandi- 
navischen Nordens sowohl in der vorhistorischen Zeit als in der Sagazeit 
bebandelt. 

I. FAMILIENVERHÄLTNISSE. 

$ 7. Kindheit. Das neugeborene Kind wurde unmittelbar nach der 
Geburt, welche, wie man annehmen darf, auf dem Fussboden vor sich 
ging, vor den Vater gebracht, welcher Herr über sein Leben und seinen 
Tod war. Bewegten Unwille, Armut, des Neugeborenen Gebrechlichkeit 
oder andere Gründe ihn dazu es abzuweisen , wurde es an einem ab- 
gelegenen Orte ausgesetzt und so seinem Schicksal überlassen (at bera üt 
harn, fair na ütburdr) ; in der Regel wurde jedoch das Kind natürlicherweise 
vom Vater angenommen und nun folgte die Wasserbegiessung (at ansa vatni), 
womit die Namengcbung verbunden war, wie auch die Mutter jetzt das 
neugeborene Kind in ihre Arme nehmen und ihm Nahrung gehen durfte. 
Wer das Kind mit Wasser begoss, scheint auch in der Regel seinen Namen 
bestimmt zu haben; gewöhnlich war dies der Vater, doch konnte dies 
Geschäft auch einem oder dein andern Freunde des Hauses zufallen und 
/wischen diesem und dem betretenden Kinde knüpfte sich dann ein starkes 
Hand. Dem Namen folgte « ine Gabe als Patengeschenk {nafn/ctr) und, 
wenn der erste Zahn sich zeigte, erhielt es wieder ein Geschenk {tan uff). 
Dieselben Namen kehren häufig in demselben Geschlecht wieder, indem 
man die Namen nach berühmten Vorfahren wählte: dem Namen, glaubte 
man, folgte das Glück des früheren Trägers und den Verwandten selbst 
war es angelegen, dass ihre Namen gewählt wurden, damit dieselben nicht 
ausstürben. Die Namen sind aus den verschiedensten Gebieten genommen: 
Farbe, Aussehen, geistige und körperliche Eigenschaften, Arbeit, Gerät- 
schaften, Waffen, Tiere, die leblose Natur u. s. w.; besonders häufig sind 
zusammengesetzte Namen, bei denen das erste Glied einen Götternamen 
bezeichnet , und Namen , welche mit Zusammensetzungen oder mit Ab- 
leitungen von Worten gebildet werden, die auf Kampf, Sieg, Mut und 
ähnliches hindeuten, so dass die nordischen Namen einer gewissen Ein- 
förmigkeit nicht entgehen. Jede Person erhielt nur einen Namen, aber 
der Deutlichkeit wegen wurde man, wenn es erforderlich war, zugleich 
als Solin oder Tochter fies Vaters bezeichnet. Zuweilen wurde man nach 
der Mutter benannt, besonders wenn der Vater vorher gestorben war. 
Ausser der Benennung nach den Vorfahren war es ausserordentlich all- 
gemein eines Mannes Namen einen Beinamen beizufügen, hindeutend auf 
eine innere oder äussere Eigentümlichkeit (selten schmeichelnd), eine oder 
die andere Begebenheit oder komische Situation aus des Betretlenden 
Leben; in der Anrede konnten solche Benennungen im allgemeinen nur 
zum Spott angewandt werden. Dass die Geburt eines Kindes gewöhnlich 
die Veranlassung zu einem Gelage gab, bezeugt das norwegisch-schwedische 
harnst 7 (Kindclhier), im Dänischen erhalten in der Forin harsil ( jetzt mit der 
Hedeuttmg Niederkunft ). Wenn die Erziehung des Kindes in der 

Heimat vor sich ging, wurde in vornehmen Häusern die besondere Auf- 
sicht über dasselbe einem der untergeordneten Mitglieder des Hausstandes 
übertragen; zwischen dem Kleinen und seiner Pflegemutter (fostta) oder 
seinem Pflegevater (föstu) knüpfte sich ein Band fürs ganze Leben. Aber 



Digitized by Google 



2 1 6 XIII. Sitte, i . Skandinavische Verhältnisse. 



ausserordentlich häufig scheint es vorgekommen zu sein, dass das Kind 
in zartem Alter zur Erziehung (föstr) aus dem Hause geschickt wurde. 
Dass auch in solchen Fällen die Erziehung ursprünglich als ein Vertrauens- 
amt betrachtet worden ist, mit dem Untergebene betraut wurden, kann 
daraus geschlossen werden, dass der allgemeinen Anschauung zufolge der, 
welcher eines Antlern Kind aufzog, sich als dessen Untergebenen anerkannte. 
Doch hat diese Art Erziehung gewöhnlich den Charakter eines angetragenen 
Freundschaftsbeweises und wird in vielen Fällen von einem Gleichgestellten 
gewährt, oft jedoch natürlicherweise auch von Leuten, welche dadurch 
den Schutz Mächtigerer zu erlangen wünschen. Gegenüber solchen Pflege- 
eltern fühlte sich nämlich das Geschlecht des Kindes sehr verpflichtet 
und es hegte selbst gewöhnlich grosse. Liebe zu den Pflegeeltern. Kür 
den Einfluss des Pflegevaters auf das Adoptivkind zeugt das Sprichwort 
fjördungi bregdr til fostrs (um ein Viertel artet man dem Pflegevater nach). 
Eine besonders festliche Form ein Kind zur Erziehung (oder möglicher- 
weise eher an Kindes statt) anzunehmen scheint dies gewesen zu sein, 
es auf die Knie zu setzen {knisetja) d. h. auf den Schoss zu nehmen. 
Über Legitimation, vgl. $ IO « Kinder, welche zusammen erzogen 
wurden, vereinigten sich gewöhnlich in lebenslänglicher Freundschaft, so 
tlass das Wort fostbrädrahtg , das ursprünglich die zwischen solchen ent- 
standene Vereinigung bezeichnet, dazu kam, einen zwischen Männern 
unter besonderer Feierlichkeit geschlossenen Freundschaftsbund zu be- 
deuten (vgl. $ 8). Selbst in jener von aller Weichlichkeit so entfernten 
Zeit war doch Rücksicht auf des Kindes Bequemlichkeit und Vergnügen 
keineswegs ausgeschlossen: Windeln, Wiegen und Spielzeug werden er- 
wähnt. In der Erziehung herrschte grosse Freiheit: Knaben und Mädchen 
tummelten sich frei untereinander und mit den gleichaltrigen Kindern tler 
Knechte des Hofes, von welchen zuweilen eins bereits bei der Geburt 
dem jungen Herrenkinde geschenkt war. Bald begann man im Spiel die 
Wirksamkeit der älteren nachzuahmen; es dauert nicht lange und der 
Knabe beweist durch sein Auftreten, dass er sich als Mann fühlt. Vom 
Leben des Mädchens in der Kindheit und ersten Jugend bis zum Eintritt 
des Liebesverhältnisses hören wir nur wenig. Selbst vor dem 12. Jahr, 
welches ursprünglich das Mündigkeitsaller für Knaben war, findet man 
viele Beispiele von grossem Eigensinn, aber zugleich von Selbstgefühl und 
zeitig erwachter Vernunft; sogar ein noch so anmassendes Auftreten des 
Jungen (ein von ihm begangener Todschlag z. B.) scheint kaum gemiss- 
billigt worden zu sein; die Freude über jedes Zeichen, dass der Knabe 
einen kecken und unbiegsamen Charakter entwickeln würde, überwand 
leicht den Ärger darüber, dass es zeitweise beschwerlich fallen konnte, 
mit ihm zu thun zu haben. Das Mündigkeitsalter für Knaben wurde später 
vom 12. auf das 15., in Island das 16. Jahr verlegt, und für das all- 
gemeine Bewusstsein hörte wohl auch die Kindheit im Laufe dieser 
Jahre auf. 

$ 8. Jugend. Als das eigentliche Jünglingsalter sah man jedoch ge- 
wiss das Alter von 18 Jahren an. In diesem Alter hatte der Jüngling 
eine kräftige körperliche und geistige Entwicklung erlangt. Seine Erziehung 
hatte vornehmlich die körperliche Ausbildung im Auge gehabt, ohne doch 
geistige Fertigkeiten ganz bei Seite zu setzen; die auf beiden Wegen er- 
worbenen Fertigkeiten nannte man zusammen lf>röttir (Sing. tf>rött). Ein 
wohl ausgebildeter Jüngling musste Meister sein im Gebrauch der Warten, 
im Reiten, .Schwimmen u. s. w., tüchtiger Jäger und Handwerker, kundig 
im Würfelspiel und gesellschaftlicher Unterhaltung; besonderes Ansehen 
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verschaffte Kenntnis der Runen, Verständnis der Dichtkunst, Kenntnis der 
Gesetze und Beredtsamkeit ; zu allererst verlangte man Kraft und Stärke, 
Abhärtung und Todesverachtung. Man trieb darum mit vielem Eifer 
mehrere Arten ziemlich gewaltthätiger und oft blutiger Spiele, man här- 
tete den Leib gegen Kälte und Hitze, Wunden und Schmerzen, die Seele 
gegen Gemütsbewegungen ab, man gewöhnte sich ohne Furcht dem Tode 
ins Angesicht zu sehen und eine Ehre darin zu suchen, wenn man das 
Leben bei gefährlichen Unternehmungen aufs Spiel setzte. Unter solchen 
Verhältnissen wurde die Heimat für den Jüngling leicht ein allzu enger 
Tummelplatz. Er brach auf, wurde eines Häuptlings Dienstmann und nahm 
an dessen Heereszügen teil oder ging auf eigene Hand auf Vikingszüge 
aus, überwinterte bei seinen Gastfreunden, bestand gefahrvolle Abenteuer, 
um diese zu beschützen, und konnte dann nach Verlauf einiger Jahre mit 
Ruhm und ehrenvoll erworbenen Kostbarkeiten in die Heimat zurückkehren. 
Zur gegenseitigen Unterstützung in den vielen Gefahren, welche ein solches 
Leben mit sich führte , diente der Abschluss von Blutsbrüderschaften 
(föstbredralag) zwischen zwei oder mehreren Männern. Die Betreffenden, 
welche mit feierlichem Eid gelobten , einander zu rächen , einander zu 
unterstützen, ja vielleicht sogar ursprünglich einander nicht zu überleben, 
stellten sich unter einen ausgeschnittenen Rasenstreifen, der an beiden Enden 
mit dein Boden zusammenhing, und liessen ihr Blut zusammenlaufen, dass 
es sich mit Erde vermischte, alles zum Zeichen, dass sie sich als Brüder 
fühlten , als Söhne einer gemeinsamen Mutter (der Erde). Sie wurden 
jetzt geschworene Brüder; aber da eine solche Verbindung, wie man an- 
nehmen kann, besonders oft von Männern eingegangen wurde, die als 
Kinder zusammen erzogen waren, wurde föst-brodr (Sing, -brödh) die all- 
gemeine Bezeichnung für solche Eidesbrüder; vgl. M. Pappen he im, Die 
altdänischen Schützenden, Breslau 1885, § 2, besonders S. 31 — 33, 36. Eine 
eigentümliche Stellung nahmen einzelne von den Jünglingen ein , welche 
in ihrer Jugend träge und stumpf waren und den Tag über in der Asche 
am Feuer lagen, die sogenannten Kohlenbeisser {kolbitar), bis sie bei be- 
sonderer Veranlassung erweckt wurden und als Männer mit übermensch- 
licher Kraft auftraten. Die Erziehung der Mädchen ging selbstverständlich 
zunächst darauf aus, sie an die Teilnahme an den häuslichen Geschäften 
zu gewöhnen. Sie setzten eine Ehre darein sich durch kunstvolle Hand- 
arbeiten auszuzeichnen; gewöhnlich war auch die Heilkunde den Frauen 
vorbehalten. Der Gebrauch der Waffen scheint, jedenfalls in der histo- 
rischen Zeit, ausschliesslich den Männern überlassen worden zu sein. 
Dagegen war es nicht ohne Beispiel, dass Frauen sich in der Dichtkunst 
versuchten. 

§ 9. Heirat. Aus der Schilderung der Sagas geht hervor, dass die 
jungen Mädchen sich frei bewegen, an gesellschaftlichen Zusammenkünften 
und dergleichen teilnehmen konnten. Doch scheint eine so angeknüpfte 
Bekanntschaft zwischen den jungen Leuten selten die Einleitung zur Ehe 
gewesen zu sein. Die Ehe war ein reines Geschäft, bei dessen Eingehen 
die Erotik am liebsten als ein störendes Moment betrachtet worden zu 
sein scheint. Für die Männer war wohl die Zeit sich zu verheiraten in 
der Regel auch erst in reiferem Alter, nachdem die unruhigen Jugendjahre 
zu Ende waren, wogegen allerdings die Weiber öfter in einem noch sehr 
jugendlichen Alter verheiratet wurden. Der Mann war, wie man annehmen 
darf, in der Regel vollständig frei in seiner Wahl, aber häufig leitete einer 
oder der andere seiner nächsten und ansehnlichsten Verwandten die Sache 
dadurch ein, dass er ihn aulforderte sich zu verheiraten, ihm eine passende 1 
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Partie bezeichnete und ihm anbot, die Sache in Ordnung zu bringen; hier 
üess auch der Jüngling sich gern vom Rate Älterer und Verständigerer 
leiten, ja Hess sie die Sache ganz abmachen, so dass er nicht einmal mit 
dem Aussehen seiner Zukünftigen sich vor der Abmachung bekannt machte 
In vielen Fällen waren politische Rücksichten der vornehmste oder einzige 
Beweggrund zu einer Heirat, aber in jedem Falle galt es, eine passende 
Partie zu finden, also für einen vornehmen Jüngling ein Mädchen aus 
angesehener und wohlhabender Familie, selbst körperlich und geistig wohl 
ausgestattet. Eine auf nähere Bekanntschaft gegründete gegenseitige Zu- 
neigung vor der Abmachung gehörte zu den grossen Ausnahmen. Alles, 
was dem glich, was mit einein modernen Ausdruck ein länger fortgesetztes 
Kourmachen genannt werden könnte, setzte den Vater oder Vormund des 
Mädchens in grosse Unruhe und brachte ihn sogleich dazu zu glauben, 
dass der Betreffende sie verführen wollte. Eine solche Einleitung einer 
Heirat war so übel angesehen , dass die Vater hinreichend Veranlassung 
fanden, eine in jeder Hinsicht passende Partie auszuschlagen, wenn das 
Verhältnis der jungen Leute auf Grund wiederholter Besuche des Jünglings 
in den Mund der Leute gekommen war. Noch schlimmer als häutig*' 
Besuche scheinen Lieseslieder (uuwspnxsrtsur) aufgenommen worden zu 
sein; das isländische Gesetz bestimmt sogar die Acht für die Dichtung 
eines solchen. Die Stellung des Weibes im Liebesverhältnis ist in hohem 
Grade passiv. Von einer Auswahl von ihrer Seile hört man selten, sei 
die Red«* von der Ehe oder von loseren Verbindungen, wo Widerstands- 
kraft von ihrer Seite weder erwartet zu werden, noch sich geltend zu 
machen scheint; die Strafe des Gtrscly.es und die Rache des beleidigten 
Geschlechtes waren es, welche den Verführer zurückhallen mussten. Bei 
tler Wahl des Gatten war das Weib auch rechtlich ohne allen Eintluss. 
Ihr Vormund {^iptingainnuir) konnte sie zur Ehe zwingen, und wir sehen 
aucli in der Regel den Vater seine Tochter ungefragt verheiraten ; wenn 
er ausnahmsweise die Abmachung auf ihrem eigenen Willen beruhen liess, 
geschah dies in Erkenntnis ihres stolzen und unbiegsamen Charakters oder 
auf Grund besonderer Achtung und Liebe. Können wir den Sagas glauben, 
so waren doch unglückliche Ehen keineswegs allgemein. Das Mädchen 
musste nach der Anschauung der Zeit diese Art von Verheiratung als 
eine Sache betrachten, die ganz in der Ordnung war. Die unglücklichen 
Ehen rühren namentlich von dem Missvergnügen der Frau her, keine 
passende Partie gemacht zu haben, d. h. keinen Mann zu haben, der 
dein Stande wie den körperlichen und geistigen Verhältnissen nach in 
einer Reihe mit ihr stand; in solchen Fällen war es gewöhnlich das Ver- 
mögen des Bewerbers, tlas den Vater dazu gebracht hatte, den Mangel 
tler übrigen Bedingungen zu übersehen; die Tochter ist um des Geldes 
willen verheiratet ^v//// /// //<// ). Freier gestellt war doch die Wittwe und 
die geschiedene Frau, obwohl auch hier die nächsten Verwandten einen 
bedeutenden Einfluss halten. 

Die Heirat (h\h//<rt/x. wurde unter Beobachtung gewisser Formen 

eingegangen , welche nicht versäumt werden durften. Wenn tler junge 
Mann sich eine Braut ausersehen hatte, zog er zur Bewerbung ibdrwrd) zu 
ihrem Vater oder nächsten Verwandten, um mit ihm den Vertrag (f(shn) 
abzust hliessen, eine Hain 'hing, w elche e ine notwendige Voraussetzung für 
jetle rechtsgültige Ehe war. Er wurde von seinem Vater oder einem 
seiner Verwandten oder Freunde, oft auch zugleich von einem grösseren 
Gefolge begleitet. Gewöhnlich führte einer seiner Begleiter das Wort 
für ihn. Die Heirat wurde als eine Art Kauf {hiuf) bezeichnet, wobei 
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der Bräutigam für eine gewisse Summe seine Braut von ihrem Vormund 
kaufte; bei dem Vertrage wurde die nähere Verabredung und die ver- 
pflichtende Übereinkunft betreffs dieses Handels getroffen. Die Grösse 
der Kaufsumine (mumir), welche nach dem Eingehen der Ehe der Braut 
zufiel und ohne deren Entrichtung keine Ehe rechtsgültig war, die Mitgift 
(hamanfyfgja), die der Braut von ihrem Vater oder Vormund bezahlt wurde, 
und mehrere ähnliche Abgaben mussten jetzt verabredet werden, wie auch 
der Ehegatten gegenseitige Vemuigensvcrhältnisse überhaupt, wenn Ver- 
mögensgemeinschaft sein sollte, und in solchem Falle von welcher Art. 
Wenn der Freier nicht hinreichend gut gestellt war, so mussten die Ver- 
wandten ihn aussteuern, so dass er eine passende Partie darbieten konnte. 
Gleichzeitig wurde die Zeit für die Hochzeit festgesetzt. Hatte der Freier 
eine längere Reise zu machen oder lagen andere wichtige Gründe vor, 
so konnte diese auf mehrere Jahre hinausgeschoben werden; im entgegen- 
gesetzten Fall wurde sie im I.aufe desselben Jahres abgehalten , oft mit 
nur kurzer Frist. Die gewöhnliche Zeit war wohl der Herbst oder der 
Anfang des Winters. Die eigentliche Verlobung ging so vor sich, dass 
der Freier, nachdem die Übereinkunft in Gegenwart von Zeugen ver- 
kündigt worden war, zum Vormund der Frau trat, welcher mit Handschlag 
ihm die Frau verlobte, während beide Parteien sich Zeugen des Vertrages 
wählten. Diese war nun für beide Teile rechtlich bindend. Die Verlobung 
ist wahrscheinlich ziemlich allgemein durch ein Gelage ( fcstarpl ') gefeiert 
und durch eine Gabe (f< st'irjjpf) ausgezeichnet worden, welche von dem 
Freier, der durch die Verlobung fcsturnuuir wurde, seiner ft'starkona über- 
reicht wurde. Am häufigsten fand die Hochzeit U'itnIhLwp, bn'uikaup) bei 
dem Vater der Braut statt, zuweilen jedoch auch bei dem Vater des 
Bräutigams und dann hauptsächlich als ein Entgegenkommen ihm gegen- 
über; war der Vertrag abgeschlossen und die Brautkaufsumme bezahlt, 
so war sie noch als dritte Hauptbedingung für eine rechtsgültige Ehe 
übrig. Die wichtigste Cercmonie bei dieser Gelegenheit war unzweifelhaft, 
dass das Brautpaar im Beisein von Zeugen in dasselbe Bett geführt wurde, 
wodurch sie Ehegatten (hjim) wurden. Bei Veranlassung der Hochzeit 
wurde ein Gelage gehalten, welches grosse Kosten und lange Vorbereitung 
erforderte und welches häufig mehrere Tage hindurch für die in grosser 
Menge Eingeladenen dauerte. Den Hauptteilnchmern am Gastmahl wurden 
Plätze nach einer bestimmten Regel angewiesen , so dass der Bräutigam 
(hüi^ttmi) auf dem Hochsitz auf* der vornehmsten der zwei langen Bänke 
sass mit den von ihm Eingeladenen auf beiden Seiten, der nächste Ver- 
wandte der Braut auf dem Hochsitz auf der geringeren Bank mit den von ihm 
Eingeladenen auf beiden Seiten, die Braut {bnitir) mitten auf der Querbank mit 
den anwesenden Frauen auf beiden Seiten; ihr Haar, welches sie bis dahin 
als Unvermählte offen getragen hatte, wurde jetzt von einem Tuch (/in) 
bedeckt. Den Tag nach der Hochzeit nahm die Frau, wie man annehmen 
darf, die sogenannte Morgengabe (tnor^un^f ) ihres Bräutigams entgegen 
und ausserdem am Hochzeitstage selbst noch ein Geschenk {bekkjtv gjof, linj\ x ). 

Nach «Jen Zeugnissen, welche die mittelalterlichen Quellen liefern, 
waren die Verhältnisse in Schweden in dieser ganzen Periode noch wenig 
abweichend. Auch hier wurde die Ehe nicht wie eine Privatsache zwischen 
den Beiden , sondern wie eine Verbindung zwischen zwei Geschlechtern 
betrachtet , welche mit umständlichen und formellen Verhandlungen ein- 
geleitet werden musste. Dem Vertrag geht ein Besuch des Freiers hei 
dem Vormund des Mädchens vorher, wobei er seinen Antrag vorbringt; 
im Falle einer günstigen Antwort wird eine Zusammenkunft verabredet 
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und erst da geht die Verheiratung vor sich. Hier treffen sich der Freier, 
der Vormund des Mädchens und die Zeugen, dagegen in älterer Zeit 
nicht notwendigerweise die Braut selbst. Auch nach schwedischem Gesetz 
wurde die Hausfrau ursprünglich mit einer Summe ('raund) erkauft, doch be- 
gann diese Aussteuer Namen und Bedeutung zu verlieren und hatte in jedem 
Falle ausschliesslich den Charakter eines Geschenks, welches der Mann 
der dereinstigen Hausfrau gelobte , welcher dann gleichfalls von Hause 
eine Mitgift angesagt wurde. Ein fester Brauch war es , dass die Ver- 
bindung durch einen Handschlag zwischen Bräutigam und Braut bekräftigt 
wurde, begleitet von einigen formellen Worten von Seiten der betreffen- 
den Parteien. Von den anwesenden Verwandten wurden bereits auf der 
Versammlung Treundesgaben entrichtet. Die Hochzeit, welche meist binnen 
einem Jahre nach der Verlobung gefeiert wurde , fand im Hause des 
Mannes statt ; sechs Wochen vorher mussten die Abmachungen mit dem 
Vormund der Braut getroffen sein. Die Braut wurde von einer formellen 
Gesandtschaft abgeholt, woran der Bräutigam keineswegs immer teilnahm; 
bei der Ankunft im Hause der Braut wurde, den Fremden Friede zuge- 
sichert und die Braut nahm gewisse Geschenke entgegen. Während des 
folgende n Gastmahls trug einer der Verwandten des Bräutigams auf die 
Auslieferung der Braut an und ihr Vormund wandte sich dann zu ihr, 
die besonders vom Gesetz geschützt auf der Brautbank Platz genommen 
hatte, mit einem feierlichen Formular, wodurch er sie zu dem vollen Rechte 
einer Hausfrau vermählte. Nachdem das Trinkgelage noch eine Zeitlang 
fortgesetzt war, wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben und die Braut 
mit ihrem Gefolge begab sich jetzt mit den Leuten des Bräutigams fort. 
Ziemlich früh scheint kirchliche Trauung durchgedrungen zu sein: der 
Zug ging dann vom Hause der Braut zur Kirche und erst nach beendeter 
Trauung , wobei sowohl Brautkrone als Brautring in Anwendung kamen, 
von dort zum Hause des Mannes, zum Hochzeitshofe. Noch erhaltene 
schwedische Gebräuche können darauf hindeuten, dass der Neuvermählten 
erster Gang bei der Ankunft in der neuen Heimat zum Herdfeuer ging, 
doch wird nichts dergleichen in mittelalterlichen Quellen erwähnt. Ina 
Hause des Mannes begann jetzt das eigentliche Hochzeitsmahl , das in 
Schweden wie anderwärts überreichlich und langdauernd war. Die endliche 
Vollziehung der Ehe geschah damit , dass die Neuvermählten am Abend 
in das gemeinschaftliche Bett gingen. Tags darauf erhielt die Hausfrau 
ihre Morgengabe, welche später den Kindern als mütterliches Erbe zufiel. 
— In Betreif Dänemarks geht es aus verschiedenen Stellen bei Saxo her- 
vor, dass die Braut vor Alters gekauft wurde; in den mittelalterlichen 
Gesetzen sind hiervon nur schwache Spuren erhalten und besondere Ge- 
bräuche bei der Heirat werden fast nicht erwähnt. Des Mädchens Vor- 
mund hatte über die Verheiratung zu verfügen, welche jedoch nicht gegen 
ihren Willen geschehen durfte; kann man in dieser Hinsicht Saxo Glauben 
schenken , so nahm man in alter Zeit sogar ausserordentliche Rücksicht 
auf den Willen der Tochter und die bei ihm auftretenden Frauen haben 
durchgängig freie Wahl. Auch in den Volksliedern, wo selbstverständlich 
die Erotik eine grössere Rolle spielt, wird die Einwilligung der Verwandten 
als der erste und notwendigste Schritt der Ehe vorausgesetzt; darauf gab 
der FVeier seiner Auserkorenen Brautgeschenke und ein Brautmahl wurde 
gehalten; endlich folgte die kirchliche Trauung mit zugehörigem Hoch- 
zeitsmahl, das Brautpaar wurde zu Bett geleitet und am nächsten Morgen 
forderte die Braut ihre Morgengabe. Ausführlich kennen wir die Verhält- 
nisse aus dem 16. Jahrhundert und sehen da den alten Charakter der Heirat 
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voll bewahrt, nur von einem religiösen Firniss überzogen. Das Hingehen 
dor Khe ist wie früher ein vorsichtig abgeschlossener Handel mit Miss- 
billigung jeder Liebschaft, ja die Unfreiheit der jungen Leute scheint 
unter dem Druck der tonangebenden Geistlichkeit nun mehr hervor- 
getreten zu sein als früher. Die Werbung erfolgt durch Fürsprecher, 
im Beisein von Zeugen, ohne dass der Freier selbst eine hervorragende 
Rolle spielt; nachdem die notwendigen Verhandlungen zu Hude gebracht 
sind, folgt die feierliche Vermählung und schliesslich die Hochzeit, bei 
welcher kirchliche Trauung vom Schluss des Jahrhunderts an obligatorisch 
wurde. Ja noch bis in dieses Jahrhundert findet man im Bauernstande in 
ihren Hauptzügen Verheiratung und Hochzeit in der alten Forin erhalten. 
Während ursprünglich dein Gesetz zufolge eheliches Zusammenleben vor 
der Hochzeit mit Strafe belegt war, betrachtete man später, so in Däne- 
mark im 16. Jahrb. und im Volke noch in unsern Tagen, die Verlobung 
als Zeitpunkt des beginnenden ehelichen Zusammenlebens. Eine weit ver- 
breitete Forin heimlicher Zusammenkünfte zwischen den Jünglingen und 
Mädchen, wodurch Bekanntschaft gestiftet und eine Ehe eingeleitet wurde, 
war die sogenannte Nachtwerbung, bei der das junge Mädchen Sonnabend 
Abend den Besuch ihres Freiers im Bette empfing ; — ursprünglich nordisch 
ist jedoch der Brauch kaum, jedenfalls kennt man aus der mittelalterlichen 
Literatur kein Zeugnis dafür. 

Unter den norwegischen Bauern scheinen sich bis in unsere Tage ausser 
Reminiscenzen der Hochzeitsgebräuehe aus der Sagazeit (Brautkauf u. s. w.) 
Spuren noch älterer Gewohnheiten gehalten zu haben , so die Einleitung 
der Ehe mit scheinbarer Feindschaft zwischen den betreffenden Parteien, 
so dass der Freier sich den Zugang zum Hause der auserschenen Braut 
gleichsam erzwingen muss, wo die Braut, nachdem die Werbung stattge- 
funden hat, aus ihrem Versteck hervorgeführt und mit Gewalt zum Bräu- 
tigam gebracht wird u. s. w. Als im Laufe des 13. und 14. Jahrhs. in 
Norwegen die kirchlich gegründete Ehe das Normale wurde , folgte der 
Verlobung das Aufgebot zur Ehe in der Kirche, darauf Hochzeit mit 
Segnung des Brautringes und folgender Trauung des Brautpaares vor der 
Kirchenthür, schliesslich im Hochzeitshause Segnung des Mahles und Ehe- 
bettes durch den Priester. 

§ 10. Ehe (hjüskapr). War auch die Hausfrau ungefragt, durch eine 
Art Verkauf in den Besitz des Mannes gekommen und stand sie auch 
dem Gesetz zufolge unter seiner Vormundschaft, so nahm doch die ver- 
heiratete Frau, die Hausfrau (hüsfreyja) eine angesehene und selbständige 
Stellung an der Seite des Hausherrn (bonJi, hüsbömii) ein. Ihr kam die 
Leitung des inneren Hauswesens (rdä fyrir intutn stokk) zu; sie sollte den 
eigentlichen Haushalt führen , die Nahrungsmittel unter ihrer Aufsicht 
haben, deren Zubereitung und Austeilung besorgen ; die Schlüssel zu des 
Hauses Vorratskammer und Truhe, von ihr an der Seite getragen, waren 
das Zeichen ihrer hausmütterlichen Würde. Weiterhin sollte sie die Auf- 
sicht über die weibliche Dienerschaft des Hofes, Dienstfrauen und Knechts- 
frauen, haben und darauf sehen, dass die weiblichen Arbeiten im Hause, 
wie Weben, Wollarbeiten und ähnliches , richtig ausgeführt , zugleich dass 
die Wartung der Männer, welche den Frauen des Hauses oblag, ordentlich 
besorgt wurde. Bei der Annahme von Dicnstleuten hatte die Hausfrau eine 
gewichtige Stimme, wie sie auch dieselben belohnen und strafen konnte. 
Die Liebe, deren Entstehen vor der Hochzeit die Verhältnisse meist aus- 
schlössen , scheint den Sagas zufolge sich bei den Neuvermählten häufig 
und rasch eingefunden zu haben; viele Beispiele unverbrüchlicher Treue 
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zwischen Ehegatten sind uns überliefert und die Tugend der Hausfrau 
scheint untadclhaft gewesen zu sein. Nicht selten nimmt bei der Haus- 
frau das Kräflig-unbiegsame, Thätige, Charakterfeste auf Kosten des Weib- 
lichen stärker überhand, als es uns jetzt ansprechend erscheint, aber solche 
Weiber, welche mit dem Namen skorungr bezeichnet werden, werden stets 
mit ungeteilter Bewunderung erwähnt. Eine solche Frau hatte grossen 
Einfluss auf ihren Mann: der Mann hört auf den Rat der Hausfrau, oft 
mit Recht, aber er kann auch in Fällen nachgeben, wo er Festigkeit hätte 
beweisen sollen. Ist der Mann eines gewaltsamen Todes gestorben , so 
ist sie es , die am allereifrigsten zur Rache treibt. Im ganzen scheint 
der Mann im täglichen Zusammenleben der Ehegatten, weit entfernt auf 
tyrannische Weise aufzutreten, gerade in hohem Masse auf den Charakter 
der Hausfrau Rücksicht genommen und sich danach gefügt zu haben; 
körperliche Züchtigung finden wir nur selten angewandt und dann darauf 
eingeschränkt, dass der Mann sich hinreissen lassen kann, der Frau einen 
Baekenstreich zu geben ; und immer wurde so etwas von der Frau als 
eine grosse Kränkung betrachtet, die schwer verziehen werden könnt.-. 
Misshandlung von Frauen, geschweige Todschlag, sah man als Bubenstück 
an, gleichwie es auf der andern Seite für eine grosse Schmach gehalten 
wurde, Schläge von Frauen zu erhalten, Schläge, welche also nicht ge- 
rächt werden konnten, welche man sich aber auch wohl nur durch sehr 
verächtliches Benehmen zuzog. Einen zur Selbständigkeit der Hausfrau 
mitwirkenden Grund könnte man versucht sein in der grossen Leichtigkeit 
zu suchen, mit welcher sie (jedenfalls nach den Sagas) Scheidung Ukilnadn 
mit Zurückerstattung ihres Vermögens erlangen konnte. Ehescheidung ist 
unzweifelhaft , wenn die Gesinnung der Eheleute nicht übereinstimmte 
oder eine ernstlichere Disharmonie unter ihnen entstand, sehr häufig ge- 
wesen; welche Gründe von Scheidung man für jeden der Ehegatten als 
gesetzlich angesehen hat, ist dagegen schwer mit Bestimmtheit zu sagen; 
in den Berichten der Sagas ist es meist unmöglich zwischen dem streng 
Gesetzlichen, dem Billigen und dein bloss Willkürlichen zu scheiden. Die 
Freiheit zur Scheidung erscheint zur Zeit der Sagas fast uneingeschränkt; 
die in den Sagas vorkommenden Fälle haben so verschiedene und zum 
Teil wenig bedeutende Ursachen, dass es schwierig ist, gewisse ein- 
schränkende Bedingungen aufzustellen; es scheint sogar, dass ein ein- 
facher Zwist zwischen den Ehegatten oder der Wille des Schwiegervaters 
ein zureichender Grund gewesen ist die Ehe zu lösen. Waren beide 
Ehegatten einig, so entstanden natürlicherweise keine Schwierigkeiten, 
kaum auch, wenn der Mann, im Kalle er seine Frau fortsandte, ihr Ver- 
mögen auszahlte; verlangte die Frau die Scheidung, so wurde dagegen 
die Sache schwieriger und in wieweit sie die Auszahlung ihres Vermögens 
erreichte, hing wohl zunächst von dem gegenseitigen Machtverhältnis 
zwischen den Familien der betreifenden Ehegatten ab, zwischen denen 
bei der Scheidung sehr oft ein mehr oder weniger feindliches Verhältnis 
entstand. Als charakteristisch für die Auffassung der Zeit kann hervor- 
gehoben werden , dass es als gesetzlicher Scheidungsgrund betrachtet 
wurde, wenn einer der Ehegatten Kleider getragen hatte, welche sich für 
des betreffenden Geschlecht nicht passten. Isolierte Spuren der fernen 
vorhistorischen Zustände einer roheren Zeit begegnen uns in vereinzelten 
Berichten, welche eine weit untergeordnetere Stellung für die Hausfrau 
andeuten: mit der Verpflichtung dem verstorbenen Ehegatten in den Tod 
zu folgen, rechtlos dem Manne gegenüber, von dem sie willkürlich ver- 
tauscht, verkauft, getötet werden konnte. Öfter begegnete es wohl in 
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heidnischer Zeit , dass die Hausfrau einem Manne unter Drohung des 
Zweikampfs abgedrungen wurde. Vielweiberei wird in der Sagaliteratur 
nur ausnahmsweise bei einzelnen fürstliehen Personen erwähnt. 

Während von der Hausfrau unbedingte Treue verlangt wurde, war es 
vollständig gesetzlich, dass der Mann ausser der Ehe zugleich mit einer 
andern Frau zusammenlebte, sich eine Konkubine (//Mi) hielt, und hierin 
sah die Zeit gar nichts anstüssiges. Häufig war dies eine Knechtsfrau, 
entweder eine vom Hofe oder eine, welche gerade in der Absicht gekauft 
wurde, als Konkubine zu dienen. Wo es sich machen liess , hatte der 
Hausherr sie auf einem eigenen Hofe wohnen; das Verhältnis zwischen 
ihr und der Ehefrau war nämlich alles andere eher als freundschaftlich. 
Die Dauer der Verbindung hing vom Gutdünken des Mannes ab und die 
Behandlung, welche sie erhielt, war selbstverständlich nach den Umständen 
höchst verschieden. Des Vaters Verhältnis zu den Bastarden {hiungitiu 
born) war zum grossen Teile abhängig vom Charakter der Hausfrau und 
ihrem Einrluss auf ihn, vom Stand der Konkubine, von der geistigen und 
körperlichen Entwickelung des Kindes u. s. w. Der Unwille der Hausfrau 
gegen die Konkubine übertrug sieh nämlich sehr oft auf deren Abkömm- 
linge, die Ehefrau konnte sogar ihren Mann bewegen das neugeborene 
Kind der Nebenfrau aussetzen zu lassen. Ist das Kind hübsch und 
entwickelt sich gut , so fasst der Vater ganz natürlich Liebe zu ihm , so 
dass er wünscht es zu legitimieren (leUa l ittt), wodurch es erbberechtigt 
wurde; aber hierzu gehörte die Zustimmung des nächsten Erben. Hatte 
man diese erlangt, so ging die Handlung mit gewissen, in den norwegi- 
schen Gesetzen genau vorgeschriebenen Formalitäten vor sich, wobei unter 
anderm bei einem zu dieser Veranlassung veranstalteten Gastmahl die 
Betreifenden, der eine nach dem andern in einen Schuh traten, welcher 
aus der Haut von dem rechten Vorderbein, eines friscli geschlachteten 
dreijährigen Ochsen gemacht war. Dagegen stand es dem Vater frei ein 
uneheliches Kind als das seinige anzuerkennen; schon hierdurch wurde 
dessen Stellung wesentlich verbessert und er konnte ihm bis zu einem 
gewissen Betrag Geschenke machen. 

§ 11. Familie. In der Regel tritt in den Sagas ein schönes Ver- 
hältnis zwischen dem Vater und den erwachsenen Söhnen hervor; mit grosser 
Freiheit im Auftreten verbinden sie Gehorsam und Ehrerbietung gegen 
den Vater. Oft übertrug der Vater noch bei Lebzeilen, namentlich wenn 
er etwas bejahrt geworden war, einem oder mehreren seiner Söhne ganz 
oder teilweise die Verwaltung des Hofes. Zuweilen jedoch werden Fälle 
erwähnt, wo das Verhältnis zwischen Vater und Sohn weniger gut war, 
entweder auf Grund von Charakterverschiedenheiten oder andren besonderen 
Ursachen. Es konnte sogar geradezu Feindschaft zwischen Vater und Sohn 
entstehen, was jedoch immer als im hohen Grade ungebührlich und skandalös 
angesehen wurde. Wie auch das Verhältnis zwischen Vater und Söhnen 
gewesen war, so blieb doch im Falle eines Mordes Rache oder Einfor- 
derung der Busse dem Überlebenden eine heilige Pflicht. Die Sagas 
haben viele Beispiele des Fäfers bewahrt, mit dem man sich bestrebte diese 
Pflicht zu erfüllen. Oft wird mit starken Farben der vernichtende Kummer 
gemalt, welchen ein alter Mann beim Morde des Sohnes fühlt, wenn er 
nicht Hoffnung hat Ersatz für ihn zu bekommen, und die plötzliche körper- 
liche und geistige Kraft von der er durchströmt wird, wenn sich Aussicht 
auf Rache zeigt, und noch mehr, wenn sie vollzogen wird. Für die Söhne 
war Rache die erste unabweisliche Pflicht. Zuweilen bewies sich die 
Dichtkunst als das beste Mittel den drückenden Schmerz über den Verlust 
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eines geliebten Sohnes zu erleichtern. Das gegenseitige Verhältnis der 
Mutter und der Söhne scheint etwas sehr Zärtliches gehabt zu haben. 
Als Wittwe wohnte die Mutter in der Regel mit einem oder mehreren 
ihrer Söhne zusammen und leitete die innere Haushaltung, so lange sie 
unverheiratet waren. Liegt der Vater ungeräeht, so tritt oft die Mutter 
auf und reizt zur Rache. - Unter den Kindern konnten ab und zu Idioten 
(////) vorkommen. Sie scheinen fast wie Tiere angesehen worden zu sein; 
doch erkannte man die Verpflichtung an, sie am Leben zu erhalten. — 
Für besondere Achtung des Greisenalters als des durch Weisheit und 
Erfahrung ausgezeichneten Alters liegen nicht viele Zeugnisse vor. Das 
am meisten, bei ihm in die Augen Fallende, die Abnahme der Seelenslärkc 
und das dazu auftretende Nachgeben den eigenen Gefühlen gegenüber, 
worin etwas Weibisches war, zugleich mit der körperlichen und geistigen 
Schwächung konnte ein Volk mit der in den Sagas hervortretenden Lebens- 
anschauung nicht dazu aufmuntern. Daher findet sich in der Darstellung 
der Alten in den Sagas mehr eine Art Mitleid oder gutmütiger Spott als 
Ehrfurcht; um so mehr wurde der bewundert, der trotz höheren Alters 
seine Kraft ungeschwächt erhalten konnte. Nicht selten war das Greisen- 
alter bei den Männern mit Eigensinn oder Bosheit verbunden. Bei den 
Frauen nahm man an, dass oft eine Gabe der Voraussicht unter einem 
scheinbaren Kindischwerden verborgen war. Im Gegensatz hierzu uiuss 
doch hervorgehoben werden, dass der schwedische Schriftsteller (Maus 
Magnus 1558) von den nordischen Völkern am Schluss des Mittel- 
alters bemerkt, dass man den Alten dort eine ausserordentliche Ehrerbie- 
bietung beweise. Eine Spur der barbarischen Auffassung einer längst 
entschwundenen Zeit über das Verhältnis zu den Alten kann vielleicht in 
vereinzelten Erzählungen bei Saxo und in den Sagas gesucht werden, 
Hungersnot habe den Vorschlag veranlasst die alten abgelebten Leute zu 
töten. — Das Verhältnis zwischen den Geschwistern oder richtiger den 
Brüdern, da namentlich diese erwähnt werden, scheint in der Regel gut 
gewesen zu sein. Zuweilen schliessen sich alle Brüder nahe zusammen oder 
ein Bruder nimmt in allen wichtigen Sachen besondere Rücksicht auf den 
anderen, den leitenden; selbstverständlich konnte auch Uneinigkeit, z. B. 
wegen des Erbes, entstehen, besonders zwischen Halbbrüdern oder wenn 
der eine ein unehelicher Sohn war; auch konnte Charakter- oder Macht- 
verschiedenheit ein dauernd kaltes Verhältnis herbeiführen. Das Verhält- 
nis zwischen den Brüdern hatte keinen Einfluss auf die Verpflichtung ein- 
ander zu rächen und, ehe die Rache vollzogen war, lag ein schwer 
lastender Druck auf dem Überlebenden. — Dasselbe Band, welches Eltern 
und Kinder und Geschwister unter einander verband, verknüpfte auch das 
ganze Geschlecht («U), so weit die Verwandtschaft gerechnet wurde, ob- 
wohl natürlicherweise ihre Stärke gradweise abnahm. Verwandter [/hmtif 
war der gemeinsame Name, womit man ihr gegenseitiges Verhältnis be- 
zeichnete, sowohl Vater und Sohn als fernere Verwandte. Des einen Ehre 
und Tüchtigkeit war des ganzen Geschlechts Ehre und Vorteil, so dass 
man also an einem Manne sich rächen konnte, indem man den tüchtigsten 
des Geschlechts tötete. Eine Beleidigung, welche einem der Glieder des 
Geschlechts zugefügt wurde, beleidigte das ganze Geschlecht. Dieses 
Verhältnis drückt der ganzen Lebensanschauung ein eigenes Gepräge auf 
und bringt zum grossen Teile die Eigentümlichkeit des gesellschaftlichen 
Lebens hervor, während es eine unauflösliche Reihe kleiner Fehden her- 
vorruft mit einem Reichtum von Beispielen des kecken Mutes, der Seelen- 
stärke und der Unbiegsamkeit in der Ausführung des einmal gefassten 
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Plans, welche die Männer der Zeit auszeichneten und welche noch leuch- 
tender durch den Hintergrund hervortraten , welchen diese Eigenschaften 
erhielten. War der Beschluss auch noch so fest, die Keckheit und der 
Eifer auch noch so gross, so wurde doch der bevorstehende Plan immer 
nur mit wenig Worten erwähnt, auf eine bescheidene und zurückhaltende 
Weise, wie etwas für das man vielleicht bei Gelegenheit ein weniges 
werde thun können. Und war die That nun ausgeführt, musste sie für 
sich selbst sprechen; Prahlerei war im höchsten Grade verachtet. Kostete 
sie das Leben, so war doch in der Todesstunde immer Zeit zu einer 
kurzen treffenden Äusserung, einem Scherz, der zeigte, dass man die 
körperlichen Schmerzen zu beherrschen verstand. 

§ 12. Gesinde. Wohl wurde in der Regel ein Teil der Arbeiten 
des Hauses von der Herrschaft ausgeführt , aber teils konnten die Mit- 
glieder der Familie nicht alles bewältigen, teils sah man es für diese nicht 
als passend an sich mit den gröberen Arbeiten abzugeben. Solche mehr 
anstrengende und unehrenhafte Geschäfte wurden teils von Knechten, teils 
von gedungenen Dienstleuten besorgt. Die Knechte (Knecht /nr// f Knechts- 
frau ambätt) waren, abgesehen von vereinzelten besondern Fällen , entweder 
geborene Knechte oder Gefangene, auf Kriegszügen geraubt. Der Knecht 
geborte nicht zum Staatsverbande, er war seines Herrn Eigentum und 
konnte also von ihm nach Gutdünken behandelt werden, gleichwie auch 
die Verantwortung für seine Handlungen auf den Herren zurückfiel. Äussere 
Kennzeichen des Knechtes waren kurzgeschorenes Haar und ein Rock oder 
VVamms von grobem ungefärbtem Zeug. Für den Knechtsstand hegte der 
Nordländer die tiefste Verachtung und die Knechte werden überein- 
stimmend hiermit als körperlich und geistig verkümmert geschildert. Schon 
der Mythus (Rigs|mla) schildert uns das unbeholfene und unschöne Äussere 
des Knechts und der Knechtsfrau; des Sklaven Feigheit, Dummheit und 
Unzuverlässigkeit, welche geradezu sprichwörtlich geworden waren, sind 
unaufhörlicher Gegenstand für den Spott der Freien. Einem Knechte 
gegenüber hatte man keine moralische Verpflichtung, ohne das geringste 
Bedenken wurde sein Leben aufgeopfert, wenn es aus dem einen oder 
andern Grunde vorteilhaft erschien. Dagegen war ein geradezu grausames 
oder tyrannisches Benehmen, tlas nur wenig mit dem C harakter des Volkes 
stimmte, verhältnismässig selten , wie auch die herrschende Verachtung 
gegen Knechtsstand und Knechtssinn kaum hinderte, dass man dem ein- 
zelnen Knechte gegenüber sich wohlwollend und gefällig zeigen konnte. 
Im Hausstand waren die Knechte kaum von den Gliedern der Familie 
abgesondert, aber nahmen im Zusammenleben mit diesen einen von dem 
der Dienstboten nicht sehr verschiedenen Platz ein. Die Wirksamkeit der 
männlichen Knechte bestand in Arbeilen in Feld und Stall; Strick, Mist- 
gabel, Spaten waren ihre gewöhnlichen Werkzeuge. Bei besonderen Ge- 
legenheiten lag es nahe den Knecht zu herabwürdigenden Verrichtungen 
zu gebrauchen, welche kein ehrlicher Mann auf sich nehmen wollte: zum 
Kinderaussetzen , Meuchelmord und Ähnlichem. War Gefahr mit einer 
selchen Handlung verbunden, so konnte ein mutiger Knecht durch tlas 
Versprechen der Freilassung dazu verlockt werden. Knechte, denen man 
mehr vertraute, wurden zur Aufsicht über die andern oder über die Haus- 
haltung im Ganzen (vcrkstj&ri, bryti) gesetzt oder machten des Eigentümers 
persönliche Bedienung < f>jonn) aus, ja konnten sogar einen Hof auf eigene 
Hand zu verwalten bekommen. Die am meisten anstrengende und herab- 
würdigende Arbeit der Knechtsfrauen war die Mühle zu drehen, ferner 
fiel es ihnen zu zu melken, zu backen u. s. w. Auch für die tüchtigeren 
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von diesen waren ehrenvollen; Stellungen als Haushälterin (tmitsflja, titigjv 
oder Kammermädchen {sein) erreiehhar. Selbstverständlich waren die mehr 
vorwärts strebenden unter den Knechten mit ihrer Stellung unzufrieden 
und besonders galt dies von den kriegsgefangenen Knechten, welche auch 
mehr als andere Gegenstand des Verdachts waren und harter Behandlung 
ausgesetzt wurden; und namentlich von Seiten solcher kennt man Bei- 
spiele für Überfälle ihrer Herren oder Fluchtversuche. Die Knechte im 
allgemeinen hatten eine Aussicht auf Erwerbung der Freiheit namentlich 
dadurch, dass ihnen gewöhnlich Gelegenheit zu freier Arbeit gegeben 
wurde, deren Krtrag zusammengespart werden konnte; auch war die Frei- 
lassung als Ausdruck des Wohlwollens des Herrn ziemlich häufig. Kin 
solcher Freigelassener (iausingi, leysingi) stand jedoch in starkem Abhängig- 
keitsverhältnis zu seinem früheren Herrn. Inwieweit die Knechte ur- 
sprünglich eine ordentliche Ehe haben eingehen können, kann zweifelhaft 
erscheinen; die Verbindung musste jedoch, mochte man sie als Zusammen- 
wohnen oder als Ehe auffassen, bis zu einem gewissen Grade respektiert 
werden. Der Preis der Knechte variierte von i bis zu 3 Mark; der Wert 
eines mittleren Knechtes wurde zu 1 1 (2 Mark gerechnet. Der Verkäufer 
hatte für verborgene Fehler, woi unter man auch Charakterfehler rechnete, 
einzustehen. Das Einzige, was ein Knecht mit vollem Eigentumsrecht be- 
sitzen konnte, war sein Messer. Die Anzahl der Knechte auf einem Hofe 
scheint nicht besonders gross gewesen zu sein, am grössten wohl in älterer 
Zeit, während sie nach der Einführung des Christentums stufenweise abnahm, 
bis die Sklaverei ungefähr 1300 ganz verschwindet. Einer fernen Vorzeit 
gehört der Brauch an Knechte zu töten, um sie ihrem Herrn in den Tod 
folgen zu lassen; wahrscheinlich sind in heidnischer Zeit auch Knechte 
als Opfer für die Götter getötet worden. 

Als die Anzahl der Knechte abnahm, nahm gleichzeitig das freie Ge- 
sinde an Zahl zu und in den Sagas ist es oft schwierig zwischen den zwei 
Arten zu unterscheiden. Der freie Dienstmann (gridmadr, heimamadr) nahm 
eine ehrenvolle und verhältnismässig selbständige Stellung ein; er war nur 
an die Arbeit gebunden, die er übernommen hatte; er erhält Kost und 
Lohn und der Hausherr hält sich für verpflichtet ihm in vorkommenden 
Fällen Beistand zu leisten. Nicht selten nahm ein Häuptling einen Mann 
in seinen Dienst, wenn dieser ihn darum ersuchte, ohne ihn eigentlich als 
Arbeiter nötig zu haben; aber oft geschah es, dass dieser, wenn er ein 
unbeliebter oder geächteter Mann war, erst durch das Versprechen die 
Dienststellung erlangte, sich als Totschläger oder Meuchelmörder gegen 
einen der Feinde des Häuptlings gebrauchen zu lassen. 

^ 13. Begräbnis. Die Bestattung und die damit in Verbindung 
stehenden Gebräuche machten den letzten Dienst aus, welchen den Ver- 
storbenen zu erweisen die Überlebenden für ihre Pflicht hielten. Die alte 
nordische Literatur hat die Erinnerung an Leichenverbrennung wohl be- 
wahrt, aber in der von den historischen Sagas geschilderten Zeit ist Be- 
gräbnis der unverbrannten Leichen einzig herrschende Sitte. Die erste 
Pflicht, welche die Überlebenden hatten, nachdem der Tod eingetreten 
war, war dem Toten Leichenhülfe (mibjargir) zu leisten, wozu das Sehliesscn 
der Nasenlöcher gehörte; im Falle gewaltsamen Todes scheint diese 
Leistung die Verpflichtung zur Rache mit sich gebracht zu haben. 
Bevor die Leichenhülfe geleistet war, wurde es als gefährlich angesehen 
von vorn an den Toten heranzugehen, jedenfalls wenn er gewaltsamen und 
unheimlichen Charakters gewesen war, so dass man sich etwas Böses von 
ihm versehen konnte ; daher leistete man die Leichenhülfe oft, indem mau 
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von hinten an den Toten heranging. Wenn die Leiche nach Sitte und 
Brauch behandelt, d. Ii. gut gewaschen und bekleidet war, schritt man so 
schnell als möglich zum Begräbnis. Aus den Sagas geht hervor, dass man 
zuweilen , besonders wenn ein Mann einen unheimlichen Tod gefunden 
hatte, ihn nicht durch die gewöhnliche Thür hinausbrachte, sondern die 
Wand hinter ihm oder ihm gegnüber entzwei brach und ihn durch das 
Loch hinaustrug; konnte man es nicht sogleich erreichen, dass er be- 
graben wurde, so schlug man ein Zelt über ihm an einem Orte draussen 
auf. Dieses Verfahren ist sicher viel weiter ausgebreitet gewesen, als die 
Sagaliteratur vermuten lässt. Der Brauch alle Leichen zu einem der 
Fenster des Hauses oder einer zu diesem Zwecke in der Wand ange- 
brachten Öffnung hinauszubringen hat sich nämlich an mehreren Stellen 
im Norden bis zur heutigen Zeit erhalten. Auch Wachen bei der Leiche 
wird erwähnt. Abgesehen von einzelnen unbestimmteren Angaben werden 
angesehene Männer und Frauen gewöhnlich so begraben, dass über der 
Leiche ein Hügel aufgeworfen wird; Waffen, geliebte Gerätschaften und 
Kostbarkeiten werden in der Regel dem Verstorbenen mitgegeben, nach 
der gewöhnlichen Erklärung , damit sie in der andern Welt ihm zu gute 
kommen sollen; auch Knecht und Haustiere können dem Herrn folgen; 
zuweilen werden mehrere Leichen gleichzeitig oder nach einander im 
selben Hügel begraben oder es wurden die Mitglieder desselben Ge- 
schlechts nahe bei einander bestattet. In der Kugel wurde die Leiche 
ausgestreckt begraben , aber auch sitzende Stellung wird erwähnt. Zu- 
weilen wurde die Leiche in einem in den Hügel eingesetzten Fahrzeuge 
bestattet. Gewöhnlich scheint man des Toten in einer Leichenrede ge- 
dacht zu haben; so wiess man in heidnischer Zeit den Gefallenen nach 
Valhal, während man an dem Grabe redete. An besonderen Gebräuchen 
wird an einer Stelle der genannt, dem Toten Totenschuhe zu binden. 
Über Räubern, Geächteten oder ähnlichen ehrlosen Leuten begnügte man 
sich einen Steinhaufen (dys) aufzuwerfen. Keine Leiche durfte unbedeckt 
gelassen werden; der Mörder wurde geächtet, wenn er nicht die Leiche 
des Getöteten bedeckte. Bildete sich der Glaube, dass der Verstorbene 
umging, so wurde die Leiche gewöhnlich wieder ausgegraben und ver- 
brannt. — Der Einführung des Christentums folgte allmählich das Be- 
gräbnis in geweihter Erde auf dem Kirchhof und es wird berichtet, dass 
man die Gebeine heidnischer Vorfahren zu der heiligen Stätte gebracht 
hat, um sie dort wieder einzugraben. — Nach der Bestattung wurde zur 
Ehre für den Verstorbenen ein Krbmahl {erfi) gehalten, das zugleich eine 
rechtliche Bedeutung gehabt zu haben scheint, indem hierbei die Erb- 
schaft angetreten wurde. Das Erbmahl konnte mehrere Tage dauern ; 
diese Gastmähler sowie die Hochzeitsmähler scheinen die prächtigsten 
und weitläufigsten Familienfeste gewesen zu sein. Bis das Erbmahl des 
Hausherrn gehalten war, stand dessen Hochsitz leer. Mittelalterlichen 
schwedischen Quellen zufolge hielt man am Begräbnistage selbst ein Be- 
gräbnismahl und am Jahrestage darauf im Zusammenhang mit der Erb- 
teilung ein Erbmahl. In Norwegen wurde die Erbteilung in der Regel 
am Begräbnistage selbst vorgenommen. 

Den zuverlässigsten Nachweis über die Begräbnisgebräuche des nordi- 
schen Altertums geben selbstverständlich die archäologischen Untersu- 
chungen; in betreff ihrer Resultate sehe man das in § 4 angeführte. Zum 
Vergleich hiermit und mit dem, was vorher nach den Sagas über die Be- 
gräbnisgebräuche in der letzten Zeit des Heidentums mitgeteilt ist, können 
jedoch auch die schriftlich überlieferten Berichte über die Verhältnisse 
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in lerner Vorzeit berücksichtigt werden. So wird in der altnordischen 
Literatur (Vorrede zur Hcimskringla) auf Grund der Begräbnisgebräuche 
der Vorzeit zwischen zwei Abschnitten, dem Brennzeitalter {brunaold) und 
dem Hügelzeitaller (Juwgsphi), unterschieden. Das erste war das älteste; 
da wurden die Toten verbrannt und man feierte sie durch Errichtung 
von Bautasteinen. Das Hügelzeitalter sollte in Dänemark entstanden sein 
und sich namentlich dort verbreitet haben, während beide Bräuche neben 
einander in Schweden und Norwegen bestanden. In das Brennzeitalter 
gehören viele der berühmtesten Leichenbegängnisse der alten Dichtungen, 
so Baldrs Scheiterhaufen und das Leichenbegängnis, das eins der Edda- 
gedichte die Brynhildr zur Ehre für sich selbst und Sigurdr anordnen 
lässt: sie sollen auf einem prachtvoll ausgerüsteten Scheiterhaufen ver- 
brannt werden, umgeben von Dienern und ihren Lieblingstieren. Der 
berühmte Sagenkönig Haraldr hildilonn wird Saxo zufolge verbrannt, aber 
altnordische Quellen lassen ihn mit Pferd, Wagen und Reitzeug begraben 
werden, damit er nach Belieben nach Valhal fahren oder reiten könnte. 
Sowohl Baldr als Haraldr hilditonn werden in ihrem aufs Land gezogenen 
Schiffe verbrannt, worauf, wie man sich denken muss, ein Hügel über 
den Überresten des Scheiterhaufens aufgeworfen wurde. — Den ältesten 
historischen Bericht über ein nordgermanisches Leichenbegängnis haben 
wir in der Beschreibung des Leichenbegängnisses eines russischen Häupt- 
lings von dem Araber Ibn Fadhlan (ungefähr von 920) , vorausgesetzt, 
dass dieser Schriftsteller ohne Ausschmückung über rein skandinavische 
Begräbnisgebräuche berichtet: für den verstorbenen Häuptling, welcher 
gleich nach seinem Tode aus dem Hause gebracht wird, wird eine neue 
Tracht genäht, zwei Drittel seines hinterlassenen Gutes gehen für Kleider 
und Trinkgelage darauf. Sein Schiff wird aufs Land gezogen und mit 
Brennholz umgeben. Die Leiche wird geschmückt und auf dem Schiff 
auf ein Lager niedergelegt, umgeben mit Lebensmitteln und geschlach- 
teten Haustieren: ein Mädchen aus der Dienerschaft, welches nach einer 
an sie gerichteten Aufforderung sich freiwillig erboten hat, dem Herrn in 
den Tod zu folgen, wird getötet, während die Krieger auf die Schilde 
schlagen. Das Schiff wird angezündet. Ein Hügel wird auf der Brand- 
stelle aufgeworfen und der Name des Verstorbenen auf einem hier er- 
richteten Denkmal eingeschrieben. — Nach einem andern arabischen 
Schriftsteller begruben die Russen ihre Toten unverbrannt mit ihren Kost- 
barkeiten und übrigem Zubehör in grossen häuserähnlichen Gräbern; vgl. Dr. 
W. Thonisen, Der Ursprung des russhelun Staates, Gotha 1879, S. 28. 29 ff. 

Sowohl der Zustand der alten Gräber als ältere und jüngere Über- 
lieferungcn bezeugen im Übrigen, dass die bei den Toten niedergelegten 
Schätze früh die Überlebenden gereizt haben , so dass Hügelplünderung 
und Schatzgräberei seit alter Zeit in grosser Ausdehnung betrieben worden 
sind, trotz der Schrecknisse und Gefahren, womit der Volksglaube diese 
Handlungen in Verbindung setzte. 

IL LEBENSWEISE. 
[§§ 20— .13 mitgeteilt von Dr. phil. V. Gu ftm 11 n H ss o n.J 

$ 14. Wohnung. Verschiedene Belege älterer Bauart, so wie sie sich 
bis hinab auf unsere Tage hier und da in den nordischen Ländern , be- 
sonders in den abgelegeneu Gegenden Norwegens, erhalten hat, berech- 
tigen uns zu tiein Schlüsse , dass das Wohnhaus in alter Zeit ein sogen. 
Rauchzimmer gewesen ist , d. h. ein Haus mit Feuerstätte , aber ohne 
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Schornstein. Der Fussboden in einem solchen Hause bestand aus fest- 
gestampfter Erde oder Lehm, wahrscheinlich längs der Seitenwände etwas 
erhöht ; in Rücksicht auf die Feuerstätte rausste der Bau nach dem Dache 
zu offen , d. h. ohne Boden , und im Dachrücken mit einem Rauchloch 
versehen sein , wodurch zugleich das Tageslicht hereindrang. In der 
ältesten Form des Rauchzimmers, dem Herdzimmer, ist der Herd ein ge- 
pflasterter Platz oder auch bloss eine Vertiefung mitten auf dem Fuss- 
boden unter dem Rauchloch; das hier brennende Feuer verbreitet Licht 
und Wärme, der nötige Zug, um das Feuer zum Aufflammen zu bringen, 
rausste durch Offnen der Thür hervorgebracht werden. Will man die 
Wärme festhalten, so wird das Rauchloch mit einem Holzrahmen bedeckt, 
worüber eine durchsichtige Haut ausgespannt ist und welcher mit einer 
Stange vorgezogen oder entfernt wird. Diese Stange erhielt in Norwegen 
eine Art symbolischer Bedeutung als des Hauses heiliger Mittelpunkt, in- 
dem die Heiligkeit des Herdes , über welche mehrere andere Zeugnisse 
vorliegen, gleichsam auf sie überging. Solange das Rauchloch geschlossen 
ist, herrscht Halbdunkel in dem gewöhnlich fensterlosen Rauchzimmer; 
aber selbst bei vollem Licht haben die im Zimmer Anwesenden wegen 
des Platzes der Lichtöffnung keine Gelegenheit zu sehen , was draussen 
vorgeht. Allmählich (bereits seit dem 1 1 . Jahrh. den Zeugnissen der Saga- 
literatur zufolge) wurde das Herdzimmer an vielen Orten zu einem Ofen- 
zimmer (Rauchofenzimmer) verändert. Aber damit veränderte das Haus 
nicht in hohem Grade den Charakter. Mit dem Ofen war nämlich noch 
kein Schornstein verbunden. Das alte Rauchloch musste also beibehalten 
werden, das Feuer flammte noch immer nur bei dem Zug von der Thür zum 
Rauchloch auf. Der Hauptvorteil bei diesen gemauerten Öfen mit offener 
Vorderseite , welche gewöhnlich in der Ecke links von der Eingangsthür 
angebracht wurden, war der, dass man sich begnügen konnte ein- bis zwei- 
mal am Tage zu feuern, da der Ofen, nachdem er heiss gemacht war, die 
Wärme für längere Zeit festhielt. Aber er stand hinter dem älteren Herd 
zurück, weil er nicht ausser zu wärmen, zugleich erleuchten konnte. 

Es hat wahrscheinlich eine Zeit gegeben, in der das Rauchzimmer der 
einzige Aufenthaltsort der Familie war, so dass man dort arbeitete und 
schlief, das Essen zurichtete und seine Mahlzeiten genoss, ja sogar häufig 
einigen der kleineren Haustiere Raum gab. Doch scheint ziemlich früh 
durch eine Querwand ein Vorzimmer mit dahinterliegender Kammer an 
dem einen Ende abgeteilt worden zu sein. Auch aus der alten Literatur 
geht hervor, dass das Rauchzimmer die einzige bekannte Form für ein 
Haus mit Feuerstätte war. Aber im übrigen führt uns die Sagaliteratur 
eine weitere Entwicklung, besonders wie dieselbe sich auf Island gestaltete, 
sowohl in Hinblick auf die Zahl der Räume als in Bezug auf ihre Aus- 
stattung vor Augen. 

Wohl hat man lange gemeint, gestützt auf eine unkritische Anwendung 
einzelner misslicher oder zweifelhafter Quellenstellen, dass auch den Zeug- 
nissen der Sagaliteratur zufolge auf jedem Hofe nur ein, dem Rauchzimmer 
in seinen verschiedenen Anwendungen entsprechender Hauptbau sich be- 
funden habe, welchem man den Namen skäli beigelegt hat. Dass dieses 
sich nicht so verhält, haben jedoch die neuesten Untersuchungen gezeigt, 
wie dies aus der folgenden Darstellung ersehen werden kann, welche in 
allem wesentlichen auf V. Gud raun tlssons im Quellenverzeichnis § 6 an- 
geführter Abhandlung Om prhuitboli^cn pd Island i sagat'nün gegründet ist, 
von deren Inhalt der Verfasser die Güte gehabt hat mir einen Auszug 
mitzuteilen, noch bevor diese seine Arbeit veröffentlicht war. 
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£ 15. Den Berichten der Sagas zufolge hatte man auf jedem allge- 
meinen Bauernhofe {bSr y byr) ausser einigen Nebengebäuden oder Vorrats- 
häusern und Viehställen mindestens 3 bis 4 und oft mehr Wohnhäuser 
(/tüs, herbagi). Die gewöhnlichen vier waren 1) die Stube (stofa), 2) die 
Schlaf karuraer (svcfnfui$ y skdli), 3) die Küche (eldhus), 4) die Speisekammer 
(bür). Da man nicht wie jetzt grosse Häuser aufführte , die in mehrere 
Zimmer eingeteilt waren , sondern statt dessen mehrere kleinere Häuser 
baute , von denen jedes einen einzelnen Raum in sich fasste , so sind 
diese Wohnhäuser im Hinblick auf ihre Anwendung jedes für sich als ein 
Zimmer in einem grösseren Bau aufzufassen. Auf Island bildeten die 
Wohnhäuser einen Gebäudekomplex, am häufigsten so, dass sie in dop- 
pelter Reihe aufgestellt wurden , zu beiden Seiten eines unter eigenem 
Dache aufgeführten Ganges (dyrr , bejarggng) , welcher quer durch den 
Gebäudekomplex hindurchging und zuweilen nach hinten mit dem Kuh- 
stall (J'jös) in Verbindung stand (vgl. den Grundriss S. 252). Doch hat man 
auch eine Aufstellung der Häuser in einer einzigen Reihe gekannt, das eine 
in der Verlängerung des andern, sowie eine Form der Zusammenstellung, die 
den Übergang zwischen diesen zweien bildet, wo einige von den Häusern 
hinter die£andern gestellt werden. Dass man auch im übrigen Norden die 
einzelnen Wohnhäuser zusammenzustellen pflegte, scheint unzweifelhaft, 
wenn auch möglicherweise diese, wo man Zimmerholz als Baumaterial be- 
nutzte, ebenso oft zerstreut und von einander abgesondert gestanden haben. 

Was die Stellung der Häuser nach den Himmelsgegenden angeht , so 
scheint man in dieser Hinsicht ebenso wenig wie heutzutage einer be- 
stimmten Regel gefolgt zu sein. In den bergigen Gegenden, wo die Höfe 
in einem Thal zu liegen kamen, ging der Haupteingang doch gewiss immer 
auf die Thalebene und, wenn der Hof nach dem Meere zu lag, in der 
Regel auf dieses hinaus. Möglicherweise hat man jedoch , wo die ört- 
lichen Verhältnisse es zuliessen , die Richtung nach Osten und Westen 
vorgezogen. 

Was das Baumaterial anbetrifft, so führte man in dem waldreichen 
Norden gewiss hauptsächlich Zimmerbauten auf; besonders in Norwegen 
hat man seit alter Zeit grosse Fertigkeit in der Holzbaukonstruktion ge- 
habt. In Dänemark und Schweden hat man jedoch auch seit alter Zeit 
Bauten von Fachwerk gekannt , welche lehmgeklcbte Wände hatten , die 
durch ein Skelett von Bauholz, Flechtwerk von Zweigen und ähnliches 
zusammengehalten wurden. Nur ausnahmsweise und in einer verhältnis- 
mässig späten Zeit werden gemauerte Steinbauten und auch dann nur 
Kirchen und ähnliche öffentliche Gebäude erwähnt. Auf Island dagegen 
wie auf den Färöern und in Grönland wurden die Häuser allgemein nur 
von Erde oder Rasen oder von unbehauenen Feldsteinen mit Erdlagen 
dazwischen aufgeführt. Nur inwendig brauchte man hier Bauholz, teils 
um das Dach aufrecht zu erhalten, teils um die Wände damit zu bekleiden 
oder zur Scheidewand und dcrgl. Die Decke des Daches war nach den 
Umständen Bauholz, Rasen, Stroh u. s. w. 

§ 16. Von den vier geradlinigen Wänden (t'cggir, Sg. veggr) des Hauses 
hiessen die zwei längsten Langwände (langveggir) oder Scitenwände (hlid- 
Vl 'ggirh t,ie zwei kürzeren Giebelwände (gafi'eggir); die Giebel (gafl, goß- 
hlad) bestanden oft aus Holz, selbst wo das Gebäude im Übrigen von 
Rasen otler Erde und Stein aufgeführt war. Wo, wie namentlich in Nor- 
wegen , die Häuser aus Holz waren , baute man die Wände aus ansehn- 
lichen, auf einander gelegten und an den Ecken zusammengefügten Baum- 
stämmen {titnbi'ttokk'ir, Sg. -stokkr), deren kreuzweise gelegte Enden («g/", 
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Plur. fittftJt) ein wonig hervorragten. Wie jetzt in Norwegen hat man wahr- 
scheinlich jeden Balken von unten ausgehöhlt, so dass er den darunter- 
liegenden umfassen konnte ; die Zwischenräume wurden mit Moos ver- 
stopft. Die Thüren in einem solchen Hause sind sehr niedrig, die Thür- 
schwelle, welche von dem untersten Wandbalken gebildet wirtl, sehr hoch. 
Auswendig wurde das Haus mit Theer bestrichen und um einen Teil des Ge- 
bäudes, wohl gewöhnlich die eine Seitenwand und eine der Giebelwände, 
erstreckte sich häufig eine Art Anbau oder Schuppen (skot), welcher von 
leichterem Material aufgeführt war als das Hauptgebäude und teils als 
Schutz für dieses , teils zur Aufbewahrung verschiedener Dinge diente. 
Er hatte auf der Langseite mit jenem dasselbe , auf der Giebelseite da- 
gegen sein eigenes kleines Dach, über welchem man den Giebel des Hauses 
sah. Die kleineren Holzhäuser (fiür, skemma) konnten zwei Stockwerke hoch 
gebaut werden; das obere Stockwerk war dann häufig von einem Altan 
(srnAir) umgeben; ein solcher bedeckter, nach der Aussenseite offener 
Gang konnte jedoch auch den skot ersetzen und sich also auch bei ein- 
stöckigen Gebäuden finden. 

Das gewöhnliche Dach (ßak) war ein Sattel- oder Winkeldach; häufig 
kam es als gebrochenes Dach (Mansardendach) vor, iiulem der untere Teil 
steilere Haltung hatte als der obere. Auf Island scheinen zugleich Walm- 
dächer seit alter Zeit bekannt gewesen zu sein. Das Dach bestand aus zwei 
Teilen, dem Dachwerk {räf, rerfr) und der Dachdeckung (fxkja). In Hinsicht 
auf die Konstruktion ruhte das Dachwerk auf horizontalen Dachbalken (asar, 
Sg. iiss); an kleineren Gebäuden konnte man sich mit einem äss begnügen; 
gewöhnlich hatte man jedoch drei Dachbalken (äsar), bei grösseren Ge- 
bäuden natürlich aus verschiedenen Holzstücken zusammengesetzt. In 
einem solchen grösseren Gebäude wurde das Dach von vier Reihen Träger 
(sta/r, s/od, stdlpi), den äusseren und inneren Pfeilern, getragen. Die äusseren 
standen längs der Seitenwände , doch nicht unmittelbar an der Wand. 
Oben auf die Köpfe der Träger wurden längs der inneren Wandkante 
schwere Balken {stafltrgja, syll, sylla) gelegt; auch längs der obersten Kante 
der Giebelwand lief ein entsprechender Balken {pversyll), welcher auf den 
in den Ecken des Hauses angebrachten Trägern , den Eckpfeilern (horn- 
sta/r), ruhte. Ein gutes Stück, ungefähr ein Drittel Hausesbreite, inner- 
halb der äusseren Trägerreihe (tiistafr) stand eine zweite Pfeilerreihe 
(inttslafr, süla); diese Pfeiler, welche zuweilen sehr schwer waren, waren 
höher als die äusseren Pfeiler, da ihre Bestimmung war die zwei Seiten- 
dachbalken {hlidäss, langäss) oder Kantbalken (firtinäss), wie diese zuweilen 
genannt wurden, zu tragen; gegenseitig waren die Seitendachbalken über 
jedem Pfeilerpaar durch einen Querbalken {vagl) verbunden. Auf jeden Quer- 
balken war wieder ein kurzer Dachträger {ifoergr) gestellt; auf diesen tb'srgar, 
wörtl. 'Zwergen' ruhte der Firstbalken (mdniasi), welcher den Dachrücken 
bildete. In weniger breiten Häusern gingen Streckbalken (j>vtrtrl t biti) querüber 
das Haus, mit den Enden unten in die Wandbalken gefügt; man hatte dann 
an Stelle der zwei hohen inneren Pfeilerreihen kürzere Träger, welche 
oberhalb der Querbalken von den Dachträgern fortgesetzt wurden. Das 
Sparrendach, welches jetzt auf Island allgemein ist, scheint verhältnismässig 
jung zu sein; das Wort Sparren (sperrd) kommt kaum vor dem Ende des 
14. Jahrhs. im Altnordischen vor. Dem Sparrendach fehlen die Dach- 
balken , aber das Dach wird von paarweise gegen den First zusammen- 
laufenden schrägen Balken getragen (vgl. die Abbildung S. 252). 

Zwischen den Wandbalken und dem Dachfirst wurden Latten (raptar, 
Sg. raptr) quer über das Dach und zwischen diese wieder kleine und 
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dünne Latten längs des Daches gelegt oder man wandte eine Bretterver- 
schalung an. Die äussere Bedeckung des Daches wurde gewöhnlich von 
Erde oder Rasen gebildet. Zwischen dieser äusseren Lage und der inneren 
Bekleidung {trddvidr) brachte man eine Lage Birkenrinde (nafr) oder ähnliches 
zum Schutz gegen Feuchtigkeit an. Wenn die Wände von Erde und dann 
in der Regel sehr dick aufgeführt waren, ging die unterste Kante der Dach- 
deckung nur bis zur Mitte ihrer Oberfläche. Waren die Wände dagegen 
von Holzstämmen aufgeführt, so bildete das vorspringende Dach ein wirk- 
liches Vordach {ups). Wenn die Giebel aus Holz waren , so wurde der 
äusserste Rand des Dachgiebels mit zwei ausgeschnittenen Brettern (vittd- 
skeid, von vinda winden) versehen, welche gegen die (iiebelspitze zusammen- 
liefen; zum weiteren Schmuck des Gebäudes wurde zuweilen ganz oben 
auf der Giebelspitzc, wo diese Bretter einander kreuzten, eine Wetterfahne 
(wahrscheinlich brandr genannt) aufgerichtet. 

Auf dem Dache befanden sich die Lichtöffnungen und Luftlöcher 
Igluggr, Ijdri) des Hauses; die als Rauchloch dienende Öffnung musste 
selbstverständlich im Dackrücken seihst angebracht werden, aber daneben 
hatte man häufig verschiedene Lichtöffnungen, die dicht unter den Seiten- 
dachbalken angebracht waren. Geschlossen wurden die Dachöffnungen 
entweder mit einer Holzscheibc (s/>t/d), welche vorgedreht werden konnte, 
oder mit einer auf einem Rahmen ausgespannten dünnen Haut (skßir), 
welche in dieselben hineingesetzt wurde. 

§ 17. Von den Gebäuden des Hofes war die Stube (stofa) das an- 
sehnlichste. Sie diente als Wohnzimmer und Speisezimmer; hier hielt 
man sich den Tag über auf, sowohl die Frauen mit ihrer Handarbeit 
(jedoch konnte es auch eine besondere Frauenstube geben) als die Männer 
und die Leute tles Hofes überhaupt. Dagegen wird die Stube fast nie- 
mals als Schlafzimmer benutzt. Die Stube konnte sehr gross sein, so dass 
Gastmähler hier abgehalten wurden, selbst wenn die Zahl der Gäste sich 
auf mehrere Hunderte belief. Die Wände wurden dann mit gewebten 
Teppichen behängt; doch waren die Wände der Stube nicht selten in- 
wendig getäfelt und sowohl diese als die Innenseite des Daches mit Holz- 
schnitzerei geschmückt. Durch die zwei Reihen innerer Pfeiler wurde die 
Stube in einen Hauptraum und zwei Seitenräume geteilt; der Mittelraura 
hatte Lehmboden, der bei festlichen Gelegenheiten mit Stroh oder Ahn- 
lichem bestreut wurde, und hier befand sich der Herd (arinn) mit einer oder 
mehreren offenen Feuerstellen, von wo der Rauch aufstieg durch das Rauch- 
loch ird Dache. Auf Island kam es jedoch bei fehlendem Brennholz gewiss 
verhältnismässig früh ausser Gebrauch, die Stube zu heizen. In den Seiten- 
räumen zwischen den inneren und äusseren Pfeilerreihen , zuweilen auch 
längs der einen Giebelwand, wurde der Platz von einem Bretterboden (/<////) 
eingenommen, welcher sich stufenweise, gewöhnlich in zwei Stufen, gegen die 
Wand erhob und zu Sitzplätzen verwendet wurde. An den Seitenwänden 
hiess diese Erhöhung langpal/r, an der Querwand pvcrpallr. Zuweilen 
werden längs der Seitenwände Langbänke {langbekkr) genannt, welche kaum 
sehr verschieden sind von dem Sitz auf dem eben genannten langpallr. 
Von den Erhöhungen längs der Seitenwände hiess die eine die vornehmere 
(Sdri bfkkr, edri />id/r), die andere die geringere (üedri bekkr, üedri fallr); 
wahrscheinlich ist die vornehmere die zur Rechten des Eingangs gewesen. 
Die in § 16 genannten Pfeilerreihen (die inneren und äusseren Träger), 
welche die Stube dreischiflig machten, teilten sie zugleich in eine Reihe 
Querräume (stafgölf, gölf). Der mittelste von diesen war der vornehmste 
und hiess pndre^'t; hier befanden sich die Ehrenplätze, ein vornehmerer 
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und ein geringerer (hit edra pntH^gi, hit üedra ondregi), welche den Raum 
zwischen den äusseren und inneren Pfeilern einnahmen, sowohl auf dem 
höheren als dem geringeren /W/r, und also gross genug, jeder für sich Platz 
für mehrere Personenzugeben. Der erste Khrenplatz wird stets vom Herren 
des Hauses eingenommen und der zweite, ihm gerade gegenüber, vom 
Geehrtesten der übrigen Versammelten. Die das otuivegi begrenzenden 
inneren Pfeiler waren die sogenannten ondvcgissüiur , welche prächtig aus- 
geschnitten und mit Götterbildern geschmückt waren; sie wurden hoch in 
F.hren gehalten und als ein Heiligtum angesehen. Der vornehmste Sitz 
auf dem pvfrpallr war wie auf den /angpa/iar der mittelste. Dieser /W/r 
konnte für die Frauen aufbehalten sein, war es jedoch nicht immer; diese 
hatten sonst ihre Plätze auf dem inneren Teil der zwei langpalhxr. Dass 
die Tische, welche für die Mahlzeiten aufgestellt und, wenn man gegessen 
hatte, fortgenommen wurden, ihren Platz am Rande des erhöhten, /W/r 
genannten Bretterbodens gehabt haben , scheint aus verschiedenen Aus- 
drücken in den Sagas hervorzugehen. Ausser den oben erwähnten festen 
Bänken hatte man auch lose bewegliche Bänke oder Stühle, welche bei fest- 
lichen Gelegenheiten reihenweise auf dem Erdboden der Stube angebracht 
wurden und so für eine bedeutende Anzahl von Gästen Platz geben 
konnten. Der Eingang in die Stube war in der Regel durch die Giebel- 
wand, aber er konnte auch auf der Seitenwand in der Nähe der einen Giebel- 
wand sein; zuweilen war eine Thür an beiden Enden. In der Stube konnten 
wie in anderen Häusern zuweilen abgetäfelte Alkoven (klcfi) vorkommen. 

Grösser und prächtiger eingerichtet als gewöhnliche Häuser waren die 
königlichen Gefolgestuben (hirdsto/ix). In der letzten Hälfte des n.Jahrhs. 
erlitten diese Stuben in Norwegen eine grosse Veränderung sowohl in 
Rücksicht auf Einrichtung und Benennung als in Rücksicht auf Grösse. 
Da das feste Gefolge der Könige um diese Zeit auf das Doppelte ver- 
grösserl wurde, musste selbstverständlich die Gefolgestube grösser gemacht 
werden und hiess von nun an Halle (hol/). Die Ehrenplätze, welche hier 
wie gewöhnlich mitten in der Stube gewesen waren, einer auf jeder Seite, 
und wo der König seinen Platz auf der Langbank gehabt hatte, welche 
der Sonnenseite zugewendet war, also auf der nördlichen Seite, wurden 
jetzt an das eine Ende der Stube verlegt und die Stube, welche früher 
an jedem Ende eine Thür gehabt hatte, erhielt jetzt nur eine Thür an dem 
dem Hochsitz entgegengesetzten Ende. Der erste Ehrenplatz, des Königs 
Hochsitz oder Tron (häs(rti), wurde jetzt mitten auf einer ansehnlichen 
Erhöhung (hüpallr) angebracht, welche längs der inneren Giebclwand der 
Stube entlang lief. Gleichzeitig schaffte man den offenen Herd mitten 
auf dem Fussboden ab und machte Platz für einen Ofen in einer der 
Ecken der Halle. Mitten auf dem Boden gerade dem König gegenüber 
brachte man jetzt Stühle quer durch die Halle an, auf welchen die vor- 
nehmsten Gefolgsmänner sassen und welche in der Halle dem geringeren 
Ehrenplatz in der älteren Stube entsprachen. 

§ 18. Neben der Stube war das Schlaf haus (skd/i) das wichtigste Wohn- 
haus. Es konnte getäfelt sein und zwischen dem Getäfel und der Erdwand 
(wo es sich um Rasenhäuser handelt) war gewöhnlich ein dunkler Raum 
(skot), der zuweilen durch eine Thür mit dem Inneren des Gebäudes in Ver- 
bindung stand. An beiden Seitenwänden entlang lief zwischen den äusseren 
und inneren Pfeilern ein erhöhter Bretterboden (sc/), der jedoch kaum 
ganz bis an die Giebelwände reichte; vorn wurde er von horizontalen 
Planken (sct-stokktxr. Sing, -stokkr) begrenzt, die in gleichem Ansehen standen 
wie die pndve^issü/ur in der Stube. Auf dem st/ ruhte man die Nacht; 
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gewöhnlich war clor Platz in Bettstellen abgeteilt, jede für zwei Personen 
berechnet. Am einen Ende des Gebäudes fanden sich eine oder mehrere 
Bettkammern {lok-hvi/ur, Sing -h'lla); diese wurden für den Hausherren und 
die Hausfrau mit den ihnen zunäehsstehenden aufbehalten. Zuweilen war 
am einen Ende des Hauses über den Querbalken ein Boden {lopt). wie 
es scheint, gewöhnlich an seinem äussersten Ende dicht beim Eingang; 
dieser Boden ist in der Regel nach dem Innern des Hauses zu offen 
gewesen. Er wurde zuweilen als Schlafkammer benutzt. Im Schlafzimmer 
hingen die Waffen über Nacht; in der Regel hatte jeder Mann seine 
Waffen über seinem Bett hängen. Während in Island in der Regel all«- 
Leute des Hauses im skd/i schliefen, scheint ausserhalb Islands die Familie 
für sich einen eigenen Schlafraum in einem davon verschiedenen Gebäude 
gehabt zu haben. Am Tage stand das Schlafzimmer entweder leer oder 
diente den Knechten und dem geringeren Gesinde als Aufenthaltsort. 

An Stube und skd/i schliessen sich gewöhnlich als das dritte und vierte 
Wohnhaus Speisekammer (büt) und Küche Uldhüs). Der skd/i hat jedoch 
erst allmählich sich zu einem ausschliesslichen Schlafhause entwickelt. 
Ursprünglich bezeichnet skd/i nur ein Haus im allgemeinen, besonders ein 
primitives oder interimistisches Gebäude, wie wenn z. B. die ersten Woh- 
nungen der isländischen Ansiedler mit diesem Worte bezeichnet werden. 
Eine Zwischenstufe in der Entwicklung liegt in verschiedenen Quellen- 
schriften vor, welche. Höfe mit drei Wohnhäusern erwähnen, nämlich auser 
stoja und hir ein t'ltihtis oder e Ida skd/i, welches als Küche und Schlafhaus 
benutzt wurde. Dieses Haus war dann bei weitem ansehnlicher als das 
cld/uis, die Küche, einer späteren Zeit und näherte sich in der Einrichtung 
dem oben beschriebenen Schlafhaus, dem gewöhnlichen skd/i; es war am 
Tage ein Aufenthaltsort für das Gesinde und sammelte am Abend alle 
Glieder der Familie um das Küchenfeuer (mdleldar). Noch eine andere 
Art cidhtis kommt vor; man findet nämlich diese Benennung bei den be- 
sonderen Gebäuden, welche auf grossen Höfen allein zum Gebrauch bei 
den jährlichen Gastmählern gebaut wurden. Solche Gebäude, welche auf 
ähnliche Weise wie die Stube eingerichtet wurden, konnten sein* prächtig 
ausgerüstet sein. Zuweilen war jedoch das Gastmahlshaus (veizluskdli) ein 
bloss zu dieser Gelegenheit eingerichtetes Wirtschaftsgebäude. 

Als ein fünftes Gebäude kann auf isländischen Höfen der Gang 
{böjarggng) gerechnet werden. Dieser, welcher wie erwähnt gewöhnlich 
(juer durch die in doppelter Reihe aufgestellten Wohnhäuser führte und 
ein Gebäude mit eigenem Dache war, zerfiel in mehrere Abteilungen, jede 
mit ihrem besonderen Namen (dyrr, a/tddyri, gong u. s. w,). Nicht allein 
die Thürötfnung, sondern auch die eigentliche Vorstube nächst dem Ein- 
gange hiess dyrr. Man konnte jedoch auf einem Hofe auch mehrere Gänge 
mit zugehörigen Ausgängen (/i/idyrr) haben; so scheinen zwei Aussenthüren 
keineswegs etwas Seltenes gewesen zu sein. Diese Thüren, welche jede 
ihren besonderen Namen hatte, finden sich auf verschiedene Weise benannt. 
Unter diesen Benennungen begegnet karidyrr, welches im Gegensatze zu 
dem, was man früher angenommen hat, wohl am richtigsten als Gesinde- 
thür aufgefasst wird, denn eine der Männerthür entsprechende Frauenthür 
ist nicht bekannt. Die vornehmere Thür ist es wahrscheinlich, die unter 
anderm unter der Benennung bnmdadyrr vorkommt. Vor der Thüröffhung 
war eine Thür {/und) angebracht, welche gewöhnlich mit einem Holzladen 
(loka) oder einem Sperrbaum {slagbrandr) geschlossen wurde. Vorratshäuser 
und ähnliche Behälter wurden durch einSchloss mit zugehörendem Schlüssel 
geschützt. Möglicherweise ist die Thür zuweilen eine Fallthür gewesen; doch 
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bietet das Verständnis der hierher gehörigen Ausdrücke der alten Schriften 
verschiedene Schwierigkeiten. 

§ 19. Ausser den angeführten, in der Kegel dicht zusammengerückten 
Häusern fanden sich auf jedem Hofe verschiedene andere Gebäude, welche 
in kürzerem oder längerem Abstände von den eigentlichen Wohnhäusern 
zerstreut liegen konnten. Hierzu gehörten die verschiedenen Ställe und 
Scheunen, Vorratshäuser mit oder ohne Keller, die Schmiede u. s. w. Die 
gewöhnlichen Bezeichnungen für Häuser zur Aufbewahrung von allerhand 
Waaren und Gebrauchsgegenständen waren skcmma und bür, welcher letzte 
Ausdruck keineswegs ausschliesslich zur Bezeichnung der zu den Wohn- 
häusern gerechneten Speisekammer verwandt wird. Beide haben indessen 
eine weitere Anwendung. So benutzte man die skctntna ausserhalb Islands 
häufig als Schlafzimmer für die Glieder der Familie und angesehene Gäste : 
sie war da gewöhnlich zweistöckig und besonders das obere Stockwerk (lopt) 
verwandte man auf diese Weise. Zum oberen Stockwerk in einer sol- 
chen loptskemma (im allgemeinen zu dem dieses umgebenden Altan {svalarf) 
führte aussen eine Treppe (rid) und durch eine Luke im Boden stand 
diese mit dem untern Stockwerk in Verbindung. Ihir und sktmma werden 
in der Dichtung und Sage als Aufenthaltsort für Füstentöchter mit ihrer 
weiblichen Bedienung erwähnt; selbstverständlich sind es dann Pracht- 
gebäude, durch eine Einfriedigung (skfdgardr) oder durch abenteuerliche 
Verteidigungsmittel geschützt. Häutiger begegnet jedoch dyngja als Be- 
nennung für die von den übrigen Wohnhäusern abgesonderte Frauenstube; 
der Name deutet darauf hin, dass dieser Raum ursprünglich in die Erde 
eingegraben und mit Dünger bedeckt gewesen ist, womit auch das über- 
einstimmt, was man von entsprechenden Gebäuden bei den Bewohnern 
Deutschlands weiss. — Zur Bequemlichkeit der Bewohner fand man in 
der Regel eine Retirade {kamarr, salerni). Auf manchen Höfen fand man 
auch eine zu Dampfbädern benutzte Badestube {badstofa); sie war mit 
einem Steinofen versehen , welcher stark geheizt und dann mit Wasser 
übergössen wurde, wobei der nötige Dampf erzeugt wurde. Doch kannte 
man auch Wannenbäder {kcrlaug) und auf Island Bäder in den warmen 
Quellen {laug). Zum Schutze konnte man einen unterirdischischen Gang, 
der von einem der Häuser des Hofes ausging, oder ein unterirdisches 
Versteck (jardhüs) haben; auch war der Hof nicht selten mit einer Art 
Befestigung (z>irki) umgeben. Gehörten Bergweiden zum Hofe, so war da- 
mit gewöhnlich eine Sennhütte {sc/> s«/r) verbunden, welche oft in einem 
ziemlich bedeutenden Abstände von den andern Häusern lag. 

§ 20. Kleidung. Die folgende, auf die altnordische Literatur ge- 
gründete Darstellung der Kleidung der Nordländer ist mir von Hrn. Dr. 
phil. V. Gudmundsson gütigst zur Benutzung überlassen, dem also das 
Verdienst für die hierin enthaltenen neuen Aufschlüsse ausschliesslich zu- 
kommt und von dem hoffentlich eine erschöpfende Behandlung dieses Gegen- 
stands geliefert werden wird. — Die Kleidung (btinadr, khedabünadr), welche 
beim Beginn der historischen Zeit über den ganzen Norden dieselbe war wie 
sie auch im wesentlichen zu der der Nachbarvölker gestimmt zu haben 
scheint, hielt sich die ganze Sagazeit hindurch ziemlich unverändert, jedoch 
mit gewissen durch die Mode bewirkten Änderungen in Stolf, Farbe und 
Schnitt, wodurch teilweise neue Benennungen hervorgerufen wurden. 

Der Stoff (efni) konnte höchst verschieden sein, feiner und gröber. Von 
Stoffen werden erwähnt Felle, Wollenzeug, Leinwand, Seide, Baumwolle. 
Das Fell {skinn) benutzte man teils mit den Haaren darauf, teils ohne 
diese. Von den Fellen rechnete man zu den einfacheren Schafsfell 
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klippingr, g(tra), Ziegenfell (geitarskinn) und Ochsenhäute (uxahüd, pUuftgshüd). 
Wenn sie bestimmt waren als Handelswaare ausgeführt zu werden, hiessen 
sie Handelsfelle (vartirskinn, varskinn) und diese wurden als noch einfacher 
angesehen. Hierzu kommt Kalbsfell (kälfskinn), Seehundsfell (selskinn) und 
endlich Haifischfell (skrtipr, liskräpr), welches das allereinfachste war und 
nur benutzt wurde , Schuhe für die Knechte und das geringere Gesinde 
daraus zu machen. Zu feinerem Pelzwerke benutzte man Lammfell (lamb- 
skirirt, latnbaskinn), Katzenfell (katt<iskinn), Fuchsfell (melrukkabelgr, töuskinn), 
Bärenfell (bjarnskinn), Biberfell (bjrfr), Zobelfell (safali) u. s. w. — Wollen- 
zeug, welches oft vefnadr und vr/r heisst und meist in Zusammensetzungen 
als vcfjar- vorkommt, war der allgemeinste Kleiderstoff. Hiervon war Friess 
(Vinimttl), den man selbst verfertigte, das am meisten gebrauchte und zu- 
gleich das einfachste. Dieser konnte wieder feiner und gröber sein. Der 
feinere , welcher bestimmt war , Kleider mit der natürlichen Farbe der 
Wolle daraus zu verfertigen, hiess Kleidcrfriess (/uifttan'dd, haf narvadmdt), 
der einfachere , welcher hauptsächlich dazu bestimmt war, als Handels- 
waare ausgeführt zu werden , hiess Handelsfriess (spluvrfd, vpruvdd, vara, 
vararviid). Vielleicht bestand der Unterschied nur in der Farbe, so dass 
Handelsfriess von weisser, Kleiderfriess von braunroter und schwarzer Wolle 
verfertigt wurde. Zum allereinfachstcn Wollenzeug rauss auch das so- 
genannte Filzzeug ( ßöki, f>öß) gerechnet werden. Von feinerem Wollenzeug, 
das aus dem Ausland eingeführt wurde, war das allgemeinste der Schar- 
lach (skarlat). Noch feiner war das sogenannte Gottesgewebe (gudvefr), 
welches vermutlich nur wenig von jenem verschieden gewesen ist. — Lein- 
wand (/Ot, Urept) war sehr allgemein selbst auf Island , wo sie doch ein- 
geführt werden musste und viermal so teuer als Friess war. — Seide (silki) 
wird ziemlich häufig bei den Vornehmeren erwähnt. Hierzu scheint auch 
das sogenannte pell gerechnet werden zu müssen, welches ausserordent- 
lich selten war und erst in späterer Zeit erwähnt wird. Man meint, dass 
es eine Art Seidensammet gewesen ist. Auch das sogenannte baldik»n % 
meint man, ist eine Art Seidenzeug, mit Gold durchwirkt, gewesen. — 
Baumwollenzeug (fustan) findet man nur selten erwähnt. 

§ 21. Die Farbe (litr) konnte wie der Stoff sehr verschieden sein. 
Von Farben werden folgende in den Sagas erwähnt. Weiss (frvitr) war 
die allgemeine Farbe der Leinwand und man legte grossen Wert darauf 
sie so weiss als möglich Ulrifhvitr) zu bekommen. Dagegen wurde der 
weisse Friess als das allereinfachste angeschen und in der Regel nur zu 
Kleidern für die Knechte und geringeren Leute benutzt. — Braunrot 
(mdraudr) war sehr allgemein, am häufigsten erwähnt als braunrot-gestreift 
{mdremlr), wobei man, um die braunrote Wolle zu sparen, ohne doch in 
ganz weissen Friesskleidern gehen zu müssen, das Zeug so webte, dass 
der eine Streifen braunrot war, während der andere weiss war. Der Friess 
dieser Art war also ein wenig einfacher als ganz braunroter Friess, aber 
er war bedeutend teurer als ganz weisser Friess. — Schwarz (svartr), wo- 
runter man die natürliche Wollfarbe (saudsvartr) verstehen muss, war auch 
sehr allgemein. — Grau (grdr) wird sehr häufig erwähnt. Wenn von 
Kleidern die Rede ist, welche diese Farbe haben, so muss man hierunter 
teils Kleider von grauer Wolle (die natürliche graue Wollfarbe), teils 
Kleider verstehen, welche entweder von Garn gewebt waren, wo der eine 
Faden schwarz und der andere weiss war, oder bei denen das Garn aus 
schwarzer und weisser Wolle zusammen gesponnen war, also nur eine 
Mischung zweier natürlicher Farben. Eine Variation dieser Farbe war, 
wie beim braunroten, das graugestreifte {grdrendr). 
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Alle obenerwähnten Karben waren natürliche Wollfarben. Im Gegensatz 
zu den Kleidern, welche diese Farben hatten, standen künstlich gefärbte 
Kleider, welche Farbekleider ditkladi) hiessen. Jene sah man als einfacher, 
diese als stattlicher an und nannte sie auch zuweilen Prachtkleidcr (skraul- 
kladi). Kleider von natürliche r Farbe wurden vom Volk im allgemeinen, 
künstlich gefärbte Kleider nur von den Bessergestellten und den Häupt- 
lingen getragen. Zu den künstlichen Farben gehörten also folgende. Gelb 
igulr) wird zwar selten als Farbe für Kleider erwähnt; aber, dass sie ge- 
braucht worden ist, ist sicher. — Blau (bldr) war sehr allgemein. Hier- 
unter muss man eine rabenschwarze (hrafnbldr) Farbe verstehen, selten 
oder niemals die Farbe, welche man jetzt blau nennt. Häutig werden auch 
blaugestreifte {blärendr) Kleider erwähnt. •— Braun {Intimi) wird nicht sehr 
oft erwähnt, ist aber gewiss ziemlich allgemein gewesen. Als Variation 
dieser Farbe wird rotbraun (taudbrünn) und dunkelbraun {mobrünn) er- 
wähnt. — Grün (grenn) wird zuweilen erwähnt; auch davon hatte man 
Variationen: gelbgrün (gu/grdnn) und laubgrün {laufgrenn). — Rot {raudr) 
wurde als die allerprächtigste Farbe angesehen, und Kleider von dieser 
Farbe wurden ausschliesslich von Häuptlingen und reichen Leuten ge- 
braucht. Sie werden im Gegensatz zu andern als gute Kleider (göd kladi) 
bezeichnet. Rote Kleider wurden auch bei Opfern für die Götter ge- 
braucht (blMkladi). 

Bunte Kleider hielt man für sehr hübsch und die einzelnen Kleidungs- 
stücke waren daher nicht selten aus mehreren verschiedenen Stoffen zu- 
sammengesetzt, jeder mit seiner Farbe. 

<Ü 22. Die männliche Kleidung {kan 'kladi, karlfgt) kann auf folgende 
Weise eingeteilt werden: 

Kopfbekleidung (hpfiutbünadr). Die verbreitetste Kopfbedeckung war 
ein Hut (Apftr, huttr), im allgemeinen von zusammengewalkter Wolle, und 
hiess deshalb teils Wollhut iullhpttr), teils Filzhut hpttr, fiöfafuittr). Was 
die Farbe betrifft, so werden schwarze, blaue, graue und weisse Hüte er- 
wähnt. Oft war der Hut am Uberkleid befestigt und in diesem Falle 
heisst er auch nicht selten Kapuze {hetto) und ist dann ohne Zweifel vom 
selben Stoffe gewesen wie dieses. YX\\ Hut dieser Art konnte sehr tief 
herab reichend sein und ganz über das Gesicht heruntergezogen werden, 
nur mit einer kleinen Öffnung vorn für Augen, Mund und Nase. Kr wurde 
daher oft als Maske (dulhottr> grlma) gebraucht, wenn man sich vor den 
Leuten verbergen wollte. Oft wurde er nach hinten übergeworfen und 
blieb am Mantel auf den Schultern hängen. Dänische {danskr Inittr) und 
russische (gerzkr hattr) Hüte scheint man für feiner als andre angesehen 
zu haben. Ausser Hüten werden oft Hauben (hüfti) erwähnt, teils von 
Leinwand (linhüfa), teils von Fell, sowohl von Schafsfell (skinnhüfa y l,wd>- 
skinnshufa) als von Bärenfell (bßtrnskirinshüfii), teils von Seide (silkihüfa). 
Die Hauben waren zuweilen mit kostbaren Borten belegt (libtdbüi/i). Über 
ihre Form und Farbe geben die Sagas keine Aufschlüsse. Kine besondere 
Art Haube war der sogenannte kojri, der, wie man annehmen darf, eine 
hohe, bienenkorbförmige Haube und zuweilen von zottigem Lammfell 
{lamlnkinnskof ri) war, nebst dem kreif, welcher im 12. und 13. Jahrb. von 
vornehmen geistlichen wie weltlichen Personen gebraucht wurde. Von der 
Form wird nichts gesagt. 

Vornehme Leute pflegten auch vielfach ein Band {hofudbund, Alad, skarbami) 
um den Kopf zu knüpfen, um das lange Haar hinten zu halten. Dies Band 
war nicht selten von Seide {silkthlad) und zuweilen mit Gold durchwirkt 
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(gullband, i>ullhhui)\ vielleic ht bestand es auch zuweilen aus zusammenge- 
hefteten Goldplatten. 

*j 23. Unterkleitier ttndirkhrdi, iiutkludi, llkvari). Unmittelbar am Körper 
trug man ein Hemtl (skyrta), das gewähnlich vorn ohne Schlitz war und 
über tlen Kopf durch das Halsloch (hofudstndtt) heruntergezogen wurde. 
Das Hemd war wohl innner von weisser Farbe untl im allgemeinen von 
Wollenzeug; aber bei reicheren Leuten war es von Leinwand. Auch das 
Mannshcmd hiess zuweilen serkr, welche Benennung jedoch meist von 
Fraucnhemdcn gebraucht wurde. Die Unterbcinkleider (nterbrSkr) waren 
nicht selten von Leinwand {linbrökr), aber oft waren sie ohne Zweifel von 
Friess. Zuweilen fielen die Unterbcinkleider mit den Oberbeinkleidern 
zusammen, wenn man nur ein Paar Beinkleider trug. Wenn Hemd und 
Unterbeinkleider von Leinwand waren, hiessen sie mit einem Namen Leinen- 
kleitler (linklu'di). In der Kegel lag man Nachts über in Unterkleidern. 

$ 24. Oberkleider (yßrkhcdi, bo/k/trd/, £<ingvtiri). Das gewöhnlichste 
Kleidungsstück auf dem ( >berkörper war ein Rock (kyrlill). Dieser war 
vorn ganz untl musste wie das Hemd über tlen Kopf durch ein Halsloch 
(hofudsmätt) heruntergezogen werden. Er war fast immer mit Ärmeln ver- 
sehen und reichte in der Regel etwa bis zu den Knien, konnte jedoch 
auch kürzer oder länger sein. Der Rock wurde durch einen Gürtel (belti), 
welcher nicht selten aus zusammengehefteten Silberplatten (silfrbrfti) be- 
stand, am Leibe festgehalten. Am Gürtel hing gern ein Messer (kni/r) au 
einem Band otlcr einein Riemen (tygilknifr) und in einer Scheide (/ skridum), 
und die eigentliche Tasche (/>/iss), welche sowohl zur Aufbewahrung ver- 
schiedener Kostbarkeiten (grifr) wie als Geldbeutel (fffryrdill y sjödr) benutzt 
wurde. Zuweilen zog man die Beinkleider aussen über den Rock (gyrdr 
l brokr) und der Hosenbund trat dann an die Stelle des Gürtels. Der 
Rock war oft mit prächtigen Horden eingefasst (hladbüinn). Der Stoff 
konnte sehr verschieden sein. Der im allgemeinen vom Volke am meisten 
gebrauchte war natürlich Friess, sowohl der feinere (hafnarvrftt) als auch 
zuweilen der einfachere (syluvadat kyrtill). Bei vornehmen und reichen 
Leuten war der Rock von Scharlach (skarlatskyrtill) , zuweilen auch von 
Gottesgewebe (gudvcfjarkyrtdl) und /«//-Zeug {fellskyrtill), sowie Baumwollen- 
zeug (fustiinskyrtdl). Was die Farbe betrifft, so werden rote, grüne, laub- 
grüne, gelbgrüne, braune, rotbraune, dunkelbraune, blaue, schwarze, braun- 
rote, braunrotgestreifte, graue und äusserst selten weisse Röcke erwähnt. 

Die Blousc Utakkr) war von demselben Schnitt wie der Rock, nur etwas 
weiter und viel kürzer. Sie reichte teils bis zu den Hüften, teils ein 
wenig unter sie hinab. Sie war sehr häufig von einfachem Friess (yarar- 
vädarstakkr) und nicht selten von Schafsfell (skinnstakkr), aber als solche 
wurde sie nur von einfacheren Leuten und meist von den Knechten ge- 
braucht. Sie wird sowohl blau als weiss erwähnt. Die Blouse sah man 
als ein sehr zweckmässiges Kleidungsstück für den an, der ringen sollte, 
und sie hiess de shalb zuweilen Ringblouse (fangasUikkr). 

Das Hemtl ( kyrAi), das auch als Oberkleid erwähnt wird, war wohl nur 
eine andere Benennung für die Blouse ; zum mindesten war es von dem- 
selben Schnitt. Es wird weiss erwähnt. 

Ein sehr prächtiges Kleidungsstück, das nur von vornehmen Leuten 
getragen wurde, war das sogenannte Schleppkleid (slddur). Es war bis 
zu den Füssen herabhängend und hatte wie der Rock Ärmel, war aber 
vorn offen und musste mit Knöpfen zusammengehalten werden. Es war 
am häufigsten von Seide (ulkislSdur) oder von anderem kostbarem Zeug 
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(af godu khrdi) und zuweilen goldgestickt (gullsaumadur) und von oben bis 
unten mit Gold knöpfen besetzt {sctUir gullkngppum nidr i gegn). 

Treyja und hjupr, welche oft von Seitie waren und als Prachtkleidung 
gebraucht wurden, glichen unzweifelhaft der Blouse sehr ira Schnitt. Der 
ktztere heisst auch zuweilen kurzer Rock ikyrtill stuttr). Eine andere Be- 
nennung für hjiipr ist kgsungr, besonders wenn er von Fell (skinnhjüpr) war. 
Sowohl treyja und hjupr als skyrta und stokkr konnten auch als Waffen- 
röcke gebraucht werden. Die beiden erstgenannten waren in diesem 
Falle zuweilen ohne Ärmel und wurden aussen über dem Panzer {brynja) 
getragen. 

Ausser diesen konnten auch die meisten l berkleider (vgl. $ 27) an 
Stelle des Rockes und der andern oben erwähnten Kleidungsstücke ge- 
hraucht werden. Als sehr seltene Kleidungsstücke können weiterhin ge- 
nannt werden pi/z, pihungr und bjafal oder kjafal. 

% 25. Die Oberbcinkleider (firdhr) waren zuweilen eins mit der Fuss- 
bekleidung und hiessen dann leistabrdkr 1 im entgegengesetzten Falle wurde 
der Fuss von einem Socken (sokkr, leistr) bedeckt, insoweit er nicht bloss 
mit Zeugstreifen umwickelt wurde. Doch konnte man auch 'Hosen' d. h. Lang- 
strümpfc (hosur), welche, wie man annehmen darf, F'uss und Bein bis 
hinauf an den Schenkel bedeckt haben; diese konnten zuweilen von Fell 
oder Leder sein und ersetzten dann zugleich die Schuhe. Das Stück 
zwischen Knöchel und Knie scheint in älterer Zeit mit Bändern oder 
Riemen umwickelt worden zu sein. Der Bund, mit welchem die Bein- 
kleider oben um den Leib gehalten wurden, hiess Mosengürtel (brökttbe/ti, 
bröklindiy iindi). An diesem hing oft eine Tasche (püss, puugr), besonders 
bei denen, welche die Hosen über die Rocksehösse ikyrtilsblgd) zogen, 
ebenso Messer und ähnliches. Die Beinkleider waren fast immer von 
Friess, teils von feinerem {hafnarvadmäl), teils von gröberem (sgluvädarbrekr). 
Sie werden als schwarz, weiss und blaugestreift erwähnt. Das Hinterstück 
in den Beinkleidern hiess setgeiri. 

$ 26. Das Schuhwerk {skdkladi) war in der Regel sehr einfach. Die 
Schuhe (skör) waren von demselben Schnitt wie die, welche noch jetzt 
auf Island am meisten gebraucht werden ; sie waren aus einem Stück Fell 
oder Leder (skedi) verfertigt, welches hinter der Ferse und oberhalb der 
Zehen zusammengenäht wurde und das grösstc Stück des Oberfusses blieb 
so vom Schuh unbedeckt. Sie wurden durch zwei sehr dünne Riemen 
(skdßrengr) am Fusse festgehalten, welche unterhalb des Knöchels um den 
Fuss gewickelt wurden. Die F.nden der Schuhriemen waren zuweilen mit 
Troddeln oder Quasten (sht/fr, sküfadir sköpvengir) versehen. Die Schuhe 
konnten von Schafsfell, Ochsenhäuten, Sechundsfell, Kalbsfell u. s. w. sein, 
zuweilen mit den Haaren darauf (lodnir). Zu den allereinfachsten Schuhen 
brauchte man auch zuweilen Haitischfell (skräpr). Das Fell, woraus die 
Schuhe gefertigt wurden, war zuweilen schwarzgefärbt und schwarze Schuhe 
(>vartir sküar) sah man als sehr stattlich und fein an (svartir sküar skrautligir). 
Zuweilen werden auch hohe Schuhe (upphäßr shüur) erwähnt, welche wohl 
den ganzen Fuss bedeckt und bis zum Knöchel hinaufgereicht haben. 
Auch wird eine Art Schuhe genannt, die bötar (Sing, böti) hiessen, welche 
vermutlich den heute gebräuchlichen Stiefeln glichen. Wenn man auf Ein 
oder auf glattem Wege gehen sollte, pflegte man zuweilen Schuhstacheln 
(rtiibroddar, mannbroddar) unten unter die Schuhe zu binden. Wenn man 
ru Pferde reiste, befestigte man auch Sporen (sporar) daran. 

£ 27. Überkleider (yfirhofu). Von diesen hatte man viele und auch 
im Schnitt ziemlich verschiedene. 
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Der Radmantel (skikkjn) war ein Rock ohne Ännel, der auf den Schul- 
tern hing. Er war in der Regel mit Fellen gefüttert. Kr war ziemlich 
lang und sehr weit , so dass man Waffen unter ihm verbergen konnte. 
Wenn der Radmantel nicht mit Fellen gefüttert war, so hiess er oft Mantel 
(ttiptttäl) , aber diese Benennung wurde auch oft vom Oberstorte im Rad- 
mantel im Gegensatz zur Fellfütterung gebraucht. Schliesslich konnte der 
Name skikkja von jedem beliebigen Überkleid (yfirhgfn) gebraucht werden, 
wie man auch aus dem Ausdruck <it skikkft sik sehen kann, der sogar im 
Sinne von einen Pelz (feldr) umthun' gebraucht werden kann. Doch wird 
dieser Name wohl nur von losehängenden Überkleidern gebraucht. Der 
Mantel oder Radmantel wurde auf der Brust teils durch eine Spange (nisti) 
befestigt, teils durch Bänder (mottulsbpnd \ skikkjubond, tuglar). Der Name 
dieses Bandes, tygill, ist gebildet aus log (Vcrbum toga) wie lykill (Schlüssel) 
aus lok (Verbum loka) und bezeichnet so ein Gerät, damit zu ziehen, wie 
lykill ein Gerät bezeichnet , damit zu schliessen. tygill war eine Schnur 
oder ein Riemen , welcher durch den Besatz des Mantels gezogen war, 
und, wenn man an dieser Schnur zog, konnte man es erreichen, dass der 
Mantel am Halse dicht schloss; aber sehr häufig Hess man die Schnur 
auch schlaffer, so dass der Mantel auf den Schultern hing. Diese Schnüre 
waren auf der Brust zusammengeknüpft und die Knden oft mit prächtigen 
Troddeln versehen. Eine andere Benennung für tygill ist seit, d. h. eine 
Schnur. Wenn der Mantel mit dieser Art Schnur zusammengehalten wurde, 
hiess er oft Schnurmantel (tugLtmottull, sei Uimgtt tili). Der Radmantel war 
oft mit kostbaren Borten (hladlminn), selbst bis hinab zu den Schössen (skaut, 
skikkjuskaut, mottulskatit) verbrämt. Er war sehr oft von Scharlach oder 
Friess, aber zuweilen auch von Gottesgewebe und /WAZcug. Am häufigsten 
wird er rot erwähnt. Er wurde am meisten von den Reicheren und Vor- 
nehmeren gebraucht. 

Der Pelz (feltir) war am häufigsten eine viereckige Decke, sowohl in 
liegender als in aufgerichteter Stellung überzuwerfen. Die vier Ecken 
hiessen skaut und der Pelz selbst hiess, wenn er so beschaffen war, oft 
Schosspelz (skatttfeldr). Die zwei obersten Ecken des Pelzes wurden auf 
der rechten Schulter mit einer Nadel (dulkr, feldardalh) befestigt, welche 
sehr oft von Silber otler Göhl war. Aber zuweilen glich der Pelz mehr 
einer »Kappe« (kti/>,t) und in diesem Falle heisst er zuweilen Pclz-»kappe<- 
{ftlttktipa oder lodkaja). Möglicherweise ist der Pelz in diesem Falle zu- 
weilen mit Ärmeln versehen gewesen, jetloch am häufigsten war er ohne 
diese. Die Halsöffnung hiess, wenn der Pelz eine solche hatte, wie beim 
Rock hpfudsnnitt. Der Name feldr bezeichnete ursprünglich nur ein Schafs- 
fell (vgl. lat. pellis) mit Wolle darauf, kam aber später dazu, einen von 
solchem Felle gefertigten Pelz zu bezeichnen. Doch hat man zuweilen zwi- 
schen diesen unterschieden und jedem von ihnen seinen besondern Namen 
gegeben, indem man den aus Schafsfell gefertigten Pelz Kleiderpelz (haftuti- 
feldr) nannte im Gegensatze zu dem einfachen Schafsfell in seiner natür- 
lichen Form (feldr tiskiktr), welches als Bczahlungsmittel und als Handcls- 
waare gebraucht wurde und dalier Ilandelspelz (vararfeldr) hiess. Wenn 
die Wollzotten oder Locken auf einem solchen Schafsfell lang waren 
und sich gleichsam in Reihen legten, hiessen diese r^ggrar und das Fell 
selbst roggvarfeldr (Lockenpelz). Je mehr Reihen Wollzotten ein Locken- 
pelz hatte, desto teuerer war er. Ein gewöhnlicher Handelspelz (vararfeldr) 
sollte 4 (3 dänische) Fullen lang und 2 (t 1 •>) Ellen breit sein und 13 
Reihen Wollzotten querüber haben. Ein solches Fell kam auf 2 eturar; 
der Kleiderpelz (hü 'fruit feldr) war dagegen bedeutend teuerer. Der Kleider- 
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pelz bestand in seiner einfachsten Form ausschliesslich aus Schafsfell. 
Sehr häufig scheint er jedoch doppelt gewesen zu sein , bestehend aus 
einem Überzug und einem Futter, dann immer einem Pelzfutter. Zuweilen 
war sowohl Überzug als Futter Pelzwerk (feldr tvllodinn). Sehr häutig war 
jedoch der Überzug von Friess , nur ausnahmsweise von Scharlach. Die 
Farbe konnte sehr verschieden sein : grau (gräfeldr) , blau (bläfeldr) , rot 
(raudfeldr) , schwarz und weiss. Zuweilen hatte das Futter eine von der 
des Überzugs verschiedene Farbe (feldr frllitr, tr/sktp/r), z. B. schwarz auf 
der einen Seite, weiss auf der anderen. 

Der Pelz wurde sehr häufig als Decke benutzt, wenn man sich zum 
Schlafen niederlegte, sowohl daheim bei Nacht als draussen auf Reisen. 

Als lose hängende Überkleider können noch genannt werden der Reiter- 
mantel (resl, sliigmngr), der von vornehmen Leuten gebraucht wurde, und 
der Überwurf (käst) nebst dem Kapuzenmantel (hetta, ßdkahetta, skauthetta, 
koühetta) und dem Schutzmantel {vcrja). Die drei letztgenannten waren 
sehr einfache Kleidungsstücke und wurden nur von äusserst einfachen und 
armen Leuten getragen. 

Die »Kappe« {kdpa) wurde wie der Überzieher der heutigen Zeit vorn 
auf der Brust zugeknöpft; sie war sehr oft mit Ärmeln versehen, aber der 
Name ermukäpa scheint doch darauf hinzudeuten, dass es auch welche 
ohne Ärmel gab. Sie war sehr häufig mit einer Kapuze (käptthottr) ver- 
sehen. Die »Kappe« war ziemlich lang und konnte sehr weit sein. Sie 
wurde sehr oft als Überkleid gebraucht, konnte aber auch als Rock und 
Mantel auf einmal gebraucht werden, so dass man keinen Rock unter ihr 
trug. Besonders viel brauchte man sie auf Reisen zu Pferde. Sie war 
am häufigsten von Friess und nur ausnahmsweise von Scharlach, zuweilen 
auch von Pelzwerk (/odkdpa, vg\.fc/dr). Die Farbe war oft blau, zuweilen 
schwarz und ausnahmsweise grün und rot. 

Die (dpa oder ülpa war von der »Kappe« nur durch ihre grössere Länge 
verschieden. Sie war teils von Friess, teils von Pelzwerk (skinnölpa, varar- 
skinnsolpa, bjarnskinnsölpa, lodöipa). 

Das Wamms {kufl) unterschied sich vom Mantel dadurch, dass es vorn 
ganz war und über den Kopf heruntergezogen werden rausste. Es glich 
daher mehr dem Rock und, wie dieser um die Mitte mit einem Gürtel 
festgehalten wurde, so auch das Wamms durch einen Strick oder Leder- 
riemen (reip, reipi, siardreip). Das Wamms war wie die »Kappe« sehr 
häufig mit einer Kapuze (kuflhgttr) versehen. Ks wurde meist von Knechten 
und geringeren Leuten getragen und von den Vornehmen nur bei schlech- 
tem Wetter, meist auf Reisen als eine Art Regenmantel (räskufi)> um sich 
nicht die Prachtkleider {skrautkUrdi) zu beschmutzen. Ks wurde auch 
nicht selten von vornehmen Leuten zur Verkleidung (dularkujl) gebraucht, 
da Uneingeweihte die für Leute von geringerein Stande ansehen mussten, 
welche sich in solchen Kleidern zeigten. Das Wamms wurde sehr häutig 
als Überkleid gebraucht, aber von den Geringeren, besonders den Knec hten, 
wurde es als Rock und Mantel zugleich gebraucht, d. h. kein Rock unter 
ihm getragen. Ks war teils von Fell (skinnku/J) , teils von grobem Friess 
{soluvtidtirkufl, voruvii dar kuß) und grau oder schwarz von Farbe. 

Die hekla glich wahrscheinlich dem Wamms im Schnitt. Sie war zu- 
weilen von kostbarem Zeuge, wie von Scharlach und wurde sowohl von 
Vornehmen als von geringeren Leuten getragen. Sie wird weiss und rot 
erwähnt, am häufigsten aber blau, blaugestreift (Märend) und blaugelleckt 
(bbißekkölt). 

\ 28. Handbekleidung (h.mdagotvi). An den Händen trug man Hand- 
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schuhe (fwnzki). Diese waren teils gldfi (plur. glöfor) y welche am häufigsten 
von Fell (zuweilen Hirschfell) oder feinerem Zeug und zuweilen gold- 
hrodiert (glöfar gullfjalhidir) gewesen zu sein scheinen und den jetzt üb- 
lichen Fingerhandschuhen glichen, teils rpltr (plur. rtttir), welche wohl am 
häufigsten von Wollenzcug waren und den jetzt üblichen Fausthandschuhen 
glichen, gtöfar hielt man für feiner und sie wurden nur von vornehmen Leuten 
getragen, vettir dagegen für einfacher, welche auch der gemeine Mann trug. 

Schmucksachen (gripir, dpgripir, was übrigens auch von anderen kost- 
baren Dingen gebraucht werden kann). Ks war ganz allgemein Armringe 
(armhringr, gullhringr) zu tragen, welche von Gold oder Silber waren und 
ausserdem Fingerringe (fingrgull). 

Um den Hals trug man zuweilen ein prächtiges Halsband (men), welches 
von Gold igullmen) und von Silber (silfrmai) sein konnte. Zuweilen wird 
sowohl das Messer {tygilknifr,, das in der Regel am Gürtel hing, als an 
einem Halsband hängend erwähnt, als auch ein lieutel (pur/gr), worin man 
verschiedene Kostbarkeiten verwahrte ; aber man pflegte auch zuweilen 
den Gürtel selbst mit Zubehör um den Hals zu hängen. 

Von andern Schmucksachen können verschiedene Spangen («/V//, dUkr) ge- 
nannt werden, welche am häutigsten auf der rechten Schulter getragen wurden. 

Waffen {räpnabünadr). Da ein voll angekleideter Mann immer eine oder 
mehrere Waffen trug, können diese mit zur Kleidung und am nächsten 
zum Schmuck gerechnet werden, da man seinen Stolz darein setzte sie so 
hübsch ausgestattet wie möglich zu haben. Der Helm (h/ä/mr) war oft 
vergoldet (gyidr, gullrodinn), der Schild (skjp/dr) mit verschiedenen Figuren 
bemalt und zuweilen auch mit Gold belegt und Schwert und Spiess so- 
wohl silber- als goldbcschlagen , besonders Knäufe und Handgriff, wie 
auch die Klinge zuweilen mit eingelegten Ornamenten (mal) und Runen 
versehen. Kin vornehmer Mann trug immer, sowohl daheim als draussen, 
einen Spiess, Axt, Keule oder einen Stab in der Hand und war oft zu- 
gleich mit einem Schwert umgürtet. Auf Reisen hatte er zugleich einen 
Helm auf dein Kopfe und einen Schild an der Seite. 

Haar (här). Die Nordländer setzten grossen Ruhm in ein schönes 
Haar. Besonders war das gelbe Haar [gult här) sehr beliebt und danach 
das kastanienbraune (jatpt här). In der Regel Hess man das Haar sehr 
lang wachsen, so dass es sogar bis zum Gürtel herabreichen konnte. Ks 
wird immer in den Sagas als ein wahrer Schmuck bezeichnet, langes und 
dichtes Haar (mikit här) zu haben, besonders wenn es oben glatt war und 
in Locken auf die Schultern niederfiel. Glattes Haar (rttthärr) wurde für 
weit schöner als gekräuseltes Haar (skrüfhärr, hrokkit här) und ein Haar- 
scheitel oder sehr gekräuseltes Haar auf der Stirn geradezu als ein Fehler 
angesehen isrripr, si'tipt här i enni). Zuweilen Hess man das Haar über 
die Stirn herabhängen , wo es gleich oberhalb der Augenbrauen (Itrünci- 
skurdr ä hört) quer durchgeschnitten wurde, aber am häufigsten wurde es 
hinter die Ohren gekämmt (greift aptr um eyrun) und in dieser Stellung 
durch das Haarband (skarband) festgehalten. Man pflegte das Haar sehr 
gut, kämmte und wusch es. Wenn man einem eine grosse Schande zu- 
fügen wollte, so schor man ihm das Haar. Es scheint eine allgemeine 
Sitte gewesen zu sein, dass die Frauen das Haar der Männer Schoren 
und wuschen. Am Kndc des 12. Jahrhunderts war es am Hofe in Nor- 
wegen Sitte das Haar ein wenig kürzer als die Ohrlappen zu scheeren 
und es mit einem kurzen Schopf auf der Stirn über den Augenbrauen zu 
tragen; darauf kämmte man es ringsum glatt, so wie jedes Haar von 
selbst fallen wollte. 
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Der Bart (sktgg) war am häufigsten sehr lang und dick, aber doch sehr 
verschieden für die verschiedenen Zeiten und die verschiedenen Personen. 
So findet man erwähnt, dass der Bart einem Manne in sitzender Stellung 
bis zu den Knieen reichen und sich über die ganze Brust ausbreiten 
konnte. Andre werden mit kurzem Bart, aber langen Knebelbärten (katnpr) 
erwähnt. Am Schluss des 1 2. Jahrhunderts war es am Hofe in Norwegen 
Sitte kurzen Bart und kurze Knebelbärte zu haben und etwas später pflegte 
man daselbst einen Backenbart nach deutscher Sitte zu scheeren. Bartlos 
zu sein wurde für einen grossen Fehler angesehen. 

§ 29. Die weibliche Kleidung (faennbünadr, kvennkladi, kvemwädir) 
kann ebenso wie die männliche eingeteilt werden: 

Kopfbedeckung (hpfudbünadr). Das unverheiratete Mädchen pflegte 
mit offenem Haar (slfgit Adr) t am häufigsten mit unbedecktem Kopfe zu 
gehen, nur mit einem Band (band, dregill, hlad) um die Stirn von diesem 
oder jenem kostbaren Zeug, oft von Seide {silkihlad) und mit Golddrähten 
l^uliofit, gullband, gullhlad) durchwebt. Zuweilen bestand das Haarband 
vermutlich aus einer Goldplatte (gulhpgng) vorn auf der Stirn und einem 
Band, das hinten im Genick festgeknüpft wurde. Natürlicherweise war 
das Haarband auch zuweilen von Silber (silfrband) und bei den Ärmeren 
nur von diesem oder jenem Zeug, aber in der Regel vom besten, das 
man zu seiner Verfügung hatte. Für die verheiratete FYau war es dagegen 
schicklich das Haar zu verhüllen. Daher trägt die Braut am Hochzeits- 
tage (las sogenannte Brautleinen {brüdar/iu), welches wahrscheinlich mit 
der gewöhnlichen Kopfbedeckung der verheirateten Frau zusammenfällt, 
deren wichtigster Bestandteil das Kopftuch (hp/uddükr) war. Dieses konnte 
zuweilen allein angewandt werden den Kopfputz, den sogenannten faldr, 
zu bilden; häufig scheint man jedoch ausser dem Kopftuch noch mehrere 
andere Tücher (skaul) gebraucht zu haben. Dem faldr glich die noch 
jetzt auf Island gebräuchliche Kopfbedeckung dieses Namens. Er konnte 
entweder lotrecht emporgetragen oder eine gekrümmte F'orm haben und 
sich fast wie ein Horn vom Hinterkopf aus nach vorn zu nach der Stirn 
biegen (krökfaldr, stvigr). Ks wurde für stattlich gehalten den faldr hoch 
zu tragen (falda hätt, typpa) und als solcher wurde er nur bei festlichen 
Gelegenheiten angewandt. Der Kopfputz konnte so angebracht werden, 
dass das Gesicht teilweise verdeckt wurde. Das Kopftuch, das viele 
Namen hatte, war in der Regel von weissem Linnen und nicht selten mit 
Golddrähten durchwebt (ofit f glil af gulli, gullofinn). Wenn man um einen 
toten Verwandten oder Freund trauerte, hat man möglicherweise ein blaues 
(d. h. schwarzes) Kopftuch getragen (at fa/da blä). 

Auf Reisen trugen die Frauen wie die Männer einen Hut (holtr, hetta). 
Ausnahmsweise werden auch hüfa und kofri als von Krauen getragen er- 
wähnt. 

% 30. Unterkleider (undirkUrdi). Die Frauen trugen wie die Männer 
ein Hemd zunächst am Leibe, welches nur darin von dem der Männer 
verschieden war, dass es weit mehr ausgeschweift oder das Halsloch 
[hofudsmdtt) viel grösser und die Ärmel bedeutend kürzer waren; sehr oft 
hatte es nur Halbärmel (liälfermadr). Ks war so stark ausgeschweift, dass 
die Brustwarzen eines Mannes davon nicht bedeckt werden konnten. Das 
Frauenhemd heisst sehr oft serkr, was wohl ein Hemd mit Halbärmeln be- 
zeichnet, aber es heisst auch zuweilen skyrta. Ferner wird eine Art Hemd 
erwähnt, welches srnokkr hicss. F^s war sehr ausgeschweift und ohne 
Ärmel. Die Stücken oder Streifen oben auf den Schultern, womit es 
oben gehalten wurde, hiessen tfrergar. Im Hemd scheinen die Frauen 
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in der Regel des Nachts gelegen zu haben, woher der Name Nachthemd 
Inättserkr). Der Stoff war Friess oder Leinwand und zuweilen bei den 
Vornehmen Seide (silkiserkr). 

Verschiedene Ausdrücke und Erzählungen in den Sagas deuten auch 
darauf hin, dass die Frauen , wenigstens zuweilen , eine Art Unterhosen 
getragen haben, aber ohne ein Hinterstück {setgeiri) und von ziemlicher 
Weite. Dagegen betrachtete man es als höchst unpassend für eine Frau, 
sich Beinkleider solcher Art anzuziehen, wie sie die Männer trugen. 

$ 31. Oberkleider (y/irkünii). Von den Oberkleidern der Frauen wird 
in den Sagas nur sehr weniges erwähnt. Das wichtigste von diesen war 
der kyrtill oder krcnnkyrtill, das Kleid in modernem Sinne, welcher nur 
darin von dem Rock der Männer verschieden war, dass er länger war, 
teils bis zu den Füssen, teils bis zu den Knöcheln hinabreichte, zugleich 
unterhalb der Hüften viel weiter und am Halse ausgeschweift war. Zu- 
weilen reichten die Ärmel auch nur bis zu den Ellbogen. Er wurde am 
Leibe durch einen Gürtel {lituii, lulti), nicht selten einen Silbergürtel (sil/r- 
belti) festgehalten und an diesem hing eine Tasche (ptiss , sjödr) . ein 
Messer, zuweilen mit Silber oder Gold eingelegt (büinn knffr), einer Seheerc 
(sktrri) u. s. w., bei der Hausfrau auch ein Schlüsselbund. Was Stoff und 
Farbe betrifft, so gilt dasselbe, was oben von den Röcken der Männer 
gesagt ist. Wie der männliche kyrtill war auch der weibliche nicht selten 
mit prächtigen Borden besetzt (hlmt büinn). 

Ausser dem gewöhnlichen kyrtill trugen die Frauen zuweilen eine andre 
Art kyrtill, welcher mimkyrtill hiess und wie der Rock eines Kleides war, 
zu welchem ein sehr enger Oberteil (upphlutr, helfni) gebraucht wurde, 
welcher vermutlich, im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Kleide, vorn offen 
war und auf der Brust mit einem Riemen zusammengehakt oder -geschnürt 
wurde, da es wegen seiner Enge schwerlich über den Kopf herunterge- 
zogen werden konnte. Zu diesem Anzüge brauchte man eine Schürze 
(bUt.ja\ welche zuweilen mit Fransen (trof) unten und mit eingewebten 
Figuren (mork) von verschiedener Farbe, z. B. blau, versehen war. Der 
nämliche Rock, welcher ziemlich weit war, wurde entweder durch^ einen 
Besatz oder durch einen Gürtel obengehalten. 

Das Schleppkleid (sttdur) wurde auch von Frauen getragen, aber ob 
es in etwas von dem der Männer verschieden gewesen ist, kann nicht 
ersehen werden. 

Strümpfe (sokkr) und Schuhe (skor) waren die Fussbekleidung der 
Frauen. 

§ 32. Überkleider (yfirliofn). Von den Überkleidern der Frauen wird 
der Radmantel (skikk/o, fatnnskikkjti) anr häufigsten in den Sagas erwähnt, 
welcher, wenn er nicht mit Fell gefüttert war, auch Mantel (tnottull) hiess. 
Er war wie der männliche ein Kleidungsstück ohne Ärmel, welches über 
die Schultern geworfen und auf der Brust mit einer Spange (nisti, sylg/ti) 
otler den obenerwähnten Schnüren (tuglar) zusammengehalten wurde. Er 
war sehr weit und lang. Obwohl der Name kvoinskikkja vorauszusetzen 
scheint, dass es einen Unterschied zwischen dem Radmantel einer Frau 
und dem eines Mannes gegeben hat, kann man doch aus den Sagas nicht er- 
sehen, worin dieser Unterschied bestanden haben sollte. Im Gegenteil deuten 
alle Beschreibungen darauf hin, dass zwischen ihnen kein andrer Unter- 
schied gewesen ist als der, dass der Frauenmantel vielleicht etwas länger 
war. Ein Mann schenkt oft seinen Radmantel einer Frau und in den Gesetzen 
finden sich Bestimmungen darüber, dass ein Sohn den Radmantel seiner 
Mutter erben soll. In Rücksicht auf Stoff und Farbe gilt, was oben von 
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dem männlichen gesagt ist. Natürlicherweise waren die weiblichen Mäntel 
wie die männlichen sehr oft mit prächtigen, zuweilen golddurchwirkten 
Borden verbrämt (hladbüinn). 

Von andern Überröcken, welche von Frauen getragen wurden, werden nur 
genannt käpa, kufl und hekla. Diese wurden wohl nur auf Reisen gebraucht, 
wenigstens von vornehmeren und reicheren Frauen; von den ärmsten 
auch zu Hause, wenn sie überhaupt ein Überkleid trugen, was jedoch 
ziemlich allgemein gewesen zu sein scheint. 

§ 33. Die Handbekleidung (hundugervi) war dieselbe für Frauen wie 
für Männer. 

Schmucksachen (gripr). Gemeinsam für Frauen und Männer waren Arra- 
und Fingerringe, Spangen (nisti) und Halsschmuck von Silber und Gold. 
Aber ausserdem trugen die Frauen ein Halsband von Perlen [sorvi, Steina- 
servi) und mehrere besondere Brustschmucke {kinga, sylgja). 

Das Haar {här) war der grösste, Schmuck der Frau und man liess es 
so lang wie möglich wachsen. Ks wird immer in den Sagas als das 
höchste Zeichen einer weiblichen Schönheit hervorgehoben, dass sie langes 
und schönes Haar (här mikit ok fagrt) hatte. Man findet erwähnt , dass 
es zum Gürtel hinabreichtc und dass es zuweilen so lang und dick war, 
dass es den ganzen Lei!) betlecken konnte. Die lichtgclbe Haarfarbe 
war die beliebteste und man schätzte das weiche und glatte Haar am 
höchsten , wogegen das gekräuselte nicht so beliebt war. Die Frauen 
pflegten auch ihr Haar sehr gut und sie werden oft erwähnt , wie sie 
sitzen und ihr Haar kämmen und waschen, zuweilen an einem Bache oder 
einem Flusse. 

Dass offenes Haar das Kennzeichen des jungen unverheirateten Mädchens 
war, ist bereits früher angeführt. 

§ 34. Alltagsleben. Der Hof (bor) , wie er § 14 — 19 beschrieben 
ist , trat mit seinen zahlreichen Häusern, welche einen ansehnlichen Ge- 
bäudekomplex ausmachten , und mit seiner nicht geringen Zahl von Be- 
wohnern als eine abgeschlossene Gesellschaft auf, die so weit möglich 
sich selbst genug sein musste und wo ein jeder seine Arbeit zu thun 
hatte, wenn auch abgepasst nach des betreffenden Stellung und Geschlecht 
und etwas verschieden nach den wechselnden Jahreszeiten. Das Jahr, das 
bereits seit alter Zeit in Monate eingeteilt wurde , zerfiel , während man 
zugleich auch zwischen den vier gewöhnlichen Jahreszeiten unterschied, 
kalendarisch in ein Sommer- und ein Winterhalbjahr , von welchen jenes 
in der letzten Hälfte des April, dieses in der letzten Hälfte des Oktober, 
bezw. mit dem ersten Sommertag und dem ersten Winterlag begann. Aus- 
führlicheres über den altnordischen Kalender im Corpus poeticum boreale 
1, 427 ff., Oxford 1883. Kintcilung des Tages, welche in Rücksicht 

auf die täglichen Arbeiten von so grosser Bedeutung ist , wurde durch 
den scheinbaren Gang der Himmelskörper bestimmt. Man dachte sich, 
die Sonne durchlaufe im Laufe eines Tages und einer Nacht die acht 
gleichgrossen Himmelsgegenden (tettir, Sg. u/t) N, NO, O, SO, S, SW, W, NW. 
Die Zeit am Tage wurde nach der Stellung der Sonne über dem Horizont 
bestimmt, indem man auf jedem Hofe sich gewisse hervorragende Funkte 
innerhalb des Gesichtskreises zu Tageszeichen (da^s-triork, Sg. -mark) aus- 
wählte, so dass, wenn die Sonne über einem solchen Tageszeichen stand, 
ein bestimmter Zeitpunkt am Tage angegeben wurde. Die wichtigsten 
Tageszeiten, welche auf diese Weise bestimmt wurden, waren rismal oder 
mittr morxinn (6 Uhr vorm.), dagmäl (u Uhr vorm.), /tadelt (12 Uhr nütt.), 
midmundi (1 1 j Uhr nachm.), mm (gewiss ursprünglich umiurn genannt; 
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3 Uhr nachm.), midr aptann (6 Uhr nachm.), nattnial (g Uhr nachm.). Die 
beigefügten Stundenangaben sind jedoch nur ungefähre, da die Zeit nach 
der Lage des betreffenden Ortes variiert. Der Zeitpunkt 12 Uhr nachts 
hiess midnwtti , der letzte Teil der Nacht ötta. Bei Nacht leisteten der 
Mond und gewisse Sterne , besonders das Siebengestirn , eine ähnliche 
Hülfe. Im Übrigen teilte man den Tag in cyktir, (Sg. eykt), Abschnitte 
von drei Stunden ; der Ausdruck tykt wird indessen auch von einem be- 
stimmten Zeitpunkt, 3 1 2 Uhr nachmittags, gebraucht. 

Hauptmahlzeiten waren zwei, eine Tagmahlzeit (diigjrtdr , welche 
ungefähr 9 Uhr vormittags eingenommen wurde, welcher Zeitpunkt danach 
auch dagvcrdtirtnal genannt werden konnte , und eine Nachtraahlzeit {natt- 
verdr). welche eingenommen wurde, wenn die Arbeiten des Tages vollendet 
waren. Diese wurden im allgemeinen, jedenfalls auf grösseren Höfen, von 
den versammelten Leuten des Hauses eingenommen und besonders war 
dies mit der Abendmahlzeit der Kall , welche als die Hauptmahlzeit an- 
gesehen wurde und bei welcher es sehr reichlich Speise und Trank gab; 
die gemeinsame Speisestube war, wie in $ 1 7 angeführt ist, die stoßt des 
Hofes. Nicht allein hatte hier während der Mahlzeit der Hausherr seinen 
festen Platz auf dem Hochsitz, sondern auch die übrigen Anwesenden 
nahmen auf den Langbänkcn in bestimmter Ordnung Platz; je näher dem 
Hochsitz auf beiden Seiten, um so ehrenvoller war der Platz. Vor der 
Mahlzeit wusch man die Hände , entweder ehe man seinen Sitz einnahm 
oder nachdem man Platz genommen hatte , in welchem Falle eine der 
Frauen Waschbecken {mundlaug) und Handtuch besonders bei jedem her- 
umtrug. 

Die Nahrungsmittel waren bereits in der Sagenzeit einigermassen 
gleich aus Tier- und Pflanzenreich genommen und die Zubereitung ging 
wie heute mit Hilfe des Feuers durch Kochen, Braten, Backen vor sich, 
während man in Betreif des Korns sich auf den Gebrauch der Handmühle 
stützte. Von essbaren Kulturpflanzen baute man in den nordischen Ländern 
seit einer grauen Vorzeit die Gerste ( ja selbst nach Island wurde diese 
Kornart übergeführt, wenn auch ihre Anpflanzung wegen mangelnder Somraer- 
wärme ohne Bedeutung blieb und längst aufgehört hat; was hier von Korn- 
waaren verbraucht wird, niuss wie bekannt eingeführt werden); auf ihr 
blieb der Name Korn besonders haften; aber auch Roggen und Hafer 
waren zeitig in Gebrauch und selbst Weizen war bekannt, wenn auch für 
manche Gegenden hauptsächlich nur als Gegenstand der Einfuhr. All- 
mählich kamen auch Erbsen, Bohnen und Rüben in Gebrauch. Ein be- 
liebtes, wenn auch einfaches und dürftiges Gericht war Grütze (grautr), 
welche aus den grobgemahlenen Gerstenkörnern gekocht wurde. Von 
allen Kornsorten wurde Brot gebacken , ursprünglich das dünne unge- 
gohrene Fladenbrot, das auf einem flachen Stein oder auf der Glut selbst 
gebacken werden konnte, später auch gegohrenes Brot, das im Ofen zu- 
bereitet werden musste. Als eine Art Delikatesse genoss man in Norwegen 
und auf Island Wurzel und Stengel der angelica archangela (hvonn); auf 
Island hatte man einen essbaren Tang (so/) und benutzte vielleicht bereits 
damals gewisse Moosarten (fjallagnn) als Nahrungsmittel, obschon solche 
in der alten Literatur nicht erwähnt werden. — Die Haustiere lieferten 
selbstverständlich sowohl durch ihr Fleisch als durch ihre Milch Nahrungs- 
mittel. Gebratenes Fleisch kam seltener vor und wurde als Delikatesse 
angesehen ; dagegen genoss man das Fleisch gewöhnlich entweder frisch 
gekocht oder an der Luft getrocknet; in welchem letzten Falle es jedoch 
vermutlich auch häutig gekocht wurde; das Räuchern hat man unzweifel- 
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haft auch gekannt. Dass das frische Fleisch roh gemessen wurde , was 
von den Christen verurteilt würfle, kam gewiss selbst in heidnischer Zeit 
nur ausnahmsweise bei Vikingern und ähnlichen vor. Schaf- und Oehsen- 
fleisch waren wohl die allgemeinsten animalischen Nahrungsmittel , doch 
wurden ausser Wild auch Schweine und Ziegen , sowie das Fleisch der 
Hausvögel verzehrt ; der Genuss von Pferdefleisch ist ausser bei Opfer- 
iuahlzeiten kaum sehr allgemein gewesen. Das Blut wurde zu Würsten 
und auf ähnliche Weise benutzt. Die Milch genoss man teils frisch roh 
oder frisch gekocht , teils bereitete man Butter und Käse daraus oder 
man machte aus der beim Gerinnen verdichteten Milch skyr, der längere 
Zeit aufgehoben werden konnte. Ein Alltagstrank war saure Molken (syra), 
gewöhnlich mit Wasser vermischt und dann blanda genannt; ferner wurde 
von Gerste Bier (gl, mungät), aus dem Honig der Bienen Met (mjpdr) ge- 
braut und ausserdem Wein eingeführt. 

Für manche Gegenden war die Fischerei von grosser Bedeutung und, 
ausserdem dass man die Fische frisch verzehrte , trocknete man sie in 
Menge an der Luft und sie bildeten so eine Art Surrogat für Brot , be- 
sonders der getrocknete Dorsch (skreid). Auch die Säugetiere des Meeres, 
Seehunde und besonders Walltische, mussten , wo man welche erhalten 
konnte, zur Nahrung dienen. Verschiedene Arten Fleischwaaren verstand 
man gewiss durch Einlegen in saure Molken für längere Zeit aufzube- 
wahren oder man liess als Surrogat für das Einsalzen Butter sauer oder 
ranzig werden. Salz war nämlich eine verhältnismässig seltene Waare; es 
musste durch Verbrennen von Seetang oder Kochen von Meenvasser ge- 
wonnen werden. 

Der Hausrat, der beim Servieren dieser Gerichte angewandt wurde, 
war in dt-r Regel dürftig, wenngleich sowohl aus der Literatur als aus den 
aufgefundenen Altertümern kostbare Gebrauchsgegenstände bekannt sind. 
Zum Hausrat können auch die Tische (hont) gerechnet werden, da diese 
für die Mahlzeit herangezogen und nach derselben fortgebracht wurden 
(vgl. § 1 7). Sic waren wahrscheinlich ziemlich niedrig und schmal , im 
allgemeinen kleine und viele, ja zuweilen , wie es scheint ,. einer für jede 
Person; ein solcher kleinerer Tisch hiess skutill, ein Wort, das auch an- 
gewandt wird, um 'Schüssel' zu bezeichnen. Zuweilen wurde die Speise 
auf die Tische selbst gelegt, so dass kein weiteres Tischzeug (bordbünadr) 
gebraucht wurde. In der Regel wurde jedoch die Speise auf Schüsseln 
iskutill) oder Tellern (diskr) vorgesetzt, die im allgemeinen von Holz waren, 
und die Tische wurden dann in vornehmeren Häusern oder bei besonderen 
Gelegenheiten mit Tüchern von weisser Leinwand bedeckt. Die Teil- 
nehmer zerlegten bei der Mahlzeit ein jeder seine Portion mit dem Messer, 
das er am Gürtel führte; Gabeln kannte man nicht. Grütze wurde in 
Trögen {trog, trygill) vorgesetzt und mit Löffeln (spann) von Holz , Horn 
oder Bein gegessen. Milch und andere flüssige Speise wurde in den so- 
genannten askar (Sing, askr) , einer Art niedriger und weiter Holzkannen 
mit Deckeln darauf, oder in Näpfen (bolli) vorgesetzt. Gewöhnlich assen 
mehrere aus derselben Schüssel oder Trog. Zur Erwärmung grösserer 
Mengen Wasser und Milch benutzte man oft Holzgefasse (gegossene Metall- 
töpfe kannte man nämlich nicht) und die Wärme wurde durch glühende 
Steine erzeugt, welche in das gefüllte Gefass geworfen wurden; von der 
Anwendung solcher Kochsteine , an welche die Erinnerung teilweise in 
Norwegen bewahrt ist, geben uns die Sagas ein Par Beispiele. — Das 
Bier wurde in grösseren Haushaltungen in einem grossen Gefass (skapker) 
hereingebracht, das auf einem bes<»nderen Schenktisch (trapiza) nahe dem 
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Eingang Aufstellung fand und aus dem der Trank in Trinkhörner, Becher 
und dergl. gegossen wurde; gewöhnlich tranken auch mehrere aus einem 
Trinkgeläss. Wo es verschwenderischer herging, trank man jedenfalls bei 
der Abendmahlzeit das Bier ungemessen, d. h. jeder konnte trinken, so 
viel er wollte. Man pilegte in solchem Falle das Trinken fortzusetzen, 
nachdem die Speisetische fortgenommen waren, und selten ging man dann 
ohne einen Rausch zu Bette. An diesen Trinkgelagen nahm jedoch schwer- 
lich das Gesinde teil. Die Bedienung am Tische wurde gewöhnlich von 
den Frauen besorgt, welche für gewöhnlich kaum wie die Männer ordent- 
lich am Tische gesessen haben. 

Da die Arbeitsteilung in der Gesellschaft jener Zeit, wo es noch keinen 
Handwerkerstand gab, so wenig fortgeschritten war, muss jeder einzelne Hof 
der Schauplatz einer lebendigen und mannigfachen Wirksamkeit gewesen 
sein. Ausser den Geschäften , die Bau und Wirtschaft des Feldes mit 
sich führten, musste in einem jeden grösseren Heirawesen gemahlen werden, 
gebacken, gebraut, gesponnen (nachdem Wolle und Flachs der notwendigen 
vorausgehenden Behandlung unterworfen waren), gegerbt, gefärbt, gewalkt. 
Der Hof hatte seine eigene Schmiede, Kunstfertigkeit in Metallarbeiten 
und Holzschnitzerei war sicher auch allgemein vertreten; ferner waren ge- 
wöhnlich einige der dienenden Männer damit beschäftigt durch Fischerei 
u. s. w. zur Versorgung des Hofes beizutragen. Ja in der Vikingerzeit 
erhielt die Haushaltung an vielen Orten eine regelmässige Stütze dadurch, 
dass der Hausherr mit seinen Mannen im Frühjahr, nachdem er die Äcker 
besät, und im Spätsommer, nachdem er die Ernte abgeschnitten hatte, auf 
seinen Schiffen auszog , um Beute zu gewinnen. — Nach vollbrachtem 
Tagewerke versammelten sich die Mitglieder des Hausstandes um das 
Ilerdfeuer; hier wurden die Alten an dem teilweise entblössten Körper 
warm gerieben, hier wurden die Feuchten getrocknet und hier wärmte man 
wieder die erstarrten Glieder (tuikasl vid (Li). Das Herdfeuer hat man 
sicher damals wie auch später sorgsam gehütet , so dass es nie ausging, 
und es des Nachts sorgsam zugedeckt, nicht allein aus praktischen Rück- 
sichten , sondern eben so wohl in dein Glauben an seine beschützende 
Macht. Doch hat man auch andere Beleuchtung, namentlich Lampen {kola) 
von derselben einfachen Konstruktion gekannt, welche in gewissen Gegenden 
fast bis heute sich in Gebrauch erhalten hat; sie bestehen aus einer offenen 
ovalflachen Schale mit einer Art Sehneppe , die dem freischwimmenden 
Docht zur Unterlage dient. Die Frauen nahmen den Heimgekommenen 
das Arbeitszeug ab, während jede Person des weiblichen Gesindes einen 
oder mehrere Männer zu bedienen (/>jona) hatte; sie sorgten dann für ihr 
Zeug und zogen ihnen unzweifelhaft auch wie noch jetzt auf Island die 
Kleider aus , wenn sie zu Bett sollten. Dass die Frauen die Köpfe der 
Männer wuschen und reinigten, war auch allgemein. 

Die Betten (rtim, hvila, stertf, rekkja), worin die Mitglieder des Haus- 
standes die Nacht über die notwendige Ruhe suchten , befanden sich in 
der Regel in dem skaü benannten Gebäude (vgl. § 18), wo sie die so- 
genannten srt aufnahmen, welche durch niedrige Bretterwände in kleinere 
Schlafplätze oder Bettstellen abgeteilt waren. Diese waren mit Stroh oder 
Heu gefüllt und auf diesem Strohlager selbst scheint man zuweilen ohne 
eigentliche Bettkleider gelegen zu haben, entweder in einer Art Schlaf- 
beutel iluidfat; solche w urden jedoch besonders auf Reisen oder zur See 
gebraucht) oder mit Tierhäuten oder seinem Mantel über sich. Doch fanden 
sich bei allen besser Gestellten ordentliche Bettkleider: Betten und Kissen 
mit Heu gestopft, Federn, Daunen, Lakjen von Friess und Leinwand, Decken, 
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ja sogar Bettvorhänge. Bewegliche Betten waren äusserst selten. Jede 
Bettstelle war auf mehrere Personen berechnet und dasselbe Haus oder 
Zimmer nahm Männer und Frauen auf. Die im Schlafhause häutig vor- 
kommenden, vom Hauptraum durch Bretterwände abgetrennten, »geschlos- 
senen Betten« {lokkiilur , lokrekkjur) waren in Wirklichkeit kleine Bett- 
kammern, zum Verschliessen eingerichtet, mit einer Thür und oft mit Platz 
für mehrere Betten ; auch Fenster werden in ihnen erwähnt. 

$ 35. Ungeachtet die Lebensanschauung der Nordländer, wie sie sich 
in der altnordischen Literatur zeigt , eine an Misstrauen grenzende Vor- 
sicht als sicherste Grundlage für die Lebensführung einprägt, so dass man 
zurückhaltend in seinen Äusserungen war, jeder, sich selbst der nächste, 
Böses mit Bösem wie Gutes mit Gutem vergalt, verhinderte dies doch 
nicht , dass die Solidarität , welche notwendigerweise die einzelnen Mit- 
glieder einer Gesellschaft mit einander verbinden muss , auf viele Arten 
ihren Ausdruck fand. Unter einer der ansprechendsten Formen tritt diese 
in der grossartigen Gastfreiheit auf, welche den Reisenden erwiesen wurde. 
Diese war um so mehr nötig , als Wirtshäuser (ausgenommen die so- 
genannten skytningsstofiir, welche an Kaufplätzen sich allmählich entwickel- 
ten, und die unbewohnten Berghäuser (sutul/üs, saluhüs) hier und da auf 
den Wegen über öde Bergstrecken) nicht bekannt und gleichwohl Reisen 
sowohl in Geschäfts- als in Familienangelegenheiten teils zur See , teils 
zu Lande sehr allgemein waren. Reiste man zur See in grösseren Schiffen, 
so galt es ja im allgemeinen nur einen Hafen für die Nacht zu finden; 
den notwendigen Schutz verschärfte man sich durch Ausspannen einer Art 
Zelt Ujold, Sing, tjald) über das Schiff. Erst wenn es während einer län- 
geren Reise notwendig war, am Schluss des Sommers die Mannschaft an 
einem fremden Orte einzuquartieren, musste man auf den Beistand der 
Umwohnenden rechnen. Mit Landreisen war es anders. ( )b man zu Pferde 
fortreiste oder im Winter zu Fuss oder auf Schneeschuhen (Wagen und 
Schlitten wurden nur ausnahmsweise als Beförderungsmittel für Menschen 
gebraucht), so musste man in der Regel auf die private Gastfreiheit rechnen, 
und keiner konnte abgewiesen werden , ohne dass der Betreffende sich 
den schmählichen Ruf der Kargheit zuzog. Dagegen war es eine Khre 
für einen Hausherren, dafür bekannt zu sein, dass sein Haus für alle offen 
stand. Der Reisende konnte jedoch nicht gleich eintreten, sondern musste 
anklopfen und erst auf eine Einladung hin durfte er näher treten. Man 
liess jetzt den Fremden sich umziehen und führte ihn zu seinem Sitz, 
worauf weder Speise noch Trank gespart wurde. Ein besonderes Zeichen 
von Güte war es , dass Hausherr und Hausfrau dem Fremden ihr Bett 
überliessen. Für unpassend wurde es angesehen, den Fremden nach 
Namen und Geschäft auszufragen , ja selbst Bekannte kamen gewöhnlich 
erst bei der Abreise mit dem Geschäft hervor. Unpassend für den Reisen- 
den erschien es, mehr als drei Nächte an demselben Orte zu verweilen. 
Bei der Abreise half man dem Fremden uneigennützig mit frischen Pferden 
u. s. w. und begleitete ihn auf dem Wege. Eine besondere Klasse 
Menschen, die umherstreifenden Bettler {stuf kirim ' , ggngutnt'nn, ^on^ukonur), 
lebten jedoch ausschliesslich, indem sie von Hof zu Hof zogen, wenn sie 
auch rechtlos und nach dem Gesetz strengen Strafen verfallen waren, so- 
weit sie nicht zu der Klasse von Armen gehörten, welche durch solchen 
Umgang versorgt werden sollten. 

Festliche Zusammenkünfte oder Gastmälerj (/W, rrizltr) es zu 
religiösen Zwecken, als gegenseitige Ehrenbezeugungen oder zur Zer- 
streuung, spielten unter den alten Nordländern eine bedeutende Rolle. 
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Anlass und Anordnung konnten diesen Gastmählern einen mehr oder weniger 
Öffentlichen oder einen ganz privaten Charakter gehen; man kannte so 
nehen den von einzelnen veranstalteten Festen Gelage, zu denen alle zu- 
sammenschössen und solche, wo nach einem hestimmten Turnus jeder die 
ganze Gesellschaft verköstigte; einige wie das Julmahl waren an hestimmte 
Jahreszeiten gebunden und kehrten regelmässig wieder, andere wurden 
durch ein zufälliges Familiencreignis veranlasst; im allgemeinen sah man 
wohl das Spätjahr für die bequemste Zeit an. Die gewöhnlichen Gast- 
mähler wurden nach vorausgegangener Einladung, oft mit langer Ankün- 
digung, gehalten und dauerten oft eine oder mehrere Wochen, in welcher 
Zeit eine zahlreiche Menschenmenge auf dem betreffenden Hof versammelt 
war. Bei ihrer Ankunft fanden die Gäste grossen Vorrat an Speise und 
Trank herbeigebraeht, gleichwie auch das Festlokal, welches entweder des 
Hofes stofa oder ein besonders zu diesem Zweck aufgeführtes Gebäude 
war, auf das beste geschmückt war: da waren glühende Langfeuer {hn^- 
ilJtir) , welche den mittelsten Teil des Bodens fast seiner ganzen Länge 
nach einnahmen, strohbestreuter Boden, aufgehängte Wandteppiche UjpU) 
und mit Polstern oder Decken belegte Sitze. Die Bewohner des Hauses 
empfingen die Fremden und nahmen das Rcisezeug in Verwahrung. Be- 
reits die Sagas kennen den später auf Island so allgemeinen Brauch sich 
durch einen Kuss zu begrüssen. Eine wichtige Sache war es, den Gasten 
Plätze nach ihrem Stand und Ansehen anzuweisen, so dass keiner sich 
verletzt fühlte. Der Hochsitz des Hausherrn wurde jedoch nur ausnahms- 
weise einem Fremden eingeräumt. Das Gastmahl wurde dadurch einge- 
leitet, dass der Hausherr einen Fliedensspruch über das Mahl sprach, 
Waschwasser herumgetragen und danach die Tische aufgestellt wurden, 
so dass die losen Bänke f forswti), wo solche benutzt wurden, die äussere 
Seite der Tische einnahmen und die hier Silzenden den Rücken dem 
Feuer zuwandten. Schnell wurden jedoch die Tische und die auf ihnen 
stehende Speise wieder fortgenommen, und jetzt begann das Trinkgelage, 
des Gastmahls wichtigster Teil, woher auch das Gastmahl oft schlechthin 
ol (»Bier«) oder drykkja (»Trinken«) genannt wird. Man brachte Ge- 
sundheiten, in heidnischer Zeit zu Ehren der Götter, aus. Übrigens trank 
man auf verschiedene Weise wechselseitig, entweder alle zusammen (svtittrr- 
drykkja) oder der eine trank dem andern zu und reichte ihm dann das 
halbgelehrte Gefäss oder es thaten sich auch zwei und zwei, gewöhnlich 
Nachbarn oder Nebenmänner, für den ganzen Abend zusammen und 
veranstalteten ein Wetttrinken (drekka tritrunning). Zuweilen waren Männer 
und Frauen paarweise gesetzt und tranken dann mit einander tvimmningr. 
Die Gäste wurden auf verschiedene Weise aufgemuntert zu trinken; so 
konnte es eine Verpflichtung sein, bei jeder Gesundheit, die ausgebracht 
wurde, ein Horn zu leeren oder es wurden zuweilen Strafen festgesetzt 
für jedes Horn, das nicht geleert wurde. Man konnte auch verurteilt 
werden zur Strafe ein Horn zu leeren; so wurden beim Gefolge der nor- 
wegischen Könige zur Julzeit Übertretungen der täglichen Hausordnung 
gebüsst, indem der Schuldige, auf dem Stroh sitzend, das Straf horn (riti>- 
hont) leeren musste. Wo man mit verschiedenen Getränken bewirtete, 
begann man mit dem gewöhnlichsten und liess dies dann später von 
selteneren und kostbareren Sorten ablösen. Ein äusserster Rausch 
mit dem, was dazu gehörte und daraus folgen konnte, beschloss gewöhn- 
lieh den Abend. Doch war mit dem Gastmahl auch geistige Zerstreuung 
verbunden. Beim Gelage wurden Lieder hergesagt, von eigenen Thaten 
berichtet oder Sagas u. dergl. erzählt oder man nahm den ninnjafnidr 
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vor, d. h. man verglich zwei bekannte Männer mit einander oder sich 
selbst mit dem einen oder dein andern der Anwesenden, was jedoch ein 
gefährlicher Spass war, der oft unangenehme Folgen hatte. Bei den 
grossen Gastmählern wurden auch feierliche Gelübde abgelegt, in heid- 
nischer Zeit an die Leerung des bragar/ull genannten Bechers geknüpft. 
Beim Schlüsse des Gastmahls erhielt jeder der angesehenen Gäste ein 
Geschenk, das ihm vom Wirt überreicht wurde, wenn derselbe, nachdem 
er den betreffenden auf den Weg gebracht hatte, Abschied von ihm nahm. 

$ 36. Dass Leibes- und Waffenübungen bei den alten Nordländern, 
bei denen die Körperkraft und Stärke so hoch angesehen waren, eine 
grosse Rolle spielen mussten, ist sclbverständlich; in Wirklichkeit waren 
Übungen und Spiele auch der wichtigste und liebste Zeitvertreib der 
männlichen Jugend. Unter den Waffe nübungen können hervorgehoben 
werden Bogenschiessen (bogaskot), Stein- oder Spicsswerfen (handskot) und 
Fechten (skilming). Dagegen bietet die Sagaliteratur kein Zeugnis dafür, 
dass künstliche Reitübungen Eingang gefunden hätten, obgleich Reiten 
beliebt war. Den Waffenübungen nahe stand der sogenannte handsaxa- 
Uikr. die Kunst mit mehreren kleineren Schwertern spielen zu können, so 
dass eins immer in der Luft war, was sehr bewundert wurde. Ausserdem 
übte man sich im Springen (h/au/), Schnelllaufen (ske/'d), Schwimmen (sund); 
man lief auf Schneeschuhen (sk/d), auch Schlittschuhe von Bein (fs/egglr) 
waren bekannt. — Von den Spielen war wohl das Ringen {fang, gllma) 
das gewöhnlichste und besonders wurde die mehr künstliche glima be- 
trieben, bei der es ebenso sehr auf Geschmeidigkeit wie auf Stärke ankam. 
Die Gegner, welche wahrscheinlich wie die Isländer heute einander mit 
der einen Hand in den Hosenbund, mit der andern an den Schenkel 
fassten, suchten teilweise durch Rucke mit den Armen, aber namentlich 
durch verschiedene unvermutete Schläge mit Füssen und Beinen, die so- 
genannten Ringkniffe (brogd, Sing, bragd) einander zur Erde zu werfen. 
Doch wird fast noch öfter Ballspiel (knattleikr) erwähnt. Zu diesem Spiel 
versammelte man sich oft in grosser Menge und spielte es auf einer 
weiten Ebene oder auf dem Eise. Zum Spiel gehörten Ball (knottr) und 
Ballholz (knatttre), aber die Spielregeln gehen im übrigen nicht mit Klar- 
heit aus den alten Quellen hervor. Man suehte so viel als möglich eben- 
bürtige Gegner als Spieler einander gegenüberzustellen; von solchen 
Hauptspielern sind jedoch wahrscheinlich nur zwei auf einmal aufgetreten, 
von denen der eine mit dem Ballholz den Ball schlug, während des 
andern Aufgabe vermutlich die war, ihn zu fassen und zurückzusenden. 
Die Thätigkeit der übrigen Teilnehmer scheint darin bestanden zu haben, 
dass sie versuchten, sich des Balles zu bemächtigen, wenn er zur Erde 
fiel oder sonst Gelegenheit dazu gegeben wurde; vgl. E. Mogk, Der so- 
genannte zweite grammatische Traktat der Snoi ra-Edda , Halle a. S. 1889, 
S. 24 — 26. Oft kam es zwischen den Spielenden zu ernsten Auftritten und 
sowohl mit dem harten Ball als mit dem Ballholz brachte man einander 
häutig Wunden und Schläge bei. Eine Belustigung, welche wie das Ball- 
spiel viele Zuschauer versammelte, war der Pferdekampf ihestavig, hestaping); 
man liess hier die Hengste paarweise unter Leitung der Eigentümer 
kämpfen, welche die Aufgabe hatten sie zu stützen, wenn sie sich auf die 
Hinterbeine stellten. Die Hengste bissen sich heftig und nicht selten 
kamen die mit Treibstachel (hestasta// ) versehenen Eigentümer gegenseitig 
in Kampf. Weniger angesehene Spiele oder solche, deren Beschaffenheit 
nur unvollkommen bekannt ist, waren u. a. skl/////elkr, reipdrattr, skofuleikr. 
Tanz (dans, dansleikr) hat wohl erst gleichzeitig mit der Verbreitung der 
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romantischen Volksliedcrdichtung Eingang gefunden. Im 12. Jahrhundert 
war er auf Island ganz verbreitet; es war ein Ringtanz zusammen für 
beide Geschlechter, mit Gesang verbunden. Wo Spiele oder Leibesübungen 
nach einem grossartigeren Masstab betrieben wurden, errichtete man auf 
dem Spielplatz ileiki'gllr) Buden (Inidir, Sing. Inid) undjTeilnehmer und Zu- 
schauer blieben da mehrere Tage versammelt. 

Eine Lieblingszerstreuung für die Nordländer in freien Stunden \>ar 
seit alter Zeit Würfelspiel und Bretspiel. Würfel und Bretspielsteine 
gehören zu den gewöhnlichen Gegenständen der archäologischen Eunde 
aus dein Eisenzeitalter und in der Sagaliteratur finden diese Spiele häufig 
Erwähnung. Namentlich war das Brettspiel {faß) ausserordentlich beliebt; 
die gewöhnliche Art scheint hnefatafl gewesen zu sein, das mit Steinen 
(tyßur, Sing, tafld) von zwei Earben und einem Königsstein {hnefi) gespielt 
wurde. Ziemlich früh scheint auch das Schachspiel bekannt geworden 
zu sein. — Eür Musik ist dagegen der Sinn verhältnismässig wenig ent- 
wickelt gewesen. Wohl wird bereits in alten und echten nordischen 
Quellen die Harfe (harpa) genannt, aber in historischer Zeit scheint sie 
nicht viel in Gebrauch gewesen zu sein; es muss angenommen werden, 
dass die Dichter ihre Lieder ohne Begleitung vorgetragen haben. Eben- 
so wenig kann man annehmen, dass der Gesang besonders ausgebildet 
gewesen sei, und eigentliches Singen gehört zunächst den Zauberliedern 
(gaidr) zu. Der Gesang im christlichen Gottesdienst machte deshalb auch 
einen ausserordentlichen Eindruck auf die Heiden. Späterhin kannte man 
an den Höfen Spielleute (leikarar), welche auf Saiteninstrumenten {gtgjur. 
ßttlur) spielten und auf Flöten (ptpur) bliessen, aber sie wurden für eben- 
so verächtliche Personen angesehen wie die Gaukler (trüdar), welche einem 
gleichzeitigen Gedicht zufolge bereits am Hofe Haralds Schönhaar (ca. 900) 
Künste mit ohrenlosen Hunden und flammendem Feuer machten. In den 
Heeren wurde das Kriegshorn (lüdr) gebraucht, das bereits unter den 
Funden des Bronzezeitalters vorkommt. 

Eine eigene Stellung zwischen Übung und Zerstreuung nahm die Jagd 
(veidr) ein, die besonders für Könige und Häuptlinge eine beliebte Be- 
lustigung war. Man jagte teils mit Hunden, teils mit Falken oder Habichten. 
Die Hunde, deren Wartung zuweilen Knaben aus des Häuptlings eigenem 
Geschlechte anvertraut wurde, wurden zusammengekoppelt gehalten bis sie 
auf das Wild losgelassen werden durften; die Falken und Habichte, welche 
zur Vogeljagd gebraucht wurden, trugen die Jagenden auf dem Arm und 
tliese Vögel waren im Norden Gegenstand einer gleichen Bewunderung 
wie anderswo. 



f 




aa — ütstafir; hb - itiustafir, sulur ; cccc = a stofa ; l> sktUi ; c rldhus ; 
raptar ; «ld stafltcgjur, sylir ; ce Middsar, .1 bür; «C d\-rr, b»jarg?ng. 

bründsur ; f m&ttidss ; g t/vergr; Ii vagl. 
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•z. DKUTSCH-KNGLISCHK VKRHÄLTMSSK 

V< >N 

ALWIN SCHULTZ. 



Hier soll nur die Art ins Auge gefasst werden, wie eine zuverlässige 
Schilderung der Sitten des deutschen und englischen Volkes aus den 
Überlieferungen der Schriftsteller entnommen werden kann: von dem Ver- 
suche einen Überblick über die Kulturgeschichte dieser Völker zu 
geben, die das gesamte geistige und materielle Leben auf allen Gebieten, 
in'denen sich dasselbe manifestiert, anschaulich machen müsste, wird hier 
ganz und gar abgesehen. 

Die ältesten Überlieferungen über das Leben der Deutschen ver- 
danken wir Caesar und nach ihm Tacitus; was diese uns schildern, ist 
in zahllosen Werken bald mit mehr bald mit weniger Einsicht und Ge- 
schick verwertet worden. Im grossen Ganzen sind es doch recht dürftige 
Nachrichten und auch für die nächsten Jahrhunderte liegt das geringfügige 
Material ziemlich zerstreut (vgl. K. Müllenhoff, deutsche Altertumskunde. 
I. Herl. 1870). Die Merowingerzeit und das Leben der nach Gallien 
übersiedelten deutschen Völkerstämme wird durch die beiläufigen Bemer- 
kungen des Gregor von Tours, des Fredegar, auch nicht zu anschaulich, 
uns vorgeführt. Von hoher Bedeutung dagegen für die Sittengeschichte 
der Angelsachsen ist das Beowulflied. Über die in Deutschland ansässigen 
Völkerschaften geben die in den Lebensbeschreibungen der christlichen 
Glaubensboten hie und da vorkommenden Äusserungen dürftige Auskunft, 
auch wird in den Gesetzsammlungen manche Bemerkung Beachtung ver- 
dienen. Reicher ist das Material, das seit der Regierung Karls des Grossen 
uns zur Verfügung steht. Einhard wird immer eine wichtige Quelle bleiben, 
aber man darf nie aus dem Auge verlieren, dass sein Stil mit allerlei den 
römischen Klassikern entlehnten Phrasen verziert ist, und immer muss man 
zusehen, ob nicht mit der Phrase auch der Gedanke entlehnt ist. 

Die Dichter des Kreises von Alcuin und seiner Schule tragen nur wenig 
zu unserer Kenntnis bei, eher dass aus des Kaisers Kapitularien, aus erhaltenen 
Briefen, Gedichten sich zuweilen eine Bemerkung verwerten lässt. Auch bild- 
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licht* Darstellungen, die uns eine Vorstellung von <ler äusseren Erscheinung 
der Deutschen zur Zeit Karls des Grossen oder der früheren Kpochen 
vermitteln könnten, fehlen gänzlich; die wenigen vorhandenen Miniaturen 
stellen nur kirchliche Scenen dar, und auch wo Profangestalten auftreten, 
ist es immer zweifelhaft ob nicht die spätrömische Vorlage auch da kopiert 
ist. So aber, wie unsere heutigen Maler Karl den Grossen darstellen, hat 
er sicher nie ausgesehen; er konnte ja auch die Reichsinsignien nicht an- 
gelegt haben, wie wir sie auf dem Bilde von Albrecht Dürer sehen, dessen 
Portrait Karls heute noch immer allen Darstellungen zu Grunde gelegt wird, 
weil eben diese Gewänder, die Kaiserkrone u. s. w. erst aus der Staufen- 
zeit herstammen. Die langbärtige Gestalt ist auch eine Schöpfung Albrecht 
Dürers. Die Physiognomie, die Karl auf den authentischen Siegeln zeigt, 
ist eine durchaus andere, und das Mosaikbild in S. Giovanni in Laterano, 
das bald nach dem Tode des Kaisers entstanden ist. (Quicherat, liist. 
du costuHic en France (Paris 1875, — 108) gibt auch eine ganz andere Vor- 
stellung von seinem Äusseren. Ein Bikinis Kaiser Lothars ist in einem 
Evangeliarium zu Aachen und in einem andren zu Paris erhalten. Karls 
des Kahlen Erscheinung kennen wir aus dem Titelbilde der für ihn ge- 
schriebenen jetzt in Rom in der Bibliothek von St. Paul vor den Mauern 
bewahrten Bibel (Quicherat a. a. ( ). 113 vgl. Woermann und Woltmann, 
Gesch. der Malerei 1 (Lpz. 1879) S. 200. 207). 

Die Quellen für die Sittengeschichte des 9. — 12. Jahrhs. sind schon 
reicher und ausgiebiger. Wir haben eine grosse Anzahl von Annalen und 
Chroniken, und besitzen dieselben in den trefflichen korrekten Ausgaben 
der Monumenta Germaniae. Auch in England stehen uns eine grosse 
Zahl von Chroniken und annalistischen Aufzeichnungen zur Verfügung, 
die z. B. in Potthast's Bibliotheea medii aevi aufgezählt werden. Die Ver- 
fasser, wohl meist dem geistlichen Stande angehörig, zum grösseren Teile 
Mönche, erzählen die Geschichte, wie sie dieselbe aus Schriften oder aus 
mündlichen Mitteilungen erfahren, als Zeitgenossen sie miterlebt, zuweilen 
auch handelnd in ihre Entwicklung mit eingegriffen. Es handelt sich also 
immer um Darstellung historischer Vorgänge: das Leben des Volkes wird al» 
bekannt vorausgesetzt, und deshalb der Besprechung nicht wert gehalten; 
nur zuweilen ist eine Bemerkung für die Sittengeschichte beachtenswert. Wenn 
man aber alles zusammennimmt, was aus jenen Geschichtswerken zu ersehen 
ist, so bleibt dies doch im höchsten Grade dürftig. Gesetzt, die Lebensverhält- 
nisse der Kulturvölker Europas seien in jener Zeit noch sehr ähnlich gewesen, 
so kann man ja auch die Geschichtsschreiber der Italiener, Franzosen, Eng- 
länder noch zu Rate ziehen, aber selbst dann wird man eine reiche Aus- 
beute nicht erwarten dürfen. Eher werden die Biographien der Heiligen, 
überhaupt die überlieferten Lebensbeschreibungen mit Nutzen durchforscht 
werden; die Wundergeschichten, die an den Wallfahrtsorten passiert sind, 
— nur leider meist nicht datiert — teilen manchen Zug aus dem Volks- 
leben mit, doch wird es immer am lohnendsten bleiben, der poetischen 
Literatur besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Die älteren deutschen oder angelsächsischen, wie die in lateinischer 
Sprache abgefassten Gedichte, behandeln zumeist religiöse Stoffe. Die 
Erzählung selbst ist gegeben, ist uns aus der Bibel, aus den Legenden etc. 
wohlbekannt; nun muss man zusehen wie der Dichter seinen Stoff be- 
handelt, denselben seinen Zeitgenossen deutlich und interessant zu machen, 
wie er ihn umgestaltet, fortlässt, zusetzt, sich in selbsterfundenen Schilde- 
rungen ergeht. Es ist dies eine mühsame Arbeit, aber jedenfalls be- 
lohnender als das Durchlesen der Annalen und Chroniken, das deshalb 
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aber keineswegs ausser Acht zu lassen ist. Dir Dichtungen, welche profane 
Stoffe behandeln, werden gegen Ende unserer Periode, häutiger, das Kpos 
des Waltharius, die Erzählungen aus dem Kreise der Tierfabel, wie die 
Ecbasis captivi etc., vor allem der Ruodlieb, sind in Betracht zu ziehen. 
Ks wird jedoch jeder der sich mit der Sittengeschichte dieser Epoche 
beschäftigt, gut thun, sich eine Kenntnis der gesamten erhaltenen Litte- 
ratur jenes Zeitraumes zu verschaffen und dieselbe sorgsam durchzuarbeiten, 
selbst Glossensammlungen u. s. w. nicht ausser Acht zu lassen, denn nur 
auf Grund des vollständigen Materials lässt sich eine leidlich zuverlässige 
Schilderung entwerfen; dürftig wird dieselbe aber immer bleiben, selbst 
wenn man, wie schon bemerkt, auch die literarischen Erzeugnisse der Kultur- 
Deutschland benachbarten Staaten mit in Betracht zieht. 

Gründlich behandelt ist die Sittengeschichte Deutschlands in der Zeit 
von Karl dem Grossen bis zur Regierung der Staufen noch nicht. Was 
Weinbold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter (2. Aufl. 1882), über 
diese Periode bietet ist durchaus unzureichend, so gut dies mit Recht 
gefeierte Werk auch den folgenden Zeitabschnitt, die Blüteperiode der 
deutschen Epik und Lyrik, schildert. 

Diese Epoche, die etwa die hundert Jahre von 1 150—1250 umfasst, 
hat schon längst die Aufmerksamkeit der Germanisten in Anspruch ge- 
nommen; es existiert eine ziemliche Menge von Monographien und zu- 
sammenfassender Darstellungen. Die Quellen sind wieder in erster Linie 
in den historischen Schilderungen zu suchen; diese sind schon redseliger 
abgefasst und bieten deshalb mehr als die älteren Schriften. Neben 
den Chroniken, Biographien, Briefen, Gesetzen u. s. w. liefern nun die 
reichste Ausbeute die Gedichte der Zeit, weniger die lyrischen mehr die 
»•pischen; auch die didaktischen Poesien sind immerhin von Bedeutung; 
es gilt ebenfalls hier alles, was man erreichen kann, zu prüfen und wenn es 
angeht, zu verwerten. Die historischen Quellen schildern uns die that- 
sächlich vorhandenen Lebensverhältnisse; was wir erfahren ist, wie dies 
nicht anders sein kann, sehr mager und voller Lücken. Einigennassen 
kann man dieselben ausfüllen, wenn man die Predigten der volkstüm- 
lichen Redner, die ja doch auch wirkliches Leben vor Augen hatten, zu 
Hülfe nimmt. Die Predigten des Berthold von Regensburg werden immer 
eine sehr wictitige Quelle für die Sittengeschichte des 13. Jahrhs. bleiben; 
man darf nur nicht jeder Äusserung ein zu grosses Gewicht beimessen : 
in der Absicht auf die Zuhörer zu wirken ist natürlich manches übertrieben 
dargestellt. Vor allem aber hüte man sich, die Aufzeichnungen der Ge- 
schichtsschreiber falsch zu deuten. Es werden da öfter Schandthaten, 
Unsittlichkeiten u. s. w. erzählt, und viele Schriftsteller sind sofort bereit, 
diese Berichte zusammenzustellen und sie als charakteristische Merkmale 
derselben Zeit zu verwerten. Indessen, wenn diese Sünden so allgemein 
im Schwange gewesen wären, hätte sie der Chronist schwerlich erwähnt; 
nur weil sie seine Aufmerksamkeit erregten, hat er dies gethan. Heute 
würde ja auch kein Chronikenschreiber jeden Diebstahl, jeden Bankerott 
buchen, sondern nur Aufsehen erregende Fälle des Aufzeichnens für wert 
halten. Es ist also immer erst recht sorgfältig zu prüfen, ob solche so- 
genannte charakteristische Geschichten wirklich so bezeichnend sind. 
Kbenso wird man bei Beurteilungen der Sitten und Lebensformen einer 
Zeitepoche — und solche Bemerkungen finden sich hie und da — fragen 
müssen, von wem sie herrühren. Wir werden ein solches Zeugnis anders 
beurteilen, wenn es von einem eifernden Sittenprediger herrührt — sein 
Ideal von Sittenreinheit ist nie auf der Welt verwirklicht worden — oder 
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wenn es ein alter Herr ausspricht, dem die Gegenwart so grau erscheint 
gegen die goldenen Tage der Jugend, als auch er an den später ge- 
scholtenen Thorheiten seinen vollen Anteil hatte. Etwas kann wohl auch 
bei diesen Strafpredigten wahr sein, und dies herauszufinden ist die Auf- 
gabe, der sich jeder unterziehen rauss, wer an sittengeschichtliche Unter- 
suchungen Hand anlegen will. Hat man nun die historisch überlieferten 
Thatsachen gruppiert, so geht man daran, die Dichtungen zu Rate zu 
ziehen. In England sind für jene frühe Zeit nur wenige nationale anzu- 
treffen, meist haben wir es mit anglonormannischen Dichtern zu thun, die 
im Geiste der Franzosen dichten, wie sie sich auch deren Sprache be- 
dienen. Thomas Wright (a history of domestic manners and senlimcnts in 
England during the niiddle ages — Lond. 1862) zieht deshalb auch meist fran- 
zösische Quellen heran, englische Zustände zu schildern. Über die lyrischen 
Gedichte ist wenig zu sagen. Stofflich enthalten sie selten etwas brauch- 
bares, und will man sie als Ausdruck der Gesinnung gewisser Gesellschafts- 
klassen gelten lassen, so ist «loch erst 4ie Grenze zu bestimmen, wo die 
Phantasie des Dichters beginnt. Ich glaube, dass z. B. zahlreiche Minnesänger 
Tagelieder gedichtet haben, ohne dass sie je in der Lage waren, solche 
Situation persönlich zu erfahren. Die didaktischen Poesien werden eben- 
falls sorgsamer Prüfung wert sein; in den Sündenklagen und ähnlichen 
aseptischen Schriften wird man gut thun , nicht alles für die ganze Zeit 
und Gesellschaft gelten zu lassen. Was nun die grossen Epen anbetrifft, 
so beruhen sie, wie bekannt, meist auf französischen Originalen, die 
zum Teile wenigstens nur in deutsche Verse übertragen sind. Die Lebens- 
gewohnheiten waren unter der vornehmen Gesellschaft in Deutschland wie 
in Frankreich ziemlich dieselben; französische Sitte galt als die Nonn 
anständigen, höfischen Benehmens. Wir können also die Schilderungen 
der Epiker, die ja alle ihre Erzählungen genau in das Gewand ihrer Zeit 
kleiden, im allgemeinen wohl als glaubwürdig ansehen; wie die Helden 
der Epen, so handelten die Ritter jener Zeit oder hätten wenigstens so 
handeln sollen: die Gestalten, die der Dichter schuf, waren Ideale für 
die Hörer seiner Gedichte. In diesem Sinne wird man sie aufzufassen haben. 
Diese Helden betragen sich also im höchsten Grade korrekt, und was sie 
thun und lassen, was sie für erlaubt halten das galt im allgemeinen der 
grossen Menge der Ritter als zulässig und anständig. Es ist nun wohl zu 
beachten, wie die deutschen Dichter die französischen Epen übertragen, 
umdichten, was sie fortlassen und was sie zusetzen. Die französischen 
Chansons de geste erzählen häufig, dass ein Held bei einer heftigen Ge- 
mütsbewegung ohnmächtig wird, - das musste doch einem so erprobten 
Krieger passieren können, ohne dass es bei den Hörern oder Lesern des 
Gedichtes Bedenken erregte, — in die deutsche Poesie ist dies Motiv nur 
höchst selten (cf. Willehohu 61, ig.) aufgenommen worden. Wie die Dichter 
nur Helden und Heldinnen schildern, so häufen sie in ihren Beschreibungen 
auch alle Pracht und Herrlichkeit auf sie. Die Burgen und Schlösser sind 
noch viel herrlicher, als sie in Wirklichkeit den Zeitgenossen vor Augen 
standen, aber immer den damaligen Prachtbauten im grossen Ganzen ähnlich. 
Was der Dichter je von Kostbarkeiten gehört hat, das bringt er bei seinen 
Schilderungen sicher an; selbst die wunderbaren Automaten, die goldnen 
Bäume mit den Vögelu, die durch ein Orgelwerk zum Singen gebracht 
wurden, auch solche Kunstwerke hatten die Kreuzfahrer in Konstantinopel 
oder im Orient gesehen, und die Dichter erzählen nur ausschmückend wieder, 
was sie wirklich gehört haben. Etwas Wahres ist also immer in den Schilde- 
rungen der Dichter vorhanden — dass in der Erfindung der Erzählung sie 
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ihrer Phantasie freien Spielraum lassen, das versteht sich ja von selbst — 
die Gestalten der Erzählungen betragen sieh je nach ihrem Stande so, 
wie die Zeitgenossen dies in ihrem Kreise gewohnt waren, und auch die 
Kleider, Rüstungen, die Burgen, Paläste, die Kriege, Belagerungen, Turniere, 
kurz das ganze ritterliche Leben ist der Wirklichkeit entsprechend, nur 
zuweilen etwas übertrieben prächtig dargestellt. Nun reden aber die Dichter, 
eben weil sie an das sie selbst umgebende Leben anknüpfen, oft nur an- 
deutend über Dinge, die den Zeitgenossen wohl, aber nicht uns, völlig 
verständlich waren; dann muss man sehen, möglichst viele Stellen zu 
sammeln, die, dieselbe Sache besprechend, sich unter einander ergänzen 
und erklären. Bei der grossen Menge von Dichtungen kann man sicher 
darauf rechnen, auf diese Weise zum Ziele zu gelangen, zumal wenn man 
noch die gleichzeitigen französischen Poesien mit zu Hülfe nimmt. 

Die Poesien bringen zwei .Momente besonders zur Geltung. Tapfer- 
keit ist die Ilaupttugend des Ritters, und sein Lohn ist die Gunst der 
Krauen. Kür diese beiden Momente hegte die damalige Zeit »las höchste 
Interesse; einen tüchtigen Kampf sich schilllern zu lassen, wurden die jungen 
und die alten Ritter nicht müde , und sicher hätten sie als Sachverstän- 
dige jedes Versehen des Dichters gerügt, dann aber hörten sie gern von 
Liebesabenteuern erzählen, auch wenn ilie romantische Geschichte durch 
eine recht handgreiflische Derbheit gewürzt wurde. Die Schwanke und 
andere kleine Gedichte fanden trotz ihrer oder gerade um ihrer un- 
verblümten Scherze Beifall , denn stets gilt die Zustimmung dem guten 
Witze , der Schlauheit , mit der ein Weib ihren Mann betrog — immer 
sind die Frauen die Klugen, ihre Männer die Dummen und dass diese 
kurzweilige Geschichte in einer oft genug uns recht anstössigen Weise 
erzählt wurde, darum bekümmerte man sich nicht; solche Geschichten 
waren ja nicht für die Kinderstube bestimmt. Aber aus dieser unzweifel- 
haften Vorliebe für erotische Schilderungen auf die Lebensweise der guten 
Gesellschaft jener Zeit zu schlicssen, ist doch wohl nicht erlaubt. Ks 
kann einer gern, sehr gern, solche Geschichten hören und sie selbst doch 
in Wirklichkeit nie auszuführen in Versuchung kommen. Nicht das Ge- 
wöhnte, sondern das Ungewöhnliche pllegt ja immer die Leser der Ro- 
mane zu interessieren. 

Auf diese Erwägungen die Aufmerksamkeit zu richten, dürfte nicht 
überflüssig sein. 

Während für die Geschichte des Lebens der obersten Gesellschafts- 
kreise der Stoff nicht mangelt und fast jede neue Publikation ungedruckter 
Sprach- oder Geschichtsilenkmale neue Aufschlüsse, mag dies auch nur 
für Kleinigkeiten zutreffen, bringt, ist es schwierig, über die Sitten der 
Bürger, der Hauern Aufschltiss zu erhalten. Urkunden werden hier am 
ehesten Material liefern, aber kaum ein bedeutendes und sehr ausgiebiges. 
Die Weistümer sind meist undatiert und deshalb so überaus schwer zu 
verwenden. 

Die ritterliche Gesellschaft ist bis jetzt ausschliesslich ins Auge gefasst 
worden; man hat ihre Wohnungen in den Burgen studiert und versucht 
die Beschreibungen der Schriftsteller durch dies Studium der noch vor- 
handenen Burgruinen zu ergänzen. Dies würde leicht zu erreichen sein, 
wenn sich einer die Mühe nähme, die Burgen alle zu zeichnen, ihre Lage, 
ihre Grundrisse u. s. w. festzustellen und diese Ergebnisse dem Publikum 
zu übergeben. Das ist aber schwerer als man denkt; eine Kirche kann 
im Notfall ein Maurer aufmessen, eine topographische Skizze, die brauch- 
bar ist, die jede Differenz der Höhenlage genügend anschaulich macht, 
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herzustellen, erfordert einen sehr geübten und gerade im Kartenzeichnen 
m ühten Mann. Ist dies aher auch erreicht, so tritt nun die Schwierigkeit 
hervor, die Entstehungszeit des Hain s und seiner Teile zu ermitteln. Da- 
mit ist gar nichts gewonnen, dass wir wissen, die Burg wird in dem und 
dem jähre zuerst erwähnt; deshalb können die Bauten viele Jahrhundert» 
später ausgeführt sein. Fehlen architektonische Schmuckteile, und da- 
sind meist aus den Ruinen längst entfernt, und bleibt nur die aus Bruch- 
steinen aufgetürmte Mauer, dann ist es sehr schwer, die Entstchungszeit 
auch nur annähernd zu bestimmen. Manche stellen sich diese Art vun 
Untersuchung so überaus leicht vor; ihnen mögen die vorstehenden 
Bemerkungen besonders ans Herz gelegt sein. Durch die Untersuchungen 
von Näher, die ich höf. Leben 2 1. 8 Anm. zusammengestellt habe und 
A. v. Essenwein in seiner Arbeit über die Kriegsbaukunde (Dannst. i8-V 
ist auch die Bearbeitung dieser schwierigen Fragen wesentlich gefördert 
worden. 

Die Kleidung, derer man sich im 12. und 13. Jahrb. bediente, wird zumal 
in den Gedichten häufig und eingehend beschrieben. Es kommt nun da- 
rauf an, sicher zu datierende Miniaturen und sonstige Abbildungen zur 
Erläuterung jener Beschreibungen heranzuziehen. Und da ist vor allein zu 
bemerken , dass für die Zeit des Wolfram von Eschenbach u. s. w. die 
im übrigen so wichtigen Miniaturen der Pariser Liederhandschrifl durch- 
aus nicht zu verwenden sind, da sie hundert Jahre etwa später gemalt 
wurden. Für das 12. Jahrb. bleiben immer als Hauptquelle die Miniaturen 
des 187a verlorenen Hortus deliciarum des Herrad von Landsberi; 
(hrsg. von Engelhart, Stuttgart u. Tübingen 18 18 Nachträge von Straub 
Strassb. 1880 II.). Für den Beginn des 13. Jahrhs. ist die Bilderhand- 
schrift der Eneit des Heinrich von Veldecke und die des Marienlebens von 
Wernhcr von Tegernsee (beide in der Berliner Bibliothek) zu beachten, 
und die Handschriften des Konrad von Scheyern (München, Hof- und 
Staatshihl.) geben für die erste Hälfte des 13. Jahrhs. sichere Anhalts- 
punkte. Je mehr Bilder noch aufgefunden werden, desto klarer wird die 
so schwierige Kostümfrage sich beantworten lassen. (Vgl. v. Hcfner- 
Altcncck, Trachten des christl. Mittelalters. Mannh. 1840 — 52. — 2. Aull. 
Frankf. a. M. 1879 ft". und Herrn. Weiss, Kostümkunde, Stuttg. 1856 ff. — 
2. Aull. 1881 ff.). 

Über die Art der Bewatfnnng, der Belagerungen, der Schlachten ist zu 
den Berichten der Zeitgenossen M. Jahns' Handb. einer Geschichte des 
Kriegswesens (Lpz. 1880) und Köhler, Kriegswesen in der Ritterzeit 
(Breslau 1886 If.) zu vergleichen. 

Ganz anders sind die Quellen beschaffen , denen wir die Materialien 
zu einer Sittengeschichte des ausgehenden 13. Jahrhs. bis zum Tode 
Maximilians 1. verdanken. Die Chroniken und Geschichtserzählungcn werden 
weitläuliger und ziehen nicht selten auch Fragen, die uns speziell interes- 
sieren, in Betracht: die Limburger Chronik (hrsg. von A. v. Wyss in den 
Monumentis Germ. 1883) schildert nicht nur die merkwürdigen Handlungen, 
die Trachten, sondern erwähnt auch die Lieder, die man sang und pfiff, 
und manches Ähnliche. Besonders die Städtechroniken (hrsg. von C. Hegel, 
I.pz. 1862 tf.) sind zuweilen reich an solchen Schilderungen aus dem Volks- 
leben. An Selbstbiographien fehlt es nicht: es sei nur auf die interessanten 
Aufzeichnungen des Bernhard Rorbach (hrsg. v. H. Grotcfcnd, Geschichts- 
quellcn von Frankfurt a. M. 1884 I.) in Frankfurt a. M. hingewiesen. Dazu 
kommt die unabsehbare Menge von erhaltenen Urkunden, die zuweilen auch 
für uns wichtig sind; sie finden sich in den Codices diplomatici, Geschichts- 
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quellen, Rotesten etc. gesammelt, aber das Wichtigste ist noch unediert in 
den Stadtbüchern und ähnlichen Manuskripten verborgen. Prediger wie 
lU rthold von Regensburg fehlen allerdings für das 14. Jahrb.; die Mystiker 
hicten so gut wie gar nichts, aber im 15. Jahrb. liefert der Augustiner Gott- 
schalk Hollen und vor allem Dr. Geiler von Kaisersberg eine unschätzbare 
Quelle der Sittengeschichte. Dagegen ist die Ausbeute aus den Dich- 
tungen ziemlich ärmlich. Im 14. Jahrb. sind es vor allem die Werke von 
Suchenwirt und Heinrich dem Teichner, die Stolf bieten; viel weniger 
wird man in Hadamar von Labers' Jagd (circa 1340) finden, und die 
Murin des Hermann von Sacbsenhcira (c. 1453) ist für unsere Zwecke 
fast gar nicht zu brauchen. Einzelne Satiren wie des Teufels Netz 
(c. 1 4 1 4 — 18) haben eine grössere Bedeutung, doch wirklich reich an 
Material ist erst wieder Sebastian Brands Narrensehifi (1494) und die an 
dasselbe anknüpfenden Predigten Geilers von Kaiserberg, sowie die Dich- 
tungen Thomas Murners, die Narrenbeschwörung (1512), die Badenfahrt, 
die Mühle von Sehwindelsheim, die Geuchmat (151g). Das Bauernleben 
schildert der King des Heinrich von Wittenweiler, und mancherlei ist auch 
aus den dem Ende des 15. Jahrhs. angehörigen Eastnachtspielen (hrsg. 
von A. v. Keller Stuttg. 1853. 1858) zu lernen. 

Die englische Literatur ist bei weitem nicht so reich und bietet zu- 
nächst hauptsächlich Bearbeitungen fremder Stoffe , wie ja auch Chaueer 
solche in seinen Canterburv Tales geliefert. Hier ist zu beachten, wie 
die Bearbeitung ausgeführt wirtl, was der Dichter fortlässt oder zusetzt, 
um seinen Hörern verständlicher oder angenehmer zu erscheinen. Auch 
hier wird nur eine Kenntnis der gesamten vorhandenen Literatur berech- 
tigen ein Biltl von dem Geist und den Sitten der Zeit zu entwerfen. Über 
englische Burgen ist zu vergleichen Hudson Turner, Sonic aecount of 
doiuestic architecture in England from the Conquest to the end of the. 
thirteenth Century, Oxf. 1 85 1 , und Parker, Sonic aecount of domestic 
architecture from Edward I. to Richard II. Oxf. 1853. — ■ Über Costume 
u. s. w. geben die älteren Werke von J. Strutt Auskunft, dress and habits 
und Sports and pastimes. (Lond. 1801). — Die Sittengeschichte behandelt 
Thomas Wright in seinem oben citierten Werke und in Womankind in all 
ages of western Europe (Lond. 1869) sowie Edward I. Cutts in den Sccnes 
and characters of the middle ages. (Lond 1872.) 

Es ist nicht mehr die adelige Gesellschaft, die die Poesie ausschliess- 
lich beherrscht: das bürgerliche Element tritt namentlich in den Chroniken 
mächtiger in den Vordergrund; der Adel ist mehr zurückgedrängt und 
selten noch auf der Höhe der Bildung, der Kultur. Der Geschmack ist 
tili anderer geworden; die Erzählungen von den Abenteuern der Ritter 
munden der Zeit nur noch in so fern, als den betriebsamen Geschäfts- 
leuten ein ihnen verschlossenes Gebiet sich eröffnet, und auch die leicht- 
fertigen Liebesgesehichten sind plumper geworden ; oft überwiegt der Schmutz 
in tler Erzählung weitaus den Witz, den guten Scherz. Man vergleiche 
eine freie Erzählung des Konrad von Wür/burg mit den Spässen, die uns 
vorn Tyll Eulenspiegel mitgeteilt werden. Der Witz der Franzosen , den 
die älteren Schwänke nachahmen, beschäftigte sich meist mit geschlecht- 
lichen Verhältnissen, die deutschen Witze des 15. Jahrb. dagegen sind 
gewöhnlich platt und übelduftend. 

I her die Schlösser und Burgen linden wir jetzt bei den Dichtern kaum 
noch eine Beschreibung, dagegen sind uns Baurechnungen , Inventare 
u. drgl. erhalten; es sind vorhanden eine grosse Menge von Ruinen und 
manche Schlösser wie Marienburg in Preussen in leidlicher, Meissen 
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in vortrefflichster Konservierung. Die Städte dagegen sind weniger 
gut uns überliefert: die ('Indien und Mauern sind beseitigt, die öffentliche 
Gebäude entweder der Zerstörung anheimgefallen oder modernisiert, vt>i : 
den Bürgerhäusern ist kaum noch die Aussenseite in dem alten Zustande. 
Aber doch ist noch immer eine ganze Menge solcher Denkmäler vorhandci:, 
deren Aufnahme und Schilderung den Kunsthistorikern viel mehr am 
Herzen liegen müsste, als den tausenden längstbekannten gotischen oder 
romanischen Kirchen eine neuentdeckte zuzufügen. 

Die Trachtenwelt gestaltet sich im 14. und 15. Jahrb. höchst mannig- 
faltig. Die langen gegürteten Röcke, die im 1 3. Jahrb. Männer wie Krauen 
getragen hatten, waren auch in den ersten Deecnnien des 14. noeh gc- 
bräuchlich, wie die Bilder der Pariser Liederhandschrift (in Lichtdrink 
publiziert von Kr. X. Kraus. Strassb. 1881) zeigen. In den zwanziger 
Jahren verkürzt sieb der Männerrock auffallend, dass er kaum noch »Iii- 
Oberschenkel halb bedeckt. Auch diese Mode kommt aus Krankreiel, 
erregt gewaltigen Aufruhr, wird aber allmählich überall angenommen. 
Die Miniaturen des Willehalm in Kassel (1334), die Wandmalereien in 
der Burg Neubaus in Böhmen (1338) zeigen noc h keine Spur der neuen 
Mode. Zu dieser kommt nun eine alle wieder aufgenommene Thorlieit 
der lang herabhängenden Ärmel. Erst treten dieselben nur in Form von 
Streifen auf, die von dem Ellenbogen bis zur Eule reichen, dann un 
1400 werden dieselben zu wirklichen Ärmeln, die aber auch so weit sind, 
dass sie den Boden berühren. Diese Mode machen auch die Frauen mit. 
Es sind genug datierte Miniaturhandschriften in den verschiedenen Biblio- 
theken noch erhalten, die uns den Verlauf dieser Mode genau /u ver- 
folgen gestatten. Dann wird der Rock wieder länger und die Ärmel 
kürzer und enger, aber die ausgezackten Kleidersäume, die zu Anfang de-* 
15. Jahrhs. wie schon im 13. Jahrb. und dann wieder im 14. gebraucht 
wurden, bleiben fast bis über die Mitte desselben beliebt. Dann kommt ein 
Schneider auf den Gedanken, den Bruch, die Unterhose, und die (Strumpf-) 
Hose zu verbinden; der Bruch bekommt vom einen Latz, und die Hn.se 
wird in der Mitte der Oberschenkel mit Nesteln an den Bruch befestigt; 
bald wird Hose und Bruch aus einem Stück gemacht. Jetzt erregt der 
Hoscnlatz wieder den Grimm der Moralprediger. In Folge der Vervoll- 
kommnung der Hose wird der Rock aufs neue kurz, gestaltet sich zur Jacke; 
die Ärmel sind eng, und damit dies die Beweglichkeit des Annes nicht 
hindert, werden sie an den Ellenbogen aufgeschnitten, dass das weisse 
Hemd sichtbar wird. Dies geschieht etwa 1485 — 90. Die Schuhe sind 
spitz, und von Zeit zu Zeit kommt die alte schon im 12. Jahrb. erwähnte 
Narrheit der Schnabelschuhe wieder auf. Auch um 1490 wird der Schnitt 
der Schuhe ein anderer: an Stelle der spitzen Schuhe treten die breiten, 
die Ochsenmäuler. Die Wämser und Hosen werden zerschlitzt, da> 
farbige Unterfutter hervorgezogen, die Kleider aus bunten Flecken zu- 
sammengestückelt. Dagegen ist die Mode der Schellen und Glöckchen. 
mit denen man schon im 1 3. Jahrb. Gürtel und Kleider besetzt hatte, seit 
der Mitte des 15. abgekommen; die Schellentracht bleibt nur zur Kast- 
nachtsmaske und zum Aufputz des Narren üblich, wie die ehedem moderne 
zusammengeflickte Kleidung später dem Hanswurst überlassen wurde. Der 
Beginn des 16. Jahrb. bringt die Puffen- und bald auch die Pluderhose; 
die Ärmel des Wamses werden gepufft, aber der ehrbare Mann trägt über 
dem Wams die pelzverbrämte Schaube. Die Wandlungen des Kostüms 
sind durch datierte Miniaturen, durch eine grosse Anzahl gleichfalls da- 
tierter Tafel- und Wandmalereien, durch gleichzeitige Kupferstiche und 
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Holzschnitte ziemlich genau zu verfolgen (vgl. v. Ilefner - Alteneck und 
II. Weiss a. a. (>.). 

Die Sittengeschichte des ausgehenden Mittelalters aher hat bisher noch 
keine genügende Darstellung gefunden. Weinholds Werk, die deutsche Frauen, 
ist, sobald die Glanzperiode des Mittelalters geschildert worden , wieder 
i^anz unzureichend; es hat dem Verfasser augenscheinlich nichts daran 
gelegen, auch diesen Abschnitt gründlich zu studieren und dann tüchtig 
darzustellen. Die Schihierungen von Johannes Scherr beschränken sich 
auf allgemeine, wenn auch oft geistvolle Bemerkungen. 

Noch mehr fällt es auf, wie wenig man sich bisher um die Sittenge- 
schichte der folgenden Zeit gekümmert hat, denn die Par Seiten, die in 
»Im sogenannten Kulturgeschichten derselben gewidmet sind , können in 
keiner Weise, als genügend angesehen werden , ein gründliches Studium 
aber hat, so viel bekannt, Niemand bisher dieser Zeit zugewendet. Nur 
die Untersuchungen von Tb. Vatke, Kulturbilder aus Alt-Kngland (Berl. 
1887) wären hier zu erwähnen. 

Auch für diese Zeit werden zunächst die historischen Quellen in Betracht 
zu ziehen sein. Ks ist dies eine durchaus nicht leichte Arbeit, einmal weil 
die Menge des Materials zu bewältigen eine lange Zeit erfordert, dann es 
noch an Repertorien der Literatur fehlt, wie wir sie für das Mittelalter in 
l'otthasts Bibliotheka medii aevi, in Wattenbachs und (). Lorenz' Geschichts- 
<|uellen glücklicher Weise besitzen. Man wird, also gut thun, die Arbeit 
auch hier zu teilen und ilie Zeit des 16. Jahrhs. vom Tode Maximilians 
l>is zum Beginn des dreissigjährigen Krieges zunächst ins Auge zu fassen. 
Städtechroniken werden auch hier zunächst zu beachten sein — leider sind 
viele derselben noch ungedruckt — dann aber sind es Biographien, z. B. die 
lies Götz von Bcrlichingen u. a., die reichen Stoff bieten. Besonders hervor- 
zuheben wären die Zimmcrnsche Chronik (hrsg. von Barack, Stuttg. 1869; 
n. Aufl. 1881), die Denkwürdigkeiten des Hans von Schweinichen (hrsg. 
von Oesterley 1878). Die historische Literatur Knglands wird nach den- 
selben Grundsätzen zu benutzen sein. Balaeus, scriptomus illustrium majoris 
Hritanniae . . . catalogus (Basil. 1557 -59), John Berkenhout, biographia 
litteraria (Lond. 1777), Tin». Wrights biographia Britannien litteraria (1842 
-40) werden ausreichen über die zunächst in Betracht kommenden Schriften 
zu orientieren. 

Bei Benutzung dieser historischen Schriften wird man gut thun, nicht 
die überlieferten Zug zu generalisieren, jeden Berichterstatter vielmehr 
selbst ins Auge zu fassen. Der Graf Werner von Zimmern erzählt mit 
sichtlichem Behagen saftige Geschichten, während bei Schweinichen manche 
Derbheit mitgeteilt wird, ohne dass es dem Verlasser der Memoiren eigent- 
lich um dieselbe zu thun ist. Immer aber mtiss man klar vor Augen be- 
halten, in welchen Gesellschaftskreisen diese Geschichten spielen. Mag 
sein, dass der Adel, der im ift. Jahrb. wieder eine markantere Stellung 
< innahm, lüderlich lebte, so ist dies doch für den Bürgerstand etc. erst 
nachzuweisen. Einzelne Fälle dürfen da nicht als Beweise für die All- 
gemeinheit verwertet werden. 

Predigten, Gesetze, Polizeiordnungen werden manchen interessanten 
Zug beisteuern. 

Nun kommt die Profanliteratur noch in Betracht, weniger die Über- 
setzung französischer Werke, wie die von Kabelais durch Fischart, obgleich 
auch sie zur Kennzeichnung des literarischen Geschmackes nicht ohne 
Bedeutung sind, als die deutschen Unterhaltungsbücher , die Romane 
»leorg Wickrains , die Anekdoten, die derselbe Dichter im Rollwagen- 
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büchU'in zusammengestellt hat, die in Freys Gartengesellschaft, in Kirchhofs 
Wenelunmut und andern Sammlungen sieh finden. Die Fastnachtspielc und 
andere Dichtungen des Hans Sachs, die Komödien und Tragödien Kriseh- 
lins und eler anderen Dramatiker, alle werden nicht ohne Nutzen für dir 
Erforschung der Sittengeschichte, sich erweisen. 

So wird auch Philipp Sidnev's Arcardia kaum grössere Ausheute gc- 
währen , wohl aber Sackville's mirror for magistrates und elie Fülle von 
Schriftstellern aller Art, die zur Zeit der Königin Elisabeth auftraten. 

Noch stehen in Nürnberg, Rothenburg an der Tauber, Lübeck, die Städte- 
bilder fast unverändert, wie sie das ib. Jahrh, geschaut, noch sind wahl- 
lose Privathäuser, Burgen, Schlösser gut erhalten, die uns über die Form, 
<len Styl der damaligen Hauweise Auskunft gehen Die Geschichte der 
deutschen Renaissance v<»n Lühke (2. Aufl. 1882), die grosse bei Seemann 
erscheinende Sammlung deutsche Renaissance', das Sammelwerk von Georg 
Ilirth 'der Formenschatz der Renaissance* bieten da ein überreiches An- 
schauungsmaterial ; auch für England bringen z. B. der Vitruvius Britan- 
niens und /.ahlreiche moderne Werke eine Menge von Abbildungen der 
heute noch vorhandenen Baudenkmale, z. B. Jos. Nash (The Mansions of 
England in the olden time. I IV. Loiul. 1869 -72). — In den Kunst- 
sammlungen , in den Gewerhemuseen sind die Hausgeräte jener Zeit in 
Fülle anzutreffen, von dem mächtigen Schranke an bis zu dem feinsten und 
zierlichsten Schmuckstück. Und was etwa noch fehlt, das ergänzen die in 
so grosser Zahl vorhandenen Abbildungen gleichzeitiger Holzschneider und 
Kupferstecher. Georg Ilirth hat das grosse Verdienst sich erworben, elie 
wichtigsten dieser oft seltenen und schwer nur zu beschaffenden Bilder in 
seinem 'Kulturgeschichtlichen Bilderbuch (.Münch. 1882 ff.)' zu veröffentlichen. 

Mit diesem Bilderbuch in der Hand ist es leicht, die Wandlungen der 
Moden zu verfolgen , deren Geschichte nun auch durch die zahllosen 
Kleiderordnungen, welche Regierungen und städtische Behörden erlassen, 
weiter erläutert wird. 

Für England sind von Bedeutung die in den ersten Decennien des 
17. Jahrhs. gefertigten Stiche von Wenzel Dollar, we lche Modebileh r, Städte- 
ansichten, Tagesbegebenheiten darstellen. 

Für die Sittengeschichte zur Zeit des droissigjährigen Krieges liefern 
uns zahlreiche Aufzeichnungen ein überreiches Material, aber mit diesen 
geineinsam sind die Romane von Grimmelshausen zu verwerten, der Simpli- 
cissimus zumal und die Eandstörzerin Courasehc und manche Erzählungen 
untergeordneten Kunstwertes. Es kommt eben bei den Geschichten, die «ins 
Stoff für die Sittcnsehilderungen liefern sollen, gar nicht darauf an, cd) sie 
eine künstlerische Bedeutung haben, wenn sie nur das Leben ihrer Zeit 
recht darstellen. Die überreiche Romanliteratur des 17. und 18. Jahrhs. 
durchzulesen verursacht allerdings keine kleine Arbeit, man wird auch die 
leichtfertigen Schriften, die 11. Hayn in seiner Bibliotheca germanica erotica 
zusammengestellt hat , nicht übersehen dürfen — indessen darf man 
zuversichtlich hoffen , auf diese Weise am ehesten zu gutem Materiale 
für Sittenschildcrungcn zu gelangen. Die unter dem Einflüsse des Aus- 
landes, besonders Frankreichs, verdorbenen Sitten geisselt Moschcrosch in 
seinen Gesichten des Philander von Sittewald und vor allem I.auremberg 
in seinen köstlichen Scherzgedichten. Den Roman Arminius von Caspar 
Lohenstein wird man füglich übergehen können und auch auf die Le ktüre 
der sonst ganz lesbaren Asiatischen Banise verzichten, dagegen elie Erzäh- 
lungen von Christian Weise wohl beachten und auch ehe verschieelenen 
Keibinsoiiath-n, elie in der eisten Hälfte eles vorigi n Jahrhunderts erschienen, 
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- vor allem die Insel Felsenburg von Sehnabel aus Pflichtgefühl, zu- 
weilen auch mit Interesse durchlesen. 

Ks wird nicht leicht sein , eine Übersicht über alle erschienenen Er- 
zählungen, Satyren, Flugschriften zu gewinnen, noch schwerer ihrer habhaft 
zu wertlen, da nur in den grösseren Bibliotheken diese sonst so wertlosen 
Schriften anzutreffen sind. Allein nur auf einer umfassenden Kenntnis der 
gesamten Literatur kann eine wirklich zuverlässige Sittengeschichte gegründet 
werden. Dass Predigten, Polizeiordnungen, Beschreibungen von Festen, 
Hochzeitsgedichte und ähnliche Zeugnisse nicht übersehen werden dürfen, 
liegt auf der Hand. Auch Reisebeschreibungen können manchmal Wert- 
volles enthalten: den Fremden fällt öfter eine Eigentümlichkeit auf als 
den Kinheimischen. Die historische Literatur hat auch hier wieder den 
festen Rahmen zu geben. Die wenigen Zeitungen, das Theatrum Kuropaeum, 
die Städtechroniken müssen durchgelesen werden; fühlbar ist in Deutsch- 
land tler Mangel an Denkwürdigkeiten, während die französische Literatur 
des 17. und beginnenden 18. Jahrhs. überreich an wichtigen Memoiren ist. 
In England sind sie in grosser Zahl vorhanden, von denen an, die Guizot 
in der Collection des memoires relatifs ä la revolution d'Angleterre 
(Par. 1823) zusammengestellt bis auf die von Bolinghroke, Walpole etc. 

Die grossartigen Monumentalbauten des Barockstiles sind auch in Deutsch- 
land zahlreich noch erhalten, bis jetzt aber unter der Nachwirkung des 
seit Anfang unseres Jahrhunderls zur Norm gewordenen Geringschätzung 
meist unbeachtet geblieben. Die prächtigen Einrichtungsstücke , die zu 
ihnen gehören, linden sich ebenfalls an Ort und Stelle oder sind in Museen 
anzutreffen. Die Baudenkmale haben in dem gross angelegten und auf 
gründlichster Sachkenntnis beruhenden Werke von Cornelius Gurlitt 'Ge- 
schichte, der Barockarchitektur' III. (Deutschland.) Stuttg. i88y ihre Dar- 
stellung gefunden (vgl. auch Gust. Ehe, Gesch. der Spätrenaissance — 
Berlin 1880). I ber die englische Barockkunst s. Com. Gurlitt, a. a. ( ). II. 

Wir können noch heute feststellen, dass diese luxuriösen Prachtgebäude 
nur für Fürsten , für den höchsten und reichbegüterten Adel errichtet 
wurden, tler wohlhabende Kaufmann, der Beamte viel, viel einfacher wohnten, 
der Handwerker wieder schlichter, und der Bauer damals kaum anders ge- 
haust hat als früher oder später. Es fehlt uns in Deutschland für die Zeit 
des 17., für die erste Hälfte des 18. Jahrhs. an instruktiven Bildern. Die 
Werke der holländischen Meister können wir kaum für unsere Zwecke ver- 
wenden, allenfalls dass die Gemälde von Philipp Wouwermau uns eine 
Vorstellung vom Kriegs- und Lagerleben zur Zeit des dreissigjährigen 
Krieges geben. Deutschland ist seit Beginn dieses Krieges überaus arm 
an Künstl rn, zumal solchen, die das Leben ihrer Zeit darstellen. Am 
wichtigsten ist immer noch Mathaeus Merian (1593 — 1650), tler die vor- 
trefflichen instruktiven Prospekte zu Zeillers Topographie lieferte, Illustra- 
tionen für das Theatrum Europaeum stach und sich auch sonst als frucht- 
barer Kupferstecher bewährte. Weniger Bedeutung hat für Deutschland 
Wenzel Ilollar (1607 -77). Dann erscheint gegen Ende des 17. Jahrhs. 
in Augsburg die Familie der Rugcndas, die hauptsächlich Schlachtenbilder 
malt und in schwarzer Kunst sticht, uns Darstellungen aus den Reichs- 
kriegen gegen Ludwig XIV., aus dem nordischen Kriege bietet. Georg 
Philipp Rugendas, geboren 1 66h, lebte bis 1742 und seine Sohne arbei- 
teten in derselben Weise weiter. Das wären die betleutensten Namen, 
aber ihre Werke allein genügen durchaus nicht. Es gibt jedoch noch eine 
Menge von Kupferstichen und Holzschnitten, so schlecht, dass sie kein 
Kmistsammlcr tler Betrachtung wert hält: Städlepn »spekte, Abbildungen von 
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Einzügen, Festlichkeiten, Hinrichtungen, Illustrationen zu Geschichts- und 
Romanhüchern, die doch für die Sittengeschichte von höchstem Werte sein 
können. Auf den künstlerischen Wert kommt es hier gar nicht an. Des- 
halh wird man auch die Stammbücher, die zuweilen neben vielen schlechten, 
oft unsauberen Bildern auch recht wohlgelungene zeigen, nicht unterlassen 
zu studieren. Kür die Kenntnis des englischen Lebens werden immer die 
Werke von William Ungarin (1697 —1764) eine vorzügliche Quelle bleiben. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts sind mehr solche Abbildungen 
vorhanden, und besonders bieten die Zeichnungen und Radierungen von 
Daniel Chodowieeky (1726 — 1801) uns volle Möglichkeit das Berliner Lehen 
aus des Künstlers Zeit kennen zu lernen. Die Arbeiten von Chodo- 
wiecky's jüngerem Genossen, von Daniel Berger (1744 — 1824), reichen 
schon bis in unser Jahrhundert hinein, und noch länger war Job. Hein- 
rich Ramberg (1763 — 1840) thätig. Nimmt man noch die Stiche des so 
überaus fruchtbaren Kupferstechers Jury hinzu, so hat man ein reiches 
Material sich eine Vorstellung von der äusseren Erscheinung des Lehens 
bis zu den Freiheitskriegen und darüber hinaus zu bilden. Freilich ist es 
nicht so leicht aller dieser Bilderchen habhaft zu werden, da sie meist 
als Illustrationen zu Romanen und andern Dichtungen, in Taschenbüchern, 
Ahnanachen u. s. w. veröffentlicht wurden. Schon Chodowieeky hat Mode- 
bilder gestochen; seit 1786 erscheint Bertuchs 'Journal des Luxus und der 
Moden', welches bis 1827 eine fortlaufende Serie von kolorierten Abbildungen 
modischer Kleider und Möbel liefert. Ich habe nur die vorzüglichsten 
Quellen der Anschauung hier hervorgehoben; es gibt aber noch eine grosse 
Menge künstlerisch werlloser Kupferstiche, die doch nicht übersehen werden 
dürfen. Wenn man nun mit den aus den Geschichtsbüchern, Memoiren 
etc. geschöpften Kenntnissen noch das Studium der zeitgenössischen Ro- 
mane und Dichtungen verbindet, so werden jene Bilder bald zu lebendigen 
Zeugen der Sittengeschichte sich gestalten lassen. Gründliche Belesenheit 
ist auch hier ein notwendiges Erfordernis: wer diese sich zu erwerben nicht 
die Geduld und Ausdauer hat, soll an solche Studien nicht seine Hand 
anlegen. Kurzweilig ist Hermes' Reise von Memel nach Sachsen oder 
der 'Sebaldus Nothanker' von Nicolai, Millers Siegwart nicht zu lesen, aber 
es gibt noch geistlosere Werke, die doch das Leben, die Anschauung 
jener Zeil kennen lehren, oft besser wie die mit Recht als Meisterwerke ge- 
feierten Erzählungen der Dichterfürsten. Engels Lorenz Stark, die Romane 
von August Lafontaine, der Rinaldo Rinahlini des Vulpius, wie die Schauer- 
und Rittergeschichten von Spiess und Gramer dürfen nicht vernachlässigt 
werden. 

Dii; englische Romanliteratur bietet allerdings bessere und interessantere 
Lektüre in Fieldings, Smollels, Sternes, Goldsiniths, Richardsons Werken, 
aber neben diesen glänzenden Erscheinungen wird es unzweifelhaft auch 
noch viele unbedeutende Schriftsteller geben, deren Werke trotzdem nicht 
zu vernachlässigen sind. Wer die schwere Arbeit eine Sittengeschichte 
zu schreiben übernimmt, muss, soweit es ihm möglich ist, das ganze er- 
reichbare Material beherrschen; mit hier und da aufgelesenen Anekdoten 
kann man wohl ein pikantes und amüsantes Feuilleton schreiben, nimmer- 
mehr aber wird man eine wirklich zuverlässige Darstellung des Lebens und 
der Sitten einer Zeit zu geben imstande sein. 
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'/<>tklore of Volkskunde. C< nt iSSS. 
Unter volkstümlicher Sitte und volkstümlich.Mii Brauch,- verstehen wir 
das was aus alte r Zeit noch heute i.n Volk,, namentlich in den «nt.-.n-n 
Schichten, bei dem einlachen Mann, fortlebt. Ks hat sich von (.esehlecht 
zu Geschlecht fortgepflanzt und ist mit dem innersten Wesen des Manschen 
sö verbunden, dass es den grössten Teil desselben ausmacht. Kenntnis der 
Sitte eines Volkes ist daher ein wesentlicher Bestandteil, wenn man ein 
Volk kennen lernen will. Hierin zeigt sich das Volk, wie es .st, was es 
Hebt und was es hasst, was es glaubt und wa> es denkt, was es an seine 

<■ • "-• -rossten Mühsah* des Lebens in lieber 

_ _ 



Heimat kettet und was es selbst che hm^i..,, 

Hoffnung ertragen lässt. Aus dem Studium volkstümlicher Sitte lernen wir, 
"fe er schlichte Mann seine Tage verlebt, wie er seine keste h.ert was 
ihm <li<* Natur, die Pflanzen- u.id Tierwelt heilig .nacht. Wir können dies«. 
Sitte «1er Gegenwart durch die lahrhunderte zurück verfolgen: mc ist imme, 
"dir Reiche geblieben, wenn sie auch hier und da andere können ange- 
nommen hat. Ein .rosser Teil hat im Heidentum seine Wurzel; der brauch 
,st heidnisch geblieben, wenn er auch christlichen Anstrich «;^m,inim h- . 
Im Heidentume wurzelt auch der Aberglaube, der unzertrennliche Begh U r 
der Sitte. Etwas Höheres lebt in der ganzen Natur, die den Menschen 
das fühlt jeder. Und dies höhere Wesen oltenbart sieh «lern 
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Menschen; es entspringt daraus der Aberglaube an Wahrzeichen und Zauberei 
und die symbolische Spende, die bei keiner Handlung fehlt. Maus uiul 
Hof, Acker uiul Feld, Leib und Leben wird in die Hand der waltenden 
.Macht gelegt. Wohl ist die Bedeutung der Handlung längst vergessen, 
so lange sieh dieselbe auch erhalten gehabt hat, allein <lie Handlung 
selbst dauert fort und der alle Glaube an die Kraft der Natur ist s<> 
stark, dass man wohl niehts mehr davon wissen will, dass man aber im 
Grunde genommen sie;h doch im Hanne desselben betindet. So darf bei 
einer Behandlung volkstümlicher Sitte nie die Krforsehung des Aberglaubens 
eines Volkes fehlen. Ausgeschlossen werden dagegen muss alles, was eine 
höhere Kultur erst in das Volk hineingebracht hat. — Am festesten hat 
an «lern alten Krauche, der Ackerbauer gehalten. Daher muss bei der 
agrarischen Bevölkerung in erster Linie eingekehrt werden, wenn wir Sitte 
und Brauch eines Gaues kennen lernen wollen. 

Ks liegt nicht in meiner Absicht, einen Überblick über die. Sitten und 
Gebräuche zu geben, die wir heute in eleu verschiedenen Gauen, die Ger- 
manen bewohnen, linden. Eine solche Arbeit ist noch nicht spruchreif, soviel 
auch in den letzten Jahren, namentlich auf Anregung Mannhardts, für die- 
selbe vorgearbeitet worden ist. Vielmehr gedenke ich nichts weiter zu geben, 
als einen Überblick über die Werke und Unternehmen, ehe seit dem Wirken 
der Brüeler Grimm sich die Aufgabe gestellt haben, die Sitten der Gegen- 
wart der Vergessenheit zu ent; iehen, denn immer mehr bröckelt ein Stückchen 
nach dem andern aus 'der guten alten Zeit ab. Schon fängt der Bauer an, 
sich des von den Vätern ererbten Brauches zu schämen, schon lächelt der 
kleine Bürger über altvaterische Sitte, und an Stelle der einfachen Be- 
lustigung im Haust' oder im Freien tritt das wüste Gelage. Und unsere 
Gesetze sind wahrlich auch nicht da/u geschaffen, das Alte zu unterhalten 
und zu begünstigen. Der Klassenhass trennt die Stände, und schon diese 
Kluft macht ein altes fröhliches Volksfest fast zur Unmöglichkeit. Daher 
ist es hohe Zeit, dass gerade auf dem Gebiete der Sitte gearbeitet und 
gesammelt werde, ehe es zu spät ist: sie ist der wahrste Spiegel unseres 
Volkes, und mit ihrer Hilfe eine Kulturgeschichte desselben aufzubauen, 
wäre eine mindestens ebenso dankbare und nötige Arbeit als mit Hilfe 
der Literatur- und Kunstdenkmäler, die immer nur den Kulturzustand »1er 
Gebildeteren abspiegeln. Leider haben wir Deutsche nach der rastlosen 
Arbeit eines J. Grimm und Mannhardt auf diesem Gebiete die Hände 
wieder in den Schoss gelegt; nicht einmal die grosse Zeit von 1870 hat 
uns anspornen können, eine alte nationale Schuld abzutragen. Unsere 
Stammesbrüder, Engländer, Niederländer, Skandinavier gehen mit einem 
Eifer und einer Rüstigkeit an solche Arbeit, die alles Loh verdient; sie 
ernten die Früchte, wozu in Deutschland der Same gesät ist. Die vor- 
züglichsten Gelehrten halten es hier für ihre IMlicht, mit Hand ans ge- 
meinsame Werk zu legen, bei uns liegt Mannhardts wertvolles Material 
als toter Ballast auf der Berliner Bibliothek; nirgends vernimmt man, dass 
es bemiizt, geschweige denn vervollständigt werde. Im Volke se heint das 
Bedürfnis da zu sein, wie die Zeitschriften Am Unis l.irutuwn und die jüngst 
erschiene ne /.n't tfirifl für l'olkskundc lehren, aber es fehlt elie Leitung und 
Unterstützung zu solchem Unternehmen, denn dasselbe im Fahrwasser der 
( Ibci llächlichkeit und des Dilettantismus zu sehen, schallet dem Ganzen 
mehr als es ihm hilft. 

Wie auf manchem anderen Gebiete sind e-s die Brüder Grimm auch 
auf dem der Erforschung ehr Sitte gewesen, die die erste Anregung zur 
wissenschaftlichen Ausbeutung dieses Feldes gaben. Wold hatte man früher 
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schon aufgezeichnet, ja zusammengestellt, was im Volke an Sitte und Aber- 
glauben aus alter Zeit fortlebte — - ich erinnere nur an die fleissigen, 
kritiklosen Arbeiten des Prätori us aus der Mitte des 17. Jahrhs. oder 
an die gestriegelte Kockcnphilosopfüa aus dem Anfangt: des 18. Jahrhs. — , 
aber alle diese Arbeiten verfolgten weder ein bestimmtes Ziel noch hatten 
sie irgend ein nationales oder wissenschaftliches Interesse im Auge. Da 
lenkten die Brüder Grimm schon durch die Ausgabe der Haus- und Kindcr- 
marchen und der Deutschen Sagen das Augenmerk auf die Funken, die aus 
alter Zeit in allen Schichten der Volksphantasie fortglimmten, und in der 
Kinleitung seiner Mythologie wies J. Grimm nachdrücklich auf die Bräuche 
und Gewohnheiten des Volkes hin als Quelle altgermanischer Götterlehre 
und Rechtsverfassung. (Deutsche Myth. ' I. S. 10). Seitdem begann man 
von einem höheren Gesichtspunkte aus auch die Sitten und Gebräuche, des 
Volks aufzuzeichnen. Im allgemeinen freilich spielen die Sammlungen der 
Gebräuche im Vergleich zu denen der Sagen, Märchen und Volkslieder 
eine untergeordnete Rolle: sie sind meist ein Anhängsel von diesen, damit 
die Volksphantasie der Bewohner dieses oder jenes Gaues in möglichster 
Vollständigkeit dargestellt werde. Daneben erscheinen sie in geographischen 
Werken, denn auch die besseren von diesen haben sich die Aufgabe ge- 
stellt, den Volkscharakter der geographisch besprochenen Länder in mög- 
lichster Lebhaftigkeit zu schildern. So liegt das Material zur Kenntnis 
unserer Volkssitte überall zerstreut. Verschmähen es doch selbst Lokal- 
blätter nicht, dann und wann eine Schilderung heimischer Sitten zu bringen, 
und aus jedem besseren Dialektwörterbuche lässt sich vieles schöpfen, was 
hierauf Bezug hat. So dankens- und wünschenswert es auch ist, dies 
gesarate Material einmal örtlich und inhaltlich zu gruppieren, so kann doch 
dies liier nicht in meiner Aufgabe liegen. Nur die wichtigeren und um- 
fangreicheren Arbeiten sollen nach den Stämmen geortinet angeführt werden, 
nachdem ich vorher eine kurze Skizze über die Behandlung der volkstüm- 
lichen Sitte zu geben versucht habe. 

Der erste, der den Plan der Sammlung deutscher Volkssitte, im Grimm- 
schen nationalen Sinne auffasste, war Fr. A. Reiraann. Sein Werk Deutsche 
Volksfeste im IQ. Jahrhhundert. Weimar iSjg, muss vorzüglich genannt 
werden und ist heute noch in vielen Stücken eine gute Quelle, da der 
Verfasser ein Material benutzt hat, das uns zum Teil nicht mehr zur Ver- 
fügung steht, ein Material, das gewissenhaft am Schlüsse des Werkes auf- 
gezählt ist. Allein das Buch scheint nicht die Aufnahme gefunden zu 
Italien, die der I lerausgeber erhoffte : ein zweiter Band wenigstens , der 
am Schlüsse der Vorrede angekündigt wird , ist nicht erschienen. — In 
der zweiten Hälfte der vierziger Jahre erschien dann unter der Leitung 
von J. Sc h ei hl e ein eigentümliches Werk: Das Kloster, das alles mög- 
liche aus alten Blättern und aus dem Volksmunde kritiklos auf einander 
häufte. Als Materialsammlung, aber nur als solche, hat es auch heute 
noch Interesse. Das Werk erschien in 12 meist recht dickleibigen Duodez- 
händen, von denen für uns besonders in Betracht kommen: der 6: Die 
jeute alte Zeit, aus v. Reinöhls handschriftlichen Sammlungen herausgegeben, 
der 7: Der Festkalender und der 12: Die Sitten und 'Gebrauche der Deutschen 
und ihrer Nachbarvölker; die beiden letzteren gab P. Nork heraus. All- 
mählich begann man auch in den einzelnen Ländern wie die Sagen auch 
die Gebräuche zu sammeln. Wohl sind schon jene ein Beitrag zur Sitten- 
kunde, allein sie berühren nur den Krauch gelegentlich als Gefolgschafts- 
mann tler Sage. Wie auf manchem anderen Gebiete- gehört auch hier 
tiein genialen A. K 11 h n das Verdienst, zuerst den Weg zu stilchen Samtn- 
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hingen gewiesen zu lial>cn : Seinen Märkischen Sagen und Märchen (Herlin 
[843) fügte er einen Anhang vom Gebräuchen und Aberglauben der Mark 
Brandenburg bei. Dasselbe that er im Vereine mit steinern Schwager 
\V. Sehwartz, als beide nach jahrelangem Umherstreifen die Frucht ihre-. 
Samtnellleisses in den Norddeutschen Sagen, Märchen umi Gebräuchen aus 
Meklenburg, Pommern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunschweig, Hannov.r. 
Oldenburg und Westfalen (Leipzig 1848) niederlegten. Schon vorher hatte 
der leider zu früh verstorbene K. Sommer seine Sammlung von Sagen, 
Märchen und Gebräuchen aus Sachsen und Thüringen erscheinen lasset) (Halle 
1846); ihnen folgte bald Panzer mit den Bayerischen Sagen und Bräuchen 
(2 Bd. München 1848 und 1855), Ernst Meier. Prof. der niorgen- 
ländischen Sprachen an der Universität Tübingen, mit Sagen, Sitten und 
Gebräuche aus Schwaben (2 Bde. Stuttgart 1852) u. a. Um System in der- 
artige Sammlungen zu bringen, hatte bereits 1845 der damals 27 Jahre 
alte Müllenho ff mit seinem Feldherrnfinger den Weg für solche Arbeiten 
gezeigt: seinen Sagen, Märchen und Liedern aus Schlesroig Holstein und L.auen- 
bürg fügte er einen Wegweiser für die Sammlung der Sitten und Gebräuche 
der Herzogtümer hinzu, der noch heute für alle derartige Sammlungen 
als Richtschnur benutzt werden kann. 

Unterdessen sollte ein Mittelpunkt wie für die gesamt«* Volksüberlieferung 
so auch für die volkstümliche Sitte geschaffen werden. |. W. Wolf (geb. 
181 7 zu Köln, gest. 1855 zu Darmstadt), einer der begeistertsten Anhänger 
der Brüder Grimm, hatte bereits 1843 mit einem Kreise belgischer Freunde 
die Zeitschrift Wodan a , Museum voor nederduitschc oudheitskunde herausge- 
geben; schon in ihr liegt eine Menge Volkssitte aufgestapelt; den ersten 
Band seiner Beiträge zur deutschen Mythologie (Göttingen und Leipzig 1 S52) 
lässt er mit Gebräuchen und Aberglauben (S. 205 ff.) schliessen; in der 
Vorrede derselben (XVII ff.) hebt er die Wichtigkeit der noch lebenden 
Gebräuche für die Mythologie hervor. Für sie sollte auch das Organ 
der Mittelpunkt werden, das unter seiner Leitung seit 1853 erschien: die 
Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sittenkunde, der er jetloch nur zwei 
Jahre Leiter sein konnte. Und in der That, neben manchem Oberfläch- 
lichen und Unzuverlässigen enthält diese Zeitschrift für Sitte und Bram Ii 
unseres Volkes manch schönen Beitrag: aus Tirol steuerte namentlich 
Zingcrle bei (I. 235 ff-, IL 357 ff. 420 ff.), aus dem Harzgebiete Pröhb 
(I. 76 ff. 195 ff.), aus dem Mosclgebiete Hocker (1. 88 ff. 189 ff. 240 fr.), 
aus Kärnten Lexer (III. 29 ff. IV. 298 ff. 407 ff.), aus dem bayrischen 
Hochgebirge Massinann 'II. 123 lf.), aus der Rhcinfrwinz Lünig (III. 53 ff.), 
aus dem Oldenburgischen Mannhardt (II. 135 ff.), aus Schaumburg K. Meier 
(F. iö8 ff.); derselbe (I. 441 ff.) und Birlinger (IV. 44 ff.) aus Scfnvabetu 
Schmer aus Ihigarn (II. 187 ff.), Wurth aus Niederösterreich (IV. 24 ff. 
140 ff.). Baier aus Rügen (II. 139 ff.) u. a. Ks ist gewiss mit zum Ver- 
dienst Wolfs und seiner Zeilschrift zu rechnen, dass gerade in den folgen- 
den Jahrzehnten tler Sammeleifer einen so bedeutenden Aufschwung nimmt, 
tler es ermöglichte, dass im Jahre 18Ö0 A. Wuttke sein vorzüglicht- 
Werk Der deutsch 4 lolksglaube der Gegemoart (2. völlig neue Bearbeitung. 
Berlin 1869) sehreiben konnte. — -Wo W«»lf aufhört, beginnt Mannhardt. 
Kr nimmt jenes Pläne mit der ihm eignen Willensstärke auf, erweitert sie 
und sucht für sie eine Grundlage zu schallen, die einen festeren Halt 
gewährte. Wir haben ihn hier nicht als Mythologen ins Auge zu fassen, 
s< »utlern als Sammler und Verarbeiter von Sitte und Brauch. Müllen hoff' 
mag es gewesen sein , tler ihn vor allem auf die Wichtigkeit tler Volks- 
gebräuche hingewiesen hat. Schon als junger Student muss er sich ein- 
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gehend damit beschäftigt haben, denn 1853 wandte er sich um Auskunft 
über Volksgcbräuche ans Ausland und regte daselbst Sammlungen an, 
nachdem er eingesehen hatte, dass das Studium sich nicht auf das eines 
Landes beschränken dürfe (Myth. Forsch. S. VII). Gleichwohl scheint da- 
mals noch das Interesse für das Volkslied und die Sage überwogen zu 
haben, da die Bedeutung der Sitte für den alten Kult und dieser selbst 
noch im Hintergründe mythologischer Forschung standen. Krst Anfang der 
»tchziger Jahre scheint er sich ganz für jene entschieden zu haben: er 
beschliesst zunächst alle beim Ackerbau gebräuchlichen Sitten zu sammeln 
und so die methodische Grundlage zu einem Urkundcnbiich, einem 'Quellen- 
schatz germanischer Yolksüberliefcruug' zu schallen. Dem Plane folgte 
bald die Ausführung, die mit um so grösserer F.nergie betrieben wurde, 
als ihn dabei die berliner Akademie unterstützte. Mit welch heiligem Kifer 
er an die Verwirklichung seiner Aufgabe ging, zeigt das Vorwort zur 1. 
Auflage seines Roggemvolf und Keggenhund (Danzig 1865), ein Mahnwort 
an alle Nationen , damit sie nicht eine schwere Schuld auf ihr Gewissen 
laden. In alle Gaue Deutschlands versandte Mannhardt Fragebogen, in 
denen er über alle Sitten beim Ackerbau Auskunft erbittet; in 50000 
Kxemplaren werden sie an Seminarien, Gymnasien, landwirtschaftliche Ver- 
eine u. dgl. versandt. Anden- Tausende werden ins Ausland geschickt. 
Manuhardt selbst bereist derselben Auskunft wegen Schweden, Holland, 
die russischen Ostseeprovinzen; er geht in die Kasernen, fragt die ge- 
fangenen Franzosen 1870 aus, keine Mühe wird gescheut, um das Material 
möglichst vollständig zu haben. (Vgl. Antike Wahl- u. Feldkulte S. XXXIV IL). 
Dies Material liegt auf der Berliner Bibliothek und harrt bis heute der 
Verarbeitung und Vervollständigung nach anderer Richtung. Auf Grund 
dieses Quellenschatzes schrieb Mannhardt seinen Roggemvolf und Roggen- 
hund (2. Aufl. Danzig 1866), die Korndäntonen (Berlin 1 868 1 , die W'ald- 
und Feldkulte (2 Bd. Berlin 1875. 1877), die Mythologischen Forschungen 
(Strassburg 1884). 

Fast zu derselben Zeit, wo Mannhardt seine Krstlingsarhciten auf dem 
Gebiete der Sitte veröffentlichte, schrieb Th. Waitz seine Anthropologie 
der Naturvölker (1859—65). Auf seinen Schultern breiteten dann Bastian 
und namentlich G. Tylor die ethnographisch - anthropologische Wissen- 
schaft aus : sie zeigten an Sitte und Brauch der wilden Völker, wie eine 
Menge Volksgebrauch und Volksanschauung fast allen Völkern eigen ist, 
und wie dieses zur Kindheit der Völker hinaufführe. Namentlich sind es 
Tylors Arbeiten {Early history 0/ Mankind. — Urgeschichte der Menschheit 
deutsch von H. Müller, Leipzig 1867. — Primitive Culture. Die An- 
fange der Cultur, deutsch von Sprengel und Poske, Leipzig 1873), die 
auch in weitere Kreise eingriffen und von anderem Gesichtspunkte aus auf- 
forderten, Sitten und Gebräuche zu sammeln. Sein und Mannhardts Verdienst 
ist es aber, dass die Volkskunde, die Folklore, wie man sie nach dem 
Vorgange der Engländer zu nennen pflegt, eine solche Blüte erreicht hat, 
in der sie jetzt fast bei allen gebildeten Nationen steht. Von Knglxnd kam 
ein neuer Name für die junge Wissenschaft, die noch etwas planlos um- 
herirrte , die Engländer brachten sie alsbald in festere Bahnen und vor 
allem in ein neues JCntwieklungsstadium. Das Weltreich dieses Volkes 
veranlasste die Vertreter dieser Wissenschaft über die engen Schranken 
des Heimatlandes hinauszugehen und auch das Volkstümliche der Bewohner 
ihrer Kolonien mit in das Bereich der Forschung zu ziehen. Von weiter- 
gehender Bedeutung dabei wurden vor allein die Sammlungen der Sitten 
und Gebräuche, der religiösen Anschauungen und der Götterverehrung 
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der Naturvölker, Es zeigte sich bald , dass bei diesen in ursprünglicher 
lorui noch bestand, was auch einst bei unseren Vorfahren bestanden 
haben muss, was noch jetzt, wenn auch in abgeschwächter Form, im Volke 
lorth-bt. So wurde «las Natürliche der Naturvölker zur Erforschung der 
eignen Vergangenheit verwandt, es entstand eine vergleichende Volkskunile, 
aber vergleichend in anderem Sinne, als man unter vergleichender Spracli- 
wissenschaft oder Mythologie zu verstehen pflegt. Nicht eine indoger- 
manische Urform sollte gefunden werden, sondern der Ursprung und die 
Entwicklung heimischer Sitte sollte ihre Erklärung linden durch Heran- 
ziehung analoger Heispiele, in denen Ursprung und Entwicklung noch 
klar vor die Augen tritt. 

Auf germanischem Beulen tritt in erster Linie England für die zu Neuem 
berufene Wissenschali in die Schranken. liier trat vor allem William J. 
Th oms für dieselbe ein, dessen Zeitschrift Notes and Queries schon 1850 
Treliliehcs aus dem Volksmunde und über Volksgebrauch gebracht hatte. 
Von ihm rührt auch der Name Folklore her ( Elze, Grundriss S. 205), unter 
dem die Wissenschaft i.u einer internationalen geworden ist. Vorher hatte 
schon John Brand vorzügliches Material gesammelt. Seine Observation* 
on Populär Antiquities of Great Pritain: 2 Bd. I. Aull. Lond. 1813 er- 
lebten eine ganze Reihe von Auflagen , die jedesmal durch den neuen 
Herausgeber vermehrt und verbessert wurden; das Buch ist für gross- 
brittanische Volkskunde die Hauptquelle und wird es sicher noch lange 
bleiben. Im Jahre 1878 vereinigten sich dann in England die trefflichsten 
Männer der Nation, vom Minister bis zum Kaufmann, und gründeten die 
Folklore Society. Bire Schriften erschienen im Folklore Reeord (5 Bd. 1878 
— 82), an den sich seit 1883 Folklore Journal anschloss. Aus allen 
(iegenden Britlaniens ist hier das Material aufgehäuft; Aberglaube, Sitte, 
Volksmedizin u. dgl. findet sich in reicher Eüllc (vgl. über den I. Band 
K. Köhler, Anglia III. 379 lf.). - Auch das Tochtcrland Englands, Amerika, 
ist nicht zurückgeblieben: Seit 1888 erscheint in Boston das Journal oj 
anieriean Folklore. Ed. by Newell, Boas, Cranc, Dorsey. 

Nächst England hat von allen germanischen Ländern Si uwkokn am meisten 
systematisch für die Erhaltung des Volkstümlichen gesorgt. Hier ging der 
Anstoss, dieses aufzuzeichnen, von den Studenten aus. Vom Nationalge- 
fühl getrieben, thaten sich die einzelnen Landsmannschaften auf den Uni- 
versitäten zu Upsala, Lund und Helsingfors zusammen und bildeten die 
I.andsmäls/öreningar , die neben Dialektsammlungen auch Sammlungen von 
Sitten und Gebräuehen auf ihr Programm setzten. Wohl hatte schon 1801 
Prof. Hloinslrand in Lund die Anregung zu einer Furening per Simi!am> 
Minnen gegeben, allein «lieser Verein fristete nur ein Scheindasein. 

Erst als 1872 von studentischen Kreisen in Upsala die Anregung zur 
Bildung von Dialektvereinen ausging, folgten bald auf den ersten, <lcr 
/ estgeta landsnioh/i rening , Vereine in fast allen Landsmannschaften. 1874 
folgten die Studenten in Helsingfors unter Anregung Freudenthals nach, 
und 1875 sah auch Bhunstrand in Lund sein altes Bestreben endlich von 
Erlolg gekrönt; die Förening für Snulands Minnen blühte auf, andere Ver- 
einigungen schlössen sich ihr an. - — Verschiedene dieser Vereine gaben 
schon jetzt ihr«; Zeitschrift heraus. In dem Mittelpunkte der Arbeit dieser 
Vereine, denen Studenten aller Fakultäten angehörten, stand die Dialekt- 
forschung: «las gemeinsame Dialektalphahcl brachte auch die verschiedenen 
Vereine näher an einander, so dass man endlich sich zur Herausgabe eint r 
gemeinsamen Zeitschrift verein«.:!) konnte, die seit dem Jahre 187«; erschien. 
Diese nun wurde «1er Mittelpunkt aller Forschung über schwedisches Volks- 
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tum. Ks sind dies die Nyare Bidrag tili Kannedom om de Svenska Land- 
malen oek Svenskt Folklif Tidskrift ///<". fd uppdrag af Landmalsfireningarne i 
Cppsata, Helsingfors oek Lund genom J. A. Lund eil. Stockh. 1879 ff. Die 
Zeitschrift erscheint in zwanglosen Heften und bringt nicht nur Volkstüm- 
liches in reichster Fülle, sondern auch eine treffliche Literaturühersicht 
auf diesem Gebiete. Leitler scheint in letzter Zeit der Eifer für dies 
nationale Unternehmen etwas erkaltet zu sein. 

Die schwedischen Landsmalsföreningar sind es gewesen , welche auch 
auf das Schwcsterland Nokwegkn einwirkten. Für Sammlungen von Sagen 
und Märchen war hier durch Faye, Asbjornsen, Jorgen Moe, die 
unter Grimms Einflüsse standen, für die Dialektforschung namentlich durch 
Aasen schon manches gethan , Sitte und Brauch dagegen waren noch 
wenig berücksichtigt worden. Da vereinigte sieh 1881 eine Anzahl Männer 
von bestem Namen (Asbjornsen, Aasen, Bugge, Fritzner, Moltke 
Moe, Ross, Job. Storni, Unger) und forderte zu einer Forening for 
norske dialekter og folketraditioner auf. Allein Norwegen scheint für solche 
Arbeit nicht der Boden zu sein. 1884 erst erschien das 1. Heft der 
Zeitschrift jener Gesellschaft, die Norregia , Tidskrift for det tunke folks 
maal og minder, udg. of Foreningen f. norske dial. og tradit. ved Moltke 
Moe og Job. S torin. Kristiania. Bei diesem ersten Hefte ist es bis 
heute geblieben, und nirgends sieht man, dass der Verein irgend wo im 
Lande Samen gestreut, der zur Frucht gediehen wäre. Und gerade die 
norwegischen Gaue sind so reich an alter Sitte und altem Brauch , dass 
es in hohem Grade zu bedauern wäre, wenn sich hier nicht Kräfte dazu 
finden, das Volkstümliche einem weiteren Kreise zugänglich zu inachen. 

Zweifelsohne unter dem Einflüsse Schwedens steht ebenfalls die Ent- 
wicklung der Volkskunde innerhalb der letzten zehn Jahre in Dänemark. Hier 
hatte schon im Anfang der vierziger Jahre der Bibliothekar Christians VIII., 
J. M. Thiele, eine treffliche Sammlung Volkssagen veröffentlicht, der sich 
1860 eine abergläubischer Meinungen des Volkes anschloss. Nach ihm 
trat Svend Hersieb Grundtvig (geb. 1824, gest. 188.3) a "f» ^ cr ^ as 
Sammeln alles Volkstümlichen für eine nationale Pflicht erklärte und 
sich die Erfüllung derselben selbst zur Lebensaufgabe machte. Er hat 
auf diesem Gebiete mehr denn jeder andere geschaffen ; er ist einer der 
bedeutendsten Folkloristen, die bisher gelebt haben , für sein Vaterland 
ein J. Grimm. Wohl achtete er weniger auf Sitte und Brauch; das Volks- 
lied und Märchen waren ihm die Hauptsachen. Aber in seinen Gamle 
danske minder (3 dele. Kbh. 1854 — 61) berührt er dieselben oft, wenn sie 
auch nicht den Hauptgegenstand der Sammlung ausmachen. — Einige 
Jahre vor seinem Tode zeigte sich nun in Dänemark der schwedische 
Einfluss. 1879 that sich eine grosse Anzahl Männer aus allen Ständen 
zusammen, die das UnhersitetS'JubiUeets danske Samfund gründeten. Diese 
richteten ihr Augenmerk auf die Schriften aus älterer Zeit und auf die Dia- 
lekte tler Gegenwart und kümmerten sich im ganzen um Sitte und Brauch 
wenig, wenn sie auch einiges in ihre Schriften aufgenommen haben. Nach 
dieser Seite hin seine Landsleute zu den Wallen gerufen zu haben , ist 
das Verdienst des Volksschullehrers Evald Tang Kristcnsen, der 
durch seine Sammlungen jütländiseher Volksüberlieferung sich schon mehr- 
fach hervorgethan hatte. Auf seine Veranlassung wurde 1883 das Folke- 
mindesamfund gestiftet, dessen Zeitschrift seit 188). erschien: Skattegnroenn. 
Et tidskiift tuig. af Dansk samfund t/7 indsamling af folkeminder ved E. T. 
Kristensen. Kolding. Leider ist die Zeitschrift wenig sorgfältig redigiert 
und soll mit dem Ende des Jahres 1889 wieder eingehen, da in Dänemark 
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ebensowenig wie in Norwegen eine holie Begeisterung für die Volkskunde 
da zu sein scheint. 

Durch Mannhardts Kinfluss erwachte in den siebenziger Jahren auch in 
Frankreich das Strehen, das Volkstümliche zu sammeln. Schon 1877 hatte 
der Direktor des Luxemhurgcr Gymnasiums, M. N. Gredt, Fragebogen 
zur Sammlung <les Volkstümlichen ausgesandt, 1880 folgte, ihm Scbillot 
in Frankreich. Verschiedene Zeilschriften , die die Volkskunde auf ihr 
Programm geschrieben hatten, erschienen. Von hier aus drang die junge 
Wissenschaft nach den Niederlanden, wo sich namentlich Aug. Gitu'c, 
Professor am Athenäum zu (harleroi, derselben annahm. Die Volkskunde 
der vlämischen Provinzen wurde in erster Linie ins Auge gefasst. 18KN 
erschien von Gittcc tler erste Wegweiser zur Einführung in die wissen- 
schaftliche Behandlung des Folklore, das Vraagbock tot det Zamelen van 
l'laamsche Folklore 0/ l'olkskunde. In demselben Jahre erschien auch die 
hauptsächlich durch denselben Verfasser ins Leben gerufene Zeitschrift: 
Volkskunde. Hjdschrift voor Nederlandschc Folklore ander Redaclie van Pol 
de Moni et A ug. Gittcc. Gent. Aus dem Volke heraus kam dann schon 
im fönenden Jahn- eine neue Zeitschrift ans Tageslicht: Ons l'otk st, 7 -,//. 
Andiocrpsch-Ihabautsch lijdschrift voor Taut en lolksdichtv, erdigheit. 7-o<>t Oud, 
Gebruiken , WangclooJ "künde. Brecht 188g. So scheinen die Niederlande 
in der Rührigkeit zur Zeit Schwedens Erbe angetreten zu haben , abei 
die Vertreter der Volkskunde sind sich voll und ganz bewusst, dass du 
neue Wissenschaft in deutschem Boden ihre Wurzel hat. 

Während so überall Zeitschriften entstanden sind, die den Sammlungen 
volkstümlicher Sitten und Bräuche einen Mittelpunkt gewähren, ist Deutschland 
allein noch zurückgeblieben. Erst in jüngster Zeit ist tler Versuch gemacht 
worden, einen solchen zu schallen. Um so eifriger sammelte man in den 
einzelnen Gegenden. Fast aus allen Gauen Deutschlands liegen heute 
grössere oder kleinere Sammlungen von Volkssagen, Märchen, Sitten und 
Gebräuchen vor, die einen mehr, die andern weniger zuverlässig. Wer 
nur um des Volkstümlichen willen an solche Arbeit gegangen ist, hat 
das Beste mit geliefert; andere dagegen, die sich mit halbverdauten 
mythologischen Auflassungen der Aufgabe unterzogen haben, sind nicht 
selten selbst zum Mythenmacher geworden. Geographische Zeitschriften, 
wie das Ausland, Europa u. a., haben ihre Spalten dem Volkstume geöffnet. 
Herausgeber grösserer geographischer Werke versäumen es nie mehr, die 
Volkssitte von kundiger Hand bearbeiten zu lassen. So wäre es schon 
eine dankbare Aufgabe, dass alljährlich eine Bibliographie einen I ber- 
blick über die neu gehobenen Schätze brächte. Das Material ist ferner 
teilweise- bereits trefllich verarbeitet. Pfa nnen s c hmids vorzügliche-^ 
Werk Germanische Erntefeste. U. Jahns lleissige Arbeit Die deutschen O/'/cr- 
gt brauche bei Ackerbau und l'ichzucht, die mythologischen Forschungen von 

E. II. Meyer und L. Laistner zeigen, welch ergiebige Fundgrube Silte 
und Brauch der Gegenwart für die Kulturgeschichte unseres Volkes i>t. 
Einen Mittelpunkt für alles Volkstümliche zu schaffen, gab seit 1881 

F. Höft in Rendsburg eine Zeitschrift Am Urds-Brunncn , Mitteilungen für 
Freunde volkstümlich-wissenschaftlicher Kund? heraus. In ihrem Material bietet 
diese Zeitschrift manches Brauchbare, allein die Untersuchungen, die sieb 
nie ist an dasselbe knüpfen, sind fast durchweg dilettantischer Art und 
vollständig wertlos. Besser ist zweifelsohne die seit 1 888 von E. Vec k en - 
sledl herausgegebene Zeitschrift für l'olkskunde. Leipzig. Sie ist international 
und beschränkt sich nicht auf Deutschland, wenn auch dies in erster 
Linie in Betracht kommt. Das gebotene Material ist wie in der \\"<>|f- 
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sehen Zeitschrift gut und weniger gut. Die Abhandlungen dagegen lassen 
manches zu wünschen übrig: sie sind teilweise recht einseitig und entbehren 
des wissenschaftlichen Apparats, den man bei solchen Arbeiten um so 
mehr verlangt, da der Stoff überall zerstreut ist. Dankenswert ist Biblio- 
graphie am Schlüsse der einzelnen Hefte. Seit 1880. hat auch die 
Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft ihre Spalten der Volks- 
kunde und Mythologie geöffnet; die Redaktion für diesen Teil ist L*. Jahn 
übergeben worden. Hoffen wir, dass hier ein wissenschaftlicher Mittel- 
punkt für deutsche Volkskunde geschaffen werde, dessen wir unbedingt 
bedürfen. 

II. BIBLIOGRAPHISCHE ZUSAMMENSTELLUNG DER QUELLEN DER 
SITTE UND DES BRAUCHS BEI DEN GERMANISCHEN VÖLKERN. 1 

1. DEUTSCHLAND. 
A. ALLGEMEINES. 
ZEITSCHRIFTEN. 

Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sittenkunde. Hrsg. von J. W. Wolf, 
vom 3. Bd. an von \V. Mannhardt. 4 Bd. Göttingen 1853. 1854 — 55. 
1855 — 56. 1859. — Am Urds- Brunnen. Mitteilungen für Freunde volkstümlich- 
wissenschaftlicher Kunde. Hrsg. von Höft. 1881— -89. - Zeitschrift für Volks- 
kunde. Hrsg. von E. Veckenstcdt. Leipzig 1888 ff. -Die Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft enthält seit i88y eine Abteilung 
für Volkskunde und Mythologie unter der Leitung von U. Jahn. 

F. Nork (Korn), Die Sitten und Gebräuche der Deutschen und ihrer Nachbar- 
völker. (Das Kloster. 12. Bd.). Stuttgart 1849. - Montanus (A. v. Zuceal- 
maglio), Die deutschen Volksfeste, Volksbräuche und deutscher Volksglaube in 
Sagen, Märchen und Volksliedern. Iserlohn. — Rocholz , Deutscher Glaube und 
Brauch im Spiegel der heidnischen Vorzeit. 2 Bde. Berlin 1867. — A. Wuttke, 
Der deutsche Volksaberglaube der Gegcmvart. 2. Aufl. Berlin 1869. (Ein 
reichhaltiges, treffliches Werk). — M. Busch, Deutscher Volksglaube, Leipzig 
1877 (populär, ohne Angaben der Quellen). — Lippert, Christentum, Volks- 
glaube und Volksbrauch. Berlin 1882 (einseitig). 

Nork, Der Festkalender. (Das Kloster. 7. Bd.). Stuttgart 1849. — Geb- 
hart, Das kirchliche fahr oder die heiligen Gebrauche und Kirchenfeste. Pest 
1856. — v. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d , Das festliche Jahr in Sitten, Gebräuchen 
und Festen der germani scheu Völker. Leipzig 1863. — Lippert, Deutsche 
Festbräuche. Prag 1884. — P f a n n e n s c h m i d , Das Weifrivasser im heidnischen 
und christliclien Cultus, Hann. 1809 (eine reichhaltige Verarbeitung religiöser 
Gebräuche). •— Prohle, Kirchliche Sitten 1858. — Xingerle, Johannissegen 
und Gertrudenminne. Sitzungsbericht der Wiener Akad. der Wiss. 1862, 
177 ff. — v. Repta, Religiöse Sitten. Gebräuche und Gewohn luden in ihrer 

1 Vorarbeiten zu dieser bibliographischen Oberlicht liegen vor in den Welken: v. Bahdci. 
Die deutscht Philologie im Grundriss. Paderborn S. 23H ff. Kerner in den Biblio- 

graphien der Germ., des Ark. f. tt.pt., der lititriige der schwedischen I.andsmdlsforeningar. dem 
Jahresbericht itber die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen Philologie. I Im st nach 
Fertigstellung des Manuskriptes kam mir die Arbeit von V. Jahn zu (iesieht in der Ein- 
leitung utr deutschen Landes- und Voiksforschttng'. Im Auftiagc der Ccntralkom. f. wissenseh. 
Landeskunde von Deutschland hrg. v. A. Kirchhof!'. Stuttgart iSSv. liier gibt Jahn S. -|.J7 !!• 
ebenfalls eine Literatiiruhci sieht des Volkstümlichen, durch die ich noch an einigen Sti llen 
meine Bibliographie vervollständigen konnte. Das Urteil, das J. vielen Werken beigefügt 
hat, kann ich nicht immer teilen; ganz, ungerecht ist die Beurteilung Mannhardts). 

Germanische Philologie Mb. 18 
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Bedeutung für die Enhvicklung der Kultur. Czernowitz 1887. — P. Cassel, 
Weihnachten. Ursprung, Bräuche und Aberglauben. Berlin 1861. — W. Mann- 
bar dt, Weinachtsblüthen in Sitte und Sage. Berlin 1864. — K. Wein hold, 
Heilt nachtspiele und Lieder aus Süddeutschland und Schlesien, N. Ausg. Graz 
1870 (gewährt in seinen einleitenden Kapiteln Reichhaltiges über VVeih- 
nachtsgebräuche aller germ. Länder). Osk. Schade, Klopf an. Hin 
Beitrag zur Geschichte der Neujahrsfeier. Hannover 1855. — Pabst, Der 
Maigraf und seine Feste. Reval 1864. (Die beste Arbeit über diesen Stolf). 
Kluge, Uber die ursprüngliche Bedeutung und Gestalt der Johannis feste urui 
der damit verwandten Feiern. Mühlhausen i. Tb. 1873. — Menzel, Du Sonnen- 
wende im altdeutschen Volksglauben. Genn. II. 228 iL — Reimann, Deutsch, 
Volksfeste im 10. Jahrhunderte, Weimar 1839. ( tur seine Zeit recht gut). 
Boebcl, Die Haus- und Feldweisheit des Dindwirts. Berlin 1854. — Mann- 
hardt, Roggenwolf und Roggenhund, Beitrag zur germ. Sittenkunde 2. Aufl. 
Danzig 1866. Mannhardt, Die Korndämonen. Beitrag zur germ. Sitten- 
knnde. Berlin 1868. — Mannhardt, Wald- und Feldkulte. I. Der Baum- 
kultus der Germanen und ihrer Nachbarstämme. Berlin 1875. II. Antike 
Wald- und Feldkulte aus nordeuropäischer Überlieferung erläutert. Berlin 1877. — 
Mannhardt, Mythologische Forschungen. Aus seinem Nachlasse mit Vorreden 
von K. MüllenhorT und W. Scherer, Strassburg 1884. — A. Kuhn, Mytho- 
logische Studien I. Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks. Güters- 
loh 1886. (Reich an Beispielen auf dem Gebiete der Sitte). — H. Pfannen- 
sehmid, Germanische Erntefeste im heutnischen und christlichen Cultus mit 
besonderer Beziehung auf Nie der Sachsen. Hannover 1878. (Das trefflichste 
Werk über Erntegebräuche; reich an Belehrung in allen Teilen gewährt 
dasselbe in seinen Anmerkungen eine Fülle feiner Untersuchungen über 
alle möglichen Kultuserscheinungen unseres Volkes). — U.Jahn, Die deutschen 
Opfergebräuche bei Ackerbau und Viehzucht, Breslau 1884. 

Ploss, Das Kind in Sitte und Brauch der Völker. Leipzig 1882. -Haber- 
land, Gebrauche und Aberglauben beim Essen. Zeitschr. für Völkerpsychologie 
und Sprachwissensehaft XVIII. (Mehrere Untersuchungen, die auch betr. 
der deutschen Sitte manches Gute enthalten). — Hertz, Der Wenvolf. hin 
Beitrag zur Sagengeschichte. Stuttgart 1862 (das beste Werk über diesen 
Gegenstand des Aberglaubens). Jahns, Boss und Reiter in Leben und 
Sprache, Glauben und Geschichte. 2. Bde. Leipzig 1872. 

B. DIE EINZELNEN LÄNDER. 

I. DEUTSCHLAND UM) DIL NIED KRL A N DK. 

OKERDEUTSCflLAND. 

Sitten und Gebräuche aus dem bairisehen und alemannischen Gebiete 
enthalten: Vcrnaleken, Alpensagen. Volksüberliefcrungen aus der Schweiz, 
aus Vorarlberg, Kärnten, Steiermark, Salzburg, Ober- und Niederösti eich. 
Wien 1858. Reic hes Material liefert die Zeitschr. des deutsch - öst- 

rcichischen Alpenvereins. — 

A. UMKISCHKS UV. IUI I. 
I. ÖSTERREICH. 

1 . Allgemeines. 

Die Lander Ostreich- Ungarn in Wort und Bild. Hrsg. von Prof. Dr. Kr. 
Umlauf t. Wien. - V e r n a 1 e k e n , Mythen und Bräuehe des Volkes in Ostreich. 
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Ein Beitrag zur deutschen Mythologie, Volksdichtung und Sittenkunde. 
Wien 185g. 

2. Tirol. 

Egger, Die Tiroler und Vorai Isberger. Völker Ostreich-Ungarns IV. Bd. 
Prag 1883. — v. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols. Zürich 1857. 
J. V. Zingerle. Sitten* Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes. 2. Aull. 
Innsbruck 187 1. — J. V. Zingerle, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol. 
Innsbruck 1859. (Vgl. auch ZfdM 1. 235. Ii. 420 ff.; I. 323 ff. II. 357 ff.: 
Die Schwendtage; II. 359 ff.: aus dem Vintschgau) ; II. 362 ff.) Schneller, 
Sagen und Märchen aus Welschtirol. Innsbruck 1867. v. Hörmann, Mytho- 
logische Beiträge aus Welschtirol. Innsbruck 1870. — Wald Ire und, Volks- 
gebräuche und Aberglauben in 7/rol und dem Salzburg ischen Gebiete. ZfdM III. 
334 ff. — Menghin, Aus dem deutschen Südtirol. Meran 1884. — Lieber, 
Volksmedizin in Deutschtirol. Zeitschr. des d.-östr. Alpenv. XVII. 222 ff. 
v. d. Passer, Hochzeitsgebräuche im Eisackthalc. Zeitschr. des d.-östr. Alpenv. 
1888. 146 ff. - - Alton, Das Gr Odenthal. Beiträge zu seiner Geschichte, 
Kulturgeschichte und Ethnographie. Zeitschr. d. d.-öst. Alpenv. 1888. 
327 ff. — von Gruppenberg, Das Hauer ntheater in Südbayern und Tirol. 
Zeitschr. d. d.-öst. Alpenv. 1889. 136 It. 

3. Kärnten. 

Manche Bemerkungen enthält die Carinthia, Zeitschr. für Vaterlands- 
kunde, Belehrung und Unterhaltung. Hrsg. vom Geschichtsvereine in 
Kärnten. Klagenfurt. 181 1 ff. — Pogatschnigg, Beiträge zur deutschen 
Mythologie und Sittenkunde aus Kärnten. Germ. XI. 74 ff- - Lex er, Volks- 
Überlieferungen aus Kärnten. ZfdM III. 29 ff. IV. 298 ff. 407 ff. Franzisci, 
Culturstudien über Volksleben, Sitten und Gebräuche in Kärnten. W ien 1879. 
Waizer, Kärntnerische Gebräuehe bei Geburt und Tod. Zeitschr. d. d.-östr. 
Alpenv. XVII. 216 ff. 

4. Steiermark. 

Ro segger, Sittenbilder aus dem steirischen Hochlande. Graz 1870. — 
Rosegger, Das Volksleben in Steiermark. 2 Bde. Graz 1875. — Schlosser, 
Kultur- utui Sittenbilder aus Steycrmark. Graz 1885. — Krainz, Mythen und 
Sagen aus dem steirischen Hochlande. Bruck a. d. Murr 1880. — Göth, Haus- 
und Ho/marken (mit besonderer Beziehung auf Steierm.). Mitteilungen des 
bist. Vereins für Steiermark. 1854. 103 ff. — Krainz, Hochzeitsgebräuche: 
in Steiermark. Heimat. Bd. VII. Nr. 36. 37. — Schlosser, Ein St. Nicolaus- 
spiel in Steiermark. Zeitschr. f. Volksk. I. 349 ff. — Vossel, Volksmedizin 
und medizinischer Aberglaube in Steiermark. 2. Aull. Graz 1885. — Pichl er, 
Das Wetter. Nach deutscher und im Besondern nach steirischer Volks- 
m einung. 

5. Osterreich. 

Baumgarten, Das Jahr und seine Tage in Meinung und Brauch der 
Heimat. Kremsmünster Programm. Linz 1860. — Bau in garten, Aus der 
volkstümlichen Überlieferung der Heimat. Bericht über das Museum Fran- 
zisco-Carolinum Nr. 23. 24. 29. Linz 1862. 64. 70. — Pritz, Überbleibsel 
aus dem hohen Alter turne im Leben und Glauben der Bewohner des Di mies ob 
der Enns. Linz 1853. — von Ransonnet, Alte Sitten und Sagen im Sah- 
kamtnergute. Jahresber. des öster. Alpenvcreins VI. 169 ff. — Holzinger, 
U rihtiiichtsgebränehe im Salzkammergute. Zs. d. d.-östr. Alpenv. XV. 439 ff. 
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— Pasch, Erster Beitrag zur Kunde der Sagen, Mythen u. Bräuche hn Jnmnertel 
Jahresbericht des K. K. Real- und Obergymnasiums in Ried. Ried 1873. - 
Wurth, Sitten, Bräuche und Meinungen des Volkes in Nieder Österreich. (Blätter 
für Landeskunde von Niederösterreich I. II.) Wien 1865. 66. Ders. Zußl 
IV, 24 ff. 140 ff. — Landsteiner, Reste des Heide nglaubcns in Sagen und 
Gebräuchen des niederösterreichischen Volkes. Krems 1869.- Blaas, Volkstüm- 
liches aus Niederösterreich. Genn. XX. 34g ff. XXV. 426 IV. XXVI. 229 (F., 
XXIX. 85 ff. Ders. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1881.— 
Bogler, Lamt und Leute, aus dem Wencnoaldc, deren Haus und Hof, Sitten 
und Gebräuche. Wien 1879. — Sil her st ein, Bräuche und Sitten, Meinungen 
und Aberglauben im Lande unter tler Enns. Topographie von Xicdcroster- 
reich 1. Bd. Wien 1877. — Kralik und Winter, Deutsche Puppenspiele. 
(Aus Niederösterreich). Wien 1885. Grözinger, Mythische Grundlagen 
des deutschen Hexenglaubens. Kremser Progr. Krems 1867. 

II. BAIERN. 

Sitten und Gebräuche aus dem Königreiche Baiern enthalten: Panzer, 
Bayerische Sagen und Bräuc/ic 2 Bde. München 1848.55. Bavaria. Landes- 
und Volkskunde des Königreichs Baiern hrsg. von H. Riehl. 4 Bde. München 
1860 - -67. — Quitzmann, Die heidnische Religion der Barwaren. Leipzig 1 8üo. 

Lamme rt, Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Baiern und den an- 
grenzenden Bezirken. Würzburg 1869. — v. Leopreehting, Aus dem Leck- 
rain. München 1855. — Spichler, Dai Lech/hal. Zeitschr. tl. d.-östr. 
Alpenv. 1883. 258 ff. — F. Dahn, Volkssitte in Oberbayern. Bavaria 1. 
363 ff. --- F. Dahn, Volkssitte in Niederbayern, Bavaria I. 990 ff. — Holland, 
Sagen und Aberglauben in Altbayern. ZfdM I. 447 ff. II. 99 ff. — I löfler, 
Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayerns Gegemvart und Vergangenheit. 
München 1888. — Fentsch, Volkssitte in der Oberp/alz. Bavaria IL 253 ff. - 
Schönwerth, Aus der Oberp/alz. 3 Bde. Augsburg 1857 — 59- — Brenn er- 
Schäfer, Darstellung der sanitätlichen Volkssitten in der Oberp/alz. 1861. 

B. ALEMANNISCHES GEBIET. 

Alemannia. Zeitschr i/t /iir Sprache, Literatur und Volkskunde des Elsasses 
und Oberrheins. Hrsg. von Ant. Birlinger. Bonn 1873 ff. 

1. Die Schweiz und Vorarlberg. 

Herzog, Sc/noeizerische Volks/este, Sitten u. Gebräuche. Aarau 1884. — Frei- 
tag, Die christl. Haupt/esle im Alpengebiet. Zeitschr. d. d.-östr. Alpenv. XI. 209 ff. 

Roch holz, Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel in der Schioeiz. Leipziy 
1856. Roch holz, Weihnachten und Neujahr in der Sctnveiz. Grenzboten 
1804. — II. Runge, Volksglaube in der Sckiveiz. ZfdM IV. 1 ff. 174 ff. 
IL Runge, Der Quellenkultus in der Schweiz. Zürich 1859. — H. Runge. 
Der Bcrchtoldstag in der Sclnvciz. Zürich 1857. — Rothenbach, Volkstittnliehes 
ans dem Kanton Bern. Zürich 1876. — Schild, Der Grossätti aus dem Leber- 
berg. Solothurn 1863. (Volkstümliches aus dem Kantone Solothurn). 
Lütolf, Sagen, Bräuche und Legenden aus den f Orten Luzern, Uri, Sckioyz, 
Unterwaiden und Zug. Luzern 1865. — Schoch, Zürich und Umgebung (Sitten 
und Volksfeste S. 132 IT.). Zürich 1883. — Rochholz, Schweizersagen aus 
dem Aargau. 2 Bde. Aarau 1856. — Roch holz, Aargauer Besegnungen. 
ZfdM IV. 103 ff. K. Meier, Uber Pflanzen und Kräuter (aus dein Kant. 
Aargau). ZfdM I. 443 ff. — Wartmann, Beiträge zur St. Gallischen Volks- 
botanik. St. Gallen 1861. — Rochholz, Drei Gaugöttinnen ttalburg, Verena 
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und Gertrud als deutsche Kirchenheilige. Leipzig 1870. — Lconhardi, Rhätische 
Sitten und Gebräuche. St. Gallen 1844. — Vonbun, Beitrüge zur deutschen 
Mythologie in Churrhätien. Chur 1862. — Elsensohn, Sagen und Aberglauben 
im innern Bregenzer WaLle. Progr. des k. k. Gyinnas. in Teschen. 1866. 

2. Elsass. 

Alsatia. Jahrbuch für Elsässische Geschichte, Sage, Altertumskunde, Sitte, 
Sprache und Kunst. Hrsg. von A. Stöber. Mülhausen 1850 —58. Neue 
Folg«-, Mülhausen und Colmar 1861—76. -- Aug. Stöber, Neue Alsatia. 
Mülhausen i. E. 1 885. — P f a n n e n s e h in i d , Alte Gebräuche im Elsass. Colmar 
1883. (Rev. nouvelle d'Als.-Lorr. III). • - Pfannenschmid, Fastnachts- 
gebräuche in Elsass- Lothringen. Colmar 1884. (Aus der Rev. nouvelle d'Alsace- 
I.orraine III.). ■— f. Graf, Volkstümliche Feste, Sitten und Gebräuche, im Jahrb. 
f. Gesch., Sprache u. Lit. Elsass-Lothringens. IV. Bd. — Larnbs, Uber den 
Aberglauben im Elsass. Strassburg 1880. 

3. Baden, Würtemherg und schwäbisch Baiern. 

A. Birlinger, Aus Schioabcn. Sagen, Legenden, Aberglauben, Sitten, Rechts- 
brauche u. s. w. 2 Bde. Wiesbaden 1874. — Das Grossherzogtutn Baden in 
geographischer, natunoisseuschaftlicher , wirtschaftlicher und staatlicher Hinsicht 
dargestellt. Karlsruhe 1883. (Im 3. Abschnitte befindet sich mancherlei 
üher Sitten und Gebrauche des Volke s). - Schreiber, Zur Geschichte und 
Statistik des Aberglaubens. Aus dem Kinzig- und Albthale, Klegg- und Höhgau. 
Im 1. und 2. Bande von Schreibers Taschenbuch. — The le, Beiträge zur 
Mythologie und Geschichte Hohe nzo Hans. In den Hohenzollerschen Blättern 
1881 82. E. Meier, Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Sclncaben. 
2 Bde. Stuttgart 1852. - - E.Meier, Schväbische Sitten und Gebräuche. ZfdM I. 
441 ff. -Birlinger und Huck, Volkstümliches aus Scfiwaben. 2. Bd. Frei- 
burgi. Br. 1862. Buek, Medizinischer Volksglauben und Volksabcrglauben aus 
Schwaben. Ravensberg 1865. — F. Dahn, Volkssitte in Schwaben und Neuburg. 
Bavaria II. 827 ff. 

MITTELDEUTSCHLAND. 

1. Lothringen und Luxemburg, Eifel- und Moselgebiet, Rhein- 

provinz. 

Richard, 7 raditions populaires, croyances superstitieuses, mag es et c out um es de 
Vancienne Lorraine, 2. Edit. Remiremont 1848. De la Fontaine, Luxem- 
burger Sitten und Bräuehe. Luxemburg 1883. -Schmitz, Sitten utid Bräuche, 
/Jeder, Sprichwörter und Rätsel des Eiflcr l olkes. 1 . Bd. Trier 1 856. -Hocker, 
Gebrauche von der Mosel. ZfdM I. 88 ff. 240 ff. II. 413 ff. Linn ig, Volks- 
Überlieferung aus der Rhe'inpnmnz. ZfdM III. 53 11'. Müller von Königs- 
winter. Das Rheinbuch. Landschaft, Geschichte, Sage, Volksleben. Neue Aus- 
gabe. Brüssel 1863. 

2. Rheinpfalz. 

Sc ha n dein, Volkssitte in der bayrischen Rheinpfah. Bavaria IV. 344 ff. - 
Blaul, Träume und Schäume vom Rhein. Ln Reisebildern aus der Rheinpfalz. 

2. Aufl. Kaiserslautern 1882. 

3. Nassau und Hessen, Wal deck. 

Kehrein, Volkssprache und Volkssitte im Her zog thum Nassau, 2 Bde. Weil- 
burg 1862. — v, Pfister, Sagen und Aberglaube aus Hessen und Nassau. 
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Marburg 1885. — Kaut, Hessische Sagen, Sitten uml Gel^rauche. Ottenbach 1846. 

- Langheinz, Sagen und Gebrauche der Gegend von Hirschhorn. Im Arch. für 
Hess. Geschichte und Altk. XIV. I ff. F.. Mühl hause, Die Urreligion da 
deutschen Volkes in hessischen Sitten. Sagen u. s. 70. Cassel 1860. K. Mühl- 
Ii a u s e , Die aus der Sagenzeit stammenden Gebräuche der Deutschen, namentlich 
der Hessen. Zeitsehr. d. Ver. f. hess. Geschichte 1867. 256 ff. — Kolbe, 
Hessische Volkssitte und Gebrauche im J Ächte der heidnischen Vorzeit. 2 Aufl. 
Marburg 1888. — Birlinger, Sitteng eschichlliches aus Hessen. Arch. f. hess. 
Gesch. XV. Sander, Hochzeitsgebräuche aus Hessen. ZfdM 11. 78 ff. 
K. Lyncker, Deutsche Sagen und Sitten in hessischen Gauen. 2. Ausg. Göt- 
tingen 1860. Lyncker, Brun neu und Seen und Brunncnltultus in Hessen. 
Zeitsehr. d. Ver. f. hess. Gesch. 1858. 193 ff. Lotich, Aufzeichnungen aus 
dem Munde des l'o/kes und Schilderungen aus dem Volksleben in der Umgegend 
7'on Schlüchtern. Zeitsehr. des Vereins für hess. Gesch. und Landesk. 
VI. 356 ff. — Curtze. Volksüberlieferungen aus dem Fürstentum IValdeck. 
Arolsen 1 860. 

\. Franken und die Oberpfalz. 

r'entseh, Volkssitte in Unter/ranken. Bavaria IV. 174 ff. Kaufmann, 
Sagen und Gebräuche ans der Main- und 1 a überlegend. ZfdM. IV. 19 ff. — 
Spiess, Volkstümliches aus /rankisch Henneberg. Wien 1869. — Schleicher, 
/ Wkstümliches aus Sonneberg im Meininger übe, lande. Weimar 1858. — S t e r t z i n g, 
Kleine Beitrage zur deutschen Mythologie. ZfdA. III. 358 ff. (Zaubersprüche 
und Aberglauben aus der Grafschaft Henneberg-. Fentsch, Volkssitte 
in Ober/ranken. Bavaria III. 267 ff. — Flügel, Volksmedizin und Aberglauben 
im Frankenwalde. München 1883. — Harnisch, Zur Naturgeschichte des 
Volkes. Aberglaube ans dem Frankcmvalde. Mitteilungen aus dem Arch. 
des voigtländ. Altertumsforsch. -Vereins in Hohenleuben. Weida 1870, 
S. 33 ff. — Fentsch, Volkssitte in Mittel/ranken. Bavaria 111. 944 ff. 

5. Thüringen und Sachsen (einschl. Voigtland). 

Witzschel, Sagen, Sitten und (rcbrauchc aus Thüringen. 2. Bd. Hsg. von 
G. L. Schmidt. Wien 1878. Fr. Schmidt, Sitten und Gebrauche bei Hoch- 
zeiten. Taufen und Begräbnissen in Thüringen. Weimar 1863. v. Auen, 
Segen und Zauberformeln aus Thüringen. Zs. f. thür. Gesch. u. Altk. 1852. 
184 ff. Lommer, Volkstümliches aus dem Saalt/uil. Orlamündc 1876. — 
Waldmann, Eichsfelder Gebräuche und Sagen. Heiligenstadt 1864. — Sitten 
und Gebrauche aus Duder städt. ZfdM. II. 106 ff. — Issleib, Der Sommer- 
grreinn in Eisenach. ZfdM. 11. 103 ff. — Witzschel, Uber den Sotnmcrge- 
winn in Eisenach. Kisenach 1852. Opel, Zur deutschen Sittenkunde. (Sitten 
und Gebräuche aus Naumburg a. S.). Neue Mitteilungen des thür. sächs. 
Vereins. XVII. 256 ff. — Ilempel, Sitten, Gebräuche, 'Trachten, Mundart, 
häusliche und landwirtschaftliche Einrichtung der altenburgischen Bauern. (3. Aufl. 
von Kronbiegels Werk : I ber Kleidertracht, Sitten und Gebräuche der alten- 
burgischen Bauern). Altcnburg 1839. — Köhler, Volksbrauch, Aberglauben, 
Sagen und andere ( 'herlief rungen im l oigtlande, mit Berücksichtigung des Orla- 
gans und des Pleissnerlandes. Leipzig 1867. - — F'isel, Sagenbuch des Voigt- 
lai/tf s. Gera 187 1. (Reichhaltige Literaturangabc). Köhler, Nachklänge 
der altgernt. Frühlings- und Sommerfeier im Voigttande. Mitteilungen aus d. 
Anh. des voigtländ. Alterlumsvereins 1874. — J. Schmidt, Medizinisch- 
physikalisch - statistische Topographie der /'fege Reichenfels. Hin Beitrag zur 
Charakteristik des voigtländischen Landvolkes. Leipzig 1827. — Spiess, 
Aberglauben , Sitten und Gebräuche des sächs. Obererzgebirges. Annaberger 
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Progr. 1862. Kohl, Abergläubisch* Meinungen und Gebräuehe der Anwohner 
tles Erzgebirges. Zs. f. d. Kulturgesch. 1875. 513 ff. 713 ff. — Preusker, 
Blicke in die vaterlandische Vorzeit. Sitten, Sagen u. s. w. der säehs. und an- 
grenzenden Lande. 2 Bde. Leipzig 1843. — Sommer, Sagen, Märchen u/ul 
Gebräuche aus Sachsen und Thüringen. Halle a. S. 1846. — Aberglauben aus 
der Provinz Sachsen. Zs. f. Volksk. I. 94 ff. 202. 239. 362. 397. 435. 

6. Böhmen, Mähren, Schlesien. 

Vieles bieten die Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in 
Rohmen; Thurnwald, Die Bauernhochzeit in der Tcpler Gegend. III. 12 ff. 

Ders.: Das Pfing streiten. III. 82 ff. — Stöcklöw, Die IVeihnachtsspicle im 
Erz- und Mittelgebirge. III. 115 ff. — lölksfeste aus dem Böhmeriva Id. III. 
122 ff. Vogel, Hochzeitsgebräuche in Joachimsthal. XI. 37 ff. - Bene- 
dikt, Iber Schauerfeste im westl. Böhmen. XVII. 315 ff. - Agrarische Gc- 
b rauche aus der Schönbacher Gegend. XXII. 120 ff. - Naaff, Das Jahr im 
Volksliede und Volksbrauche in Deutschböhmen. XXIII. 182 ff. XXV. 380 ff. 

Janota, Sylresterbrauch in Falkenau a. d. liger. XXIV. 325 ff. — Am- 
man, Der Sclnvcrttanz im südlichen Böhmen. XXVI. t ff. 

v. Reinsberg-Düri ngsfe ld, Pestkalender aus Böhmen. Ein Beilrag zur 
Kenntnis des Volkslebens und Aberglaubens in Böhmen. 2. Ausg. Prag 1864. 

Cr rohmann, Aberglauben und Gebrauche aus Böhmen und Mahren. Prag 
1 86g. — Fö disch, Aus dem nordwestlichen Böhmen. Beiträge zur Kenntnis des 
Volkslebens in Böhmen. Prag 1869. Rank, Aus dem Böhmerwalde. I. B. Leipzig 
1H.J3. Habcrmann, Aus dem Volks/eben des F.gerlandes. Eger 1886. 

Holland, Aberglauben aus Böhmen. Zfd M. III. 174 ff. — F a i f a 1 i k, 
Kinderreime und Kinderspiele aus Mahren. ZfdM. IV. 324 ff. - Mancherlei 
Abhandlungen aus Schlesien enthalten die Schlesisehen Provinzialblatter und 
die Vierteljahrsschrift für Gesch. und Heimatskunde der Grafschaft Glatz. — 
Peter, Volkstümliches aus österreichisch Schlesien. 3 Bde. Troppau 1865 73. 
(Sitten und Gebräuche finden sich im 2. und 3. Bande). — Das Kiesen- 
gfbi ig in IVort und Bild. 188K. ~- Philo v. Walde, Schlesien in Sage und 
Brauch. Berlin 1884. Grabinski, Die Sagen, der Aberglaube und aber- 
gläubische Sitten in Schlesien. Schweidnitz. A. Mayer, Ein IVeihnachtsspiel 
tun Kreutzburg. Zfd A. XXIX. 104 ff. - Wein hold, Ein gläzisches Christkindel- 
spiel. ZfdA. VI. 340 ff. — Volkmer, Volksglaube und Gebräuche aus der 
Grafschaft Glatz. Vierteljahrschr. III. — Scholz, Gebräuche bei einer Bauern- 
hochzät in Glatz, Vierteljahrschr. II. 226 ff. 

7. Ungarn und Siebenbürgen. 

Einen Mittelpunkt hat die Volkskunde der Deutschen in Ungarn in 
den Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn. Ilsg. von A. Hermann. 
Budapest 1887 ff. — Schröer, Beiträge zur deutschen Mythologie und Sitten- 
kunde aus dem Volksleben der Deutschen in Ungarn. Pressburger Progr. 1835. 

Schröer, Aus dem Volksleben in Pressburg und Umgegend. ZldM. II. 187 ff. 
424 ff. v. Ipolyi, Beiträge zur deutschen Mythologie aus Ungarn. ZfdM. 
I. 257 ff. Reiches Material zur Volkskunde der Deutschen aus Sieben- 
bürgen enthält das Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Drndes- 
kunde. Herinaniistadt 1878 ff. {Eastnachts^ebräuche in Uncegen. IV. Nr. 10. 

- Wölfl, Haus, Hof und Heim. IV. Xr. Ii. Fronius, das Urze /laufen in 
Agnethlen (ein Fastnachtsspiel) V. Nr. 2. Mätz, Kellinger Tanzbrauche. 
V. Nr. 3. Neujahrsbrauch. VI. Das Ausschuhen der Brau. V. und VI. 

— Der Ascher tag. VII. — IVeihnachts- und Neujahrsspiel. IX. — I.uister, 
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Opferbräuche in Reussdorf. XII.). Halterich, Zur Volkskunde der Sieben- 
bärger Sachsen. Kleinere Schriften von Halterich. Hsg. v. J. Wolff. Wien 
1885/ — Fronius, Bilder aus ilcm siiehs. Bauernleben in Siebenbürgen. Wien 
1879. — Mätz, Die siebenbürgisch-sächs. Bauernhochzeit. Schässburger Progr. 
Kronstadt 1860. — Schüller, Das Todaustragen uml der Muorlef. Hermann- 
stadt 1 86 1 . — S c h u 1 1 e r, Volkstümlicher Glaube und Brauch bei Tod und Be- 
gräbnis im Siebenbürger Sachsentande. Zwei Schässburger Progr. 1863. 65. - 
1 1 i 1 1 n e r, Volkstümlicher Glaube und Brauch bei Geburt und Taufe im Sirbot- 
bürger Sachsenlande. Schiissburg' 1877. Heinrich, Agrarisch* Sitten und 
Gebräuche unter den Sachsen Siebenbürgens. Progr. d. Gymn. zu Regen. Hermann- 
stadt 1880, Schuster, Siebenbürgisch-sächsisehe Volkslieder, Sprickioörter. 
Rätsel, Zauberformeln und Kinderdichtungen. Hermannstadt 1865. 

NIEDERLANDE. NIEDERDEITSCHLAND. 

Kuhn und Schwartz, Nor dtleutsche Sagen, Märchen und Gebräuche. Leipzig 
1848. Schwartz, Der heutige Volksglaube und das alte Heiilentutn mit Jiezug auf 
Norddeutschland besonders die Mark Brandenburg und Mecklenburg. 2. Aufl. 
Berlin 1862. 

1. Holland und Belgien. 

Grootrnoederken, Archiven voor Nederduitsche Sagen, Volkstiederen, 
Volksfesten en Volksgebruiken , Kinder speelen en Kinderlicderen. uitg. door 
J. W. Wolf. 1. u. 2. Bd. Gent 1842 3. Wodana, Museum voor Neder- 
duitsche oiulheitskunde. uitg. door |. W. Wolf. Gent 1843. - Volkskunde, 
Tijdschrift voor Nederlatutschc Folklore otuier Reddetie van Pol de Mont et 
Aug. Gitter. Gent 1888 ff. Ons Volksleven. Antiverpsch-Brabantsch Tijd- 
schrift voor 1 aal en VolksdichtT'eerdigheit, voor Oude Gebruiken, Wangeloofkunde 
etc. Brecht 1889. — Welters, Lvnlnirgsche Legenden, Sagen, Sprookjes en 
Volkwerhalen. 2 d. Venloo 1875/6. — Coremans, L'anne'e de Tancienne 
Belgique. Mfmoire sur les Saisons, tes mois, les semaines, les feles, les usages 
dans les temps anttricurs ä Tintroduction du christianisme en Belgique, avec 
1'indication et Vexplication de ditftrentes dates qui se irouvent dans les docutnents 
du moyen age , et qui, en partie , sont encore usities de nos jours. Bruxelles 
1844. de Reinsberg-Düringsfeld, Calendrier Beige. 2 Bde. Bruxelles 
1861/62. — Gore maus, La Belgique et la Boheme. Traditions, coutumes et feles 
populaires. Bruxelles 1862. — Lansens, flämische Sitten und Gebräuche. ZfdM. 
III. 161 IT. D esrou sseaux, Moeurs populaires de la Biandre Francaist. 
2 Bde. Lolle 1889. - Hock, Croyances et remhies populaires au pays de Liege. 
Lirge 1872. — Dautzenberg, Gebräuche aus Limburg wid Brabant. ZfdM. 
II. 173 ff. 

2. Friesland und Oldenburg. 

.Manches wertvolle Material enthält das Ostfriesische Monatsblatt für proi\ 
Lnter essen. Hsg. von Zwitzers. Emden 1873 ff. — II. Meier, Ostfrieslatul 
in Bildern uml Skizzen , Land und Volk in Geschichte und Gegcmvart. I.ecr 
1868. — Jansen, Alte Sitten und Gebräuche auf Föhr sonst und jetzt. Im Aus- 
land 1888. Strackerjan, Aberglauben und Sagen aus dem Herzogtum Olden- 
burg. 2 Bde. Oldruburg 1867.- Strackerjan, Von Land und Latten. Bdtler 
und Geschichten aus dem Herzogtume Oldenburg. Oldenburg 1882. — Mann- 
hardt, Jever sehe Hochzeitsgebräuche. ZfdM. 11. 135 ff. 

3. Die nördlichen Rheinlande und Westfalen. 

Montan us, Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuchf , die Sitten und 
Sagen des deutschen Volkes am Nieder r kein. Iserlohn. — Montanus, Die Vor- 
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zeit. Sagen und Geschichten atr Länder Cleve, Mark, Jülich, Berg und Uest- 
pluileti. 2 Bd. Elberfeld 1870/71. — Rade mach er, Alte Sitten und Ge- 
bräuche am Rhein. Zs. des Bergischen Geschichtsvereins XXII. 14g ff. 
(Maifestsitten). — Spee, Volkstümliches vom Niederrhein. (Aus Leuth im 
Kreise Geldern). 2 Bde. Köln 1875. - Kuhn, Sagen, Gebräuche und 
Märchen aus Westfalen. II. T. Leipzig 1859. -Vincke, Sagen und Bilder 
aus Westfalen. 2. Aufl. Hamm 1857. — Hartmann, Bilder aus Westfalen. 
Minden 1884. Hartmann, Bilder aus Westfalen. Sageti, Volks- und Familien- 
feste , Gebräuche, Volksaberglauben und sonstige Volkstümlichkeiten des ehem. 
Fürstent. Osnabrück. Osnabrück 1871. Neue Folge. Minden 1884. 
Woeste, Aberglaube und Gebräuche' in Südivestfalen. Niederd. Jahrb. III. 
127 ff. Woeste, Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark. Iserlohn 
1848. — Woeste, Varia (Volkstümliches aus Westfalen.) ZfdM. III. 51 f. 
302 ff. — Hartmann, Maifest zu Wehdem (Westfalen, Kreis Lübbecke). 
Monatsschr. f. d. Gesch. Westdeutschlands VII. 184 ff. — Hartmann, West- 
fälischer Aberglaube in Besiehung auf die sog. Donnerkeile. Monatsschr. f. d. ( iesch. 
Westdeutschlands VII. 167 ff. — Hartmann, Der Volksaberglaube im hannover- 
schen Westfalen. Mitteilungen des bist. Vereins zu Osnabrück VII. 372 ff. 

4. Niedersachsen. 

In Bezug auf Niedersachsen bietet Material die Zs. des hisl. Vereins für 
Nieder Sachsen. — G o 1 d s c h m i d , Volksmedizin im nordwestlichen Deutschland. 
Bremen 1854. -Heise, Geschichtliches, Sitten und Gebräuche aus dem Amte 
Diepenau. Zs. d. bist. Ver. f. Nieders. 1851. 81 ff. • Colshorn, Hoch- 
zeitsgebräuche utut Sprüche aus dem Lüneburgischen. Weim. Jahrb. III. 359 ff. - — 
Seemann, Hannoversche Sitten und Gebräuche in ihrer Beziehung zur Pflanzen- 
welt. Leipzig 1862. Köster, Altertümer, Geschichten und Sagen der Herzog- 
tümer Bremen und Verden. Stade 1856. -- K. Meier, Sagen und Sitten aus 
dem Fürstentum Schaumburg- Lippe und den angrenzenden Landern. ZfdM. I. 
168 ff. — Seifart, Sagen, Märchen, Schwanke und Gebräuche aus Stadt und 
Stift Hildesheim. 1. Samml. Göttingen 1854. 2. Samml. Kassel und Göttingen 
1860. — Harland, Sagen und Mythen aus dem Sollingc. Zs. d. hist. Ver. f. 
Nieders. 1878. 76 ff. — Pröhle, Harzbilder. Sitten und Gebräuche aus dem 
Harzgebiete. Leipzig 1855. — Jacobs, Der Brocken und sein Gebiet. Werni- 
gerode 1871. Wegener, Hochzeitsgebräuche des Magdeburger Landes. In 
den Geschichtsblättern für Stadt und Land Magtieburg. XIII. 225 f. XIV. 
68 ff. 184 ff. — Spiele aus dem Magdeburger Lande. Zu den Hochzeitsge- 
brauchen des Magdeburger Landes. Kbd. XVI II. 

5. Mecklenburg. 

Bartsch, Sigen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg. 11. Bd. 1880. 
Gra ff, Sitten und Gebräuche des Mecklenburgischen LM/utvolkes. Archiv für 
Landeskunde Mecklenburgs 1867. 449 ff. — Beyer, Erinnerungen an die 
mtrdische Mythologie in Volkssagen und Aberglauben Mecklenburgs. Jahrb. d. 
Vereins für mecklenb. (Jesch. und Altk. XX. 140 ff. Schöne, Deutsche 
Altertümer im Mecklenburger Osterspiele. Ludwigslust 1887. Fromm und 
Struck, Sympathien und andere abergläubische Kuren, Lebens- und Verhaltungs- 
regeln und sonstiger angewandter Aberglaube , wie er sich noch heute im Volke 
findet. Arch. f. Landeskunde Mecklenburgs XIV. 497 (f. Schiller, /um 
Tier- und Kräuterbuche des Mecklenburgischen Volkes. 3Hfte. Schwerin 1861 -64. 

6. Schleswig-Holstein und Lübeck. 
Aus Schleswig-Holstein enthält eine Reihe Aufzeichnungen das Jahr- 
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buch für die Landeskunde der Herzogtümer Schlesioig, Holstein, Lauenburg. - 
Carstens, Kinderspiele aus Schlesivig- Holstein. Jahrb. tles Vcr. für niedere!. 
Sprachforschung. VIII. 98 ff. Handelmann, Not dalbingische Weihnachten. 
Ein Beitrag zur Sittenkunde. Kiel 1 861 . De ecke, Lübischc Geschichten und 
Sagen. 2. Aufl. Lübeck 1878. 

7. Die preussischen Marken. 

Kuhn, Märkische Sagen und Märchen. Nebst einem Anhange von Ge- 
brauchen und Aberglauben. Berlin 1843. — Kngelicn und Lahn, Der Volks- 
mund in der Mark Brandenburg. Sagen, Märchen, Spiele, SpricMvbrter and 
Gebrauche. 1. Bd. Berlin 1868. Menzel, Hochzeitsgebrauche in der Alt- 
mark. Stendal 1870. — Sc hu e bei, IVeihnachts- und Neujahrsgebrauche in 
der Mark Brandenburg. Brandenburger Provinzialbl. 1880. 298 ff. 

8. Die östlichen Lande der preussischen Monarchie. (Pommern, 

West- und Ostpreusse n.) 

Temme, Die Volkssagen von Pommer// und Rügen. S. 335 ff. — Schmidt, 
Gereimter und ungereimter Aberglaube in Pommern. In den Beiträgen zur 
Kunde Pommerns. VI. 55 IT. — Gilow, De Diere, as man to seggt un uwt's 
seggen. Anklam 1871. Gilow, De Planten, as man to seggt un wafs segge/i. 
Anklam 1872. Hoefer, Zur Mythologie und Sittenkunde (aus Pommern). 
Germania 1. 10 1 ff. - Knorrn, Sammlung abergläubischer Gebräuche. 
Baltische Studien XXXIII. 113 ff. U. Jahn, Hexemvesen und Zauberei in 
Pommern. Stell. 1886. Knoop, Volkssagen, Erzählungen, Aberglaube/.: 
Gebrauche und Märchen aus dem östlichen Hinterpommern. Posen 1885. 
v. Tettau und Temme, Die Volkssagen Ostpreussens , Littauen s und ll'es.'- 
/>reussens. 2. Ausg. Berlin 1865. S. 255 ff. Frischbier, Ffexenspruch 
und Zauberbann. Ein Jieitrag zur Gesch. des Aberglaubens in der Prov. Preussen. 
Berlin 1870. Frischbier, Zur volkstümlichen Naturkunde. Altpreuss. 
Monatsschrift 1885. 218 ff. Line grosse Reihe Aufsätze über Wcstpreussen 
namentlich von Treichel findet sich in den Mitteilungen der Berliner Ge- 
sellschaft für Anthropologie, in den Schriften der naturforschenden Gesellschaft 
zu Danzig (hier u. a. auch Preuschoff, Volkstümliches aus d>/u grossen 
Marienburg er Wider. X. F. VI. 164 ff.), in der altpreussischcn Monatsschrift. 
Ilintz, Die alte gute Sitte in A/tpreussen. Königsberg 1862. - Lemke, 
Volks. ü/nliches in Ostpreusse//. 2 Bde. Mohrungen 1884. 87. Toppen, 
Aberglauben aus Masurcn. 2. Aufl. Danzig 1867. 

II. PÄNKMARK. 

Skatteg rareren. Et iidsskrift, udgivct af'Dansk samfund til indsamling a! 
/'olke minder ved Evald Tang Kristensen. Kolding 1884. (Geht 18S1) 
ein). Thiele, Danmarks Folkesagn. 3 d. Kiobli. 1843 bo. (Von Be- 
deutung ist namentlich der 3. Bd. De/i danske Almues i*vc/troiske Meninger). 
Nielsen, Den danske Bände. Et kulturhistorisk Forsog. Odensc 18K0. 

Sv. Grundtvig, Gamle danske Minder, t — 3. Samt. Kobh. 1857 —61. 
Kamp, Danske Folkeminder. .Fvcntyr, Folkesagn, Gaader, Rim og Folketro. 
Od en se 1877. Chr. L o r e n z e n , Gamle og nye Minder fra Su/virred. 
lladerslev. 1859. M. Lorenzen, Folkesagn og folketro. for forste delen 
samltde ved Grena. Aalb. 1872. Foersom, O/n Samlinger af danske Land- 
skabsord og o/n Sieder og Overtro i Ribeiguen. udg. af Molbech. 1820. 
Feilberg, Fra Heden. Haders. 1863. Feilberg, Fra Vester fyllamt. Et 
Kulturbillede. 1882. Grönb org, Optegnetser pa Vcndelmäl. (Jütland) udg. 
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af Univorsitets Jubilzeets danske Sa rufund ved Nielsen. i.II. Kbh. 
1882. — Kristensen, Jydske Folkcminder. 9 d. Kolding 187 1 -— 88. -Kvols- 
i^aard, Fisher liv i. V. Honhcrred. Kbh. 1886. Drcver, Ovre fra Heden. 
Tnck af Lh>ertroen hos Bonden i Nutiden. In Tilskueren 1886, 287 flF. — 
Gaarelboe, Om Overtro for og nu i de/ nordli^e Vendsyssel. In Sarai, til 
jydsk Hist. og TopogT. 2. R. i, 46 fF. 

III ISLAND VND IHK K.EKCKR. 

Kine Sammlung islandischer Volkssitte und Brauch besitzen wir nicht. 
Einschlägiges Material enthalten fast alle Beschreibungen Islands. Vieles 
enthalten die beiden grossem Sagensammlungen : K. .Maurer, Isländische 
Volkssagcn der Gegenwart. Leipzig 1860. J. Arnason, Islenzhar l*jödsö~gur 
og .F.fintjri. 2 Bde. Leipzig 1862. 64. F. Liebrecht, Isländisches. Zur 
Volkskunde 362 ff. — Islamiske Varsler og Tegn in Antiquarisk-Tidskrift 
1861 63 S. 331 IT. — Hammershaimb, Fceroishe Ordsprog> Talemdder, Shihhe 
og Lege, Barneinser og Raniser, Gdder in Ant. Tidskr. 1849 51. 271 ff. — 
Hammershaimb, Folkelwsbilleder. In der Fserosk Anthologie. 2. H. Kbh. 
1887. 389 ff. 

IV. NORWEGEN. > 

Viel Material über Sitte und Brauch in Norwegen enthalt die Zeitschritt: 
Folkvcnnen. Et Tidskrift udg. af Selskabet for Folkeoplysningens Fremme. 
Kristiania 1 85 1 ff. - Nur das 1. Heft ist bisher von der Zeitschrift 
erschienen, die der Mittelpunkt norwegischer Volksüberlieferung werden 
sollte: Norvegia. Tidskrift for det norske folhsmaal og minder, udg. af 
Foreningen for norske dialekter og traditioner. ved Moltke Moe og Job. 
Storm. Krist. 1884. — F. Liebrecht, Noneegiseher Aberglaube. Zur 
Volkskunde. Heilbr. 1879. 310 ff. — Landstad, Norske Folkcviser. Krist. 
1853. — Storaker, Om de ot'ertroiske Forestil/inger sotn knytter sig til 
Besten. In Histor. Tidskrift. 187 1. — Storaker, Gvcrtro og Sagn i Lister 
og Mandats Amt. In 'Folkevenncn 1862. - Serensen, Mdt om Sande- 
he rred for i Tiden. Krist. 1872. Hallvarel Bergh, Nye Folkecevcntyr og 
Stign fra Valders. Krist. 1879. — Seegaard, / Fjelilbygderne. Krist. 1868. — 
Kin reiches Material bieten B. Bjornson, Forleellinger. 2 Bde. Kbh. 1872. 
Unter den geographischen Werken sei besonders hervorgehoben: Du 
fhaillu, //// Lande der Mitternachtssonne. Deutsch von Hehns. 2 Bde. 
Leipzig. (Das Werk, englisch geschrieben, ist fast in alle germanischen 
Sprachen übersetzt). 

V. SCHWEI )KN. 

Nyare Bidrag tili Kännedom om de svenska Lantlsmälen oek svenskt Folklif. 
Tidskrift utg. pa Uppdrag af Landsmalsföreningarne i Uppsala, Ilelsing- 
fors ock Lund genotn I. A. Lundell. Stockholm 1879 ff. Svenska 
fornminncs föreningens tidskrift. Stockholm. - Vieles rindet sich in 
ihr Antitjuarisk Tidskrift for S?>e/ ige. Kin reichhaltiges Sammelwerk schwe- 
discher Sitte ist Hazelius, Bidrag tili vdr odlings hafte r. {1. Bd.: Ketzins, 
Finland i nordiska museet. Stockh. 1881. 2. Bd.: Ur de nordiska f>lken.< 
lif. Stockh. 1882. Aus Skane. Vgl. Nv Bidr. II. CXLIV ff. AfdA. IX. 304 f.). 

Thomson, Bielrag til 1:11 skilelring af Norelens julefest i lehlre <»g nyere, 
licelensk og christelig tid. Kbh. 1854. (Behandelt das Fest in ganz Skan- 

' Vgl V. I.icS.uchl. (lern.. XXV. ;v>\ f. 
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dinavien). — Strindberg, Svenska folket i helg och söken, i krig och i fred, 
hetntna och ute eller ett tusen dr af svenska bildningcns och seder nas historia. 
2 Bde. Stockh. 188 1. 82. Hofberg, Skildringar ur svenska folklifvet. 
Orebro 1879. H.Hildcbrand, Sämling afbemarkelsedagar, lecken, marken, 
ordsprdk och skrock hörande vmierleken. Ant. Tidskr. f. Svcrige VII. — Eva 
Wigström, Taflor ur skdnska folklifvet för fyratio dr sedan. Lund 1870. 
Eva Wigström, Folkdiktning , visor, sägner, sagor, gdtor , ordsprdk, ring 
dansor, lekar och barnvisor. Kbb. 1880. Eva Wigström, Folkdiktning, visor, 
sägner och cn svartkonstbok (samlad och uppteeknad i Skanc). Andra 
samlingen. Göteborg 1881. Eva Wigström, Vandringar i Skdne och 
Bleking. Ny. Bidr. VIII. Frdn skdnska bygden. 2 Berichte in der 
Zs. Eörr och nu 1886. Wrancr, Gärafolk och hustnan. Bilder ur all- 
mogelifvet i sydöstra Skdne förr och nu. Stockh. 1885. Wraner, / skdnska 
slugor. Smdbilder ur folklifvet i ostra Skdne förr och nu. Stockh. 188b. 
N i 1 s s ( » n , Muntra folklifsbilder frdn ostra Bleking es strandbygd och skäigdrd. 
Karlskrona 1879. - Nilsson, Ny samling muntra folklifsbilder frdn ostra och 
melier sta Blekings strandbygd. Karlskrona 1888. Bondeson, Jon i Slätt- 
hult. Halländska gränsbolifvet. 2. uppl. Stockh. 1881. — Hondcson, 
Afarknadtgubbar pd Sjönevad. Stockh. 1881. — Bond es 011, Om folkets lake- 
konst i mellersta Hailand. Ups. Läkaretören. förhandlingar XVI. Ups. 1 881 . 
214 ff. - Ilofberg, Ndgra drag ur det forna skogsbyggarlifvct i Mailand. 
Orebro 188 1. — (l'estergötlands fornminnes forenings tidskrift. Stockh.). 
Mailänder, Larsa Anders i Storegarden berättar sin lefnadshistoria . Tecknine 
af folklifvet i Barne härad i Västergötland frdn förra hälften af dette drhun- 
dradt. Nv. Bidr. II. LXV ff. Sundblad, Gammaldagsbruk. Kultur bildtr 
frdn l'estergötland. Göteborg 1881. Sundblad, Gömla B/ad. Biograß 'ska 
notiser och strödda kulturdrag frdn l'estergötland. Stockh. 1883. — (Bidrag 
tili kannedom om Göteborgs och Bohusläns foreminnen och historia , ut^ifna f>ä 
/öranstaltande af lanets hushdllningssällskap. Stockh.). Holmberg, Bohusläns 
Historia och Beskrifning. 2. uppl. Orebro 1867. — Wieseigren, Ny Smä- 
lands Beskrifning. 3 Bde. Wexio 1844—46. — Allvin, Beskrifning öfver 
IVastbo Härad i Jönköpings län. Jönköping 1846. — Allvin, Beskrifning 
öfver Östbo Härad. Jönk. 1852. — Gahm Persson, Beskrifning öß'er Öland, 
besynncrligen det Norra Motet. Upps. 1768. -- Alilqvist, Ö lands Historia 
och Beskrifning. Calmar 1822. II yl ten-Cavallius, H r ärend och Ulrdarnc. 
2 Bde. Stockh. 1864. 68. - |onsson, Folktro , Seder och Bruck i \fore 
under nittende drhundradet. Nv. Bidr. IL 5. Stockh. 1881. — Aldt'n, / 
Getapulten. l andriugar och forskningar i Smä lands bvgder. Stockh. 1883. 
Sjöstrand, En gif termdlsafärd i Raskens hus, cn tittin i Smdlands aUmogelif. 
Nv. Bidr. II. 9, 97 ff. - Rapp, En julgdng ; Lindsten, Huru det gär tili 
alt gd drsgdng (aus Smaland). Nv. Bidr. II. XIV ff. — F. L. Grundtviir. 
Svenske minder fraTjust. Antlers Eklunds foruellinger. Kbh. 1882. Li^iu ll, 
Beskrifning öfver Grefskapet Dal. Stockh. 1851. — Widcgren, Försök tili 
en Ny Beskrifning öfver Östergötland. I. I.inköping 181 7. Rääf, Ydrc 
härad. 2 Bde. Orebro 1859. " • Säve, Bemarkninger over Öen Gotland. 
deiis fndbyggere og disses Sprog. In Mol bechs I list. Tidskr. IV. 167 IV. P.A. 
Säve, Akerns Sagor. Spridda drag ur Odlingshäfderna och Folklifvet pd Gotland. 
Stockh. 1871). (Andere Arbeiten Säves über Gotland vgl. Ny. Bidr. I. 699 ff.). - 
Bergmann, Gotlandska skildringar och minnen. Visby 1882. — Bergmann, 
Färö. Sv. Eam.-Journal 1882, Nr. 21. Djurklou, Ur Ncrikes Folksprak 
ochFolklif. Orebro 1860. Holberg, Ncrikes ganila minnen. Orebro 1 868. — 
Amin soii, Bidrag tili Söder manlands äldre kultur historia. 5 Bde. Stockh. 
1877 — 84. I. u n d i n och Strindberg, Gamla Stockholm. Anteckningar ur 
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tryckta och otryckta källor. Stockh. 1882. {Uplamü fortnitmesförenings tid- 
skr ift. Stockh.)* Hl 11 Ulenburg, Ur alltnogens mdl och seder i Kdrsta med 
omnejd. Stockh. 1883. — Axelson, Vandring i Wermlands Elf dal och Finn- 
skogar. — Björkman, Beskrifning ifer Wcrmland. Carlstad 1842. — Fnin 
en studiefard i Vertnland. Mehrere Aufsätze von Sophie Adlersparrc 
v. T-cjonliufvml im XXIV. und XXV. Bd. der Tidskr. f. hemmet. — Säve, 
Ndgra Upplysningar otn Dalmdlet och Dalallmogcns folklynne. 2. uppl. Stockh. 
1855. — Nordländer, Otn trolldom, vidskapelse och vantro hos altmogen i Narr- 
lartd. In Svensk fornminnes-fören. Tidskr. IV. 113 ff. Ä s 1 u iuI, Beskrifning 
ö/Ter Vcsternorrlandslän. Hernösaml 1878/80. (Vgl. dazu: Nordlander, 
Ny. Bidr. II. CXXXVII ff.). .Modin, Huskurer och signerier frön Anger- 
ttmnland. Ny. Bidr. VII. Nr. 2, 1 ff. Nord lan der, Fäbotfoäscndet i Anger- 
nnittland. Ny. Bidr. V. 3. (Finska fornminnes-föreniugens tidskr ift. I hrlsingfors). 

Radi off, Bcskrifning öfver Aland. Abo 1705. F.lmgren, Beskrifning 
öfver Pargas Socken. In Suomi Bd. VII. Ranckcn, Ndgra dekerbrucks- 
plägseder bland svenskarne i Fittland. Nicolaistad 187g. — Fagerlund, 
Attteckningar otn Korpo och Houtskärs soknar. Helsingfors 1878 (in Bidrag 
tili känned. af Finlands natur och folk XXVIII. Z. S., Folktro och plag sc der 
i mellersta Osterbotten. In Finska fornminnesför. Tidskr. V. v. Knorring, 
Fördomar hos Alands befolkning. In Ny. Bidr. II. XLV1I ff. Vendell, 
Otn och frdn Gatumal-Svenskby. (schwed. Colonie in Südrussland). Finsk 
Tiilskr. XII. 81 ff. Russwurm, Eibolske oder die Sclnoeden an den Küsten 
FMhlands und auf Runö. 2 Bde. Reval 1855. 56 — Ekman, Beskrifning 
otn Kuno i IJfßand. Tavastchus 1847. 

VI (JROSSHK1TAN1KN (ausseid, der keltischen Lande'). 

Notes and Queries a medium for litterary men etc. London 1850 ff. 
Folk- Lore Society for eollecting and printing relics of populär antiquities 
etc. Publikation. I.ond. 1878 lt. - Folk-Lore Record Lond. 1878—82. 
Folk-Lore Journal, Lond. 1883 Vi. —- Journal of american folklore. ed. by 
Newell, Boas, Crane, Dorsey. Boston 1888 tT. - Brand, Observations 
on the populär antiquities of Great Br itain. London 18 13. Die neueste 
Auflage hat den Titel : Populär antiquities of Great Britain , comprising 
notices of tfu moveable and itntnoveablc feasts, customs, superstitions and amuse- 
ments past and present , edited froin the materials collected by John Brand 
with very large corrections and additions by \V. Carew Ha/ litt. 3 Bde. 
London 1870. — Lhoice Notes from "Notes and Queries Folklore. Lond. 1859. 
— V\ er, English Folklore. Lond. 1878. Williams, The superstitions ofwitch- 
craft. I .ond. 1 865. - Ciiuningliam, Traditional tales of the english and scottislt 
peasantry. Lond. 1875. Wright, The Homes of Others Days. Lond. 
St «ine hange, A Manual of British Rural Sports. 1. Aufl. Lond. 1856. 
Althaus, Englische Charakterbilder. 2 Bde. Berlin i80u. Thiselton Dyer, 
British Populär Customs, Present and Past. Lond. 187b. William Hone, 
The Every Day Book and Table Book, or Everlasting Calendar of Populär 
Amüsement, Sports, Pastimes, Ceremonies, Manners, Customs and Events incident 
to Fach of the jöj Days. 3 Bde. Lond. 1838. William Hone, 
The Year Book of Daily Reertation and Information etc. Lond. 1832. - 
Whitcombe, Bygone days in Dcvonshire and Cor trioalt w. notes of existing 
superstitions and customs. Lond. 1874. -Jabez AI Ii es, The Ancient British, 
Roman and Saxon Antiquities and Folklore of li'orcesterslure. 2. ed. Lond. 
1852. — Hendcrson, Notes on the folklore of the northern counties of Eng- 
Lind and the borders. Ny uppl. Lond. 187g. — Hanl wie k, Traditions. 
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super stitions and folklore , chiejfy of Lancashire and the north of England. 
Manchester 1872. Harland and Wilkinson, Lancashire folklort , illu- 
strative' of the super stitious Miefs and praeliees, local customs and usages of tfu 
people ofthe county ofPalatine. N. ed. Lond. [882. — Harlan d, Lancashire legcmls, 
traditions, fageants, Sports. Lond. 1873. — Scarsda/e, or life on the Latuashir< 
and Yorkshire border thirty ycars. I.ond. [860. — Dolvell, The Darker 
Superstitions of Scotland. Edinb. 1834. Sharpc, . / tiistorieal Account of 
the ßelief in iVitchcraft in Scotland. Glasgow 1884. — Napier, Falk- Lore, 
or super stitious Miefs in the west of Scotland within this Century. Lond. 187^ 
Napier, Folklore of the liest of Scotland. Paisley 1882. — Zum ganzen 
Abschnitt vgl. G 0111 nie, Fibliography of Folk-Lore Publications in English in 
The Folk-Lorc Kecord V. 
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XIV. ABSCHNITT. 

KUNST. 



i. BILDEN l) K KUNST 



VON 



ALWIN SCHULTZ. 




ie Geschichte der deutschen Kunst ist in neuester Zeit wiederholt 



dargestellt worden. Im Verlage von Grote in Berlin ist seit 1885 
eine ausführliche Bearbeitung derselben zum Teil erschienen, zum Teil 
noch nicht völlig veröffentlicht: die Geschichte der Baukunst hat R. Dohme 
übernommen, die der Bildhauerei Wilhelm Bode (diese beiden Werke 
liegen vollendet vor), die Kntwickelung der Malerei wird von Hubert 
lanitschek geschildert, während C. v. Lützow die Geschichte des 
deutschen Kupferstichs, Jac. v. Falke die des deutschen Kunsthandwerks 
darstellt. Von H. Knackfuss besitzen wir eine zumal durch ihre Ab- 
bildungen beachtenswerte Geschichte der deutschen Kunst (Lpz. 1888), 
und der Altmeister unter den deutschen Kunstforschern Wilhelm v. Lübke 
hat soeben eine neue Bearbeitung desselben Stoffes in Stuttgart veröffentlicht 
(1890). Auf alle diese Werke seien die hingewiesen, welche ausführlicherer 
Schilderungen bedürfen; sie werden zugleich in ihnen auch gute zuverlässige 
Abbildungen finden, und diese sind doch für Jeden, der sich unterrichten 
will, von der höchsten Bedeutung. Deshalb erwähne ich auch noch das 
grosse Bilderwerk von Ernst Förster, Denkmäler deutscher Kunst (Lpz. 
1855—69), dessen Wert weniger auf dem erklärenden Text als auf den 
vortrefflichen Abbildungen beruht. Dann die Kunstgeschichte von Karl 
Schnaase und zwar die Bände III— VIII (2. Aufl. Düsseldorf 1869 79). 

Für den Zweck, den dies Werk hier im Auge hat, wird eine kurze 
Schilderung der wesentlichen Momente ausreichend sein. Erwünscht wäre 
es, hätte die Technik der einzelnen Kunstzweige besprochen werden 
können, indessen ist dies in dem so beschränkten Räume nicht möglich. 
Kine Orientierung über die Technik der wichtigsten Kunstzweige habe ich 
in meiner Einführung in tlas Studium der neueren Kunstgescfüchte (Prag und 
Lpz. 188.1; 2. Aufl. 1887) zu geben versucht. 
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Über die englische Kunstgeschichte bietet Franz Ku gl«* rs Geschieht 
der Baukunst 11 und III (Stuttg. 1858 und 1859) eine hinreichende auch mit 
Abbildungen ausgestattete ( >rientierung, und die Geschichte der Skulptur und 
Malerei wird mit genauer Verzeichnung der Quellenschriften in der zweiten 
Ausgabe von Sehn aase 's Kunstgeschichte gefunden, ein Werk, das auch dir 
Geschichte der englischen Architektur nach neueren Forschungen vorführt. 

Die ältesten Denkmäler deutscher Kunstübung liegen uns in den durch 
ihre eigentümliche Ornamentik interessanten Gräberfunden vor, (vgl. L 
Lindenschini dt, Alterthümer der heidnischen Vorzeit. Mainz 1858) deren 
Herkunft jedoch in den seltensten Fällen «mit voller Sicherheit zu be- 
stimmen ist, wenn nicht, was selten genug der Fall ist, Runeninschriften 
den germanischen Ursprung jener Überreste verbürgen. (Rud. Hennij;, 
die deutschen Runendenkmäler. Strassburg t88y. So haben wir in der bei 
Müncheberg gefundenen bronzenen Lanzenspitze ein sicheres Denkmal 
deutscher Herkunft, da die in Silber tauschierte Runenschrift dies fest- 
stellte. Indessen ist es meist auch dann noch unmöglich , die Zeit der 
Anfertigung zu präzisieren, und so dürften zu den ältesten sicher beglaubigten 
Monumenten deutscher Kunst die im Grabe Childerich I. (-p 481) zu Toumai 
1053 gefundenen Waffenstücke etc. gehören, die jetzt in den Pariser Museen 
bewahrt werden, denn an den Uberresten vom Palaste des Theodorich zu 
Ravenna sind gar keine Spuren eines germanischen Kunsteinllusses zu ent- 
decken; an dem Grabdenkmal des grossen Gotenkönigs dürfen deren nur 
sehr vereinzelt nachzuweisen sein. Line eigentümliche Ornamentik findet 
sich dagegen an den Schnallen, Schmuckscheiben etc., die in den Franken- 
und Alemannengräbern am Rhein, in der Schweiz entdeckt worden sind. 
Diese Zierstücke sind gewöhnlich aus Kisen geschmiedet; in die Fläche 
des dunklen Kisens sind die Ornamente tief eingeschnitten; diese Ein- 
schnitte sind dann mit Silberdraht, den man fest einhämmerte, ausgefüllt 
worden , so dass nun das Ornament hell auf dunklem Grunde sichtbar wird. 

Am häufigsten treffen wir das Ornament des Bandgeflechtes an, das in 
den mannigfachsten Verschlingungen dargestellt ist. Wahrscheinlich hatte 
man ursprünglich farbige Lederstreifen so an die Wände zur Zier genagelt; 
die Nagelköpfe sind in den Tauschierarbeiten tler Gräberfunde durch 
Punkte angedeutet, in den Steinornamenten der romanischen Kunst aber 
ganz deutlich mit runden oder facettierten Formen zu erkennen. Am An- 
fang und Ende solcher Bandgeflechte brachte man wohl Tierköpfe an, 
füllte leere Stellen im Ornament dadurch, dass man Tierklauen aus dem 
Bandstreifen hervorwachsen Hess und so gestaltete sich dies Ornament 
noch phantastischer, indem märchenhafte Schlangen und Ungetüme sich 
zu vielvcrschürzten Knoten vereinigt zu haben schienen (vgl. Sophus Muller, 
die Tierornamentik im Norden, übers, v. J. Mestorf. Hamb. 1 88 1 und 
L. Dietriehson, den norske traeskjaelererkunde. Christiania 1878). Diese 
Form des Zierat, die sich in den fränkisch-alemannischen Gräbern vorfindet 
und die bis in die christliche Periode fortreicht, ist nun weit verbreitet; in 
England wird sie vielfach zur Ausschmückung der Steinkreuze (z. II. in 
Hawkswell, Penrith, Bedall, Walton in Vorkshire u. s. w., vgl. Mackenzie K. C. 
Walcott. Sacred Archaeology, Lond. 1868, S. 10.3), verwendet, in Irland ist 
sie z. B. noch am Sarkophag des Cormae Mac Garthe («j- 1 138) zu C assel, 
(abgeb. C. Fr. Kugler, Gesell, d. Baukunst II, 294), zu bemerken; auch die 
irischen Miniaturen, die in St. Gallen und an anderen Orten Deutschlands 
von irischen Mönchen ausgeführt wurden, zeigen alle mehr oder minder 
modifiziert dies charakteristische Ornament. In Dänemark sind dieselben 
Formen nachzuweisen , endlich erscheinen sie hochentwickelt nur bei 
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monumentalen Bauten verwendet an den norwegischen Holzkirchen; wahr- 
scheinlich hat neben dieser den kirchlichen Zwecken gewidmeten Baukunst 
auch ehedem eine Profankunst bestanden, sind auch Wohnhäuser in ähn- 
licher Weise ausgeschmückt worden. Diese Ornamente und verwandte 
Motive, denen wir bei den romanischen Bauten des elften und zwölften Jahr- 
hunderts begegnen, die eigentümlichen Würfelkapitäle, die Eckknollen an 
den Säulenbasen, die skulpierten Säulenschäfte, alle diese Formen scheinen 
auf das Vorbild einer reich entwickelten Holzbaukunst zurückzusehen, bei 
deren Ausschmückung die Schnitzerei wie die Farbe Verwendung fand. 
In dieser Weise müssen wir uns den Palast des Attila, den Priscus (hrsg. 
v. Niebuhr, Bonn 1829), schildert, vorstellen, ebenso wie die Halle Heorot, 
welche im Beowulfliede beschrieben wird (Moritz Heyne, die Halle Heorot 
etc., Paderborn 1864); reicher mit geschnitzten Figurcndarstellungen ge- 
ziert ist die Halle des Olaf Pa, die in der Eaxdaelasage Erwähnung findet. 
(Finn Magnusen, de imaginibus in Aede Olai Pavonis in Laxdaela memoraiis). 
Sehr wahrscheinlich ist es nun, dass die Slavcn diese Kunstform von den 
Deutschen annahmen; der Tempel zu Rcthra, den Thictmar von Merseburg 
bespricht , der zu Stettin , welcher von dem Biographen des Missionärs 
Bischofs Otto von Bamberg geschildert wird , der von Arcona endlich, 
dessen Beschreibung wir Saxo Grammaticus verdanken (vgl. die zusammen- 
gestellten Zitate in Schnaase's Gesch. d. bild. Künste - III. 510 Anm. 1), 
sind augenscheinlich ganz in der Art jener alten Hallen erbaut und de- 
koriert gewesen. 

Die Überfeste jener altgermanischen Holzbaukunst sind sehr gering; 
man sollte indessen doch dieselben sammeln; durch Hinzunahme der 
in der romanischen Ornamentik nachweisbaren nichtrömischen Formen 
würde es wohl möglich sein, unsere Kenntnis über die Anfänge unserer 
heimatlichen Kunst zu mehren und zu vertiefen. 

Dieser heimischen Kunstform trat nun nach Einführung des Christentums 
die römische gegenüber, die bei der Erbauung von Kirchen ausschliesslich 
im Gebrauch war. Vor dem achten Jahrhundert sind kaum Reste von 
Baudenkmalen erhalten; zu den ältesten Proben gehört die bchannte Vor- 
halle der Kirche zu Lorsch, deren Formen einen strengen Anschluss an 
antike Vorbilder nicht verkennen lassen. Ebenso ist das von Karl dem 
Grossen errichtete Münster von Aachen nach byzantinischem Muster, ver- 
mittelt durch die Kirche St. Vitale zu kavenna, konstruiert, eine Grabes- 
kirche, wahrscheinlich zur Aufnahme von Karls Grabmal bestimmt. Das 
Aachener Münster, ein Achteeksbau, bedeckt von einer Kuppel, mit einem 
sechzehneckigen Umgang, wurde vielfach selbst noch in späterer Zeit nach- 
geahmt (Schnaase a. a. ( ). III 525); sowohl in den aus der Ottonenzeit 
herrührenden Bauteilen des Münsters zu Essen als auch in der Kirche zu 
Ottmarsheim im Elsass sind Anklänge an das Aachener Münster unschwer 
zu erkennen. Aus der Zeit Karls des Grossen dürften dann noch die 
schlichten Basilikenanlagen zu Seligenstadt und Michelstadt herrühren. 
Von den grossartigen Profanbauten Karls des Grossen ist nichts mehr 
übrig ; der Aachener Palast, den Angilben und der Monachus Sangallensis 
beschreiben, wurde von den plündernden Normannen zerstört; von dem 
Ingelheimer Schlossbau sind wenigstens einige Kapitale im Dom und im 
Museum zu Mainz , eine Säule im Schlosshofc zu Heidelberg erhalten. 
Klar tritt in der Karolingischen Kunst das Bestreben hervor, im Geiste 
und mit der Formensprache der Römer zu bauen ; sind auch die Zieraten 
der Capitelle etc. nur ungeschickte Nachbildungen ungeübter Steinmetzen, 
die antiken Vorbilder sind nicht zu verkennen. 

('•«rmamich« Philologie IIb. 19 
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Auch die Gemälde mit denen diese Paläste einst geziert waren sind ver- 
schwunden. Nach Paulus Diaconus hatte die Langobardenkönigin Theode- 
linda in ihrem Palaste zu Monza Darstellungen aus der Geschichte ihres 
Volkes malen lassen; umfangreiche Wandgemälde bedeckten die Wände 
des Palastes zu Ingelheim. Wie wir aus dem Gedichte des Ermoldus 
Nigellus erfahren, waren die Heldenthaten des Altertums aber auch die 
'Gesta paterna die Geschichte der fränkischen Fürsten, die Grossthaten 
derselben, vorgeführt, wie noch Heinrich I. im Palaste zu Merseburg ein 
Gemälde zum Andenken seines Sieges über die Ungarn ausführen Hess. 
Der Verlust dieser und ähnlicher Malereien ist sehr zu beklagen ; die er- 
haltenen Reste von Darstellungen aus dem christlichen Kreise können uns 
keineswegs für ihn entschädigen, da in ihnen das volkstümliche Element 
so gut wie gar nicht zur Geltung kommt, es sich meist nur um mehr oder 
weniger verfehlte Nachbildungen spätröraiseher Vorbilder handelt. Aber 
auch die Wandmalereien, die in jener Zeit zahlreich in Kirchen und Klöstern 
ausgeführt wurden, sind zu Grunde gegangen und allein die Miniaturen, 
mit denen Prachthandschriften wie Kvangeliaricn, Psalterien und Gebet- 
bücher aller Art ausgestattet wurden, geben uns eine Vorstellung von dem 
Stande der Malerei in der Zeit Karls des Grossen. Von besonderer Wichtig- 
keit ist da das Kvangelistarium von Godescalc 781 vollendet, früher in 
S. Satumin zu Toulouse, jetzt im Louvre , die Alcuinsbibel in Bamberg, 
die Bibel Karls des Kahlen in der Pariser Bibliothek und ein Evangeliar 
aus S. Emmeram in Regensburg, jetzt in der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek, endlich die Bibel in S. Calisto zu Rom, für Karl den Kahlen 
oder wie Rahn annimmt für Karl den Dicken, ausgeführt. (Vgl. die 
Trierer Ada-Hs. hgg. v. K. Menzel, P. Corssen, H. Janitschek, A. Schnütgen, 
F. Hettner, K. Lamprecht, Leipz. 1889). 

Die Figurcndarstellungen sind meist steif und leblos, ungeschickte Nach- 
ahmungen längst vorhandener Muster, dagegen sind die Zieraten der grossen 
einen Abschnitt des Buches eröffnenden Anfangsbüchstaben, der Literae 
initiales, meist mit vielem Geschmack und zwar in der Art der schon ge- 
schilderten Bandverschlingungen des altdeutschen Stiles ausgeführt, glück- 
lich in der Farbenzusammcnstellung, die durch die Anwendung von po- 
lierten Goldplättchen noch einen eigenen Reiz erhält. Die vorzüglich ge- 
lungene Ausgabe des Psalterium aurcum von S. Gallen durch R. Rahn 
veranstaltet (St. Gallen 1878), kann eine Vorstellung von der Wirkung 
dieser Initialen vermitteln. 

Während es bei den Miniaturen oft möglich ist, Herkunft und Ent- 
stehungszeit wenigstens annähernd zu bestimmen, ist dies bei den wenigen 
erhaltenen Skulpturen meist ganz unmöglich, ja wir können wohl nur das 
eine mit Bestimmtheit behaupten, dass die Elfenbeinschnitzwerke, welche 
uns in Ermangelung grösserer plastischer Monumente, die Entwicklung der 
Plastik im ersten Jahrtausend unserer Zeitrechnung aufweisen, dass die- 
selben wenige Ausnahmen abgerechnet nicht in Deutschland, sondern in 
Italien angefertigt worden sind. Nur ein solches Schnitzwerk, die Ein- 
bandtafeln des Evangelium longum in der S. Gallenser Bibliothek ist — ob 
zum Teil oder ganz das wollen wir hier unerörtert lassen — von Tuotilo, 
dem kunstreichen Mönch von S. Gallen, (-J- nach 915) ausgeführt worden. 
Ich habe das interessante Leben dieses Künstlermönches im ersten Bande 
von Dohmes Kunst und Künstler geschildert und darauf hingewiesen, wie 
in den Darstellungen aus dem Leben des h. Gallus schon eine gewisse 
Frische der Naturbeobachtung nicht zu verkennen ist. 

Noch weniger Denkmäler ältester Kunstübung sind in England erhalten, 
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sie sind wohl zum grossen Teile während der Kriege des 15. Jahrhs. und 
in den Religionskämpfen des 16. und 17. Jahrhs. zu Grunde gegangen. 

Als auch in England das Bedürfnis erwuchs statt der bisherigen Holz- 
bauten steinerne Kirchen u. s. w. zu errichten, fanden sie im Lande keine 
Arbeiter vor, die dieser Aufgabe gewachsen waren, sie mussten Maurer 
aus Frankreich kommen lassen, (vgl. Schnaase a. a. O. 525), die nun zu- 
gleich auch die römischen Bauformen, welche in Frankreich unter den Mero- 
wingem nur in ungeschickterer Ausführung noch immer die herrschenden 
waren, nach England übertrugen, dort juxta Romanorum morem bauten. 
Als Beispiel der Bauform kann der Thurm zu Earls Barton in Northampton- 
shire dienen, (vgl. Schnaase a. a. ü. 576 und Kugler, Gesch. d. Baukunst 
II, 248 ff.) 

Von älteren Skulpturen ist, so viel mir bekannt, in England nichts er- 
halten, dagegen finden sich in den englischen Bibliotheken noch zahl- 
reiche Proben angelsächsischer Miniaturmalerei vor. Woltmann hat in seiner 
Geschichte der Malerei (I, 267) die wichtigsten Bilderhandschriften auf- 
gezählt und beschrieben, und eine Probe aus dem Benedictionale des 
h. Aethelwold, Bischofs von Winchester, geschrieben von Godemannus vor 
970 mitgeteilt. Dies interessante Manuskript befindet sich jetzt in der 
Bibliothek des Herzogs von Devonshire zu Chatsworth. Das Ornament 
erinnert hin und wieder an das irischer Manuskripte; die Figuren sind ent- 
weder im Geiste der festländischen Kunst entworfen oder mehr skizzen- 
haft ungeschickt, aber mit lebendiger Bewegung gezeichnet. 

Im allgemeinen blieben die Grundsätze der karolinischen Baukunst, 
dass die römische Kunst das mustergiltige Vorbild für die Gestaltung der 
architektonischen Details biete, auch für die nächstfolgende Zeit in Giltig- 
keit; die Kapitelle in der Krypta der Wipcrtikirche zu Quedlinburg (er- 
baut etwa unter König Heinrich I.) verraten klar , dass dem Steinmetzen 
die Form des ionischen vorschwebte; besser dem korinthischen Muster 
nachgebildet sind die Kapitelle von der Vorhalle zu Corvey und die der 
Bartholomaeuskapelle zu Paderborn, Bauten aus dem 11. Jahrh. Allein 
das einzige Vorbild bot die römische Architektur denn doch nicht ; waren 
nicht Denkmäler römischer Baukunst in der Nähe, so dass sie der Architekt, 
der Steinmetz gründlich zu studieren vermochte , so wird zunächst die 
Nachbildung nur eine im allgemeinen zutreffende ; wo das Gedächtnis 
den Arbeiter im Stiche lässt hält er sich ungefähr an das Schema, z. B. 
des korinthischen Kapitells, setzt aber statt der Akanthusblätter erfundenes 
Blattwerk, oder entnimmt der ihm zugänglichen Pflanzenwelt die Formen 
durch die er die ihm fremden Akanthusornamente ersetzt. Solche Ver- 
suche treffen wir schon in der Stiftskirche zu Gernrode , gegründet vom 
Markgrafen Gero 961. Oder man versucht die fremdartige Kapitellsform 
durch Nachbildung von Gestaltungen der altheimischen Holzbaukunde zu 
ersetzen; das sogenannte Würfelkapitell und verwandte Formen treten 
schon neben antikisierenden Säulenknäufen in der Krypta der Wipertikapelle 
zu Quedlinburg auf, noch deutlicher in der Krypta der Schlosskirche, wo 
neben ziemlich streng gebildeten korinthischen Kapitellen, solche mit 
Bandverschlingungen, mit Schlangen und Fratzenwerk dekorierte uns be- 
gegnen. 

Die Ausgestaltung der Kirchenbaukunst so weit dies die Gesamtwirkung, 
die Disposition des Grundrisses u. s. w. betrifft, entwickelte sich unab- 
hängig von den soeben gesclülderten Erscheinungen , in der Ornamentik 
sehen wir aber bis ins 11. Jahrh. hinein zwei, oder wenn man will drei 
verschiedene Elemente auftreten, die allmählich sich wieder zu einem 
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harmonischen Ganzen vereinen , die Formengebung der römischen Bau- 
kunst, die Vorbilder einer altheimischen Holzarchitektur, endlich die Nach- 
ahmung von Pflanzen, Thieren u. s. w., die der Künstler in seiner nächsten 
Umgebung antraf und aus denen er neue Gestaltungen zu bilden sich be- 
mühte. Auf die Ornamentik allein stützt sich also die Begründung des 
Namens romanische Kunst; sie ist in ähnlicher Weise entstanden, wie die 
romanischen Sprachen. Auch hier bildet die Grundlage die römische 
Kunst, deren Formen vergröbert und verschliffen werden, und mit dieser 
verbindet sich dann ein germanisches Element, während die naturalistische 
Beimischung zunächst noch gering erscheint, aber mehr und mehr an Be- 
deutung gewinnt und endlich, aber immer noch stilisiert, in der sogen, 
gotischen Kunst die beiden anderen Elemente gänzlich in den Hintergrund 
drängt. Die Bauform der Kirche im allgemeinen ist wie die Kirche selbst 
dagegen international; nur in Einzelnheiten, vor allem in der Ornamentik 
prägt sich nationale Eigenart aus, wenn dieselbe auch nicht an die poli- 
tischen Gränzen gebunden, oft dieselben überschreitet. 

Die Kunst steht fast ausschliesslich im Dienste der Kirche. Privat- 
bauten sind selten mit einem grösseren Aufwand von künstlerischem Zier- 
rat ausgeführt worden. Die Künstler sind denn auch wenigstens in den 
Ländern, in denen das Christentum neu eingeführt wurde und noch kein 
entwickeltes Kulturleben vorfand, immer zunächst die Geistlichen, Mönche 
wie Weltpriester; sie bauen, meisseln , malen, sind in allen Fächern der 
Kleinkunsttechnik geübt und erfahren. Das ist für die älteste Zeit zutreffend, 
gilt aber nicht für die folgenden Jahrhunderte. Kunstübende Mönche 
und Weltpriester hat es ja auch da gegeben, allein in der Regel waren 
die Geistlichen nur so weit in der Kunst gebildet, dass sie die Ausführung 
eines Kunstwerkes angeben und sachverständig überwachen konnten. Die 
Arbeit selbst blieb weltlichen Werkmeistern überlassen. 

Wir rechnen die Dauer des romanischen Stiles in Deutschland bis etwa 
um die Mitte des ij.Jahrhs. Von hervorragenden Bauten sind zu erwähnen 
aus dem n. Jahrb. der alte Teil der Michaelskirche zu Ilildesheim, erbaut 
vom Bischof Bernward (7 1022), die Kirche St. Maria in Capitolio zu Köln, 
geweiht 1049; aus dem 1 2. Jahrb. die Dome zu Mainz, Speyer (gegründet 
1030), Worms (geweiht 1 1 83), die Klosterkirche zu Laach (geweiht 1156), 
das Münster zu Bonn , die Klosterkirche zu Paulinzelle , die Liebfrauen- 
kirche zu Halbcrstadt. Aus der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts rührt 
her die Doppclkapelle zu Schwarzrheindorf gegenüber von Bonn , die in 
Landsberg in Sachsen, der Chor der Gereonskirche zu Köln, der Bau der 
Apostclkirche, der Kirche Gross-St. Martin in Köln und zahlreiche andere 
Bauwerke. 

Von Monumenten des 13. Jahrhs. seien erwähnt, die Quirinskirche zu 
Neuss (120g begonnen), die Klosterkirche zu Heisterbach im Siebenge- 
birge, 1210 — 33 erbaut, von der wenigstens der Chorschluss noch erhalten 
ist, der Dom zu Limburg an der Lahn (geweiht 1235), die Pfarrkirche zu 
Gelnhausen, der Dom zu Bamberg (Ostteil geweiht 1237) und der Dom 
zu Naumburg an der Saale (geweiht 1247). 

Von Privatarchitekturen finden wir aus dem 12. und 13. Jahrh. Beispiele 
von Häusern in Trier, zu Köln, zu Regensburg, dann die Kaiserburgen 
zu Gelnhausen, Wimpfen, Eger, die Wartburg, die Burgen zu Münzenberg 
und zu Seligenstadt und viele andere. 

In England fällt die Neugestaltung der Baukunst mit der Eroberung 
durch die Normannen (1066) zusammen. Zu den frühesten erhaltenen 
Denkmälern gehören die Reste des Klosters von St. Albans und der sog. 
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weisse Turm im Tower zu London, die Kathedrale und Winchester 
(Kreuzschiff [079—93), der Chor der Kathedrale zu Norwieh (1096— 1 101), 
die Krypta und der Chor zu Gloucester (1088 — 1 100). Dem 12. Jahrh. 
gehören an Bauteile der Kathedralen zu Peterborough, zu Ely, zu Chichester, 
zu Kochester (geweiht 1130) zu Worcestcr. Bei dem Bau der Kathe- 
drale zu Canterbury, nach dem Brande 1 1 74 , erscheint ein französischer 
Meister Wilhelm von Sens , der die Formen französischer Frühgotik der 
althergebrachten romanischen Formengebung beimischt. Und so wird in 
England früher als in Deutschland, der Einfluss französischer Kunstformen 
bemerkbar, eine Thatsache, die ja auch bei dem innigen Verkehr beider 
Länder ganz natürlich war. Über die Privatbauten Englands vgl. T. Hudson 
Turner, Sonic aecount of domestic architecture in England from the con- 
quest to the end of the thirteenth Century (Oxford 1 85 1 ). 

Unter den plastischen Werken des 11. Jahrhs. ragen in Deutschland 
ganz besonders hervor die Erzgussarbeiten , die auf Anregung des Bi- 
schofs Bernward von Hildesheim (*J* 1022) ausgeführt wurden, die Bronze- 
thürflügel und die eherne Säule, beide ursprünglich für die St. Michaels- 
kirche bestimmt, jetzt zum Dome zu Hildesheim gehörig. Besonders 
interessant erscheinen die Reliefs an der Thür, Scenen aus der Schöpfungs- 
und Passionsgeschichte, in denen in bewegten lebensvollen Kompositionen 
mit herzlich stümperhaft entworfenen Figuren die biblischen Geschichten 
vorgeführt werden. Von einer Kenntnis der Gesetze des Reliefstiles ist 
bei diesem Bildhauer gar nicht die Rede, wohl aber kennt dieselben sehr 
genau der Künstler, welcher die Modelle zu den Erzthüren des Augs- 
burger Domes entwarf, einem Werke, das nicht lange nach den Hildesheimer 
Arbeiten entstanden sein muss. Bei diesem merkwürdigen Kunstwerke ist 
die Nachahmung antiker Vorbilder mehr als wahrscheinlich, jedenfalls hat 
der Künstler römische Monumente strengen Stiles gekannt, wenn er diese 
Kenntnis vielleicht auch nur dem Studium geschnittener Steine verdankt. 
Ist der Hildesheimer Meister durch die Frische der Komposition ausge- 
zeichnet, so tritt uns hier schon eine relative Korrektheit der Form ent- 
gegen, die auf dem Studium antiker Kunstdenkmale beruht. Die Elfen- 
beinschnitzereien an der Prachtkanzel des Aachener Münsters, die unter 
Heinrich II. entstanden sein sollen, stehen in Beziehung auf Fonngeschick 
noch über der Augsburger Bronzethür und zeigen unverkennbar die Nach- 
ahmung römischer Vorbilder, es ist aber sehr fraglich ob diese Arbeiten 
in Deutschland entstanden sind und ob man sie als deutsche Kunstdenk- 
mäler bezeichnen darf. Die Grabplatte des Gegenkönigs Rudolf von Sehwa- 
ben (-p 1080) im Dome zu Merseburg zeigt noch von grosser Befangenheit 
und künstlerischer Schwäche. So ist der Fortschritt, den wir bei der 
Betrachtung des ehernen Taufbeckens in der Bartholomäikirche zu Lüttich 
bemerken, ein ganz gewaltiger. Dies Werk soll um I 1 1 2 von einem ge- 
wissen Lambert Patras von Dinant gegossen sein. Hier ist schon die 
lebendige Komposition mit einer angemessenen Formenschönheit vereint. 
Weniger kann man dies von dem grossen Relief an den Externsteinen 
behaupten. Dagegen lernen wir in dem grossen mächtigen Relief am 
Neuthor zu Trier einen sehr bedeutenden Künstler kennen, der wohl in 
Kleinigkeiten, wie in der Anordnung des Gewandes noch einige Befangen- 
heit zeigt , seine Idealgestalten aber trefflich zur Darstellung zu bringen 
weiss. In den Stuckreliefs der Michaelskirche zu Hildesheim ist diese 
unfreie Art der Gcwandbehandlung auch noch warzunehmen, in den ähn- 
lichen Arbeiten der Liebfrauenkirehe zu Halberstadt ist aber jene Be- 
fangenheit schon überwunden und um den Beginn des 13. Jahrhs. finden 
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wir bereits den Bildhauer im Vollbesitz der technischen und künstlerischen 
Vollkommenheit, die seit dem Verfall der römischen Kunst man vergeb- 
lich gesucht. Zu gleicher Zeit ist in Frankreich ein gewaltiger Aufschwung 
der Bildhauerkunst zu gewahren; wie weit derselbe auf Deutschland ein- 
gewirkt , oder ob in beiden Ländern selbständig sich die Kunst zur 
höchsten Vollkommenheit entwickelt, verdiente wohl eine genauere Unter- 
suchung. 

Der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. gehören schon die plastischen Bild- 
werke der Kirche zu Wechselburg zu, die älteren Reliefs an der Kanzel, 
die jüngeren Rundfiguren an dem Altar. Hier ist schon das Gefühl für 
Formenschönheit hoch entwickelt , noch mehr offenbart es sich an den 
herrlichen Skulpturen der goldenen Pforte am Dome zu Freiberg im Erz- 
gebirge. Auch die grossen Statuen am südlichen Portale der Ostseite vom 
Dome zu Bamberg, die vortrefflichen Standbilder im Westchore des Domes 
zu Naumburg (circa 1270) dürften hier zu erwähnen sein. 

So hat im 13. Jahrb. in Deutschland wie in Frankreich die Kunst der 
Bildnerei ganz hervorragendes geleistet , bedeutenderes , als es späteren 
Jahrhunderten zu erreichen beschieden war. Wenn wir aber heute in die 
zu jener Zeit geschaffenen Bauten hineintreten , die damals entstandenen 
Denkmäler der Plastik betrachten, so müssen wir uns immer noch eins 
hinzudenken, was den Monumenten heute in den meisten Fällen fehlt: die 
Farbe. Die Architekturen sind im Innern immer, im Äusseren vielleicht mit 
leuchtenden Farben bemalt gewesen und ebenso hat man die Bildwerke 
naturalistisch gefärbt. Nach den uns erhaltenen Resten geschah dies aber mit 
einem so ausgesuchten Schönheitsgefühl, dass diese bemalten Kunstwerke 
ganz vorzüglich wirken. Das Grabmal der hl. Aurelia in St. Emmeram zu 
Regensburg, allerdings erst aus dem 14. Jahrh. herrührend, zeigt noch 
Spuren der alten Polychromie und kann allenfalls als Probe einer bemalten 
Skulptur angesehen werden. 

Auch in England tritt um die Mitte des 13. Jahrhunderts, unter der 
Regierung Heinrichs III. eine Blütezeit der Plastik ein. Unter französi- 
schem Einfluss entstand das Denkmal des Königs Johann (-j- 1216) in 
der Kathedrale zu Worcestcr. Die Figuren der Grabraäler werden lebendiger; 
nicht mehr wird der Tote in starrer Ruhe auf dem Sarkophag hinge- 
streckt dargestellt, sondern die Beine sind wie zum Fortschreiten gekreuzt, 
die Rechte fasst den Schwertgriff, trotzig und kampfbereit schauen sie 
aus. Im Chore der Westminsterkirche zu London ist eine reiche Aus- 
wahl mittelalterlicher Denkmäler; die schönsten sind die in Bronze ge- 
gossenen Bildnisse Heinrichs III. (1272) und der Königin Eleonore (f 1200); 
der Künstler hiess Wilhelm Toreil. Zu nennen sind dann noch die Skulp- 
turen in den Kathedralen zu Wells und zu Lincoln. 

Was nun die Entwickclung der Malerei anbelangt, so gelangt dieselbe 
ja, wie bekannt, später als die Architektur und Plastik zur höchsten Blüte. 
Die deutsche Miniaturmalerei wird unter den Ottonen gepflegt. In Paris 
(Bibl. nat. lat. 8851) wird eine Prachthandschrift bewahrt, in der die 
Bildnisse Heinrichs I., Ottos I. und II. gemalt sind. Ein aus Echternach 
stammendes Evangeliar, jetzt in Gotha, zeigt auf dem getriebenen Einband 
die Portraits Ottos III. und seiner Mutter Theophano. Besonders bemerkens- 
wert erscheint aber das aus Bamberg nach München gebrachte Evangeliar, 
auf dessen Dedikationsbilde wir Kaiser Otto III. (früher nahm man an 
Heinrich II.) umgeben von seinen Hof beamten, dargestellt sehen, wie ihm 
Roma, Gallia, Germania und Sclavinia ihre Huldigungen darbringen. Andere 
aus Bamberg stammende Evangeliarien, jetzt in München, zeigen das Bildnis 
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Heinrichs II. Ein Evangelistarium aus Echternach, jetzt in Bremen, enthält 
die Portraits Heinrichs III. und seiner Mutter Gisela. Ein Bild Kaiser 
Heinrichs V. enthält endlich das Evangeliar der Krakauer Bibliothek, das 
nach Woltmanns Vorarbeiten 1887 von M. Thausing und K. Rieger in 
den Mitth. der K. K. Centralcomra. f. Erf. u. Erh. der Kunst- und hist. 
Denkm. NF XIII, publiziert worden ist. Von historisch interessanten 
Miniaturwerken wäre dann noch zu nennen das für Heinrich den Löwen 
geschriebene Evangeliar, im Besitz des Herzogs von Cumberland, das 
Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen in Stuttgart, das 
für denselben Fürsten gefertigte Gebetbuch, jetzt zu Cividale im Friaul. 
Wenn auch ein Fortschritt in der Zeichnung und Malerei während des 
12. Jahrhs. sich nicht leugnen lässt, so bleiben doch die Leistungen der 
Malerei erheblich hinter denen der Plastik zurück; in den Darstellungen 
biblischer Vorgänge bildet sich ein Schematismus aus, der mit geringen 
Abweichungen immer wiederholt wird und der Individualität des Künstlers 
kaum gestattet sich geltend zu machen. Freiere Entfaltung ist derselben 
gestattet, wenn die darzustellenden Vorgänge nicht die hergebrachten sind, 
wenn die Phantasie des Künstlers auch schöpferisch thätig sein kann; dies 
ist z. B. der Fall bei den trefflichen Miniaturen, mit denen Herrad von 
Landsberg, Äbtissin des Klosters Hohenburg im Elsass, circa 1 159 — 75 
ihr Werk den Hortus deliciarum ausstattete, ein Kunstdenkmal, das be- 
kanntlich bei der Belagerung von Strassburg 1870 zu Grunde ging. Ähn- 
lich freier ist die Darstellung in den beiden der Berliner Bibliothek an- 
gehörigen Miniaturhandschriften, dem liet von der Maget des Wernher von 
Tegernsee, der Eneit des Heinrich von Veldecke. 

Grosse monumentale Wandmalereien sind erst aus dem Ende des hier 
zu behandelnden Zeitabschnittes erhalten. Die in der Vorhalle der Georgs- 
kirche zu Oberzell auf der Insel Reichenau vorhandenen Gemälde ge- 
hören wohl noch dem Ausgange des 11. oder dem Anfange des 12. Jahrhs. 
an, zeigen aber auch, dass sie den gleichzeitigen Skulpturen nachstehen. 
Interessanter und formenschöner sind die Malereien in der Unterkirche 
zu Schwarzrheindorf bei Bonn (Mitte des 12. Jahrhs.), die um dreissig 
bis vierzig Jahre jüngeren in dem Kapitelsaal zu Brauwciler bei Köln, die 
noch späteren Gemälde im Nonnenchore des Domes zu Gurk in Kärnthen 
und viele andere. Es ist zumal bei den Schöpfungen des 13. Jahrhs. ein 
entschiedenes Streben nach ruhigen vornehmschönen Formen zu beob- 
achten, die Gesichter sind oft wirklich edel und schön gebildet, allein 
dieselben mit dem rechten Leben zu erfüllen, die Gemüthsbewegungen, 
die Leidenschaften auszudrücken, dazu reicht die Kunst der Maler dieser 
Epoche nicht aus. Wo eine dramatische Handlung dargestellt werden soll, 
wie dies beispielsweise bei den so arg verdorbenen Wandgemälden des 
Domes zu Braunschweig der Fall ist, zeigt sich diese Unzulänglichkeit ganz 
unverhohlen. 

Als merkwürdiges Beispiel einer gemalten Holzdecke dürfte die der 
Michaeliskirche zu Hildesheim, Ende des 12. Jahrhs., zu erwähnen sein. 

Von StafTeleigemälden ist hervorzuheben das Altarwerk aus der Wiesen- 
kirche zu Soest, jetzt im Berliner Museum; von Glasmalereien die des 
Domes zu Augsburg (um 1065), die im Strassburger Münster aus dem 
Anfange des 13. Jahrhs., die im Kloster Hcili^enkreuz in Osterreich. 

Auch in den figurlichen Darstellungen der Teppichstickerei und Wirkerei 
zeigt sich die Kunst der damaligen Maler, es sei besonders auf die in- 
teressanten Teppiche zu Quedlinburg (1200) hingewiesen. 
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Die Emailtechnik, die Kunst mit Schmelzfarben auf gravierte Metallplatten 
eine Art von Bildern herzustellen, wurde mit Erfolg in Köln und in Lothringen 
gepflegt. Eins der schönsten Denkmäler ist der Altaraufsatz im Stifte 
Klosterneuburg, 1181 von Xicolaus von Verdun gefertigt. Aus der Zeit 
Kaiser Friedrichs I. stammen die Reliquienschreine Karls des Grossen zu 
Aachen, der der h. Drei Könige im Dome zu Köln, Werke, die zugleich 
Zeugnis für die Leistungsfähigkeit der deutschen Goldschmiedekunst ab- 
legen. Die Tüchtigkeit der deutschen Meister wird zugleich bestätigt durch 
die mit Niellodarstellungen verzierte Lichterkrone im Münster zu Aachen, 
eine Stiftung Kaiser Friedrichs I. 

Von den älteren Wandmalereien Englands erfahren wir nur aus gelegent- 
lichen Äusserungen der Chronisten; so hat Heinrich I. (-j- 1 1 35) das Zimmer 
seiner Gemahlin im Schlosse zu Nottingham mit der Darstellung der Thaten 
Alexanders des Grossen ausmalen lassen; die Deckengemälde im Dome 
zu Canterbury werden gerühmt: allein kein Überrest gestattet uns heute 
über den. Wert dieser Kunstleistungen ein Urteil zu fällen. Ebenso wissen 
wir aus den erhaltenen Rechnungen, dass unter König Heinrich III. in 
Kirchen und Schlössern viel gemalt wurde ; wir kennen sogar die Namen 
einiger der vom König beschäftigten Künstler, z. B. den Meister Wilhelm 
von Florenz, indessen von den damals ausgeführten Arbeiten ist so gut 
wie nichts erhalten, da die Malereien der Painted Chamber im Palaste zu 
Westminster, die 1800 aufgefunden worden waren, schon 1834 von einer 
Feuersbrunst wieder zerstört wurden, so dass wir, wenn wir von den auch 
nicht gerade belangreichen Miniaturen, (cf. Schnaase a. a. (). V. 505), ab- 
seilen, eigentlich nur ein bedeutendes Denkmal anzuführen haben: den 
Teppich von Bayeux. Gestickt ist derselbe auf einen Leinwandstreifen 
von 210 Fuss Länge und 19 Zoll Höhe von Mathilde der Gemahlin Wil- 
helms des Eroberers oder wie einige wollen von der englischen Prinzessin 
Mathilde, die den deutschen Kaiser Heinrich V. heiratete und bis 1167 
lebte, (ibid. IV, 649, vgl. Woltmann, Gesch. d. Malerei I, 290 ff.) Die Er- 
oberung Finglands ist auf diesem Teppich in fortlaufender Darstellung 
bildlich vorgeführt, und so bietet derselbe nicht allein ein sehr bemerkens- 
wertes Denkmal der Kunst, sondern ein nicht minder wichtiges Dokument 
für die Geschichte, für das Kriegswesen, für die Kenntnis des Lebens im 
1 1 . Jahrb. Grossen Kunstwert darf man ihm aber nicht beimessen ; die 
Zeichnung ist sehr dilettantisch und unbeholfen, geringwertiger, als in den 
Miniaturen der Zeit sie sich entwickelt zeigt. 

Um die Mitte des 1 2. Jahrhs. hatte in Frankreich der romanische Bau- 
stil eine eigentümlich interessante Fortbildung erfahren. Auf die Details, 
die in jeder Geschichte der Baukunst verzeichnet sind, kann hier nicht 
eingegangen werden, es genüge darauf hinzuweisen, dass aus einer ge- 
schickten Vervollkommnung der Gewölbetechnik, sich folgerichtig eine volle 
Umgestaltung des ganzen Bauorganismus, die Anwendung der Strebepfeiler, 
und Strebebogen, der halbpolygonalen Chorschlüsse, die Anwendung des 
Spitzbogens statt des bisher allein verwendeten Rundbogens herausbildete, 
mit einem Worte der Stil entstand, den wir, einem Schimpfworte der Italiener 
folgend, den gotischen nennen. Spitzbogenstil passtc nicht, da der Spitz- 
bogen nicht unbedingt charakteristisch ist, noch weniger aber ist der Name 
altdeutscher Stil berechtigt, da diese von den Romantikern als urdeutsch 
verehrte Bauform nachweisbar französischen Ursprungs ist. So mag denn 
die törichte Bezeichnung des gotischen Stiles festgehalten werden; jeder 
weiss, was er sich dabei zu denken, hat und die Bauten als Werke der 
alten Goten anzusehen, wird wohl im Ernste Niemanden einfallen. 
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Die von Suger, Abt von St. Denis, veranlassten Neubauten an seiner 
Kirche (1140 — 44), die Errichtung der Kathedrale zu Chartres ( 1 1 45) 
bringen diese Stilwandelung zuerst zur Geltung; es folgt die Kathedrale 
zu Noyon , die Kirche St. Remy zu Reims (1164 — 81), Notre Dame zu 
Chalons-sur-Mame (11 57 — 83), dann der langwährende Bau von Notre 
Dame zu Paris (von 1 163 an) die Kathedrale zu Laon , zu Sens, Reims 
(von 12 12 an), von Amiens (1220 — 30) von Beauvis (1225) u. s. w. 

Es währte bis in das 13. Jahrh. ehe man in Deutschland von der neuen 
Bauweise Gebrauch machte , aber da in der That die in Frankreich ent- 
wickelte Fortbildung des romanischen Stiles sehr viele praktisch beachtens- 
werte Vorteile darbot, da überdies der Einfluss der französischen Gesittung 
schon im 1 2. Jahrh. in Deutschland sich Geltung verschafft hatte, war es 
ganz erklärlich, dass auch die deutschen Architekten von der Neuerung 
Nutzen zogen. Am Chorbau des Domes zu Magdeburg (1207 — 34) 
zeigten sich die ersten nachweisbaren Spuren dieser französischen Ein- 
wirkung, wie an der Liebfrauenkirche derselben Stadt (seit 1215); bei dem 
sonst romanischen Bau des Domes zu Limburg an der Lahn ist die- 
selbe nicht zu verkennen, wie an dem polygonalen Teile der St. Gereons- 
kirche zu Köln (121 1 — 27). 1227 wird die erste ganz im Geiste der 
Gotik errichtete Kirche in Deutschland begonnen: die Liebfrauenkirche 
zu Trier. Und nun mehrt sich die Zahl der gotischen Kirchen ; es sei 
nur die Elisabethkirche zu Marburg (1235 — 83) erwähnt. Von hoher Be- 
deutung war es, dass man bei dem Neubau des Kölner Domes, der 1 248 
begonnen wurde , französische Kathedralen (Amiens) zum Muster nahm. 
Von dieser Zeit an ist der Sieg des gotischen , die Zurückdrängung des 
romanischen Stiles in Deutschland entschieden und bei allen neuen Bau- 
unternehmungen wurde er, wenige Ausnahmen abgerechnet (in Sieben- 
bürgen wird noch in der ersten Hälfte des 14. Jahrhs. romanisch gebaut) 
fortan zu Grunde gelegt. 

Der gotische Stil des 13. Jahrhs. ist streng in seiner Formengebung, 
sparsam mit Zierraten, dagegen beginnt schon im 14. Jahrh., ja bereits 
in den letzten Jahren des 13., eine Lust an reichem Ornamenten- 
schmuck sich Geltung zu verschaffen. Der Vergleich der unteren Partie 
vom hohen Chore des Kölner Domes (geweiht 1322) mit den oberen 
Rauteilen ist da sehr instruktiv. Die Westfacade des Strassburger Münsters, 
durch Meister Erwin (von Steinbach?) 1277 zeigt schon eine Überfülle 
des ornamentalen Details. Der prächtige durchbrochene Turmhelm des 
Freiburger Münsters dürfte bald nach Beginn des 14. Jahrhs. errichtet 
worden sein. 

Es kann nun nicht in dem Plan dieser kurzen Schilderung liegen, auch 
nur die wichtigsten gotischen Baudenkmäler aufzuzählen. Es genüge nur 
einige namhaft zu machen. Der Veitsdom auf dem Hradschin zu Prag 
wird 1344 von dem französischen Meister Matthias von Arras begonnen, 
später 1352 von Peter von Gemünd weitergebaut. Die überreich ausge- 
stattete Barbarakirche zu Kuttenberg fing man 1385 oder 86 an. Früher 
noch als der Bau des Prager Domes ist der des Wiener Stefansdomes, 
die Ausfuhrung des schon im 13. Jahrh. begonnenen Domes zu Regens- 
burg. Während bisher die bischöflichen Kirchen, die Kathedralen, sowie 
die Klosterkirchen mit besonderem Aufwände von Kunst errichtet worden 
waren, suchen jetzt die Städte ihrem Reichtum entsprechend auch ihre 
Pfarrkirchen luxuriös auszustatten. So beginnt z. B. 1377 Ulm den Bau 
des Münsters , dessen gewaltige Masse noch heute mit der kleinen Stadt 
in keinem rechten Verhältnisse steht. 
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Auf den überladenen gotischen Stil des 14. und 15. Jahrhs., den man 
etwa den gotischen Barockstil nennen könnte , folgt gegen Knde des 15. 
Jahrhs. ein Stil der äussersten Nüchternheit und Schmucklosigkeit, der 
wohl mit dem bekannten Zopfstile sich vergleichen Hesse. Besonders in 
den sächsischen Landen finden sich da Beispiele : der Dom zu Freiberg 
(seit 14H4), die Kirche der hl. Anna zu Annaberg (1499 — 1525), die 
Marienkirche zu Zwickau, die Klosterkirche zu Chemnitz u. s. w. Diese 
ohne jede Phantasie entworfenen Bauten mussten besonders allen denen 
unerträglich erscheinen , die in der Lage waren , sie mit den herrlichen 
Werken der italienischen Frührenaissance zu vergleichen. Der sogenannte 
gotische Stil war erschöpft und ging an Entkräftung zu Grunde, und an 
seine Stelle trat nun schon in der ersten Hälfte des 16. Jahrhs. der neue 
Baustil , welcher italienische Zierformen der Zweckmässigkeit deutscher 
Bauten anzupassen sich bemühte und später jene zum mindesten wunder- 
liche Stilgattung hervorrief, die wir mit dem Namen der deutschen Renaissance 
zu bezeichnen uns gewöhnt haben. 

Die gotische Baukunst war jedoch nicht allein dem Kirchenbau geweiht 
worden, auch Profanbauten sind in diesem Stile zahlreich errichtet worden. 
Das Schloss zu Marienburg in Preussen, 1230 begonnen, seit 1309 Resi- 
denz des Hochmeisters der Deutschordensritter, ist da zunächst hervor- 
zuheben, sowie die Albrechtsburg zu Meissen, dem Ende des 15. Jahrhs. 
zugehörig. Die Rathäuser von Braunschweig , von Münster , von Breslau, 
dann die an Schmuck überreichen von Brügge, Brüssel (1401 — 55), von 
Löwen (1448 — 63), Oudenaardc (1527 — 30) können als Beispiele der 
städtischen Gemeindebauten dienen, zu denen dann noch eine Menge 
Markthallen , Kaufhäuser , Krankenhäuser u. s. w. zu zählen sind. Dass 
auch die Bürgerhäuser in diesem Stile erbaut wurden, ist selbstverständlich. 

In der Zeit, die dem gotischen Baustile angehört, liegt die Ausführung 
der Baudenkmale ausschliesslich in den Händen von Laien , von Hand- 
werkern , die in den Städten bald zu Zünften und Innungen zusammen- 
traten und bestimmte Gesetze über die Ausbildung eines Bauhandwerkers, 
eines Maurers oder Steinmetzen , vereinbarten. Die Meister der grossen 
Kirchenbauten scheinen diesen städtischen Verbänden nicht angehört zu 
haben, sie bilden erst 1459 eine Vereinigung unter einander, die bis ins 
18. Jahrh. sich erhalten, aber mit den Freimaurerlogen absolut nichts zu 
thun hat. In den Arbeitshütten erlernte der Lehrling die Geheimnisse 
seiner Kunst, und um die Regeln derselben leichter und fasslicher zu ge- 
stalten, hatte man dieselben in ein geometrisches Schema gebracht. Wer 
in die Grundlehren eingeweiht war , konnte mit einfachen Zirkelschlägen 
die Proportionen eines Gebäudes , die wesentlichen Mauerstarken ebenso 
ermitteln, wie die am häufigsten angewendeten Verzierungen, ja selbst die 
ungefähren Umrisse einer menschlichen Gestalt konstruieren. Wer der be- 
deutende Mann gewesen, der die auf langer Erfahrung wohl mehr als auf 
wissenschaftlichen Berechnungen beruhenden Gesetze der Statik in diese 
leicht fasslichc Form gebracht, wissen wir nicht; dem Vorhandensein 
solcher feststehenden Regeln aber ist es zuzuschreiben , dass wir unter 
den zahllosen gotischen Bauten wohl mittelmässige und schwache Leistungen 
vorfinden , aber kaum von ganz und gar verfehlten reden können. Und 
doch wird es unter den bürgerlichen Meistern genug gegeben haben, die 
den künstlerischen Aufgaben, zu deren Lösung sie berufen wurden, keines- 
wegs gewachsen waren. Diese Art von geometrischer Tabulatur gab ihnen 
immerhin eine Direktive, bei deren Befolgung sie nicht fehlgehen konnten. 

In Deutschland ist mit der Einführung des gotischen Stiles auch dem 
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Einflüsse der römischen Bau- und Ornamentformen ein Ende gemacht; 
nur an den frühgotischen Bauteilen des Magdeburger Domes finden sich 
merkwürdiger Weise Kapitelle mit Akanthusblätterschmuck und mit Eier- 
stabsornamentcn. Sonst aber tritt die naturalistische Neigung klar hervor: 
mit Eichen- oder Ahornblättern , mit Blumen und Blüten aller Art schafft 
man anmutige und ansprechende Zierraten , die durch die allgemein an- 
gewendete Polychromie, die wie zum Lied die Melodie nach damaliger 
Auffassung zum plastischen Kunstwerk unbedingt gehörte, noch deutlicher 
und ausdrucksvoller erscheinen. 

In England hatte der neue französische Stil, wie schon früher hier be- 
merkt wurde , noch im 1 2. Jahrh. Eingang gefunden , indessen sind auch 
erst im 13. eine grössere Zahl von Monumenten dieser Bauform nachzu- 
weisen, und zwar tritt da der gotische Stil in einer eigentümlichen Form 
auf, die den auf dem Kontinent gebräuchlichen Mustern sich nicht an- 
schliesst : die räumlichen Verhältnisse, die Längenausdehnung der Kirchen 
zeigen gegenüber den Höhendimensionen der Kirchenschiffe und -türme 
eine entschieden bedeutendere Abmessung als dies bei den kontinentalen 
Kirchenbauten der Fall ist. Nach Kugler hat die Kathedrale von Lichfield 
eine Länge von 4 1 1 Fuss, inbegriffen die an den Chor angebaute Lady- 
chapel, dagegen ist die Breite 65 Fuss, die lichte Weite des Mittelschiffes 
28 Fuss, die Höhe desselben 55 Fuss. Die Dimensionen des Kölner 
Domes sind: Länge 421 rh. Fuss, Breite 140, lichte Weite des Mittel- 
schiffes 44, Höhe desselben 140 — auch werden manche Ornaraentalformen 
des romanischen Stiles noch beibehalten und mit den gotischen verschmolzen. 
Unter die Denkmäler der Frühgotik ist zu zählen die Verlängerung der 
Kathedrale zu Winchester (seit 1 202), die Kathedrale zu York, Westminster- 
abtei zu London u. s. w. Dem 14. Jahrh. gehören an die Kathedralen 
zu Exeter und Lincoln etc., die schon die reichere Ornamentierung ver- 
raten, welche veranlasste, dass englische Kunstschriftsteller die Bauweise 
von 1300 bis 1370 als im decorated Stile gehalten bezeichnen. 

Dem verzierten Stile folgte der sogenannte Perpendikularstil, benannt nach 
der mit Vorliebe bei Ornamenten zumal bei den Masswerken der Fenster 
beliebten senkrechten Gliederung. Später gegen Ende des 15. Jahrhs. tritt 
der Flachspitzbogenstil auf, der gewöhnlich als Tudorstil bezeichnet wird, 
weil er unter der Regierung der Könige aus dem Hause Tudor (seit 1485) 
entstand und verbreitet wurde. Von Denkmälern dieser späteren Stilformen 
wäre zu nennen der Oberbau des Chores der Kathedrale von Norwich, 
die Abteikirche zu Bath (1500 — 39). Als besonders charakteristisch für 
die ornamentale Überladung der spätenglischen Bauten der Kreuzgang 
der Kathedrale zu Gloucester, die Kapellen des Kings-Kollege zu Cam- 
bridge (—1530), des hl. Georg zu Windsor, die Heinrichs VII. im Osten 
der Westminsterabtei zu London (1502—20). 

Noch bis in das 17. Jahrh. blieb der gotische Stil in England vor- 
herrschend, obschon bereits im 16. Jahrh. vereinzelt italienische Vorbilder 
bei der Erbauung von Palästen nachgeahmt worden waren. Erst mit dem 
Auftreten von Inigo Jones (1572 — 165 1) wird auch in England die italie- 
nische Renaissance herrschend. Über den weiteren Verlauf der englischen 
Baugeschichte vgl. das vortreffliche Buch von Cornelius Gurlitt, Geschichte 
des Barockstiles, Rococo etc. in Belgien , Holland , Frankreich , England 
(Stuttg. 1888) S. 311 ff. 

Die mittelalterlichen Privatbauten Englands sind u. a. besprochen in 
(Parker), some aecount of domestie architecture in England from Edward I. 
to Richard II. (Oxford 1853). 
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Die Plastik des 13. Jahrhs. erhält sich in Deutschland auf der Höhe, 
die sie zu Anfang desselben erreicht. So bieten noch einige Statuen an 
der Westfa<;:adc des Strassburger Münsters treffliche Beweise von der 
Tüchtigkeit der Bildhauer. Gegen Ende dieses Jahrhunderts und zu Be- 
ginn des 14. macht sich ein Streben bemerklich, den Gestalten eine zarte 
Anmut zu verleihen; Faltenwurf wie Gesichtsausdruck wird weich, oft weich- 
lich. Die Skulpturen in der Vorhalle des Freiburger Münsters, die Statuen 
der klugen und der thörichten Jungfrauen an der Brautpforte der St. Se- 
balduskirche zu Nürnberg können als Beispiele dienen. Gegen Anfang 
des 15. Jahrhs. tritt das Bestreben hervor, durch Studien nach der Natur 
auch eine wirkliche Naturwahrheit der darzustellenden Figuren zu erreichen. 
Der früheren Zeit war es versagt gewesen , Gemütsbewegungen , Leiden- 
schaften in den Gesichtszügen zum Ausdruck zu bringen — wo sie den 
Versuch gemacht, war derselbe oft geradezu komisch missglückt — man 
hatte sich mit der ungefähren Wiedergabe der menschlichen Gestalt be- 
gnügt, jetzt will man realistische Wahrheit, will dramatische Bewegung; 
das Charakteristische hat für den Künstler mehr Wert als das Schöne, 
das Anmutige. So zeichnen sich die Skulpturen des 15. durch eine ge- 
wisse Härte und Unschönheit aus ; scharf gebrochene Falten, wie sie am 
Gliedermann studiert wurden , ersetzen die im weichen Flusse sich an- 
schmiegenden Gewänder. Wir müssen schon bis zum Ende des 15. Jahrhs. 
warten , ehe uns ein namhafter , bedeutender Bildhauer begegnet. Niciit 
dass es an Denkmälern fehlte: es sind Tausende derselben noch erhalten; 
indessen selten erheben sie sich über das Durchschnittsmass handwerks- 
raässiger Geschicklichkeit. 

Und in der That rühren ja auch alle diese Arbeiten von Handwerkern 
her : die Steinplastik ist dem Steinmetzen vorbehalten , die Holzskulptur 
dem Maler, die Metallgussarbcit dem Rotgiesser. Wir kennen nun Dank 
den Forschungen in den Archiven, eine grosse Zahl solcher Meisternamen, 
in den seltensten Fällen aber ist es möglich , diesen Meistern bestimmte 
Werke aus der Menge der fast immer ohne Bezeichnung des Autors er- 
haltenen Denkmäler zuzuweisen. So sind es gerade ein paar Nürnberger 
Künstler, deren Namen mit noch vorhandenen Werken in Verbindung ge- 
bracht werden kann, z. B. der Steinmetz Adam Krafft (-j- 1507), dessen 
Grablegungen , Passionsdarstellungen in Nürnberg von der Innigkeit der 
Empfindung, von dem Gestaltungsvermögen des Meisters das glänzendste 
Zeugnis ablegen. Minder hervorragend ist der Bildschnitzer Veit Stoss 
("1* 153.0» dessen hervorragendstes Werk sich aber nicht in Nürnberg, 
sondern in Krakau befindet: der Hochaltar der St. Marienkirche; jedoch 
hat es zur Zeit von Veit Stoss eine Menge Künstler gegeben, die das- 
selbe, vielleicht auch bedeutend mehr zu leisten vermochten. Der hervor- 
ragendste deutsche Plastiker des ausgehenden Mittelalters ist der Rot- 
giesser Peter Vischer — vorausgesetzt , dass er die Modelle zu seinen 
Gussarbeiten , besonders zu dem herrlichen Sebaldusgrabe in Nürnberg, 
selbst ausgeführt hat. Man hat das früher immer als eine ausgemachte 
Sache angesehen, ist dann aber doch bei eingehender Betrachtung seiner 
Arbeiten auf Bedenken gestossen ; die grossartigsten Schöpfungen der 
deutschen Bildnerei des Mittelalters sind aus seiner Giesshütte hervorge- 
gangen, daneben aber auch recht matte und unbedeutende Arbeiten, die 
unmöglich von demselben Künstler herrühren können. Wenn aber nicht 
Peter Vischer die Modelle gemacht hat, wer ist dann der grosse, einzig 
hervorragende Meister, dem wir sie verdanken ? 

Allein wer auch dieser Meister war, jedenfalls hatte die deutsehe Plastik 
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gezeigt, dass auch sie Grosses hervorzubringen imstande war, ohne wie 
die Italiener die Denkmäler altrömischcr Bildwerke als Vorbilder zu be- 
nutzen. Doch ist auf dieser so schwer errungenen Grundlage nicht weiter 
gearbeitet worden; zu verführerisch erschien es, den Wettkarapf mit den 
Italienern aufzunehmen, zunächst deren Arbeitsweise sich anzueignen. So 
fand auch auf dem Gebiete der Bildnerei die italienische Renaissance 
schon zu Anfang des 16. Jahrhs. Eingang; das eigentümlich deutsche 
Wesen , das auch in der Kunst seinen Ausdruck gefunden hatte , wurde 
zurückgedrängt von fremdartigen Elementen , die unverstanden und übel 
angeeignet jenen Schwulst hervorbrachten, der die Werke der deutschen 
Skulptur im 16. bis 18. Jahrh. so ungeniessbar erscheinen lässt, und dem 
nur wenige auserwählte Meister sich zu entziehen vermochten. 

Die englische Plastik bietet in dem späteren Mittelalter wenige erfreu- 
liche Denkmäler; zu stark haben in den religiösen Wirren des 17. Jahrhs. 
die Soldaten der Puritaner gehaust , was der Zerstörung entgangen , ist 
nicht von hervorragendem Wert. Die zahlreichen Grabnguren sind steif 
und starr; nur hin und wieder finden sich an den Bauten Köpfe ange- 
bracht von höherer Schönheit. Die Weichheit der Figurenbildung , wie 
sie in den Schulen des Kontinentes im 14. Jahrh. beliebt war, wird in 
England leicht übertrieben , wird geradezu zur Weichlichkeit. Auch im 
15. Jahrh. ist ein Aufschwung der englischen Bildnerei nicht zu bemerken 
und so ist es erklärlich, dass man gern fremde Künstler herbeirief, wenn 
es galt ein grossartiges Werk auszuführen, da man einheimischen Kräften 
solche Arbeit nicht zumuten konnte. So führt schon 15 19 der Florentiner 
Pietro Torriggiano (1470 — 1522), der Studiengenosse Michelangelos, die 
Grabdenkmäler Heinrichs VII. und seiner Gemahlin in der Westminster- 
abtei aus. 

Die Geschichte der deutschen Malerei von der Mitte des 13. bis zu 
den ersten Dezennien des 16. Jahrhs. in wenigen Worten darzustellen ist 
unmöglich; jeder, der genauere Kenntnis dieser an sich so interessanten 
Kunstperiode sich verschaffen will, wird daher gut thun, in den ausführ- 
lichen Darstellungen, die er in Woltmanns schon oft citiertem Werke findet, 
die ihm aber besonders Janitschcks vortreffliche Arbeit bietet, dieselbe zu 
suchen. Hier können nur einige wichtigere Momente hervorgehoben werden. 
Ähnlich wie schon bei der Schilderung der deutschen Bildhauerei be- 
merkt wurde , ist auch bei den Malern bis zum 1 5. Jahrh. das Streben 
nach Lieblichkeit und Anmut der äusseren Erscheinung charakteristisch, 
ebenso aber die Unfähigkeit der geistigen Bewegungen in den Köpfen 
Ausdruck zu verleihen. Die Gestalten lächeln oder sehen ernst vor sich 
hin ; sollen sie vom Zorn oder Schmerz erregt erscheinen , so bringt der 
Künstler meist nur eine Karrikatur zustande. Und doch hat man sich 
schon im Anfang des 14. Jahrhs. mit historischen Gemälden beschäftigt; 
in dem Codex Balduineus des Koblenzer Archives sind die Thaten Kaiser 
Heinrichs VII. geschildert; vielleicht sind diese Miniaturen die Fintwürfe 
zu den Wandmalereien mit denen Balduin von Trier die Geschicke seines 
kaiserlichen Bruders verherrlichen lassen wollte. Aus jener Frühzeit des 
14. Jahrhs. rühren dann noch die berühmten Miniaturen der Heidelberger 
Minnesingerhandschrift her. Viel schöner und feiner sind die Miniaturen 
ausgeführt, welche in der Kasseler Hs. des Willehalm (1334) sich vor- 
finden. Beachtenswert erscheinen dann die Wandgemälde aus der Georgs- 
legende zu Neuhaus in Böhmen, die nach der Inschrift 1338 vollendet 
wurden. Überall wie in den übrigen zahlreichen Denkmälern der damaligen 
Malerei tritt dies Streben nach Formenschönheit hervor. 
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Eine Ausnahme von dieser Regel machen nur die Tafelbilder auf Schloss 
Karlstein , die von den Hofmalern Karls IV. , der sogen. Prager Maler- 
schule herrühren , und sich durch Hässlichkeit der Gesichtszüge , durch 
trübe Farbengebung auszeichnen. Aber sonst finden wir überall in Minia- 
turen , wie in Tafelgemäklen und Wandmalereien dies Streben nach un- 
schuldvoller , holdseliger Anmut ausgeprägt, lichte freundliche Farben, 
Züge , an die die späteren Arbeiten des Fra Angelico da Fiesolc er- 
innern. Diesen Charakter tragen auch die Arbeiten der älteren kölnischen 
Schule an sich, ja bis um die Mitte des 15. Jahrhs. ist er nicht nur den 
kölnischen Malern wie dem Meister des Dombildes, dem Stefan Lochner 
eigen, sondern findet sich, allerdings in verschiedener Form, fast in allen 
deutschen Malerschulen wieder vor. 

Eine Umwälzung der künstlerischen Anschauungsweise ging nun im An- 
fang des 15. Jahrhs. vor; in den Niederlanden knüpft sich diese That- 
sache an den Namen der Brüder Hubert und Jan van Eyck, in Italien an 
den des Masaccio. Es handelt sich darum , statt der ungefähren Nach- 
bildung der Natur durch gründliche Studien zur exakten Nachbildung zu 
gelangen, mit einem Worte: an Stelle des Idealismus tritt der Realis- 
mus. Durch Verbesserung der Maltechnik für Staffeleigemälde, Ersetzung 
der Temperafarben durch die leuchtkräftigen Ölfarben, wurde diese reali- 
stische Tendenz noch besonders unterstützt. Die ideale Schönheit wird 
jetzt der frappanten Wirklichkeit geopfert; nicht schöne aber charakteri- 
stische Gesichtszüge , Bewegungen etc. , sucht der Künstler darzustellen ; 
er strebt danach , der Gemütsbewegung in den Zügen Ausdruck zu ver- 
leihen und dramatisches Leben in die bis dahin so unbeweglichen Kom- 
positionen zu bringen. Auf die van Eycks folgen die Rogier von der 
Weydcn , Dirck Bouts , Peter Christus , Hugo van der Goes , Hans Mem- 
ling und viele andere ; nach und nach verbreiten sich die in den Nieder- 
landen entstandenen Neuerungen auch weiter in Deutschland und gegen 
Ende des Jahrhunderts haben sich wohl alle deutschen Malerschulen 
so viel von jenen Grundsätzen angeeignet, als ihnen angemessen erschien. 
Wesentlich von Bedeutung für die Verbreitung neuer Kunstanschauungen 
war die Ausbildung und Verwendung des Holzschnittes und des Kupfer- 
stiches, zweier Kunsttechniken, die nicht unwahrscheinlich in Deutschland 
selbst erfunden worden sind. Je nach den verschiedenen Landstrichen 
haben sich da nun Malerschulen gebildet; Eigentümlichkeiten zeigen sich 
in der Kunstrichtung der in einer Stadt, einem Ländchen zusammenwirken- 
den Meister. Allen deutschen Künstlern gemeinsam ist die philiströse 
Auffassungsweise , die nur bei den allerbesten Meistern etwas gemildert 
erscheint , die sich aber aus dem handwerksmässigen Betrieb der Kunst, 
der sozialen Stellung der Maler, wie aus der Bestimmung der Bilder auf 
die grosse Masse des Volkes zu wirken , leicht erklären lässt — im ein- 
zelnen linden sich wie gesagt kleine oder grössere Verschiedenheiten. 
Wir sprechen z. B. von einer westphälischen und einer kölnischen Maler- 
schule, von einer schwäbischen, deren Hauptmeister Bartholomaeus Zcit- 
bloom, der altere Hans Holbein, Martin Schaffner u. a. sind, und von einer 
fränkischen, als deren Hauptvertreter Michael Wolgemut und Albrecht Dürer 
angesehen werden u. s. w. Dürers Arbeiten zeichnen sich vor denen der 
meisten seiner Zeitgenossen durch Gedankentiefe, durch meisterliche Ge- 
staltung aus, allein das Gefühl für Formenschönheit ist bei ihm doch nur 
in geringem Grade vorhanden; auch ihm steht das Charakteristische höher 
wie das Anmutige und Liebliche. Deshalb wird Dürer auch da am ersten 
gewinnen, wo er nur, was er vor sich sieht, wiedergibt; die Schönheit 
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seiner Bildnisse ist jedem verständlich , während die seiner biblischen 
Kompositionen nur bei längerer aufmerksamer Betrachtung zum Bewusst- 
sein gebracht wird. Und dasselbe gilt von dem jüngeren Hans Holbein, 
obschon er Dürer an Formengefühl weit überlegen war; auch seine Portrait- 
gemälde fesseln auf den ersten Blick, seine historischen Entwürfe u. s. w. 
wollen studiert sein. Wenn schon Holbein ein feineres Gefühl für Formen- 
schönheit hatte, als dies Dürer zuteil geworden, so ist dieselbe Begabung 
auch manchem seiner Zeitgenossen dem Hans Baidung, genannt Grien, 
wie dem Hans Sebald Beham, dem Georg Pencz u. a. verliehen, und un- 
zweifelhaft war ün Beginn des 1 6. Jahrhs. die Kunst der deutschen Malerei 
auf dem besten Woge auch ihrerseits zur höchsten Blüte zu gelangen, 
als die Interessen des Volkes sich auf einmal der Kunst gänzlich ab und 
anderen vielleicht wichtigeren Fragen zuwandten. Jedenfalls ist es der 
deutschen Kunst damals nicht vergönnt gewesen ihr höchstes zu leisten, 
und man thut deshalb Unrecht , wenn man , was ja auch sonst in jetler 
Hinsicht ungerechtfertigt ist, Dürer und Holbein dem Michelangelo oder 
Raffael gegenüberstellt. 

In England scheint man, wie schon erwähnt, unter Heinrich III. eifrig 
die Malerei gepflegt zu haben, und auch in Eduard III. fand diese Kunst 
einen freigebigen Gönner. Bis 1834 waren noch in der Stcphanskapelle 
zu VVestminster (gemalt 1350 — 58) bedeutendere Überreste von Malereien 
erhalten, Bildnisse des Königs und der königlichen Familie; nach Ab- 
bruch der Kapelle sind wir nur auf die früher gemachten Aufnahmen und 
Publikationen angewiesen, und nach denen zu urteilen ist der Kunstwert 
dieser Arbeiten nicht gar so hoch anzuschlagen. Einen klaren Einblick 
in die Entwicklungsgeschichte der englischen Malerei werden wir schon 
deshalb kaum je erhalten , weil Wandgemälde wie Staffeleimalereien fast 
gar nicht vorhanden sind — sie sind alle der Zeit oder absichtlicher 
Zerstörung zum Opfer gefallen — und die Miniaturen, die überdies nicht 
in zu grosser Zahl erhalten sind, die einzigen uns leitenden Denkmäler 
bleiben. So scheint es, dass eine eigentliche nationale Kunst in England 
wenigstens auf diesem Gebiete keine Wurzel gefasst hat; bald sind es 
französische, bald niederländische Einflüsse, die sich da geltend machen, 
aber sie sind nicht in Fleisch und Blut den englischen Künstlern über- 
gegangen, die dieselben meist recht ungeschickt nur reproduzieren. Aus 
den Aufzeichnungen in den Archiven erfahren wir die Namen von zahl- 
reichen Malern, aber keiner derselben musste doch etwas tüchtiges leisten 
können, da man schon vor Holbcin den Niederländer Lucas Horebout zum 
Hofmaler berief, dann den grossen Meister mit diesem Amte betraute. 
Und von jener Zeit an haben immer ausgezeichnete Meister des Fest- 
landes in England bereitwillige Aufnahme und Beschäftigung gefunden, 
von Rubens und van Dyck und von Pieter van der Faes (Sir Peter Lely) 
und Gottfried Kneller bis auf den Friesen Alma Tadeina. Selbst die in 
grösserer Zahl erhaltenen gravierten Metallgrabplatten — die Gestalt wurde 
auf die Platten gezeichnet, die Contouren vertieft eingeschnitten, dann ur- 
sprünglich mit schwarzem oder farbigem Kitt gefüllt — sind mehr für die 
Geschichte des Costumes in England, als für die der Kunst von Bedeutung. 
Auch hier sind es fremde — niederländische Erzeugnisse — die erst im- 
portiert, später nicht glücklich nachgeahmt werden. 
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KUNST. 



2. M U S 1 K. 

VON 

ROCHUS VON LILIENCRON. 



§ i. EINLEITUNG. DIE GRUNDI.AGEN DER MODERNEN MUSIK. 

Die Kunst der Musik floss der ältesten christlichen Kirche aus zwei 
Quellen zu : ' aus der Kunstübung und Theorie der griech.-röm. Welt und 
aus dem jüdischen Tempelgcsange. Die Grundlegung und erste Entfal- 
tung der modernen Musik vollzieht sich ausschliesslich auf dem Boden 
der Kirche und in ihren Schulen. 

Die griechisch-römische Musik - bildete ihre Tonreihe aus aneinander- 
gefügten Tetrachorden (Reihen von je 4 Tönen). Im diatonischen 
Tetrachord waren die Saiten so gestimmt, dass sie von unten nach oben 
einen Halbton und zwei Ganztöne darstellten, also z. B. (in heutiger Be- 
zeichnung) h c d 1 c - Fügte man an ein so gebautes Tetrachord 
von der Stimmung EFGa nach oben im Abstand eines Ganztones (dia- 
zeugraenon) ein zweites gleiches, also h c d e, dann ergiebt sich diejenige 
Octavengattung , welche bei den Griechen die dorische hiess und für 
die älteste, nationalste und vornehmste galt: EFGa h c d e. Die Reihe 
D — d hiess ihnen die phrygische, C— c die lydische, A — a die 
äolische, G — g die jonische oder hypo phrygische, F — f die 
h y p o ly d i s c h e , H — h die m ix o lydische. Diese Reihen (Octaven- 
gattungen) unterscheiden sich von einander, wie man sieht, durch die 
verschiedene Lage des Halbtons in den Tetrachorden. 

Setzte man aber an das Tetrachord EFGa ein zweites dergestalt, dass 
der Unterton des höheren auf den Oberton des tieferen fiel (Synem* 
menon) , dann ergab sich die für weitere Combinationen wichtige Reihe 
EFGa b c d. 

Die Griechen brauchten ausser diesem diatonischen noch zwei andere 
Tongeschlechter (Stimmungen des Tetrachords), das chromatische und 
das enharmonischc. In beiden stehen, wie im diatonischen, Ober- 
und Unterton im Verhältnis der Quart zu einander, die mittleren Töne 
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aber sind anders gestimmt, nämlich im chromatischen Geschlecht (von 
unten nach oben) Halbton und Halbton , im enharmonischen Viertel- und 
Viertelton, also chromatisch: Ii Vs c 1 ? eis i 1 /» e, enharmonisch: h h* 
c * e. Beide wurden jedoch nicht zu selbständigen Tonleitern zusammen- 
gefügt , sondern nur der diatonischen Tonleiter zu Zwecken gesteigerten 
Ausdruckes eingesetzt. Als die alte Musik auf die christliche Kirche 
überging, war die Enharmonik mit ihren Viertcltönen längst aus der Praxis 
verschwunden und die Chromatik ward von der kirchlichen Musik in ihrer 
alten Gestalt nicht aufgenommen. 

Zur Zeit des Übergangs der antiken Musik auf die junge christliche 
Kirche war das weltliche Musik treiben zwar entartet, weil es den Aus- 
schweifungen des zerfallenden antiken Lebens diente. Die Musik selbst 
aber als Kunst stand auf der Höhe , die sie in der antiken Welt über- 
haupt erreicht hat. Der letzte antike Theoretiker Boethius 3 , y 524, 
bildet den vornehmsten Ausgangspunkt für die Theorie des christlichen 
Mittelalters und hat sie bis in das 1 1. Jahrhundert beherrscht. 

Der älteste Gesang in der abendländischen christlichen Kirche beruht 
auf den aus der morgenländischen Kirche stammenden Überlieferungen. 
Von einem Gesang wechselnder Chöre und Gesängen in antiken Chormetren 
hören wir (durch Philo) schon bei den Alexandrinischen Therapeuten, 
wobei es freilich in Frage kommt, ob hier die Sitte des chorischen 
Wechselgesanges nicht vielmehr aus dem jüdischen Tempelgesang stammt. 
Von christlichem Hymnengesang hören wir in der Syrischen Kirche zuerst 
bei den Gnostikcrn, dann auch bei Rechtgläubigen. Chrysostomus brachte 
die Sitte nach Konstantinopel; von da verbreitete sie sich weiter. Im vierten 
Jahrhundert begegnen lateinische wie griechische Hymnendichter. Solchen 
Hymnengesang nahm Bischof Ambrosius (333 — 397) in die Liturgie seiner 
mailändischen Kirche auf. 4 Selbstverständlich handelt es sich dabei 
um Hymnen in antiken Metren; in der antiken Kunstübung regelte das 
Metrum aber nicht nur die Verwendung langer und kurzer Silben im 
Verse und tlie Gestalt der Strophe, sondern es bildete zugleich den 
Rhythmus der Töne und die Gliederung der Melodie. Dass hierdurch 
den Melodietönen also der Rhythmus von aussen her als etwas fremdes 
auferlegt werde, ist eine nur scheinbar richtige Vorstellung. Vielmehr ruht 
umgekehrt das Metrum auf einem Prinzip, welches seinem inneren Wesen 
nach der Musik angehört und von dieser nur theoretisch losgelöst ist. 
Nicht den Musiktönen , sondern dem Worte wird durch das Metrum und 
seine strenge gemessenen Längenverhältnisse ein ihm an sich fremdes, 
wenn auch analoges festes Maas auferlegt. 

Die Musik der Hymnen bewegte sich in den antiken diatonischen Ska- 
len, die man jetzt Toni nannte; Ambrosius liess aber angeblich in der 
Kirche ihrer nur 4 als ersten bis vierten Tonus zu, nämlich die Reihen 
D— d, E— e, F— f und G— g. 

Von den eigenen Hymnen 4 des Ambrosius leben in der kathol. 
Kirche mehrere noch heute, darunter als die am sichersten beglau- 
bigten: Vctti redemtor gentium, Aeterne rcrunt conJitor und das wohl 
aus dem Griechischen übertragene Tedeum d. i. der sog. Ambrosia- 
nische Lobgesang. 
Wie diejenige altchristliche Musik, welche aus der zweiten Quelle, 
nämlich dem altjüdischen Gesänge stammte, beschaffen war, lässt sich nur 
teilweise durch Rückschlüsse erraten. Es handelt sich dabei vor allem 
um den Psalmengesang. Der Psalmvers zeigt uns das allgemeine rhyth- 
mische Prinzip dieser Musik mit seiner Zweiteiligkeit und dem Parallelis- 

Gwmaniichc Philologie IIb. 2<J 
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raus seiner Glieder. Im liturgischen Gesang der christlichen Kirche 
stammen von dorther die verschiedenen Formen des Wechselgesanges 
zwischen Chor und Chor oder Vorsänger und Chor (respondere, respon- 
sorium) oder auch vermöge eines in den Haupttext eingeschobenen Re- 
frains (antiphonia). Der Vortrag ist deklamatorisch; im engsten Anschlug 
an den Text (der Psalmen und Lobgesänge) teilen sich auch die Ton- 
reihen, mögen dabei über einer Silbe der Töne mehrere oder nur einer 
sein. Die so entstehenden Tongruppen sind nicht metrisch gemessen, 
aber rhythmisch gegliedert und in der Kegel eorrespondieren ihrer zwei 
miteinander. Seit wann auch diese Musik diatonisch war, lässt sich nicht 
sagen; innerhalb der christlichen Kirche begegnet sie uns jedoch nur 
als diatonische Musik und in den gleichen Tonleitern (tonis) wie die 
Hymnen. 

Der Ordner der gesamten Liturgie, wie sie im wesentlichen in der 
kathol. Kirche bis heute gilt und auch der Liturgie der evangel. Kirche 
zu Cirunde liegt, ist Papst Gregor I., der Grosse (reg. 590 — 604). Kr 
verschmolz die beiden genannten Gattungen des kirchlichen Gesanges zu 
einer einzigen, wobei aus dem Gesang der Hymnen das metrische 
Vortragsprinzip verschwand. Zu den Ambrosianischen 4 Octavengattungen. 
die als die ursprünglichen, nun die authentischen genannt wurden (es 
sind von jetzt an die toni I, III, V. VII) kamen als abgeleitete, daher 
plagali die 4 neuen toni II, IV, VI, VIII. Nur Seitenformen sind sit 
darum, weil jeder plagale tonus mit seinem authentischen den Grundtoi: 
(auch Finale genannt, weil die Melodie der Kegel nach in ihm schliessen 
muss) gemein hat. Im authentischen Tone aber bewegt sich die Melodie 
zwischen diesem Grundton und seiner Octave, im entsprechenden plagalcn 
zwischen der Unterquarte und Oberquinte des Grundtons. Ferner haben 
beide toni verschiedene Dominanten, worunter die alte Musik den Ton 
versteht, zu welchem die Melodie sich vom Grundton aus im allgemeinen 
bewegt, den sie vornehmlich durchklingen lässt und auf dem sie den Halh- 
schluss mit Vorliebe macht. Die 8 Toni der Gregorianischen Musik sind 
also folgende: 

l'.ruutUw Häuf tumj ang der Mthuiic Dwiiu.v.tc 



I. tonus 1) authent. 


D-d 


a 


II. „ 


D plagal 


A a 


F 


HI. „ 


E auth. 


K e 


c 


IV. „ 


E plag. 


H h 


G 


V. „ 


Y auth. 


F f 


c 


VI. .. 


Y plag. 


C c 


a 


VII. „ 


G auth. 


«- S 


.1 


VIII. ,. 


G plag. 


D d 


c 



Erst viel später in der fälschlich dem Hucbald (-j- 930) zugeschriebenen 
Musica enchiriadis w erden auf diese K Gregorianischen toni die altgriechischen 
Namen angewendet, aber mit einer Verschiebung der Namen und erst 
Glarean, der bedeutendste deutsche Theoretiker des 16. Jahrhunderts, hillt 
der wohl ] n aktist Ii inzwischen längst eingetretenen Vervollständigung des 
Systems auch theoretisch zu ihrem Recht, indem er noch 4 toni hinzu- 
fügt. f ' Mit den griechischen Namen sind es darnach jetzt: 1. fonisch 
C c. 2. Dorisch I). 3. Phrygisch E. 4. Lydisch F. 5. Mixolydisch C 
(>. Aeolisch A. Die 6 dazu gehörigen Piagaltöne heissen dann Hype- 
jonisch, Hypodorisch u. s. w. 

Im Gregorianischen Gesang 6 unterscheiden sich drei Gattungen: 
1. Der Leseton, z. H. für die Evangelien und Episteln; dabei bleibt, heute 
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wenigstens, die Stimmt* vollständig auf ein und demselben Tone liegen. 
2. Die Psalmen- und ihnen gleichen Töne. Auch liier bleibt die Stimme 
auf demselben Tone und zwar auf der Dominante der jedesmaligen Ton- 
art liegen, aber an allen Schlüssen der Halbzeilen treten melodische For- 
meln ein, mediatio und tinalis genannt. 3. Ausgebildete Melodien , teils 
sillabiscb, d. h. eine Note auf jeder Silbe, teils mit Tongruppen, Neu- 
inen genannt, über den Silben. Im ersten und zweiten Fall bezeichnet 
man die Musik als Accentus, im dritten als Concentus. Im Accentus regelt 
der rhythmische Silbenfall der Worte, eingefügt in das Gesetz der Zwei- 
teiligkeit des Psalmenverses den Rhythmus der Melodietöne. Im Concen- 
tus bilden die Tongruppen eben diesen zweigliedrigen Psalmenrhythmus 
auf freie Weise nach. 

Zur Erhaltung des von ihm festgestellten überaus reichen Schatzes der 
liturgischen Melodien Hess Gregor sie in einem grossen Antiphonar ver- 
zeichnen, welches am Hochaltar von St. Peter augekettet ward. Er bediente 
sich dabei nicht der antiken Notenschrift . sondern der Neumen, viel- 
leicht einer musikalischen Tachygraphie. Die Zeichen des einen Systems 
der Neumen sind grösstenteils aus Punkten gebildet, die des anderen 
ebenso aus Accenten zusammengesetzt: Der Gravis bedeutet hier eine 
Senkung der Stimme auf einen tieferen Ton, der Akutus die Hebung auf 
einen höheren Ton. Statt der Accente kamen bald abgekürzte Formen 
in Gebrauch, für den Gravis z. 13. das Punctum. Zur Veransehaulichung 
teile n,h aus E. de Coussemaker, Histoire de riiarmonie au Moyen-ägc, 
Paris 1852 die Neumen des Modus Ottinc und des Planctus Ugoni ab- 
batis mit: 

Modus ottinc. 

///!/../ / - I - .. 1 / 

Magnus cesar otto <piem liic modus n-fert 

- / // / ••' / / - > / V 

in nomin«; ottinc «lictus quadam nocte 

/ - -/ - ; / - / -- -A . . / ;/ / ; 
meinlna «na dum lollocat palatio casn snl.ito inflamatur. 

Planctus Ugoni abbatis. 

... 

* • • 

• • • » • • - 

• • • « • 

liu« ilul - cc 110-iiRii llu« pto-pa - <;<> im - Iii - Iis Kar - Ii po - U-n - ti» 
• • • 

• • • 

\c sc - rc - Iii prin - ci - pis In - ><>ns sul. ar • nii> 

• • • * ■ • 

Tain it- - peti - U- son - i-i - ms <>c - i u - !>u • i- - ti 

Die einzelnen Verbindungen dieser Zeichen zu Gruppen halten eigene 
Namen. 

Clivis — Acutus und Gravis, also ein höherer und ein tieferer 
Ton, z. B. d c. Po da tu s ----- Gravis und Acutus, z. iL c d. 
Scandicus Gravis, Gravis, Acutus, z.B. c d e. Climacus 
— Acutus, Gravis, Gravis, z. B. e d c. Torculus Gravis, 
Acutus, Gravis, z. B. c e c. Po r r e c t u s — - Acutus, Gravis, Acu- 
tus, z. B. e c e. Po da Ins s u bbi p 11 11c t i s --- (iravis, Acutus, 
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Gravis, Gravis, z.B. d e d c. Climacus subbipunctis = Acu- 
tus, Gravis, Gravis, Gravis, z. B. f e d c. Podatus subtri- 
punctis — Gravis, Acutus, Gravis, Gravis, Gravis, z. B. c d c h a; 
ebenso Podatus su bdiatesseris, z. B. c d c h a G u. s. \v. ß 
Jede auf solche W eise gebildete und bezeichnete Notengruppe (Ncunia) 
ist in einem Atem gebunden über einer Silbe zu singen. Durch Zu- 
sammenfügen von mehreren Neumen über einer Silbe können lange rhyth- 
misch gegliederte Notenreihen (Melismen) entstehen. Da aber die Neumen 
weder tlie absolute Tonhöhe des einzelnen Tones noch den genauen Ab- 
stand der Töne von einander anzuzeigen scheinen , so geben sie , soweit 
die bisherige Forschung reicht, kein ganz sicheres Tonbild. Um also 
daneben die Melodien in lebendiger Überlieferung zu erhalten und fort- 
zupflanzen, gründete Gregor zugleich in Rom eine Sängcrschule zu ihrer 
Bewahrung. 

1 Allstem. Lehrbücher : A. W. Am ln os, Geseh. der Musik. 4 Bde. 8°. 180:. 
1864. 1868 und (nach dem Tode des Verf.) 1878. Bd. 1 in 3. Aufl. durch Sol- 
ko\v>ky. Bd 2 und 3 in 5. Aufl. durch O. Kade: dazu als 5 Bd.: Auscni'ähltc 
Toir.ocrke der berühmtesten Meister des XI'. 10/d XVI. Jahrhs. (mit Benutzung von 
Amhros" Nachlasse von O. Kade. - Ariey v. Dommer. Hdb. d. Musik°esch 
8°. 2. Aufl. 187X. - Heinr. Ad. Kostlin. Gesch. d. Musik im Umriss. 8*. 
3. Aufl. 1884. — Emil Naumann, Illustrierte Musikgeseh. 2 Bde. 8°. 188'-». — 
* Friedi. Bellermann. Die Tonleitern und Musiknoten der Griechen. 1847. 4". 
Derselbe, Die Hymnen des Dionysos und Mesomedes. 1840. 4 0 . — Wcitztiuim. 
Gesch. der grieeh. Musik. 1855- - R- Westpha I. Harmonik u. Melopoie der Griechen. 
1863. 8°. Ders.. Gesch. d. allen u. mittchiltcrl. Musik. 1865— 66. 8°. Ders.. Die 
Musik des g riech. Allerthums. 1883. 8°. — 3 A. M. S. Boetitis. De insti:utioue 
musira libri V. ed. Friedlein 1867. 8°. Aus dem Latein und mit besonderer Be- 
rücksichtigung der griechischen Harmonik sachlich erklärt von Ose. Paul. 1872. 8*. — 
Brambach. Die Musikliiteralur des Mittelalters. Karlsr. 1883. — * W. Baumker. 
Zur Gesch. der Tonkunst in Deutschland ?>on den ersten An/äugen bis :ur Deformation. 
1881. 8°. Königsfeld. Latein. Hymnen u. Gestinge a. d. MA.. mit Anmerk. von 
A. \V. Schlegel. 2 Bde. 1847 — 65. - Jos. Kehrein. Kirchen- u. relig. Lieder 
a. d. t2. bis IJ. Jahrh. 1853. 8°. — R. Simrok. Lauda Sion. 3. Aufl. 1868. - 
1 Glarcani Dodeeachordon. Basileae 1547 Obersetzt und ubertragen von P. Bohn. 
XVI. Bd. d. Publik, idterer prakt. u. theor. Musikwerke, hrsg. v. d. Gesellschaft f. 
Musikforschung. 1888. — • Dom. Jos. Pot hier, Der gregorianische Choral. Über- 
setzt von P. Ambrosius Kienle. Tournai 1 88 1 . 8°. — .Schubiger. Die Sanger- 
schule 7on St. Gallen. 1858. — Franz. X. Haberl. Magister ehoralis ( Regen s b. b. 
Pustet). — ' Vgl. Pot hier I. c S. 41 (s. Anm. 6). 

§ 2. DIL PLRIODL DES GRKGORIANISCHLN GESANGES. 

Nachdem Gregor sein grosses liturgisches Werk geschaffen hatte, trug 
er auch dafür Sorge, dass seine Liturgie in der gesamten katholischen 
Kirche angenommen und durchgeführt wurde. Wie schon er, so sandten 
auch verschiedene seiner Nachfolger geübte Sänger der römischen Schule 
zur Ausbildung und Überwachung des kirchlichen Gesanges in alle Lande. 
An den Hauptkirchen in England, Frankreich, Deutschland wurden gleich- 
falls Sängcrschulen errichtet. Besondere Verdienste darum erwarb sich 
Karl d. Gr. im fränkischen Reich, wo die Schulen von Metz und St. Gallen 
hervorragten. Papst Hadrian schickte ihm als Lehrmeister die Mönche 
Petrus und Romanus, ausgerüstet mit Abschriften des kanonischen Anti- 
phonars. Romanus blieb mit seinem Exemplar in St. Gallen. In den Schulen 
bildete fortan die Musik als eine der Septem artes liberales einen sehr 
wichtigen Unterrichtsgegenstand. Auf diesem Wege musstc also auch 
dieselbe Art des Gesanges und Spieles sich im Volke verbreiten. Wie 
etwa bei den Germanen eine ältere einheimische Art der Musik beschaffen 
gewesen sein mag, das lässt sich nicht sagen. Sobald uns etwas von 
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deutschem Volksgesang bekannt wird, steht er auf dem Boden dieser 
Gregorianischen Musik. 

Den Hauptgegenstand der kirchlichen Komposition bildete seit den 
Tagen des Ambrosius der Hymnus, durch den uns im Gregorianischen 
Gesang der kathol. Kirche auch eine Anzahl von Melodien jener Jahr- 
hunderte, zurück bis in die älteste Zeit, erhalten sind. Im allgemeinen 
darf man in den Dichtern der Texte auch die Komponisten der Melodien 
voraussetzen. 

Als Hymnendichter s begegnen neben vielen anderen: Hilarius 
-j- c. 368 : Lucis largitor splendide. D a m a s u s 384, S e d u 1 i u s -J- c. 450 : 
A solis ort us cardine. Prudentius: Jam tntpsta auiesce aucreta; 
Nox et tenebra? et nitbila; Ades pater super nc\ Ales diei nttntius; 
Sa/vete flores martyrum. Gregor d. Gr.: Atuti benigne conditor; 
Veni creator Spiritus; Rex Christe facto r omni um; Summt largitor 
praemii; Ex more docti mystico. Venantius Fortunatus -J- 609: 
Crux ßdelis intcr omnes; Vexilla regis prodeunt (?) Salve festa dies. 
T h e o d u 1 f von Orleans -J- 82 1 : Gloria laus et honor. Rhabanus 
Maurus \ 856: Christe sanetorum decus angelorum\ Festutn nunc 
celebre. Fulbert von Chartres -j- 1029. Hermann us Contr ac- 
tus y 1054: Alma redemtoris rnakr. Adam von St. Victor 
^1177. Abälard j 1142. Bernhard von Clairvaux •}• 1 153: 
Jesu dttlcis memoria. Salve caput cruentatum. T h o ra a s von A q u i n o 
-j- 1274: Pange lingua gloriosi; lu rbttm super num prodiens. 
Die weltlichen Melodien dieser Periode werden wir uns als von der- 
selben Beschaffenheit zu denken haben. 

Eine neue kirchliche Liedform ging von St. Gallen aus. Es war nämlich 
Brauch, in Festgottesdiensten hinter dem Amen des Introitus der Messe, 
hinter dem Kyrie und im Graduale hinter dem Halleluja längere textlose 
aus Neumen zusammengesetzte Melodien (Jubilationen) zu singen; hinter 
dem Introitus und Kyrie heissen sie laudes oder Tropen, hinter dem 
Halleluja Sequenzen. "•' Gegliedert nach dem Parallelismus der Psalmen- 
verse stellten solche Gesänge zweiteilige textlose Strophen von wechseln- 
den Melodiezeilen und wechselndem Bau dar. Um nun diese Tonreihen 
leichter einzustudieren, legte man ihnen vielleicht in Nachbildung der 
Troparien der Byzantinischen Kirche und zwar zuerst wohl in der Metzer 
Schule Worte unter, je eine Silbe auf einen Ton. Diesen Versuch ent- 
wickelte in St. Gallen Notker Balbulus y9 12 (auch der Verfasser der be- 
rühmten Antiphone Media in vita und ihrer Melodie) zu vollständigen 
Festgesängen, die also den zweigliedrigen und wechselnden Strophenbau 
der ihnen zu Grunde liegenden Neumen annehmen mussten. Nach dem 
Namen ihrer Melodien nannte man sie Sequenzen, auch Prosen, weil 
sie anfangs in Prosa waren. Notker selbst verfasste eine Sammlung da- 
von, deren meiste Melodien ebenfalls ihm angehören. Sie wurden rasch 
ungemein beliebt und verbreiteten sich über die ganze Kirche. Im kathol. 
Gesang haben sich viele erhalten; in der kirchlichen Liturgie aber wur- 
den sie durch Pius V. auf 5 beschränkt: Victinue paschali laudes in der 
Ostermesse, von Wipo -j- 1050; Veni sanete Spiritus et emitte (Pfingsten) 
von König Robert von Frankreich \ 1031; Lauda Sion salvatorem (Fron- 
leichnam) von Thoraas von Aquino -J- 1274; Stabat mater dolorosa von 
Jacob us von Todi -J- 1306 und Dies irae im Totenamt, unter Benutz- 
ung älterer Dichtungen von Thomas von Celauo um 1320 verfasst. Die 
alte Regel, dass in diesen Gesängen auf die Silbe nur ein Ton fallen 
dürfe, ward seit dem 12. Jahrh. aufgegeben. 
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Die Form der Sequenz ging auch in den weltlichen Gesang über unter 
dem Namen Lei eh. Es ist möglich, aber nicht erwiesen, dass mit der 
kirchlichen Sequenz eine ähnliche schon ältere Gattung weltlicher Lieder 
/usammenlloss. Da das Wort Leich die Bedeutung Tanz und Spiel hat, 
so ist anzunehmen, dass die Sequenzenform mit ihren kurzen Strophen 
und lebendig wechselnden Melodien im weltlichen Gesang besonders als 
Tanzlied beliebt ward. Doch erinnert auch wieder der Umstand, dass 
sie bei den höfischen Dichtern mit Vorliebe für das Marienlied gebraucht 
ward, an ihren kirchlichen Ursprung. 

Zur selben Zeit, wie in der Kirche die Sequenzen, kam im Volksge- 
sang seihst auf ganz ähnliche Weise eine andere Liedergattung auf. Das 
einzige Stück der Liturgie, in dessen Gesang das Volk mit einstimmen 
durfte, war das Kyrie eleison. Auch bei diesem vom Volke refrainartig 
gesungenen Rufe hatten sich Melismen nach Art der Juhilationcn gehildet 
und auch diesen le gte man Liedstrophen unter; das sind die ersten geist- 
lichen Volkslieder. Die Melodie des ältesten erhaltenen auf St. Peter: 
»Unsar trohtin hat farsalt" 10 ist zwar in Neumen überliefert, aber noch 
nicht entziffert. Sehr beliebt war ein derartiges Lied auf St. Gall, von 
Notker's Freund Ratpert; von dem ist aber nur der Text in lateinischer 
Gestalt erhalten. Man nannte diese Lieder nach ihrem Refrain (Kvrie 
eleison) Leisen. 

In allem Bisherigen ist nur von einstimmigem Gesänge die Rede; 
begleiteten Instrumente den Gesang, so geschah es im Einklang; spielten 
sie allein, so spielten sie Gesangmelodien, wenn man auch annehmen darf, 
dass das Instrument die Melodietöne früh schon mit verzierenden Tönen 
umspielte. Zwar finden sich schon in der Musik der Griechen Ansätze 
zur Zweistiramigkeit, dergestalt, dass das Instrument die Stimme mit einer 
konsonierenden Tonreihe begleitete, die im Schlusston mit der Stimme 
zusammentraf (i 770 tijv n'dtjv xpnvuv). Aber der Versuch solcher Ver- 
bindung zweier Tonreihen zu gleichzeitigem Erklingen ist gleichwohl von 
den Griechen nicht in die altkirchliche Musik übergegangen. Hier hat 
er sich vielmehr aus der Natur der Sache heraus selbständig zum zweiten- 
mal entwickelt. Sein ältester Name, das Organum, legt die Vermutung 
nahe, dass Versuche derart zuerst mit der Orgel gemacht sind. Theore- 
tisch wird diese neue Kunstübung zuerst in der Musica enchiriadis er- 
örtert, jenem dem Huchald von St. Amand *j- 930 zugeschriebenen, aber 
etwas jüngeren Tractate. Das ( )rganum besteht darin, dass die Melodie- 
stimme in lauter parallel mit ihr fortschreitenden Quinten (oder Quarten) 
begleitet wird. Derselbe Tractat kennt aber auch schon einen bedeut- 
samen zweiten Schritt auf diesem Weg, den man als »schweifendes Or- 
ganum« bezeichnete: dabei bleibt das Organum nicht auf der Quint oder 
Quart liegen, sondern benutzt als Durchgangstöne auch Terz und Secunda. 
Das ist noch keine contrapunktische Verbindung, aber es erschliesst die 
Thür dahin. Das alt»; Organum hiess auch Diaphonie. In seiner Hand- 
habung bildete sich das Gefühl für Harmonie (im modernen Sinn der 
zugleich ertönenden Klänge) und für Harmonicfolge aus. 

Die weltliche Musik dieser Epoche begegnet uns in Deutschland erst 
im Zeitalter der höfischen Poesie und bei den Minnesängern. Dabei 
kommt hauptsächlich der Jenaer Liedercodex 11 in Betracht, der neben 
einer einzelnen Melodie des 12. ]ahrh. Melodien aus der zweiten Hälfte 
des dreizehnten und dem Anfang des vierzehnten enthält. Wir erfahren 
durch sie, dass die Musik der höfischen Dichter noch nicht der inzwischen 
in Frankreich bereits in ihr erstes Studium getretenen Mensuralmusik an- 
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gehört, sondern dass sie nocli auf dem Boden des Gregorianischen Cho- 
rals steht. Das wird entschieden durch das Verhältnis zwischen Ton und 
Wort: der Wert der Silbe und zwar nicht der prosodische, sondern der 
accentische bestimmt den Wert des Tones. Wenn über einer Silbe mehrere 
Töne stehen, so füllen sie trotzdem nur die Zeitdauer der Silbe uns, 
also, da es sich um Verse handelt, die durch das Versmaas gebotene 
Zeitdauer der Silbe, genau so wie im kirchlichen Gregorianischen Gesang, 
nur dass unter Umständen unter den mehreren Tönen die Silbe als ge- 
tragener und dadurch gedehnter ausgesprochen erschien. Wie Hebung 
und Senkung des deutschen Verses sich nur durch Betonung, nicht aber 
an Zeitdauer unterscheiden, so auch die Töne dieser Reihen. 

Es sind also z. 13. in der Weise Meister Stolle's, v. d. Hagen MS IV 



S. 775, die Töne: g5 - --- - — — - nicht zu singen: 

Lop al - ler en-gel un-<le loj> 



- « j [ | u. s. w., sondern: \: ^ | 



und zwar 



Lop al - ler en-gel Lop al - ler e»-gcl 

deklamatorisch ohne strenge gemessene Zeitdauer der Töne. 

Die Einteilung in Tacte und die nur ungefähr zu nehmende Messung 
nach Vierteln stammt nicht aus den Noten. Wenn die Worte selbst keinen 
Rhythmus hätten, dann erst würden, wie in den Jubilationen, die Ncumen 
mit ihrem rhythmischen Prinzip in die Lücke eintreten. Da aber die 
Worte nach Versteilen gemessen und zum Strophenbau geordnet sind, so 
übertragen sie ihren Takt samt dem Rhythmus des Strophenbaues auf die 
Töne. Daher bezeichnet auch die Technik dieser Dichter den Strophen- 
bau als Ton: der Aufbau der Strophe ist offenbar in der Erfindung nicht 
zu trennen von dem musikalischen Aufbau, der durch ihn in den Tönen 
zum Ausdruck kömrat. Wo mehrere Noten über einer Silbe stehen, da 
entsprechen diese Tongruppen genau den im Gregorianischen Choral 
üblichen Neuraen; sie lassen sich ohne Weiteres in den Namen der Neu- 
men darstellen. So kommen z. B. in dem angeführten Stolle'schen Spruch- 
ton folgende Neumen vor: 

clivis. virua Mittripuiictis. clivis. jmduus climacus 



im - de lop kri - sten ge - leit ma - »et 

und über die oben angeführten Neumen geht es in den Melodien des 
)enenscr Codex nicht hinaus, wenn sie auch und zwar mit Vorliebe gerade 
über unbetonten Silben häufig zu reichen melismatischen Figuren zusam- 
mengesetzt werden. So hat z.B. Wizlaw's Lied »Ich warne dich, vil junger 
man« über dem »Ich«, also dem Auftact eine aus clivis, podatus subbi- 
punetis und porrectus subtripunetis zusammengesetzte Tonfigur: 

Ich -•- war-ne 

Die Melodien müssen daher auch in einem nur musikalisch erhöhten 
Sprechton vorgetragen worden sein. Sic erforderten aber jedenfalls eine 
eigentümliche und sehr ausgebildete Sangestechnik. Gilt uns Walther von 
der Vogelweide als der grössle lyrische Dichter seiner Zeit, so haben wir 
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in ihm ohne Zweifel auch den grossen Komponisten und vielleicht auch 
den grossen Meister des Gesanges vorauszusetzen. 

Es gehörte jedenfalls auch zur Technik der Schule und der Fahrenden, 
den Gesang auf geigenartigen Instrumenten zu begleiten. Vor der Ein- 
führung der Mensuralmusik in Deutschland kann dies aber nur im Ein- 
klang der Stimmen oder in den einfachen Formen des alten schweifenden 
Organums geschehen sein, vielleicht unter Verzierungen der Instrumental- 
stimrae. Wann die entwickeltere Form des Discantus (s. § 3) in der deut- 
schen Kunstübung Eingang fand, lässt sich für jetzt noch nicht sagen. 
Höfische Dichter pflegten zum Zweck der Begleitung wohl Spielleute mit 
sich zu führen. 

Die dabei gebrauchten Saiteninstrumente nennt z. B. Gottfried von 
Strassburg, wenn er (V. 3674 -80) von Tristan sagt: er rühmte sich 
»ieglichez scitespil« gelernt zu haben, nämlich: »videln unde Symphonien, 
harpfen unde rotten, liren unde sambiüt« (s. u. S. 313 f.) 

Die Gesangstechnik der höfischen Dichter setzte sich bei den Meister- 
sängen! fort; also bleibt auch deren Musik auf dem Boden des Gregoria- 
nischen Chorales. Ihre Melodien gleichen in den Grundzügen denen der 
Minnesänger, nur werden sie, wie es scheint, immer trockener und schab- 
lonenhafter. Das ist in der weltlichen Musik der letzte erst mit dem 
16. Jahrh. absterbende Schössling dieses Stiles. 

Die Theoretiker dieser Epoche reichen dagegen nur bis gegen das 
13. Jahrh. herab. Sie sind für unsere Kenntnis dieser Epoche in Deutsch- 
land die vornehmste Quelle. 

Es sind von deutschen Musikschriftstellern 13 hauptsächlich zu 
nennen: Notker balbulus-j-912: Explanatio quid singulae Ute- 
rae etc.-, verloren ist De musica et symphonia. — Regino v. Prüm 
-{- 915: De harmonica institutione. — Hu c bald, Mönch in St. Amand 
j 930: De harmonica institutione; Alia musica; De mensura organi- 
carum ßstularum; Commcntaiio brei'is de tonis et psalmis modulandis. 
Vgl. Hans Müller: Hucbalds ächte und unächte Schriften über 
Musik, 1884. Von unbekanntem Verf. (nicht, wie bisher ange- 
nommen ward, von Hucbald) die höchst bedeutende Schrift: 
Musica enchiriadis, wohl um 970 verfasst; vgl. Spitta in Viertcl- 
jahrschr. f. Musikwissenschaft, 1889, S. 443 f. — Berno v. Rei- 
chenau -|- 1048: am wichtigsten sein Prologus in tonarium. — 
Hermannus contractus -j- 1054: De musica. Neu herausgeg. 
von \V. Brambach, 1884. Hans Müller: Die Musik llllhtlm's 
von J/irsc/uiu, /88j. — Johannes Cotto, ein um 1047 lebender 
Trierer Mönch, falls nicht ein Engländer. — Wilhelm v. Hirschau 
\ 1091. — Aribo Scholasticus, 11. Jahrh. — Vgl. W. Bram- 
bach: Die Musik litter aiur des Mittelalters bis zur Blüte der Reiche- 
naucr Sänger schule, i88j. Derselbe: Die Reichenauer Sänger schule 
(in Beihefte zum Centralbl. f. Bibliothekwesen, II, 1888). 
Die Musik als solche erfährt in den Arbeiten dieser Theoretiker im 
Grunde nur die eine Erweiterung des Organum. Im übrigen wird nur 
die altgriechischc Theorie, soweit sie damals verstanden ward und mit 
den Abwandlungen, die ihr in der altkirchlichen Anwendung widerfahren 
waren, erörtert. Ein wichtiger Fortschritt ward aber dabei dem Musik- 
unterricht zu teil und dessen Bedürfnisse führten auf die erfolgreiche 
Erfindung der Notenschrift. 14 Die Neumen gaben, wie erwähnt, nur ein 
unbestimmtes Bild der Tonstücke. Es galt zuvörderst, eine sichere Be- 
zeichnung der Intervalle zu finden. Dies ward auf mancherlei Weise ver- 
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sucht: durch Buchstaben oder Zahlen. Dann zog man eine Linie, um 
die relative Tonhöhe des Haupttons einer Neuraenreihe zu bemessen, so 
dass sich danach das in verschiedenen Abständen darüber und darunter 
geschriebene sicherer nach seiner Tonhöhe erkennen Hess; man versah 
auch den Strich des Neumenzcichens mit einem Punkt, um anzuzeigen, 
von wo aus der Abstand von der Linie zu bemessen sei. Es folgte eine 
zweite Linie, die den Abstand der Quinte von der ersten darstellte. In- 
dem man dann weiter die eine dieser Linien für den Ton F, die andere 
also für dessen Oberquinte c bestimmte, und den Linien diese Buchstaben 
vorsetzte, war man damit auf die Erfindung der Schlüssel (claves) und 
zugleich zu der Bestimmung einer absoluten Tonhöhe der einzelnen 
Zeichen geführt. Mit dem Hinzutreten einer mittleren Linie für a, einer 
oberen für e, auf und zwischen denen nun die Neumcn die Gestalt der 
quadratischen schwarzen Noten mit oder ohne Strich annahmen, war das 
System so wie es bis zum Ende des Mittelalters blieb, fertig. Seine voll- 
ständige Entwickelung ist das hohe Verdienst des Italieners Guido von 
Arezzo ,IS (um 1028), in dessen Schule auch zu Unterrichtszwecken die 
Benennung der Töne von C — a mit den Namen ut, re, mi, fa, sol, la 
(später noch si für h) aufkam. Sie sind den gleichlautenden Silben des 
Hymnus Ut queant laxis resonare fibris etc. entlehnt, auf welche in der 
Melodie die Töne c bis a fallen. Die Striche an den Noten dienten 
ursprünglich nur dazu, diejenigen Noten, welche zu einer Neume ge- 
hörten, zusammenzuhalten, ohne den Wert der Noten zu verändern. 

• s. Am». 4. — » F. Wolf. über die Lais, Sequenzen u. Laiche. 1841. 8°. 
— W. Christ. Ober die Bedeutung von Mir mos, Troparion n. Kanon in der g riech. 
Poesie des Mittelalters, erläutert au der Hand einer Schrift des Zonaras. (Sitzungs- 
berichte der Bayr. Akad. der Wissensch. 1870. Bd. II. S. 75 f.) — 10 Faksimiliert 
bei Meister. Das kath. d. Kirchen!. Bd. I. S. 40 — 11 Hdschr. des 14. Jahrb. 
in der Jenaer Universitätsbibliothek, die Melodien abgedruckt hei von d. Hagen, 
Minnes. IV S. 775 f. Einige dieser Melodien hat W. Stade in moderner Harmoni- 
sierung vierstimmig bearbeitet in Lieder u. Spruche ans der letzten Zeit des Minne- 
gesangs, hrsg. von R. v. Liliencron und W. Stade, Weimar l8f,4. (Meine 
dort gegebene Einleitung ist jetzt veraltet; der damalige Stand der Forschung ermög- 
lichte noch keine richtige Ansicht.) Andere Hss., welche Minne- und Meistersänger- 
dichtungen mit Melodien enthalten, verzeichnet Böhme, Altdeutsches Liederbuch 
S. 709 f. — ,s Vgl. Martin Gerbeit, Srrif>torcs ecelesiastici de musica sacra po- 
tissimum. 3 Bde. 4 0 . 1784. — Coussemaker, Scriptorum de musica medii aevi 
nova series a Gerbertina altera. Paris 1864—75. — 14 Hugo Riemann, Studien 
zur Geschichte der Notenschrift. 1878. 8°. -- Derselbe: Die Entwickelung unserer 
Notenschrift. (Samml. musikal. Vorträge von Paul Graf Waldersee.) l88l. 8°. — 
,s W. Hermesdorff, Miaologus Guidoms de diseiplina artis musicae übersetzt und 
erklärt. Trier 1876. — 

DIE MUSIKINSTRUMENTE DES MITTELALTERS. 

[I. Das Instrumentenspiel gehörte bei den nordwestlichen Völkern Europas 
schon im frühesten Mittelalter zu den Gegenständen des Unterrichts. Die 
berufsmässigen Musiker der Kelten und Germanen, die Barden, sangen i'naeh 
Diodor) zu lyraähnlichen Instrumenten ihre Lob- und Spottlieder. Ihre 
Harfen hiessen (nach Venantius Fortunatus 7, 8) bei den Britanen chrotta, 
bei den Germanen harpa, zwei Namen, welche — wie überhaupt die Be- 
zeichnungen der nordischen Hauptinstrumente — aus den klassischen 
Sprachen nicht erklärt werden können. Die Harfe war den Sachsen ein 
unveräusserliches Besitztum, ihre Spieler politische Persönlichkeiten, von 
deren Untergang sich Eduard I. in Wales die Sicherheit seiner Herrschaft 
versprach. Trotz des alten Testamentes, in welchem soviel von harfen- 
artigen Instrumenten die Rede ist, entschlug sich die christliche Kirche 
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des Gebrauches der hei den Heiden so angesehenen Harfen; und dennoch 
hliehen die Harfenarten allen anderen Musikinstruinenten gegenüber noch 
lange Zeit die vornehmsten. 

Die beiden genannten Harfenarten , chrotta und harpa, tauschten sich 
die Völker der Kelten und Germanen schon in vorgeschichtlicher Zeit 
gegen einander aus, so dass es schwer hält, sie ganz von einander zu 
trennen. Der Grundunterschied beider scheint dieser zu sein: Die Harfe 
stellt sich dem Auge als ein dreieckiger Rahmen dar, in welchem mehrere 
ungleichlange Saiten völlig frei liegen, sodass sie dem Anschlage der 
Hände von beiden Seiten zugänglich sind. Bei der Chrotta (altir. (rot, 
kymr. crwth) liegen die gleichlangen Saiten in einem viereckigen Rahmen 
befestigt, laufen aber, nur in ihrem oberen Teil von beiden Seiten dem 
Anschlage der Hände zugänglich, in ihrem unteren Teile über einen Schall- 
kasten, welcher den Holzrahmen, etwa in seinem unteren Drittel, ausfüllt. 
Später ward dieses Instrument öfters mit dem Bogen statt mit blossen 
Händen gespielt und schliesslich ganz zum Streichinstrument (daher engl. 
croivd, die Fiedel). Noch anfangs unseres fahrhs. hat es Crowdspieler 
gegeben. In Deutschland erscheint dies keltische Instrument als rotta 
neben der harpa schon bei Otfrid (V. 23, 199). Noch im 12. Jahrh. ist 
es an Skulpturen namentlich in Mitteldeutschland zu erblicken. 

Aus einer Verschmelzung der beiden Harfenarten ging das Psalterium 
hervor, ein Name, der als Übersetzung des hebräischen Nebel (rdjika, vxvht) 
schon im Altertum auftritt. Diese lateinische Bezeichnung war ursprüng- 
lich nur ein Äquivalent für fuirpa, wie cithara für chrotta; im 10. Jahrh. 
aber verschmelzen auch diese lateinischen Namen mit einander, um sich 
erst später wieder zu spezialisieren. Aus der Verbindung der harpa und 
chrotta (psalterium und cithara) gingen mannigfache Formen hervor, von 
denen nur einige zu bleibender Bedeutung gelangten; es sind der Psalter 
und die Zither. Der spätere mittelalterliche Psalter (psalterie, saltcrion, 
salterio tedesco, sauterion, sautier) ist meist ein trapezförmiger Kasten mit 
darüberlaufenden Saiten in grosser Anzahl (zuerst 8 — 10, später mehr), 
im frühern Mittelalter mit blossen Fingern, später mit Klöppeln geschlagen. 
Er ist der Vorfahr unseres Hackebrettes und des Zigeuncrcymbals. Nächst- 
verwandt mit dem Psalter ist die Spitzharfe, bestehend aus einem drei- 
eckigen Resonanzkasten mit vielen aufliegenden Metallsaiten, aufrecht stehend 
und mit Schlagring gespielt. Vielleicht ist unter der bei Minnesängern er- 
wähnten deutschen wa/wc, einer kleinen Harfenart, welche im 12. Jahrh. 
nac h England eingeführt wurde, dieses Instrument zu verstehen. Aus der 
Spitzharfe scheint unsere Zither (aus cithara xt fragte mit Accent auf erster 
Silbe, während xtfranu zu guittirre ward) hervorgegangen zu sein. 

Bei allen diesen Harfenarten erhielt sich bis auf unsere Zeit das Spiel 
mit blosser Hand (ihnkhir, psallircn) oder mit einem Plectrum (Federkiel, 
Schlagring, Klöppel), ausser bei der chrotta, weicht? in der Folgezeit zu 
einem Streichinstrument ward. 

II. Streichinstrumente kannte das frühe Mittelalter nicht, der Gebraucli 
des Bogens bei Saitenspielen kam erst frühestens im 8. Jahrh. auf, ist aber 
erst einige Jahrhunderte später bezeugt. Die eigentlichen Bogeninstrumente 
haben ihre eigene Form, welche unter den Harfenformen der der Chrotta 
noch am nächsten stehen. Ihre Entwickelungsgeschiehte ist völlig unbe- 
kannt. Die einfachste Form ist ein ausgehöhltes Stück Holz von der Ge- 
stalt etwa eines halben Schinkens oder einer halben Birne, unten gewölbt, 
oben von einem Brett bedeckt. Auf der Decke lag eine, später zwei 
(selten mehrere) Saiten auf, welche durch die auf dem Griffbrett oder 
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Halse des Instrumentes sieh auf- und abbewegende linke Hand verkürzt, 
d. h. in ihrer Tonhöhe verändert werden konnten, während die rechte sie 
mit dem Bogen anstrich. Die grösste Form dieser Instrumente stellt das 
Trumscheit dar (Nonnengeige, frompa mari/ta), ein ausgehöhlter, oben 
spitz verlaufender halber Baumstamm von über -Manneshöhe, mit einer Saite 
überspannt, das seinem Klange nach Ähnlichkeit mit der Trompete (trumba) 
hat, seiner Konstruktion nach mit der Trommel, seiner Gestalt nach mit 
einem Baumstumpf, also die mannigfachsten etymologischen Beziehungen 
zulässt. Die kleinste Form dieser Bogeninstrumente weist die Rubebe 
auf {rubrfk, rcbel, reber, rebecca, arabisch rebab). Der Name dieser ganzen 
Gattung scheint anfänglich /ira, seit dem 12. Jahrb. aber gewesen zu 
sein. Vermutlich ist ihre Herkunft nordisch. 

Die Geigenarten waren durch ihren Bau auf eine geringe Anzahl von 
Saiten beschränkt. Im 14. Jahrb. noch waren es deren nur zwei, von 
welchen wir sogar durch Ilieronimus de Moravia die Stimmung wissen. 
Weil ihnen die Einschnitte zu beiden Seiten, wie sie unsre Geigen auf- 
weisen, fehlten, konnte der Bogen auch die Saiten nicht einzeln anstreichen, 
wenn ihre Zahl über drei hinausging. Zu solchem Behufe bedurfte es also 
der Seiteneinschnitte, welche wiederum einen ganz anderen Bau der Bogen- 
instrumente bedingten, nämlich die Guitarrenform, bestehend aus zwei flachen 
Deckbrettern, verbunden durch Seitenwände (Zargen). Diese Zargeninstru- 
mente fasste man unter dem Namen Fitlein zusammen (fidula, bei Otfrid 
V 23, 198 lira ioch /Mala d. i. Geigen und Fidein; viola, vidle). Aus den 
Kidein gingen unsere sämtlichen modernen Streichinstrumente hervor (violino, 
viola da braccio oder Bratsche, viola da gamba oder Gambe, Violoncello, vioia 
da basso oder Bass u. s. w.), während die alte Geigenform allmählich 
abstarb. 

Die Streichinstruinente stellten sich nun in tler .Minnesängerzeit eben- 
bürtig neben die Harfenarten und drängten sie in den Hintergrund. Die 
Frauen bedienten sich ihrer ebensowohl als die Helden des Nibelungen- 
liedes. Im allgemeinen lässt sich sagen, dass die Fidcln ursprünglich 
mehr bei den Romanen, die Geigen aber mehr bei den Germanen zu Hause 
gewesen sind. 

Ein eigenartiges Streichinstrument ist die Drehleier oder Bettlerleier. 
Ältester Name ist Organistrura , der spätere Symphonie, chinfonic, eifonic 
und erst seit dem 16. Jahrh. geht in Frankreich der Name vicllc, der bis 
dahin nur für die Fidel galt, auf die Drehleier über. Ihre Saiten werden 
nicht mit dem Bogen, sondern durch ein an einer Kurbel drehbares Rad, 
auf dem die Saiten aufliegen, angestrichen. Am Halse des Instrumentes 
ist eine Art Klaviatur angebracht, durch die man die Saiten verkürzen, 
und so Melodien erzeugen kann. Das Instrument ward früher von zwei 
Personen gespielt, von welchen die eine die Kurbel drehte, die andere 
das Klavier handhabte; später ward es für eine einzige Person spielbar 
gemacht. Erhalten hat sich das Instrument, das seit dem 15. Jahrh. wenig 
gebraucht, im 17. 18. Jahrh. eine zweite vorübergehende Blütezeit erlebte, 
nur noch als Instrument der Savoyardenknaben. 

III. Seit dem 13. 14. Jahrh. tauchte in der Literatur der gebildeten 
Völker die Laute (lit/to, loutt\ litt) auf, und verdrängte die Streichinstru- 
mente aus der bevorzugten Stellung innerhalb der Gescllschaftsmusik, wie 
diese vordem die Harfen in den Hintergrund geschoben hatten. Im 16. 
und 17. Jahrb. genoss sie dasselbe unbedingte Vorrecht, als heute das 
Klavier. Letzteres tritt erst mit Ende des 15. jahrh. in Erscheinung, aber mit 
solcher Klangannut, dass es mit der Laute nicht zu konkurrieren vermochte. 
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Die älteste Geschichte der Laute ist dunkel; man hält sie allgemein 
für ein ursprünglich arabisches Instrument, doch ist das trotz Überein- 
stimmung des Namens Laute (loutc, litt; liuto; le luth) mit dem arabischen 
al'oud (eig. Schildkröte) nicht ohne technische Betlenken. Die kleinst. 
Art der Laute ist noch heute in der ital. Mandoline ipandora, baiuiurria, 
mandora, tnandola u. s. w., frz. U luthfc die kleine Laute) erhalten. Die 
Lautenform ist der der Geigenarten am nächsten verwandt; sie erscheint 
als eine mehrsaitige (ursprünglich 4 — 5 saitige) Geige ohne Bogen. 

Hinsichtlich der musikalischen Wirkung und Behandlung aber ist der 
Laute nächster Verwandter die Guitarre. Ihr Name ist der alten Kithara 
entlehnt {kitairc, quitairc, quinterne, quiternc, quitara u. s. w. von vi Düna mit 
zweitbetonter Silbe). Wie die Laute zur Geige, so verhält sich die Gui- 
tarre zur Fidel, wie diese hat die Guitarre Zargen und Seiteneinschnitte. 
Ihre Herkunft ist unbestreitbar romanisch (spanisch) ebenso wie die der 
Fidein. 

IV. Als rein geistliches Musikinstrument und von Anfang an fast aus- 
schliesslich den Zwecken der christlichen Kirche dienend, tritt die Orgel 
den besprochenen Instrumenten der Gesellschaftsmusik gegenüber. Ihr 
Name Organum, eine Allgcmeinbezcichnung für Musikinstrument, (so noch 
bei Otfrid) hat schon im Altertum eine Hinneigung zur Spezialisierung auf 
die Orgel. Ihre Erfindung geht tief in das Altertum (spätestens 3. Jahrh. 
v. Chr.) zurück, freilich in der, trotz Vitruvs u. a. Beschreibungen, noch 
immer nicht recht ihrem Wesen nach fassbaren Form der Hydraulis {hydraulos 
Wasserflötc). Im Anfang des 7. Jahrhs. gab es bereits Orgeln mit Blase- 
bälgen (pneumatische Orgeln gegenüber den hydraulischen). 

Pipin d. Kl. und Karl d. Gr. erhielten Orgeln von den byzantinischen 
Kaisern zum Geschenk. Seitdem haben sich die Deutschen der Erfindung 
eifrigst angenommen und sie stark verbessert. Es ward das bevorrechtete 
Kircheninstrument. Im 13. Jahrh. baute man Orgeln in allen Grössen, 
besonders solche, die man wie andere Instrumente bequem mit sich fuhren 
konnte (Portativorgeln); die kleinste Art derselben waren die Handorgeln, 
ein Spielzeug der Frauen (vgl. die h. Caecilia von Rafael). 

V. Fast alle übrigen Musikinstrumente waren den Berufsmusikern über- 
lassen, besonders die Blasinstrumente. Diese standen von jeher, so- 
weit sie von lautem Klange waren, im Dienste des Krieges, namentlich 
lag ihnen der Signaldienst, auch von den Türmen herab, ob. Die milderen 
Arten der Holzblasinstrumente waren vor allen anderen Tonwerkzeugen 
die Instrumente der ländlichen sesshaften Bevölkerung. Sie dienten be- 
sonders zum Aufspielen bei ländlichen Tänzen, und vornehmlich bei Hoch- 
zeiten, während der höfische Tanz sich lieber der Saiteninstrumente be- 
diente, wie das in dem lauteren Charakter der Bauern und dem vornehmeren 
der Gebildetcren begründet erscheint. Man teilt die Blasinstrumente iu 
zwei Gruppen: Holz- und Blechblasinstrumente. Doch gab es z. B. auch 
Hörner von Horn (z. B. wisenthorn), Elfenbein (olifant) u. a. Stoffen {cor 
tfivoirc, cor iit laiton y cor de pin). Die Hörner fanden sich bei allen Völkern 
(cor sarraänois. Hündisch horn 11. s. w.). Aus ihnen entwickelten sich im 
Ausgange des Mittelalters die Zinken, ebenfalls gekrümmte Blasinstru- 
mente von verschiedenem Stoffe (besonders aus Holz mit Leder über- 
zogen), welche in der Musik noch bei J. S. Bach eine grosse Rolle 
spielten, jetzt aber abgeschafft sind, wegen der starken Lungenkraft, die 
sie, wie schon die mittelalterlichen Horner (Rolands Tod) erforderten. 

An eigentlichen Holzblasinstrumenten finden wir im Mittelalter zahlreiche 
Flötenarten (fla/mte, ßoitc, fleute ; fliste ; flaios, ßnjor, flageus. flaiol, flavitl) 
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und Pfeifen (frestfl, f rekle; pipe; manag falta süega/a bei Otfrid) in der 
Form von Schnabel- und von Querflöten von Holz und festerem Material. 
Kinen weicheren Klang ergaben die von Hollundcr (sambuca, Sambia/; hollcr- 
ßoyten, holre, /iv/i), die man auch mit einer Schweinsblase zum Dudelsack 
verband {holerblascn) und die Rohrflöten (ea/amus, chalumeau, chalcmclf, 
sehalmie) aus deren Verbindung mit einer Holzflöte Ausgangs des Mittel- 
alters die Schalmeiart der Born harte oder Pommern (die grössten von 
ungeheuerlicher Länge) hervorging. Die Oboen (hautbois) und Fagotte 
(der Name stammt aus Myrten) sind Abkömmlinge dieser Schalmeien. 
Beliebter ist die Zusammenstellung der kleinen Schalmeien mit dem Dudel- 
sack oder Sackpfeife der tibia utrieuiaris der allen Römer, bestehend aus 
einem Schlauch, den man vor dem Gebrauch mit Luft füllt und während 
des Spieles der Pfeifen wie einen Blasebalg mit dem Arme drückt. Die 
Sackpfeife, noch heut das beliebte Volksinstrument ebenso in Schottland, 
wie in Süditalien, ist in der Musikgeschichte von allergrösster Wichtigkeit, 
wegen des Fundamentalbasses, der bei ihrem Spiel sich von selbst er- 
gibt. Verschiedene Arten der Sackpfeife sind die musc oder cornemuse 
und die stwa (estive de Cornouaille). Die Syringen oder Pansflöten sind 
Zusammensetzungen von einfachen Pfeifen (z. B. se/is pß/en walsehcn rör), 
ebenfalls schon im Altertum bekannt. 

Als schmctterndlaute Blasinstrumente, meist aus Metall gefertigt, stellen 
sich dar die Posaunen (bucelna, buisine, piisum), Tuben, (wozu das lichm, 
licion, aus dem römischen lituus hervorgehend, gehört) und Trompeten 
{trumpa, trombe) dar. Mit den Kriegs- und Signalinstrumenten verbanden 
sich zu allen Zeiten gern Lärminstrumente wie Pauken und Trommeln 
(püke; tympanon, tumponawer ; sumber; rotumbe, totubumbe, rottobumbc ; tarn- 
bour, tabor, teivber, töuber; bungen und die arabische nekarieh als naquaire, 
naeaire), denen sich zuweilen Schellen, Castagnetten, Klappern, Sistren, 
Glocken und Cimbeln {timbre, zimbel) zugesellten. 

VI. Schon zur Zeit des Minnegesanges thaten sich die Berufsmusikanten 
zu Genossenschaften zusammen und erhielten auch Innungsrechte (S. Nikolai- 
Bruderschaft in Wien gestiftet 1288). Hierbei hat man zu unterscheiden 
zwischen den fahrenden Leuten (compagnons, jongleurs, menestrueux, menc- 
sfre/s, menestriers, minisieli), die unter einem Spielgrafen, Geiger- oder Pfeifer- 
könig standen und auf dem Lande zu Tanz u. dgl. aufspielten; und zwischen 
den sesshaften Stadtmusikanten (Turmbläsern, Stadtpfeifern), welche letztere 
besonders in Deutschland seit dem 15. Jahrh. dem Orchcsterspielc zu seiner 
Blute verhalfen. Die Spielkunst der Blasinstrumente lag fast ganz in ihren 
Händen, und nur ihnen ist die Flntstchung des modernen Orchesters zu 
verdanken. 

Man hat ein mittelalterliches Orchester keineswegs, wie man es ge- 
wöhnlich thut, als ein Spielen vieler Instrumente durcheinander auf gut 
Glück, dass sie ab und zu einmal einen einheitlichen harmonischen Ein- 
druck machten, vorzustellen, wie man ebensowenig das Gegenteil annehmen 
darf, dass nämlich alle Instrumente immer nur dieselbe Melodie zusammen 
gespielt hätten. Es liegt kein Grund vor, dem Mittelalter eine auf ästhe- 
tische und harmonische Wirkung abzielende Musikübung abzusprechen. 
Nur wurde, gerade wie heutigen Tages, die Absicht nicht immer erreicht, 
vornehmlich, weil man bei der Unmasse von Instrumenten (deren Namen 
kaum jemals alle erklärt werden können) erst nach mühsamen Versuchen 
zu einer geregelten und gesetzraässigen Zusammenstellung derselben zu 
einem einheitlichen Orchester gelangen konnte. Man versuchte alle mög- 
lichen Zusammenstellungen von Instrumenten, doch lässt sich dabei gar 
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nicht selten eine ge setz massige Gruppierung nach verwandten Klangfarben 
erkennen. 

Die ersten deutlichen Anfänge des Kunstorcheslers liegen in der 
Modellierung der einzelnen Instrumente in den verschiedensten Grössen. 
Man haute die Orgeln und Geigen in kolossalischen wie in winzig kleinen 
Formen und indem man dieses Prinzip allmählich auf alle Hauptinstrumente 
übertrug, erhielt man Instrumentenchöre oder -Gruppen, die kleinen Arten 
für Discant, die grossen für Bass, die mittleren für die Mittelstimmen. 
Diese Instrumente konnte man nunmehr ebenso leicht handhaben, wie die 
einzelnen Gesangsstimmen in «Jen mehrstimmigen Chören, welche die Kirche 
seit dem Aufblühen der sogenannten Mensuralruusik, d. h. dem 1 2. Jahrh., 
so lleissig benützte. Die Vorarbeit, bei welcher die Inslrumcnbauer den 
Löwenanteil hatten, war bei Eintritt der modernen Zeit im Prinzip vollendet. 
Wo nun ein Chor nicht vollständig in allen Stimmlagen herzustellen war, 
nahm man Instrumente von passendem Klangcharakter, wenn auch ganz 
verschiedener Klangerzeugung zu Hilfe und so entstand dann, durch Aus- 
wahl der klangfähigsten Instrumente für die einzelnen Chorgruppen und 
deren Zusammenstellung zu einem einheitlichen Ganzen das moderne Or- 
chester, mit welchem die instrumentale Tonkunst schliesslich ihre höchste 
Blüte durch Beethoven erreicht hat.] Oskar Fleischer. 1 

§ 3- I>1K PKRIODK DES KONTRAPUNKTES l : NL> DER MENSl RAElMt SIK 

An die auf S. 31 2 genannten Theoretiker der ältesten Periode schliesst 
sich zeitlich ein Deutscher an, dessen Arbeiten jetloch einer neuen 
Periode angehören, nämlich Magister Franco von Köln um 1200. Die 
ihm zugeschriebene grundlegende Schrift Musica et ars cantus mensura- 
bilis dürfte indessen nicht von ihm, sondern einem gleichzeitigen Franco 
Parisiensis sein. 1(5 Mit Ausnahme der Niederlande, welche bald glänzend 
in den Vordergrund treten, verschwindet dann Deutschland scheinbar für 
fast 3 Jahrhunderte aus der Geschichte der Musik. Wir müssen für diese 
Zeit die ausserdeutsehe Entwicklung verfolgen, um so mehr, da wir uns 
doch auch für Deutschland wenigstens im allgemeinen eine der ausser- 
deutschen folgende Musikübung zu denken haben. 

Frankreich und die Pariser Schule, 17 vertreten besonders durch die 
Organisten von Notre datr.e, gingen in dieser musikalischen Entwicklung 
voran und behielten vom 12. bis 14. Jahrh. die Führung. Aus dem kunst- 
losen, vielfach improvisierten zweistimmigen ( )rganum hatte sich der nach 
Consonanzen künstlicher geregelte Discantus (dechant) gebildet. Weil 
dabei die zum Cantus hinzutretende Stimme über ihm lag, ward Discant 
die Bezeichnung für die Oberstimme überhaupt, wie tenor (ursprünglich 
Melodiestimme) für die mittlere. Neben dem zweistimmigen dechant er- 
scheint bald der dreistimmige Faux bourdon , bestehend in parallel mit 
dem Tenor fortschreitender Oberquart und Unterterz. Indem man nun, wie 
im schweifenden Organum, auch hier wechselnde Intervalle in Ober- 
und Unterstimme zuliess, kam man zum wirklich dreistimmigen Satz und 
zwar in Frankreich schon im 1 2. Jahrh., von da alsbald zum Quadrupluro, 
dem vierstimmigen Satz. Gleich richtete sich auch das Streben dahin, 
die einzelnen zum Tenor hinzutretenden Tonreihen nicht bloss nach ihrer 
Consonanz mit dem Tenor zu berechnen, sondern sie zu selbständigen 

' Um Dr. 0. Fleischer. dessen eingehende Studien über die Itisher sehr im Dunkeln 
liegende (»eschichte der mittelalterlichen Instrumente noch nicht veröffentlicht sind. Int die 
(.iüte gelul.t. den obigen Abschnitt iihei -'Musikinstrumente des Mittelalters' hier beiz u*te nein. 
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Stimmen zu machen, indem man sie in rhythmischen Contrast zum Tenor 
und zu einander setzte. 80 ward der contrapunktische Stil gehören. Die 
beiden wichtigsten Kunstmittel, nämlich die Gegenbewegung der Stimmen 
und die Imitation erscheinen in ersten noch unbewussten Anwendungen 
bereits im 12. Jahrb. in Frankreich, im 13. auch die theoretische Erkennt- 
nis. Schon fasst man das neue Prinzip selbständiger Stimmen so bestimmt 
als Ziel ins Auge, dass man sogar darauf vcifällt, mit dem Tenor nicht 
nur Tonreihen zu verbinden, die für ihn und nach ihm erfunden sind, son- 
dern schon fertige und gegebene Melodien von Volksliedern, freilich nicht 
ohne den als Tenor zu Grunde liegenden kirchlichen (Gregorianischen) 
Choral willkürlich zu rhythmisieren und ebenso die zum Discant benutzte 
weltliche Melodie nach Bedürfnis zu ändern. Neben dem lateinischen 
Text des Tenors lässt man sogar dem diseantierenden Liede seinen fran- 
zösischen Text. Einen solchen Satz nannte man motetus (Motette). Diese 
kirchliche Form ward dann auch in die weltliche Musik übertragen, in- 
dem man statt des kirchlichen Chorals ein Volkslied mit seinem französi- 
schen Text als Tenor benutzte. Solcher weltliche Satz hiess conduetus, 
franz. conduit. lt > 

Mit dieser Entwicklung hing nun aber eine zweite notwendig zusammen. 
Im Gegensatz zum Gregorianischen Tonmass setzte das contrapunktische 
Zusammenfügen mehrerer Notenreihen Noten von bestimmt gemessener 
Zeitdauer voraus (wie sie annähernd im Volkslied von jeher vorhanden 
sein mochten!) Dies führte zur Erfindung der Mensuralnoten, r - 4 nach denen 
nun diese ganze »neue Kunst« (ars nova) den Namen der Mensuralmusik 
erhalten hat. Ursprünglich teilte man dabei, wie neuesten* erkannt ist, 
die grössere Note in zwei kleinere; auch das älteste französische Volks- 
lied lässt graden Tact erkennen. Bald aber ward das System auf Drei- 
teiligkeit der Hauptgattungen der Noten basiert (tempus perfectum), der 
gegenüber die grössere Note, welche nur zwei kleineren entsprach, als 
verkürzt (tempus imperfectum) betrachtet ward. In der ältesten Notation 
des 12. Jahrb. änderten sich die Werte der Noten, namentlich in den 
Ligaturen, d. h. wenn über einer Silbe mehrere gebundene Töne gesungen 
wurden, nach dem Modus, in dem das Musikstück gesetzt war. Darunter 
verstand man seine rhythmische Grundform: molossisch , trochäisch, jam- 
bisch, daetylisch, anapästisch u. s. w. Erst die beiden Francos, der Pariser 
und Cölner (s. o.) brachten das System zum Abschluss, indem sie Noten 
von stets gleich bleibenden Werten einführten. Man behielt anfangs die 
schwarzen viereckigen Noten des Gregor. Chorals bei; erst später trat für 
die grösseren Notenwerte, nämlich die maxima — 8 modernen Takten, die 
longa — 4 Takten, die brevis = 2 Takten, die (runde) semibrevis — 1 Takt 
und die minima = unserer halben Taktnote der weisse (leere) Notenkopf 
ein. Nur die semiminima (unsere Viertel-) und die fusa (unsere Achtel- 
note) behielten den schwarzen Kopf. 

Die älteste Hauptquelle für die Musikgattung dieser ars nova ist der 
berühmte Codex von Montpellier, bekannt gemacht in Auszügen durch 
Coussemaker; 20 dem erst im 14. Jahrb. geschriebenen Codex liegen Hand- 
schriften verschiedenen Alters des 13. und 14. Jahrb. zu Grunde. 

Innerhalb des Gottesdienstes bildeten sich nun zwei canonische Formen 
dieser Behandlungsart, die Messe und die Motette. Es werden nämlich 
von den liturgischen Bestandteilen der Messe fünf dem Gesang des Chores 
in Kunstformen frei gegeben: Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus und Agnus. 
Musikalisch versteht man also diese 5 Sätze unter dem Namen Messe. 
Anfangs lagen den contrapunktischen Sätzen über diese 5 Texte immer 
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ihre Gregorianischen Choräle als Tenor zu Grunde. Schon aber im 14. 
Jahrh. finden wir die Sitte verbreitet, auch andere Melodien dafür zu 
benutzen, bald frei erfundene, bald ganz oder nach ihren Motiven dem 
Volkslied entlehnte. 

Den Text der kirchlichen Motetten, die aus einem einzigen, wenn aucli 
in mehrere Abschnitte geteilten Satz bestehen, bilden die biblisch -litur- 
gischen Stücke, meist Psalmenverse, die den gesaraten Ritus durchziehen, 
innerhalb der Messe z. B. als Introitus, Graduale, Offertorium und Com- 
munio. Die Form der Motette ward nicht nur, wie schon bemerkt, bald 
im weltlichen Condukt nachgeahmt, sondern auch als Musikform in die 
Instrumentalmusik übertragen. Überhaupt erblühte in Frankreich die ars 
nova der contrapunktischen Musik alsbald auch in der weltlichen Musik 
in drei- und vierstimmigen Chansons, Rondeaux u. s. w., wobei wohl auch 
einzelne der Stimmen auf Instrumenten gespielt wurden. Überhaupt be- 
mächtigte sich die Instrumentalmusik, beim Fest oder zum Tanz aufspie- 
lend dieser Compositionsformen. In der Kirche selbst, von der die ganze 
Bewegung ausging, spann die Orgel die Form der Imitation, des Canons 
u. s. w. weiter aus, bis sie — erst jenseits dieser Periode — ihre höchste 
Vollendung in der Fuge erreichte. (Das Orgelpedal ward um 1 300 er- 
funden.) 

Auf die von Paris ausgehenden Anfänge, deren gefeiertster Meister 
Perotin le Grand war, Kapellmeister zu Notre dame in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhs., folgte die grosse Kunstperiode der Niederländer 21 an- 
hebend mit der noch archaistischen französ.-flandrischen Schule, deren 
Haupt und grösster Meister Wilh. du Fay ^ ist, geb. um 1400, 1422 -37 
Mitglied der päpstlichen Kapelle in Rom, dann am Burgunder Hofe und 
anderwärts, y 1474 als Canonicus in Carabrai. In seinem Aufenthalt in 
Italien stellt sich ein bedeutungsvoller allgemeiner Zug der Zeit dar. 
Italien hat zwar bis um die Mitte des 1 6. Jahrh. keine selbständigen her- 
vorragenden Meister dieser Kunst aufzuweisen, dennoch aber zu ihrer 
Ausgestaltung viel beigesteuert. Neben dem in der päpstlichen Kapelle stets 
festgehaltenen hohen Geist der altkirchlichen Musik herrschte in Italien 
im Volk und an den Fürstenhöfen, namentlich am Medicäersitz zu Florenz, 
ein lebendiges musikalisches Leben in den leichteren und volkstümlichen 
Formen damaliger Musik, mehr auf den Reiz der Melodie als auf contra- 
punktische Kunst gerichtet. Nun haben sich fast alle grossen niederlän- 
dischen Meister, wie später auch die deutschen, kürzer oder länger in 
Italien aufgehalten. Hinberufen, um den Italienern ihre höhere Kunst 
des Contrapunktes zu bringen, nahmen sie als Gegengabe den Sinn der 
Italiener für Klangschönheit in sich und ihre Kunst auf. 

Aus der nächsten Gruppe der grossen flandrisch-niederländischen Schule 
treten besonders hervor: Okhegem (c. 1430 bis nach 1512); Jakob 
Obrecht (c. 1430 bis 1505); Antoine Brumel, er wie Alexander Agri- 
cola -j- 1526, Schüler Okeghem's. Der bedeutendste Theoretiker dieser 
Schule war Tinctoris (-j- in Neapel nach 1495), ferner Josquin des 
Pres, zeitweilig in K. Maximilian's Kapelle, 1521. Zu der letzten 
Gruppe gehören Arcadelt (geb. um 1495), 1540 in der päpstl. Kapelle 
in Rom, seit 1555 in Paris; Nie. Gombert (j in Madrid nach 1556); 
Benedict Du eis (y um 1540) scheint auch in Deutschland gewirkt zu 
haben; Adriano Willaert (1490 — 1562), geb. in Brügge, der grösste Orgel- 
meister und der beliebteste Madrigalist seiner Zeit, nicht minder berühmt 
durch seine zweichörigen Kirchenkompositionen; seit 1527 Kapellmeister 
zu St. Maria in Venedig, Gründer der venetianischen Schule; Cyprian 
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de Rorc (-|- 1565); Claude Goudimel (c. 1510— 1572) 1535 in Rom, 
Palestrina's Lehrer, trat in Paris zu den Reformierten über, ward in Lyon 
ermordet. Berühmt seine zwei Psalmcnwerke: Les psaumes de David mis 
en musique ä quatres parties en forme de motets 1562, und Les psaumes 
mis en rime francaise par Clement Marot et Theod. de Beze 1565. Endlich 
als der Gipfelpunkt der ganzen Entwicklung aus dem Kreise der Nieder- 
länder selbst Orlandus Lassus (Roland de Lattre, 1520 — 1594) 2S , geb. 
in Möns, in Italien erst bei Fernando Gonzaga, dann 1538 in Neapel, 
1540 Kapellmeister zu St. Giovanni in Laterano in Rom» endlich von 1557 
bis zu seinem Tode Kapellmeister der Herzöge Albrecht und Wilhelm 
in München. In der staunenswerten Fülle seiner Werke übersieht man 
zugleich so ziemlich den ganzen Umfang der damaligen Musikformen : 
51 Messen, 516 oder mehr Motetten (noch immer in der ursprünglichen 
Bedeutung eines mehrstimmigen contrapunktisch.cn Vokalsatzes über einen 
Psalmenvers oder sonstigen liturgischen Text), 1 80 Magniticats (Magni- 
fieat anima mea dominum, Lobgesang der Marie Luc. 1, 46 — 55, der gleich 
den Psalmen seine eigenen Gregorianischen Formeln in den Kirchenton- 
arten hat), 429 sacrae cantiones (unter diesem Ausdruck befasste man 
Psalmen, Hymnen und andere liturgische Texte, die nicht unter die Mo- 
tetten fielen, daher »mutetac et sacrae cantiones« ; man befasste aber auch 
wohl die Motetten mit darunter z. B. : »sacrae cantiones quas mutetas 
vocant«). Dazu an weltlicher Musik noch eine Menge mehrstimmiger 
deutscher und italienischer Lieder. 

Neben Orlandus aber war in Italien der höchste Vollender dieser ganzen 
Kunstrichtung erblüht in Giovanni Pierluigi Santo aus Paleslrina ge- 
bürtig, daher Palestrina genannt (geb. wahrscheinlich 1526, -}- 1594), 
in Rom Schüler der oben genannten Meister Arcadelt und Goudimel, 1 544 
in Palestrina angestellt, 1 55 1 in Rom als Singmeister der Knaben (Kapell- 
meister) in St. Peter, seitdem in wechselnden kirchlichen Stellungen in 
Rom, begraben in St. Peter. 24 Der wohl sog. »Palestrinastyl« ist kein ihm 
eigentümlich neuer. Auch seine berühmte missa papae Marcelli (15°?) 
und die beiden andern, in denen er im Auftrage des Papstes die vom 
Tridentiner Konzil an die Kirchenmusik gestellten Anforderungen (nament- 
lich Reinigung von aller Künstelei und deutliche Vernehmbarkeit des 
Textes) erfüllte, sind im überlieferten niederländischen Styl geschrieben, 
nur dass Palestrina die Contrapunktik von Spielereien und Trockenheit 
läutert und sie dafür mit der höchsten Fülle von Wohllaut durchzieht, 
die sich innerhalb der Strenge dieses Styls überhaupt hat erreichen lassen. 
Er machte den Styl zu gleicher Zeit erhabener und fasslicher und ent- 
faltete ihn zur höchsten Schönheit. 



So weit musste der Blick über Deutschland hinausschweifen, um das 
Weitere verständlich zu machen. Als Palestrina wirkte, war inzwischen 
auch Deutschland seit einem Jahrhundert wieder in diesen Gang der Ent- 
wicklung mit eingetreten. Dass die Melodien der Meistersänger wenig- 
stens ihrem Ursprung nach noch auf Gregorianischein Boden stehen, ist 
oben erwähnt. Wie es in dieser Hinsicht um die Spruch- und Wappen- 
dichter, Persefanten, Herolde und Fahrenden des 14. — 15. Jahrhunderts, 
wie Mich. Beheim (-{- 1474) bestellt war, bleibt noch zu untersuchen. 
Im Gegensatz dazu hatte sich das Volkslied und vermutlich auch die 
sonstige volkstümliche Musik der Mensuralmusik zugewandt. Das Loch- 
eimer Liederbuch 25 (Mitte «les 1 5. Jahrb.) zeigt mensurierte Melodien und 
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conlrapunktische dreistimmige Sätze über Volkslieder. Ohne Zweifel ge- 
hörten diesem Gebiet ebenfalls die Melodien des geistliehen deutschen 
Volksgesanges an; entlehnte doch Heinrich v. Loufenberg (y als Moncli 
zu Strassburg nach 1458) seine Melodien eben dem Volkslied. 

Die fahrenden Spielleute, welche seit der Karolingerzeit nachweisbar 
sind, 2 '"' nehmen seit dem 13. Jahrb. eine zunftmässige Ordnung an. Die 
1282 in Wien gegründete Nicolaibrüderschaft scheint die älteste Genossen- 
schaft der Art; sie steht unter dem Gericht eines Obcrspielgrafen und 
unter dein Schutz des österr. Erbkämmerers. Im Elsass war das Ober- 
spielgrafenamt der Familie der Rappoltsteiner verliehen; die Geschäfte 
führte der ihnen unterstellte Pfeiferkönig. Ähnlich wurde nun überall in 
Städten und Landschaften das Musikmachen der zünftig geordneten Spielleute 
unter landesherrliches Privileg gestellt. Ks entstanden die Stadtpfeifereien. 
Hoher im Rang als die gemeinen Spielleute standen die Thurm er und an 
den Fürstenhilfen noch höher die Trompeter und Heerpauker. Nach den; 
Vorbilde der kirchlichen Chöre bildeten sich jetzt auch an den Fürsten- 
höfen Kapellen, deren vornehmster und wichtigster Bestandteil aber nicht 
die Instrumentisten, sondern die Sänger waren. Ihre polyphonen Gesänge 
wurden auf den Instrumenten bis gegen den Sehluss dieser Periode nur 
noch unterstützend im Einklang mit den Stimmen begleitet. Daher auf 
Drucken häufig Bezeichnungen wie: »auf 4 Stimmen, auch auf die Instru- 
mente zu gebrauchen«. Eine selbständige Form für Instrumentalmusik * 
gab es, vom Tanze abgesehen noch nicht. Auch was man auf der Orgel 
und der als Virtuoseninstrument beliebten Laut'? spielte, waren übertragene 
Gesangsmusiken, nur nach Beschaffenheit des Instrumentes eingerichtet 
und verziert. Schon 1413 wird ein deutscher Lautenist Heinz Helt ge- 
priesen und seit 1461 als berühmter Lautenfabrikant der Nürnberger Kon- 
rad Gerle (-J- 1521). 2 * Als Orgelmcistcr genoss der blinde Nürnberger 
Konr. Paumann (vgl. Anm.25) einen bis nach Italien reichenden Künstler- 
ruf, geb. 14 10, 1446 Organist zu St. Sebaldus. Das älteste gedruckte 
Orgelbuch ist das von Arnold Schlick, gedruckt 1512 bei Peter SchöfTer 
in Mainz. Der gefeiertste deutsche Orgelmeister in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhs. ist Paul Hofheimer (1459 -1537), m Kaiser Maximilians 
Diensten, Organist zu St. Stephan in Wien, gest. in Salzburg. Für Orgel 
und Laute bediente man sich eigener Notenschriften (Tabulaturen). 

So gut wie diese Meister Schüler der Niederländer waren, so fussen 
auch die um diese Zeit begegnenden deutschen Theoretiker auf ihnen: 
Adam von Fulda (um 1490) De musica; verdeutscht von Sebastian 
Virdung: Musica, getutscht und ausgezogen, 15 1 1 ; Andreas Orni- 
thoparchos: Musicae activae micrologus, 1517 u. ö.; Martin Agricola: 
Musica Instrumentalis, deutsch, Wittenberg bei Georg Rhaw, 1520. 
'53-% 1542—45- 

Der erste grosse Meister der contrapunktischen Kunst in Deutschland 
ist Hcinr. Isaac (-J- um 1517). Zugleich mit Obrecht und Josquin (s.o.) 
war er 1480 in Florenz, wo er für Lorcnzo magnifico die von diesem 
gedichteten canti carnavaleschi (Maskenlieder) auch Lorenzo's geistliches 
Schauspiel S. Giovanni e Paolo componierte. Zugleich war er Geschäfts- 
führer für K. Maximilian, der ihn 1492 als symphonista regius - y nach Wien 
berief. Erhalten sind von ihm 48 mehrstimmige weltliche Lieder mit itaL 
franz. und deutschen Texten (tiarunter »Innsbruck ich rauss dich lassen«. 
War vielleicht sein angeblicher Dichter, K. Maximilian, hierzugleich derpho- 
nascus und Isaac nur der symphoneta?); ferner 46 Motetten, 58 OAicien, 
34 Messen etc. Neben ihm glänzte I leinrich Fink, zwischen 1492— 1 S46 ins 
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Dienste der polnischen Könige, berühmt neben kirchl. Kompositionen durch 
seine 4stiraraigen deutschen Lieder. 30 Der grösste Aller ist Ludwig Senf 1 
(■[ um 1555) aus Basel; Schüler lsaac's; zuerst in K. Maximilian's Kapelle, 
um 1526 Kapellmstr. in München. Auch er schrieb neben seinen kirchl. 
Kompositionen eine Menge 4stimmiger Lieder. 

Dieses 4stiiumige Lied war seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrb. recht 
zur Hausmusik geworden; nur vermöge der musikalischen Bildung der 
Knaben für den Kirchenchor war es möglich, dass die Fähigkeit für eine 
so schwierige Aufgabe so weit verbreitet sein konnte. Allerdings klagt 
Glarean (I. c.) über die meistens schlechte Ausführung dieser Gesänge. 
Yür ihre grosse Beliebtheit zeugt die Menge der gedruckten Liederbücher. 

Oeglin's Liederb. Augsb. 151 2 (herausgeg. von Roh. Kitner 
und Jul. Maier im IX. Bd. der Publik, der Gesellsch. für Musik- 
forschung). Peter Schöffer's Liederb. 15 13. Arnt's v. Aich 
Liederb. Cöln c. 15 19. Job. Ott, 12 1 Lieder, Nürnb. 1534. 
Grasslicdle'm c. 1535. Gassenlunvcrlin, Frankf. a. M. bei Egenolf, 
l 535' Reutteritedlein, das. 1535. Schäffer und Apiarius, 65 
Lieder, Stiassb. 153O. Heinr. Finck's Lieder, Nürnb. 1 54 1 . Tri- 
cinia, Wittenberg bei G. Rhaw, 1542. Job. Ott, 115 Lieder, 
Nürnb. 1544 (herausgeg. im Bd. IV der Publik, der Gesellsch. für 
Musikforsch.) u. a. Endlich als letzte und grösste Fundgrube: 
Außzug guter alter und neiiu-r Teutschen Lied/ein, einer rei hten teutschen 
Art, traft' allerley Instrumenten zu brauchen, auserlesen, durch Georg 
Förster, 5 Teile, 1539 — 1556. Forster, der am kurfürstl. Hof 
zu Heidelberg erzogen war, starb 1568 als Leibarzt des Abtes 
Friedrich zu Hailsbronn. Kr war zugleich ein durchgebildeter 
Musiker und Komponist. Das vollständigste Verzeichnis der Sam- 
melwerke giebt Böhme im altd. Liederb. S. 790 f. Eine eigene 
Gattung bilden die Kompositionen antiker Metren. 1 1 
Aus den Liedern dieser Sammlungen lernen wir eine Reihe tüchtiger 
Komponisten kennen: Jobst Brant, Arnold v. Bruck, Sixt Dietrich, 
Benedict Ducis (s. o.), Math. Eckel, Heinr. Finck (s. o.), Hermann 
Kinck, Georg F'orster, Wolfg. Grefinger, Paul Hoffhaimer (s.o.), 
Heinr. Isaac (s. o.), Laurent. Lcmlin, Stephan Mahu, Ludw. Senfl 
(s.o.), Thora. Stol tzer, Steph. Zierl e r und viele andere. In ihren Sätzen 
liegt die Melodie mit vereinzelten Ausnahmen noch immer als Tenor in 
der Mitte der Stimmen. 

Xeben solcher idealisierenden Erhöhung des Volksliedes zum musikali- 
schen Kunstwerk durchzog ein lebendiger Volksgesang das ganze Volk, 
das sich hierin zum letztcnmale im deutschen Kulturleben als eine unge- 
teilte Einheit darstellt. So wenig wie das eigentliche Volkslied stellt sich 
auch das »Hoflied«, heute gewöhnlich »Gesellschaftslied« genannt, ein aus 
dem alten höfischen Liede der Minnesänger im Volk erwachsener wilder 
Schössling, als Eigentum einer Klasse der höher Gebildeten dar. Der 
Höhepunkt der schöpferischen Kraft auf diesem Gebiet in Wort und 
Weise scheint im 14. und 15. Jahrb. zu liegen. 32 

Aus dieser Liebe zum Volkslied wuchs als seine edelste Frucht der 
evangelische Kirchengesang, d. h. das geistliche (Volks-) Lied als Glied der 
kirchlichen Liturgie hervor, dem ein reichhaltiger geistlicher Volksgesang, 
auf den es sich stützen konnte, voraufging und dem auch die Zulassung 
des Geraeindeliedes in der deutschen katholischen Kirche folgte. 33 Luther 
war schon vermöge seiner geistlichen Erziehung ein Kenner des Gregor. 
Chorals und auch sonst ein tüchtiger Musiker. Als Berater hatte er neben 
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sich den kurfürstl. sächsischen Kapellmeister Joh. Waith er (1496 — 1570), 
.Sänger und Komponist, später Kapellmeister der kurfürstl. sächs. Kan- 
torei, nacli deren Auflösung 1530 Kantor der Stadt Torgau, 1548 Kapell- 
meister der in diesem Jahre gegründeten Kapelle des Kurfürsten Moritz in 
Dresden, 1554 in Ruhestand getreten. Nebst ihm ist als Drucker aber 
auch Tonsetzer Georg Rhaw (1488 -1548) zu nennen, seit 1524 Buch- 
drucker zu Wittenberg. Das älteste evangelische Liederbuch, Wittemberg 
(oder Nürnberg) 1524 enthielt nur 8 Lieder mit 4 Melodien. Noch 1524 
folgten Krfurter Knchiridien mit schon 25 Liedern und 1525 das Walther'sche 
Chorgesangbüchlein mit Vorrede Luther's. Die 32 deutschen Lieder 
dieses Druckes sind in meistens sehr einfachem Contrapunkt gesetzt, die 
Melodie im Tenor. 34 Dann folgten rasch eine Menge von Gesangbüchern mit 
einstimmigen Melodien für den Gemeindegesang. Auch die Reformierten 
in Strassburg treten mit dem »Teutsch Kirchenamt« 1524 -25 und den 
Köpphel'schen Gesangbüchern von 1530 und 1537 in diese Bewegung mit 
ein; reiche Beiträge lieferte das Gesangbuch der böhmischen Brüder von 
Michael Weiss, 1531. Das erste von Luther selbst autorisierte kirchliche 
Gesangbuch erschien bei Klug in Wittemberg 1529, in stark vermehrten 
weiteren Ausgaben bei Klug 1535, bei Val. Bapst bis 1545 etc. l)a^ 
erste kath. Gesangbuch von Mich. Vc he erschien 1537, ein zweites von 
Leisentritt erst 1567. 

Für die Liturgie der evang. Kirche lieferte Lucas Lossius, -J- 158:. 
Rektor zu Lüneburg, das grundlegende Werk: Psalmodia, Nürnberg 1553. 
Im übrigen stattete auch die evangel. Kirche namentlich ihre Festgottes- 
dienste mit Chorgesang ganz nach der althergebrachten Weise der Messen 
und Motetten aus. Aus der alten Kirche wurden auch die Passion>- 
musiken herübergenommen. Sie erhielten um diese Zeit, z. B. in den 
Musiken von Joach. v. Burgk, Nicol. v. Seinecker, 1587, Barthol. 
Gesius, 1588, Scandellus (Italiener, aber bis 1580 Kapellmeister in 
Dresden) einen dramat. Charakter, indem die Reden Christi und der 
Apostel liturgisch im Gregor. Choral, die Stimmen des Volks aber (turbx) 
im mehrstimmigen Chorgesang vorgetragen wurden. 

Als Setzer mehrstimm. Bearbeitungen von Kirchenliedern treten hervor: 
Seth Calvisius (1556 1615), seit 1594 Kantor der Leipziger Thoraas- 
kirche: »Kirchengesänge und geistl. Lieder mit 4 Stimmen«, 1596. »Der 
Psalter Davids aufs Neue mit 4 Stimmen abgesetzt«, 161 7); Lucas Osian- 
der d. ä. (1534 — 1604) führte in seinem 4stimm. Gesangbuch, Nürnberg 
1586, zuerst die Melodie in der Oberstimme »dass ein gantze Christi. 
Gemeine durchaus mitsingen kann«. Diesem Vorgang des Geistlichen 
folgte der bedeutendste Tonsetzer dieser Richtung, indem er zugleich 
den Contrapunkt in der einfachsten Weise handhabte: Joh. Eccard (1553 
bis 161 1) Schüler des Orlandus, 1578 Fugger'scher Kapellmstr. in Augs- 
burg, seit 1585 Kapellmeister in Königsberg, 1608 in Berlin (fünfstimni. 
Sätze über die 55 in Preussen gebräuchlichsten Kirchenmelodien, 159; 
und »die preuss. Festliedcr durch'« ganze Jahr mit 5 — 8 Stimmen« 1 
Die »Festlieder« halten die Mitte zwischen Kirchenlied und Motette. — 
Seit dem Anfang des 17. Jahrhs. begann man, die Orgel zur Begleitung 
des Gemeindegesangs zu brauchen. 

Als hervorragende Meister der evangelischen Kirche seien noch genannt: 
Melchior Franek(i58o — 1639), Koburg. Kapellmstr. (»Teutsche Psalmen 
und Kirchengesänge auff die gemeinen Melodeyen mit 4 Stimmen gesetzt« 
1608, Motetten u.a.) Herrn. Schein (1586— c. 1630), Kantor der Leipz. 
Thomaskirche ( »Cantional« 1Ö27; aueli weltliche Lieder: »Venusgürtlein*, 
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»Waldliedlein«). Als Setzer kirchl. Lieder gehören diese Männer noch 
hierher, wegen des schon stark erkennbaren italien. Einflusses gehören sie 
eher den folgenden Gruppen an. 

Den ganzen Schatz dieser ersten Periode evangelischer Kirchenmusik 
überschaut man in den 9 Bänden der Musae Sionae (1605 -10), 1244 zwei- 
bis zwölfstimmige Gesänge aus eigenen und fremden Tonsätzen zusammen- 
gelesen von Michael Praetorius (157 1 — 1621), 1604 herzogl. Kapellmstr. 
in Wolfenbüttel. Auch eine Art musikalischer Encyclopädic hat Praetorius 
hinterlassen, in den 3 Bänden seines Syntagma musicum (1615 — 20), deren 
zweiter das für die Geschichte der Instrumente wichtige Theatrum instru- 
raentorum enthält. 

|rt Der sogen. Anonymus <|iiartus bei Cousseniakei . S»_ : ipt. I, sagt: temptts 
magistri Franconis primi et alterius magistri Franconis de Colonia, </ui ineeperunt in 
suis libris aiittr pro parte uotare f-idi einer teilwei.-e ne;:en — namli c)i mensurierten — 
Notenschrift zu bedienen 1. — 17 K. <le C o u s s e tn a k e r , I.'art harmonitjtte ait.x XII' 
et XIII f Steeles. Paris 186ö. — Guido Adler, Studien z. Gesell, d. Harmonie' 
1*81. — 18 Die Vermutung lüge nahe, dass wie hierbei die Volkslieder, so auch 
.Melodien der Troubadours in gleicher Weise für kontrapunktische Satze verwende! 
worden waren und dass in Verbindung mit der ganzer» ars nova die Musik der Trou- 
badours ihren ursprünglich gregorianischen Charakter mit dem der neuen Mensural- 
inusik vertauscht hätte. Wenn aber dafür, dass dies wirklich geschehen sei. ein 
[\ stimmiger Satz angeführt wird, der als Tenor eine gregorian. Melodie, im Discant 
das weltl. Lied A'ol-in niaime enthält, und der sich in dem Jeu de Robin et de 
Mai ion des Troubadours Adam de la 1 In le {7 1^86) findet, so ist es nach O. Kellei 's 
scharfsinniger Bemerkung ('Der Liederkodex v. Montpellier* in der Vierteljahrschi . f. 
Musikwissensch. Jahrg. 4. 1888) sehr wahrscheinlich, dass diese Melodie Robin 
m'aime kein Troubadourgesang von Adam de la II. ist. sondern ein von ihm nur 
in sein Spiel aufgenommenes alleres Volkslied. Die ganze Krage nach der Beschaffen- 
heit der Melodien der Troubadours bleibt also bis auf Weiteres noch in Frage. — 
" H e i n r. B e 1 1 e r m a n n , Mensurahwten it. Taktzeichen. Berl. 1 858. 4 0 . — Jakobs- 
thal. Die Mensur aliu>tensehr iß des 12. 11. 13. Jahrh. Berl. 1871. — 80 In der Art 
harmonique. Vgl. die in Anm. 18 citierte Arbeit Usw. Kellers. — 81 Kiese- 
Wetter, Die Verdienste der Niederländer um die Tonkunst. 1 820. — 93 F r a n z 
Xav. Haberl, UHA. du fiav (Bausteine für Mnsikgesch. I. Leipz. 1885. — 8J W. 
Baumker. Orlandus de Lassus. 1878. Vgl. All«. 1). Biogr. s. v. — 24 G. Baini, 
Memorie storieo-critiche della vita e delle opere di G. P. da Palestrina. I >cutsch von 
Kandier. Lpz. 1834. — R. v. Winterfeld. G. P.v. Palestrina. Bresl. 1832. 
— W. Baumker. Palestrina. Freiburg 1877. — Die sämtlichen Werke IVs er- 
scheinen unter Habel Ts Redaktion bei Breitkopf und Härtel in Leipzig. — 8J Hrsg. 
von Fr. W. Arnold in Chrysander's Jahrb. f. musik. Wissensch Band II. 1867. 
S. 1 f., nebst der Ars organisandi von Konr. V a u m a n n. • 84 Franz M. Böhme. 
Geseh. des 'Fan-.es in Deutsekland. 18H0. T. 1. Kap. 16. — 87 v. Wa siele wski. 
Gesch. d. Instrumentalmusik im XVI. Jahrh. 1 878 und Böhmens Gesch. des Tanzes 
fs. o. Anm. 2<V). — 8S Kin Verzeichnis der erhaltenen Lauteubücher giebt Böhme I. c. 
S. 2f>l f. — u Mit symphonista bezeichnete man den Komponisten, wenn man seine 
vornehmste Aufgabe des Kontrapunktierens meinte; auch symphoneta; dagegen mit 
phonascus. wenn man von der für untergeordneter geltenden Thätigkeit des Krlindens 
von Melodien sprach. Vgl. Glarean. Dodecachord, Buch 11 Kap. 38. Dass Glarean 
hier mit treffenden Kröitciuiigcn die Verkehrtheit dieser Ansicht vom Vorrang de> 
symphonista bestreitet, beweist eben, dass sie bei seinen Zeitgenossen galt. -- 50 Hein- 
rich Fink's ausgewählte Lieder (Nürnberg lf»36) hrsg. v. Roh. Kitner, Bd. VHI der 
Publikat. d. Gesellsei), f. Musikfoisch. — 81 Vgl. v. Liliencron. Die Norazischen 
Metren in Kompositionen des 16. Jahrhs. in der Viertcljahrschr. f. Musikwissensch. 
Jahrg. III. — 88 Kranz M. Böhme. Altd. I.iederh. 1877. — R- v Lilien c 10 n , 
Die Itistor. Volkslieder d. Deutsehen vom fj. — 16. Jahrh. (Bd. I — IV . Nachtrag, ctil- 
li dtend die Töne. 1 860. Deis.. Deutsches Lehen im Volkslied um /jjo. (Bd. XIII 
der Kürschnersciien deutschen Nationalliteralur). — 83 v. Winterfeld. Der er-ang. 
Kirchenges. und sein Verhältnis ~u>- A'uitst des Tus.Uzes. 1843 — 47. — Ders., Zur 
Geseh. der heil. Tonkunst. l8;>o y2. - K. K. Koch. Geseh. d. Kirchenliedes 11. Kircheu- 
gesangs der christt., insbesondere der deutscheu aanget. Kirche. \\. Aull. 8 Bde. 
1866—77. — G. v. Tucher. Sehatz des crangel. Kirchenges, im ersten Jahrh. d. 
Reformation. 1848. F. Lay ritz. Kern des Deutschen Kirclungesanges . 1844. 

Aull. 1853.) Job. Zahn. Die Melodien der deutschen erangel. Kirchenlieder 
(Heft 1 f. 1888 f.j. — Sever. Meister, Das hath. deutsche Kirchenlied, Bd. 1, 
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l86u. 2. ganz umgearbeitete Ausgabe von W. Baumker, 1883. Dazu Bd. 2 von 
W. Baumker, 1883. — Ludw. Sc höber lein. Schatz des liturg. Chor- tuti 
Gemeindegesanges nebst den Altargesiingen der deutschen evangel. Kirche. 1881. — 
"« Hrsjr. von U. Karle in B. VII d. Publik, d. Gesillsch. f. Musikforsch. 

3 4- DER Dlü TSCUK STIL IN TER DKR HERRSCHAFT DES 1TALIENISC11KN 

UND FRANZÖSISCHEN. 

In Italien machten um die Mitte des iö.Jahrhs., gerade als dort durch 
Palcstrina die niederländische Contrapunktik auf Grundlage der diatoni- 
schen Tonreihen in höchster Blüte stand, neue Strömungen sich geltend, 
die im Lauf eines Jahrhunderts zu ganz neuen Gestaltungen der Kunst 
führten. Ihre letzte Wurzel ist in der Neigung und dem vorwiegenden 
Talent der Italiener für sinnliche Klangschönheit zu suchen. Daraus ging 
ein Streben nach Befreiung der Melodie aus ihrer Gebundenheit im contra- 
punktischen Satz und nach einer mehr akkordischen und farbenreicheren 
Kombinierung der Stimmen hervor. Beides zusammen führte am letzten 
Ende zur Alleinherrschaft der Melodie in Solostimmen mit völlig unselb- 
ständiger akkordischer Begleitung. - Eine freiere und leichtere Art der 
Contrapunktik machte sich schon in den Frottole 55 geltend, d. h. Volks- 
liedchen und Gassenhauern, von denen 9 Bücher bei Petrucci in Venedig 
erschienen (1504 — 8). Demselben leichteren, mehr volksmässigen Stil 
wandte sich nun in Italien das Lied überhaupt zu in Villanellen, Villotcn, 
Canzonen, Balleten (gesungenen Tänzen) und dem vor allen beliebten 
vornehmeren Madrigal, welches aus der weltlichen Musik die Motettenform 
verdrängte. Einer der letzten grossen Niederländer in Italien, Adriaen 
Willaert (s. o.) gehört schon zu den gefeiertsten Schöpfern des Madri- 
gals. — Er ward mit seinen gleich grossen italienischen Schülern und Nach- 
folgern Andrea Gabrieli, \ 1586 und dessen Neffen Giov. Gabrieli, 
•j* 161 3, der Gründer der grossen venetianischen Schule; alle drei die 
grössten Orgclmeister ihrer Zeit. Das alte diatonische System der Kirchen- 
tonarten wird bereits vielfach durch zunehmende Einführung chromatischer 
Töne durchbrochen und den modernen Tonarten des Dur und Moll ent- 
gegengeführt. Der »madrigaleske Stil« dringt auch in die Kirchenmusik 
ein. Neben die Orgelkunst stellt sich für den ausserkirchlichen Gebrauch 
das Cembalo und es bilden sich hier instrumentale Formen aus: die Toc- 
cate, in der ohne vorwiegende Melodie die Harmonien in laufende oder 
gebrochene Figuren zerlegt werden und die Ricercate, aus der als voll- 
endetste Gestalt die Fuge erwuchs; auch in Passacaglia und Cia- 
conne die ältesten Arten der Variationen. 

Von Toscana ging zugleich der Hauptanstoss zum sog. monodischen 
Stil (dem Sologesang) aus; die Anfänge der Oper. > 6 Man wollte dort in 
humanistischen Kreisen die antike Tragödie nachahmen. Ein erster Versuch 
in der Form des mehrstimm. Madrigals erwies sich als unbrauchbar; man 
griff, an den Vortrag des Greg< >r. Chorals anschliessend, zu einer Art von 
Rccitation, das sich hie und da zum Arioso hob; das Arioso wuchs sich 
nachmals zur Arie aus. An der akkordischen Begleitung der Recitativc 
entwickelte sich der Gencralbass, ausgeführt auf Cembalo, Laute, Viola 
u. a. Instrumenten. Instrumentale Vor- und Zwischenspiele belebten das 
Ganze. Die Daphne des Peri, 1594 (Text von Rinuccini) gilt für das 
erste voll ausgeprägte Stück dieses Stilo rappresentativo, des dramma per 
musica. Die neue Erfindung verbreitete sich mit rcissender Geschwindig- 
keit. Unter den zahlreichen Opernkomponisten ragt Claudio Montc- 
verde (1568- c. 1650), venetian. Kapellmstr. zu St. Marco hervor. In den 
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Frauenpartien kam der Kastratengesang auf. In Frankreich gab Giov. 
Battista Lully (1632 — 1687), gebildet in der kön. Kapelle in Paris, der 
Oper ein national-französisches Gepräge. Die neapolitanische Schule fügte 
zur opera seria die opera butfa hinzu. 

Der monodische Stil hatte die Kntwickelung der grossen italien. Ge- 
sangschule im Gefolge und zugleich das instrumentale Solospiel. Die 
Geige 37 erhielt ihre klassische Gestalt. Dem berühmten südtirolischen 
Geigenbauer Tieffenbrücker (Duiffobruggar) nachweisbar 1511--47, 
folgten im 17. und 18. Jahrb. die Geigenbauerfamilien Amati , Stradivari 
und Guarneri. Schon die Gabrieli in Venedig durchbrachen auch in 
der Kirchenmusik den alten a-capella-Stil in ihren doppel- und mehr- 
chörigen Kirchenkompositionen durch Zuziehung des Orchesters zur Be- 
gleitung des Chors , für solche Sätze kommt der Name sonata auf, ur- 
sprünglich keine besondere Form eines Musikstückes, sondern nur der 
Gegensatz zu der rein vokalen cantata; später bezeichnet es zunächst den 
nur auf Instrumenten gespielten Satz im Gegensatz zu der a capella oder 
mit instrumentaler Begleitung gesungenen »Cantate« und man unterschied 
die sonata oder cantata da chiesa (statt des älteren Namen der concerti 
spirituali) von der son. oder cant. da camara. Die kirchliche Cantate 
hatte aber stets nur den kirchlich vorgeschriebenen liturgischen Text. 
Für den Schöpfer der cantata da camara gilt Giac. Carissimi (1604 -74), 
Kapellmstr. zu St. Apollinaris in Rom : er bildete sie zu einem sich halb 
dramatisch entwickelnden Tonstück mit Recitativen, Arien und Chören. 

Der grösste italien. Geigenvirtuose dieser Periode, Areangelo Corel Ii 
( 1653 — 1713)1 that in der Sonatenform schon den wichtigen Schritt, von 
den üblich gewordenen drei Sätzen, einem langsamen und zwei raschen, 
den mittleren in die Dominantentonart zu versetzen. Ebenso gebaut wird 
nun das concerto da camara für ein Soloinstrument mit Orchester. Das 
concerto grosso, welches die gleiche Folge der Sätze hat, besteht in der 
Gegenüberstellung von einer oder mehren Sologeigen und dem Gesamt- 
körper der Geigen und des tutti. Auch die Ouvertüre, d. h. ein ein- 
leitender Instrumentalsatz zu jeder Gattung von Tonstücken, bildete sich 
zu fester Form aus: in Italien ein langsames Tempo zwischen zwei raschen, 
in Frankreich umgekehrt. 

Ihren dramatischen Stil mit Sologesang, Generalbass und Orchester 
übertrug die Oper nicht nur im allgemeinen auf die Kirche, sondern 
prägte ihn ganz speziell noch im ( )ratorium aus. Der Keim dazu liegt 
in Fastenandachten, welche Philipp Neri in Rom im Betsaal (oratorio) 
seines Klosters hielt, indem er sein»' Erklärung der Bibel durch einge- 
streute Gesänge illustrierte, wobei ihm Giov. Animuccia und Pale- 
strina zur Hand gingen. Die eigentliche Ausbildung dieser Form 
zum gesungenen geistlichen Drama ist das Werk des oben genannten 
Carissimi. 

In Deutschland, dessen weitere Musikgeschichte ohne diesen Ausblick 
nicht verständlich wäre, änderte bald nach der Mitte des 16. Jahrhs. der 
mehrstimmige Liedergesang sich in die »madrigalische« Art. Auch bei 
manchen kirchlichen Meistern gewahrt man schon früh den Eintluss der 
Vcnetianer. So bei Jac.Gallus (Mandl, 1550 1590), 1587 kais. Kapell- 
meister in Prag, dessen Motetten Willaert'sche Art zeigen. Jac. Meiland 
(1542 — 1607), Kapellmeister zu Ansbach: Motetten und weltliche Gesänge. 
Adam Gumpolzhaimer (1559 bis nach 1622), Kantor zu Augsburg; 
geistliche wie weltliche Lieder nach Canzonetten- und Villanellenart. Christ. 
Erbach (1560 bis nach 1028), Fugger'scher Kapellmeister in Augsburg. 
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Erh. Bodenschatz, {-j* 1636), um 1600 protest. Kantor zu Schulpforta, 
gab in seinem Flnrilegium Portense eine Sammlung ausgewählter mehr- 
stimmiger Sätze. Ihre höchste Blüte erreichte aber diese Gruppe erst in den 
beiden grösten deutschen Meistern der Periode: Leo Hassler (1564 bis 
16 12) geb. in Nürnberg, Schüler der beiden Gabricli, 1585 Fugger'sclier 
Organist, 1601 Organist und Aufseher der städt. Musiken in Nürnberg, 
auch kaiserl. Diener, 1608 kurf. sächs. Kapellmeister in Dresden. 

In seinen Hauptwerken stellt sich ungefähr der damalige Um- 
fang der Komponistenthätigkeit dar; zumal da er für kathol. wk- 
evangel. Gottesdienst schrieb. Die Messen und sacrae cantiones 
waren eben damals noch in beiden Kirchen verwendbar. Canu>- 
netten zu 4 St. 1590; Cantiones sacrae de festis 4 — 8 voc. 1 59 1 ; 
Madrigali 4 8 voc. 1596; Madrigalien und Canzonetten 1596; 
Messen zu 4 -8 St. 1599; Sani eoncentus 4 — 12 voc. 1601; Luit- 
garten neuer Teutscher Gesänge zu 4 — 8 St. 1601 (weltl. Lieder von 
grosser Schönheit; darunter die Melodie »Mein Gemüt ist mir 
verwirret«, welche für das KnoU'sehe Kirchenlied »Herzlich thut 
mich verlangen« verwendet ward und von da auf Paul Gerhard'* 
»O Haupt voll Blut und Wunden« überging. Psalmen utui ehrist!. 
Gesänge auf Contrapunktivcise gesetzt, 1607 (erschienen noch 171 7 
in neuer Auflage). Kirchengesänge und geisti. Lieder mit 4 St. 1608, 
in einfachstem Satz nota contra notam , also die Harmonien ak- 
kordisch gesammelt. 
Heinrich Schütz 38 (1585 — 1672), geb. zu Köstritz, 1609 13 Giov. 
Gabrieli's Schüler, dann Hoforganist in Cassel und seit 161 7 Kapellmstr. 
in Dresden. 1628 ging er nochmals nach Italien, um das Musikdrama 
zu studieren, nachdem er schon 1627 Rinuccini's Daphne (s. o.) in Opitz' 
Übertragung neu komponiert hatte. Er organisierte die kurfürstl. Kapelle 
und später auch die braunschweigischc nach italienischem Vorbild. Vor 
allem wichtig sind seine kirchlichen Kompositionen. Im innersten Wesen 
deutsch und protestantisch, obwohl er die protest. Kirchenmusik aus ihrer 
bisherigen Gebundenheit an das Kirchenlied fast ganz loslöste; aus der 
italicn. Schule nahm er den Glanz mächtiger Chorwirkungen neben der 
Monodie und dem Zug zu dramat. Belebung in sich auf. 

Ein Band fünfstiram. Madrigale schon 161 2. Psalmen Davids 
16 19, drei- und vierchörig, wobei mit den Stimmen in mannig- 
faltigster Weise Instrumente verbunden werden, unter Anwendung 
des rezitierenden Stiles. Symphoniae saerae 1629 — 50 (Sologe- 
sänge für 1 und mehrere Stimmen mit obligatem Orchester). Gäst- 
liche Cancer te 1636 — 39 (Gesänge mit Generalbass). Musicalia ad 
ehorum sacrutn 1648 (Motetten in madrigalischem Stil). Sodann 
die in der Mitte zwischen den älteren Passionen und der neuen 
Oratorienform stehenden dramatischen Kirchenwerke Die LListoric 
von der Auferstehung des L/errn 1623; Die Historie von der Mensch- 
werdung Christi ; Die 7 H orte am Kreuz 1645 (die Reden Christi 
in ariosem Stil) und die 4 Passionen nach den 4 Evangelisten 1666, 
in denen der Meister wieder zu dem strengeren Stil zurückkehrt: 
die Reden der Evangelisten und der handelnden Personen im 
altkirchl. Kolicktenton, motettenartige Chöre ohne Instrumentalbe- 
gleitung, eigentlich dramat. Behandlung nur in den turbae, d. h. 
den Reden des Volks und der Schüler. Schütz bestimmte diese 
Passionen nicht für den Gottesdienst, sondern für »fürstliche 
Kapellen oder Zimmer«. 
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Der »concertierendc« Stil verbreitete sich inzwischen über die ganze 
evangelische Kirche. Auf dieser Bahn geht der schon genannte Leipziger 
Thomanerkantor Joh. Herrn. Schein (1586— 1630); Job. Rosenmüller 
(7 1682). Andreas Hammerschmidt (1611 — 1675), Organist zu Zittau, 
unter dessen zahlreichen Kompositionen (geistl. Concerte, Messen, Mo- 
tetten etc.) die Dialogi spirituali 1645, 1658, d. h. Gespräche zwischen 
Gott und der gläubigen Seele hervorzuheben sind , als erste Vertreter 
dieser auf die (Bach'sche) Cantate vorbereitenden Form; ähnlich seine 
»Musikalischen Gespräche über die Evangelien« 1655. Folgenreich ward 
besonders die Art, wie er dabei das prot. Kirchenlied verwendete. Auch 
des Heinr. Schütz Neffe Heinrich Albert (1604— 1655) ist hier noch an- 
zureihen, seit 1631 Organist zu Königsberg, Freund Simon Dach's, Ro- 
berthin's, Opitz'; Schöpfer zahlreicher Kirchenlieder; die Lieder in den 
8 Teilen seiner »teils geistlichen, teils weltlichen« Sammlung sind meistens 
in einfacher Liedform gesetzt, einstimmig mit Generalbass oder mehr- 
stimmig. Für das Kirchenlied wirkten noch Joh. St ob aus, 7 1646, Mich. 
Altenburg (1584— 1640), Joh. Crüger (1598—1662), seit 1622 Kantor 
an der Berliner Nicolaikirche. Joh. Rud. Ahle (1625 — 73), Kantor in 
Mühlhausen. Joh. Schop (um 1650), Kapellmstr. in Hamburg und ebenda 
gleichzeitig mit ihm Thomas Seile u. s. w. 

Die sonstigen bedeutenderen Meister des 1 7. Jahrb. stellen sich in zwei 
Gruppen dar, im Süden katholische Meister, die sich den Italienern und 
Franzosen eng anschliessen, im Norden die auf den grossen niederländi- 
schen Orgelmeister Sweelinck zurückgehende protest. Kantorenschule. Auf 
beiden Seiten steht die Kunst des Orgelspiels im Vordergrunde und das 
Instrumentale entwickelt sich zu immer selbständigeren Formen. 

Als Hauptvertreter der kathol. Gruppe und Schüler Carissimi's (s. o.), 
des grossen römischen Orgelracisters Frescobaldi (-J- nach 1640) und der 
italienischen Opernkomponisten erscheinen Greg. Aichinger (1565 bis 
1621). Joh. Kasp. v.Kerl (c. 1625— 1693), 1658 Kapellmeister in Mün- 
chen, später in YVien, neben seiner Orgelmusik als Opernkomponist ge- 
schätzt, wobei aber hier stets nur von Italien. Opern die Rede ist. Joh. 
Jak. Froberger (c. 1612 — 76) geb. in Halle, in Rom zum Katholizismus 
übergetreten, dort Frescobaldi's Schüler, hörte in Paris den älteren Cou- 
perin, Organist in Wien, Mainz, Stuttgart; geschätzt vor allem seine Orgel- 
und Klavierwerke. Georg Muffat (c. 1640 -1704), studierte in Paris 
vor allem Lully's Werke (s. o.), war 1674 Organist in Strassburg, besuchte 
am 1682 Rom, dann Organist in Salzburg und Passau; sein Apparatus 
musico-organisticus enthält 12 Toccaten nebst Klaviersachen; Orchester- 
musik französischen und Kammermusik italien. Stils , Balletmusiken nach 
Art der Lully'schen. Heinr. Franz v. Biber (1648 — 1705) bürgerte die 
(ältere) italien. Sonate ein mit Sonaten für 4 -5 Saiteninstrumente, für drei 
Instrumente, für Sologeige mit Generalbass, machte auch (wohl das erste 
Beispiel in Deutschland) als Geiger eine Concertreise. 

Das Haupt der norddeutschen Schule , der »Organistenmacher« Jan 
Pieters Sweelinck (1540 -1621) ist selbst das letzte Glied an der Kette 
der grossen Niederländer ; gebildet in Venedig , Organist in Amsterdam. 
Neben vielen andern norddeutschen Organisten ist Sam. Scheidt (c. 1587 
bis 1654) Organist in Halle sein Schüler, gerühmt für seinen kolorierten 
Orgclstil und sein Orgelbuch (Tabulatura nova). Ebenso Heinr. Scheide- 
mann, seit 1626 Organist in Hamburg und Jakob Prätorius, gleichfalls 
Hamburger Organist. Scheideraann's Schüler und Nachfolger ist Joh. Adam 
Reinken (1623 — 1722). In Lübeck glänzte zugleich ein Däne, Dietrich 
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Buxtehude (c. 1635 -1707), seit 1668 Organist an der Marienkirche; 
berühmt waren seiue »Abendmusiken« , nicht eigentlich gottesdienstlich, 
aber doch kirchliche musikalische Andachten, mit Chor und Orchester. 

Die Klaviermusik, welche seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhs. hei 
den Franzosen durch die Cou perin's, namentlich Franz C. ( 1668 — 1733) 
und in Neapel durch Domenico Scarlatti (1683 — 1757) zu selbständiger 
Technik erblühte, benutzte dabei die Formen der Toccaten, Fugen, Phan- 
tasien, Capricci, Arien mit doubles (d. h. Variationen, auch Partiten ge- 
nannt), vur allem aber verschiedene Tanzformen, musikalisch zu Charakter- 
stücken idealisiert. Für die Instrumentalmusik erwuchs aus diesen Be- 
standteilen die älteste cyclische Form der Suite (auch sie wurde wohl 
Partita genannt). Aus Frankreich stammend gelangte sie seit der Mitte 
des 17. Jahrhs. auch in Deutschland zu grosser Beliebtheit: eine Folge 
von Tänzen in gleicher Tonart, ursprünglich die deutsche Allemande, die 
spanische Sarabande, die französische Courante und die englische Gigue. 
Dazu kamen bald andere Tänze, wie Bourree, Branle, Galliarde, Menuett, 
Musette, Pavane, Passapied, Rigaudon u. s. w. auch andere kleine Formen: 
Intrade, Arie mit Variationen u. s. w. Unter Buxtehude's Klavierkompo- 
sitionen findet sich ein Cyclus von 7 Suiten, welche die 7 Planeten nach 
ihrer astrologischen Bedeutung darstellen sollen. Überhaupt liebte man 
es, der Instrumentalmusik durch den Namen eine Art von Programm mit 
auf den Weg zu geben; ein bedeutsames Zeichen für die erstarkende 
Selbständigkeit der Instrumentalmusik. Bis dahin hatte sie nur übertra- 
gene Gesangmusik oder Tänze zum Inhalt gehabt. Der Stoff des Textes 
oder Tanzes übertrug sich unwillkürlich in die Vorstellung des Hörers 
auf die bloss gespielte Musik. Dass aber auch die reine Instrumental- 
musik nicht bloss ein Spiel mit Tönen sei, sondern dass es zu ihrem 
Wesen gehöre, irgend etwas darzustellen, liegt, wenn auch noch in 
unklarer Auffassung, in jenen Namen der Stücke ausgedrückt. 

Die zweite cyclische Form ist die Sonate der alten italienischen Form. 
Aufs Klavier übertrug sie in Deutschland zuerst Job. Kuhn au (1667 bis 
1722), Leipziger Thomanerkantor, der grösste deutsche Klaviermeister des 
17. jahrhs. (»Frische Klavierfrüchte« 1696; »Musikal. Vorstellung einiger 
bibl. Historien in 6 Sonaten«). Ihrer späteren höheren Entwicklung reifte 
jedoch die Sonatenform erst in der Schule Bach's entgegen. 

An die genannten sei endlich noch als protest. Kirchenkomponist der 
Nürnberger Joh. Pachelbel (1653 -1706) gereiht, Organist in Wien, 
Stuttgart , F^isenach , Flrfurt , Gotha und Nürnberg. Besonders hervorzu- 
heben ist an ihm die Durchdringung der ganzen kirchlichen Tonkunst mit 
dem evangel. Kirchenlied. Aus den Melodien der Kirchenlieder (um diese 
Zeit auch schon Choräle genannt) verschwanden in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhs. die bewegteren Rhythmen gegen Noten von gleicher Länge; 
durchgeführt ist diese Neuerung zuerst in Briegel's Darmstädter Cantio- 
nal von 1687. 

Schütz* Versuch einer Oper mit deutschem Text (s. o.) war ohne er- 
hebliche Folgen geblieben; seine Daphne ist uns nicht erhalten. Das 
älteste bekannte deutsche Singspiel ist Harsdorffer's geistliches Waldge- 
dicht oder Freudenspiel , genannt Seelewig, Gesangsweis auf italienische 
Art gesetzet von Siegln. Theophilus Staden, 1644; von Kitner mitgeteilt 
in den Monatsh. f. Mus. -Gesch. 1881, S. 55 133. 

Wenn aber auch namentlich an Hofen einzelne weitere Versuche folgten 
und das Schäferspiel mit Musik vielfach kultiviert ward , so verdrängte 
iloch die italienische ( )pcr, komponiert, gesungen und geleitet von Italie- 
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nera alles andere. Die bedeutendsten solcher Opembühnen waren in 
Wien, München, Dresden und Berlin; daneben auch in Braunschweig, Bres- 
lau, Kassel, Leipzig, Stuttgart und anderwärts. 39 Doch sind neben den 
italienischen Opernkomponisten auch einige deutsche zu nennen, deren 
Ruhm auf diesem Felde liegt, indem sie italien. Texte im italien. Stil 
komponierten. In Wien der Oberkapellmcister Joh. Jos. Fux 40 (1660 bis 
1741), dessen bleibende Bedeutung doch weniger in seinen Opern, Ora- 
torien, Instrumentalwerken und äusserst zahlreichen Kirchenkompositionen 
liegt, als in seinem berühmten Lehrbuch, dem Gradus ad Parnassum, 
1725. Der gefeiertste und in der That auch bedeutendste deutsch-ita- 
lienische Opernkoraponist ist Joh. Adolf Hasse (1699 -1783), geb. in 
Bergedorf bei Hamburg, 1722 in Neapel bei Scarlatti, 1727 Kapellmeister 
am Conservatorio dell' Incurabili in Venedig, wo er die gefeierte Sängerin 
Faustina Bordoni heiratete, 1 73 1 Oberkapellmeister in Dresden, pen- 
sioniert 1763, gest. in Venedig. Seine mehr als 50 Opern beherrschten 
die gesamten italien. Bühnen. Auch er schrieb daneben in allen andern 
damals üblichen Formen. 

Eine deutsche Oper in Anlehnung an diese italienische erblühte endlich 
in Hamburg. Unter Leitung des nachmaligen Ratsherren Schott (-J- 1702) 
ward ein Theater am Gänsemarkt gegründet und 1678 eröffnet mit einer 
geistlichen Oper »Der erschaffene , gefallene und wieder aufgerichtete 
Mensch", Text von Christian Richter, Musik von Johannes T heile 
(1646— 1724), einem Schüler von Heinr. Schütz. Aufblühend, zeit- 
weilig wieder verfallend, sich dann aufs Neue hebend, hat diese 
Bühne bis 1738 gelebt. Ihre meist beschäftigten Dichter waren Lucas 
Bostel (f 17 16), Chr. Postel (f 1705), F. C. Brcssand (y 1 702) , Chr. 
Fr. Hunold (-J- 1721), Barth. Feind (7 1 72 1) , Ulr. v. König (7 1744)1 
Fr. Chr. Feustkind (-J- 1739). Unter den Tonsetzern sind zu nennen: Nie. 
Adam Strungk (7 1700), Joh. Siegm. Kusser (Cousser 1657 — 1729), 
geb. in Presburg, 1693—97 Kapellmeister in Hamburg, gest. in England. 
Reinh. Keiser (1673 — 1739) mit mehr als 120 Opern. Von 1703 — 8 
schrieb auch Händel hier seine ersten Opern. Gleich fruchtbar an 
Kompositionen und theoretisch -geschichtlichen Schriften war Joh. Mat- 
theson (1681 -1764), geb. in Hamburg, zuerst Sänger an der Oper, der 
Hauptstreiter für die damals moderne Kunst. Unter seinen Schriften haben 
»Das neueröffnete Orchester« 17 13, »Der vollkommene Kapellmeister« 
1739 und die »Ehrenpforte« 1740 bleibenden kunstgeschichtlichen Wert. 41 
Auch der zu seiner Zeit am höchsten, selbst über Bach und Händel ge- 
feierte Georg Phil. Telemann (168 1 — 1 767) ist hier zu nennen. Geb. 
in Magdeburg, Kapellmeister in Sorau, Frankfurt, Eisenach, Musikdirektor 
amjohanncum in Hamburg, seit 1722 Kapellmeister der Oper. Berühmter 
noch als seine etwa 40 Opern waren seine 44 Passionsmusiken, 12 Jahr- 
gänge Cantaten, Oratorien u. s. w. 

Man blieb in dieser Hamburger Oper nicht bei der italien. Opernform 
stehen; schrieb daneben halb mystcrienartige geistliche Spiele, und ein 
buntes Gemisch von lokalen Opernstoffen, Spektakclstückcn, Balleten, bis zu 
den rohsten Burlesken herab. Zuerst 1686 ward in die komische Oper auch 
gesprochener Dialog eingeflochten. Über Norddeutschland verbreiteten sich 
diese Auffuhrungen teilweise, doch starb das Ganze ohne weitere Nachfolge ab. 

w Vgl. Rud. Schwartz in der Vierteljahrschr. f. Musikf. Jahrg. 11 1SH6 
S. 427 f. •• Hob. Eitner, Die Oper voi ihren ersten Anfängen bis zur Mitte 
des 18. Jahrh. (lid. X der Publik, der Gesellsch. f. Musiki.) — " J. W. v. Wa- 
sielewski. Die Violine und ihre Meister. !S6t>. — 3s Kine Clesanit.uis». s. Werke 
erscheint unter Spitta's Redaktion Lei Hreitkopf u. Härtel. Rudhart, 
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Gesch. d. Oper am Hof zu München. 18'»,",. M. Fflrstenau, Zur Geschichte der 
Musik u des Theaters zu Dresden. 1 8') 1—62. L. Schneider, Gesch. der Oper 
u. des kgl. Opernhauses zu Her/in. 1852. Schleuer er. Das Deutsc/te Singspiel. 
1863. Ders.. Die Entsteh, der Oper. IST.}. — *° L. v. Köchel, Jäh. Jos. Fux. 
\h~2. ~- 41 L. Mci:iardus. Mattheson u. seine Verdienste um die Deutsche Ton- 
kunst. (Samml. inusik. Vorträge von Graf Waldirsee. 1. 8°. 1880.) 

§ r>. HÄNDKL I NI.) HACII. 

Die zuletzt geschilderte Gruppe der Musiker führt uns zur Kirchen- 
musik zurück. Zwischen den Musikern untereinander und Geistlichen wie 
der pietistischen so der orthodoxen Richtung entspann sich ein Streit 
darüber, in wieweit der dramatische Stil mit seiner höheren Lebendigkeit 
auch in die Kirchenmusik zu übertragen sei. Es entstand unter solchem 
Gesichtspunkt die sogen, »grosse Kirchenkantate« und eine neue Gestalt 
der Passionsmusik. Der biblisch liturg. Text ward grösstenteils oder sogar 
ganz durch freie Dichtung ersetzt, in der Recitativc, Sologesänge (Soli- 
loquien, s. o.) und Duette mit Chören abwechselten. Dem Eingangschor 
der Kantate liess man noch einen Bibeltext, den Lektionen des betreffenden 
Sonntags entnommen, folgen. Gewissermassen als dramatis personae werden 
die »gläubige Seele« und die »unsichtbare Kirche« gedacht, die ihre Em- 
pfindung reflektierend in den Sologesängen ergiessen. Als Vertreter der 
protestantischen Gemeinde bleibt der Choral. Nicht in Hamburg selbst 
sondern in Weissenfeis für den dortigen Kapellmeister Job. Phil. Krieger 
schrieb Erdmann Neumeistcr 1700 die ersten Texte dieser Gattung. Er 
hat ihrer fünf Jahrgänge gedichtet, von denen Telemann drei komponiert 
hat. Als Kantatendichter folgte ihm namentlich Salomon Franck. Es 
war ein verhängnisvoller Abweg, weil damit der dem Gottesdienst allem 
geziemende liturgische Text, zu dem in der evangelischen Kirche natür- 
lich auch das Kirchenlied gehört, verlassen und ein der Mode unter- 
worfenes individuelles textliches Element an die Stelle gesetzt war. Noch 
ärger erging es den Passionstexten. Hunold's »Sterbender Jesus«, 1704, 
komponiert von Keiser, sollte, das Muster der neuen Gattung werden. 
Das elende Machwerk richtete sich selbst. Zwar suchte dann Brockes 
in seinem »für die Sünden dieser Welt gemarterten und sterbenden Jesus« 
einen würdigeren Text zu schaffen; auch diesen komponierte Keiser 1712, 
nach ihm Mattheson, Telemann, selbst Händel (Bd. XV der deutschen 
Ausg.) und auch Bach benutzte Stücke daraus in seiner Johannespassion. 
Dabei ist es dann aber auch für immer geblieben. 

Die Entwickelung hat zu Händel und Bach geführt: es liegt klar vor 
Augen, dass in den dargestellten Zuständen alle Keime liegen, welche 
durch die beiden Meister zu unsterblichen Schöpfungen erblüht sind. 

Georg Friedr. Händel (1685, 23. Februar — 1759» i.V April) 42 geb. 
in Halle als Sohn eines »kurbrandenb. Kammerdieners« (Chirurgen) be- 
zog 1702, um Jura zu studieren, die Universität, ging aber schon 1703 
um sich der Musik zu widmen, nach Hamburg, von wo er auch Buxte- 
hude in Lübeck aufsuchte; hauptsächlich förderte ihn Mattheson. 1705 
kam dort seine erste Oper Almira zur Aufführung, der noch drei weitere 
folgten. Von 1707 — 10 in Florenz, Rom, Neapel und Venedig. 1710 
Kapellmeister in Hannover geworden, ging er trotzdem gleich nach Eng- 
land, Anfangs nur im Urlaub, noch vor dem Tode der Königin Anna zu 
bleibendem Aufenthalt. Hier hatten Henry Purcell (1658— 95) und nach 
ihm Will. C'roft in Musikdramen und Kirchenmusiken eine fruchtbare und 
bedeutende Thätigkeit entfaltet, durch welche Händel reiche Anregung 
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fand. Kr schrieb zunächst eine Reihe ital. Opern für die in Haymarket 
spielende Truppe; als erste den Rinaldo, 171 1. Im Aultrag der Königin 
schrieb er das sogen. Utrechter Te deum und den 100. Psalm, 171 3. 
Nachdem König Georg, der ihm wegen des Verlassens Hannover'* zürnte, 
zur Regierung gelangt war, schrieb er, ihn zu begütigen, die »Wasser- 
musik«. Auf einer Reise komponierte er 171b in Hamburg die Brockcs- 
sche Passion (s. o.); zurückgekehrt die berühmten 12 Anthems (Motetten 
über Psalnientextc) , 1720 als erstes seiner Oratorien die Esther, auch 
»Acis und Galathea«. Seit 1721 beteiligte er sich an mehren Italien. 
Opernunternehmungen in Haymarket, für die er mehre Reisen, auch nach 
Italien, machte und die lange Reihe seiner italien. Opern schrieb (da- 
zwischen 1727 das Krönungsanthem). Intriguen der Sänger und z. T. auch 
der engl. Aristokratie führten zu einem Konkurrenzunternehmen, worauf 
sicli Händel endlich unter grossem Geldverlust verbittert und körperlich 
leidend um 1740 vom Theater gänzlich zurückzog, um sich fortan mit un- 
geteilter Kraft dem Oratorium zuzuwenden. 1731 war zuerst ein Händel- 
sches Oratorium in London an die Öffentlichkeit getreten: die Esther 
nämlich ward vor geladenem Auditorium in Kostüm gesungen; die öffent- 
liche Aufführung (ohne Kostüm) fand 1732 statt. 

Es folgten nun Deborah und Athalia 1733; Das A /exander/es/ 
und Israel in Egypten 1738; dann — um nur die erhabensten zu 
nennen Messias, und Samson 1 74 1 ; Judas A/aeeabäus 1746; 
Jvsua 1747; Herakles 1750. Im V Allcgro ed il Pensieroso 1740, 
war die Gattung auf das lyrische Drama ausgedehnt. 
Neben diesen monumentalen Schöpfungen standen noch eine Menge 
anderer herrlicher Werke für Orgel, Klavier, Orchester, Kammermusik 
u. s. av. Händel starb geehrt und gefeiert, wie es nur wenigen Glücklichen 
unter den grossen Genien beschieden gewesen ist. 

Johann Sebastian Bach 48 (1685, 21. März - 1750, 28. Juli) geb. zu 
Eisenach, entsprosste einer alten Musikerfamilie. Hans Bach y 1626 als 
Spielmann; sein Sohn Christoph als Hof- und Stadtmusikus zu Arnstedt 
1661; dessen Sohn (und Joh. Sebastians Vater) Joh. Ambrosius als Hol- 
und Ratsmusikus zu Eisenach 1095. Generationen von Seitenverwandten 
waren über Thüringen als Musiker verbreitet; die bedeutendsten darunter 
Joh. Sebastians Oheime die Brüder Joh. Christoph <-J- 1703) Hoforganist 
zu Eisenach und Job. Michael, (-J- 1 694) Organist zu Gehren. Joh. Sebastian, 
früh seinem älteren Bruder in Ohrdrulf zur Erziehung übergeben, kam 1700 
als Schüler der Michaelsschule und Sopranist des Kirchenchors nach Lüne- 
burg, besuchte von dort Reincken in Hamburg (s. o.) ; wartl nach er- 
langtem Reifezeugnis der Prima 1703 als Geiger in der Wcimarschen 
Kapelle, aber auch schon im selben Jahr als Organist in Arnstadt ange- 
stellt. Von da machte er 1705 einen längeren Besuch bei Buxtehude in 
Lübeck (s. o.) heiratete 1 707 die Tochter seines Oheims Joh. Michael 
(s. o.), ward 1707 Organist zu Mühlhausen, 1 708 Holörganist in Weimar, 
1 7 1 4 zugleich Konzertmeister; 17 17 Hofkapellmeister des Fürsten Leopold 
in Kothen. Hier verlor er 1720 seine Gattin und verheiratete sich wieder 
mit einer Schülerin. 1723 endlich ward er zum Kantor der Thomasschule 
in Leipzig berufen, wo er bis zu seinem Tode blieb. 1736 hatte er den 
Titel eines Kurf. Sächs. Hofkompositcurs erhalten. 1747 machte er Friedrich 
tl. Gr. auf dessen Einladung einen Besuch in Potsdam. Bald nach der 
Rückkehr erblindete er. — Seine grossen Kirchenwerke beginnen in Weimar 
um 171 1 mit mehren Kantaten: auch an der Komposition der von Sal. 
Franck gedichteten drei Kantaten-Jahrgänge beteiligte er sich. Auch die 
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berühmte Passacaglie C-moll geliört in diese Periode. Der Köthener Zeit 
gehören bedeutendste seiner Orchester- und Kammermusiken : die »Invcn- 
tiunen und Sinfonien« für Klavier; die »Französischen Suiten«; die Sonaten 
und Suiten f. Sologeige (mit der berühmten Ciaconne) die sechs Suiten 
für Violoncell; Sonaten für Geige und Klavier, für Flöte und Klavier; 
Violinkonzerte; die sechs »Brandenburger Konzerte« (es sind concerti 
grossi, s. o. S. 327) 1 72 1 ; endlich der 1. Teil des »wohltemperierten 
Klaviers« 1722. In Leipzig folgte, um mir das bedeutendste zu nennen, 
die lange Reihe der Kantaten, im ganzen fünf Jahrgänge. Das Magnificat 
1 72.3; Johannespassion 1724; Matbäuspassion 1729; fünf Motetten a capella; 
H-moll-Mcssc (Kyrie und Gloria sind von 1733); Weihnachtsoratorium,! 734; 
2. Teil des wohltemperierten Klaviers, 1744; die drei Tripelkonzerte für 
Klavier, wohl von 1733; Klavierübung 1. Teil (sechs Partiten) 1731; 
2. Teil (Italien. Konzerte und II-moll-Suite) 1735; 3. Teil (Orgelstücke) 
1739; 4. Teil (die sog. Goldbergerschen Variationen), 1746; die sechs 
»englischen Suiten«. 

Von Bach's Söhnen ward der genialste, Friedemann (17 10 — 84) Or- 
ganist in Dresden (1733) Halle (1747). Einem wüsten Leben verfallen, 
trieb ersieh seit 1764 umher und starb in Berlin. — Philipp Emanuel 
(1714—88) studierte Rechtswissenschaft, ward 1740 Kammermusikus und 
Cembalist Friedrich's d. Gr. und ging 1767 als Telamann's Nachfolger 
nach Hamburg. Neben Kirchenkompositionen, Sonaten und Konzerten 
für Klavier, vielen Liedern u. a. hat er sich einen bleibenden Namen ge- 
macht durch seinen »Versuch über die wahre Art das Klavier zu spielen". 
Unbedeutenderwaren Christoph Friedrich (1 732— 95) Konzertmeisterin 
Bückeburg und Joh. Christian, der »Mailänder« oder »englische Bach« 

(1735-82). 

In Bach's Fuge findet die kanonische Form ihre höchste Steigerung; 
in seinen Orgel- und Choralkompositionen die gesamte bisherige Orgel- 
kunst ihre höchste Vollendung, in seinen Kantaten die protestantische 
Kirchenmusik, getragen vom Choral, ihre vollkommene Ausprägung. 

41 Fr. Chrysander. G. F. Windel. Bd. i — ;t erste Hälfte 185H 68. HändeFt 
Werke. Aus?, der deutschen Händclgesellschatt. Lcipz. Hreitkopt' u. Härtel. — 
43 l»h. Spitta. J. S Baeh. l87;{ — 8i>. Werke: Ausgehe der deutschen Dachgesell- 
schaft hei Uicitkopf u. Härtel in Leipzig. 

17 -, 0 _,S-,o. KLASSIKER UND ROMANTIKER. 
$ 6. DAS LIED. 

Als im Verlaufe des 16. Jahrh. das mehrstimmige deutsche Lied 41 durch 
die italienischen Formen verdrängt ward, erhielt sich die ältere und volks- 
mässige Melodie nur im Kirchenlied. In die Melodiebildung des Kunst- 
liedes drang der rezitierende und ariose Styl. Darüber kam es bei den 
Liedersängern wie Schein, Albert, Stobäus, Hammerschmidt u. A. (s. o.) 
nicht zu einer eigenen lyrischen Form, die sich national weiter entwickelt 
hätte. Im Gegenteil verlor sicli im 17. Jahrh. das Kunstlied, z. B. hei 
Ahle, Krieger u. A. auf immer weitere Abwege. Das deutsche Volkslied 
verschwindet dem Blick im 17. Jahrh. fast gänzlich; aber es lebte natür- 
lich nicht nur im Stillen fort, sondern man irrt wohl kaum in der An- 
nahme, dass sein geistiges Wesen zu den Elementen zählt, vermöge deren 
sich namentlich in Mittel- und Norddcutschland in der zu Bach und Händel 
hinführenden Musik trotz der erdrückenden fremden Einflüsse deutsche 
Art erhält und mit dem Fremden verschmilzt. Ks dauerte doch lange, 
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bis die seit Opitz neu angeregte »Odcn«komposition, worunter man eben 
nur das Lied verstand, einen neuen Aufschwung nahm. Als frühsten Re- 
präsentanten eines solchen mag man den Braunschweiger Joh. Gräfe mit 
seinen »Oden und Liedern«, 1737, betrachten. Aber bis 1761 zählt dann 
Marpurg in den Kritischen Beiträgen bereits 39 auf. Dabei schliessen sich 
in der Mclodiebildung die Einen enger an die italienische Arie, wenn auch 
mit dem Streben nach Vereinfachung und strophischer Gliederung (Tele- 
mann, Doles, Graun, Quantz, Benda) die Andern enger an die Bachsche 
Art der Melodienbildung (Agricola, Nichclmann, Marpurg, vgl. S. 337 — , 
Phil. Em. Bach). Seit den 40er Jahren macht sich ein doppeltes Streben 
fühlbar: das eine nach Beschränkung der Melodie auf die Aufgabe, die 
Deklamation der Worte pathetisch zu steigern; das andere nach volks- 
raässiger Einfachheit. Beides entspricht parallelen Bewegungen in der 
Literatur von Gottsched bis Goethe. Hier werden die Keime des modernen 
deutschen Liedes gelegt. An der Spitze der ersten Richtung finden wir 
Gluck in Klopstock's Oden und Lieder beim Klavier zu singen, geschrieben 
um 1772, also inmitten seiner grossen Reformen der Gesangsmusik. In 
der andern Richtung ist Joh. Adam Hiller (s. S. 337) der Bahnbrecher. 
Seine Liederdrangen rasch ins Volk (»Als ich auf meiner Bleiche«, »Ohne 
Lieb und ohne Wein« etc.). Er komponierte eine Sammlung von Liedern 
aus Weisse's Kinderfreund. In gleichem Sinne wirkten unter Beihülfe 
Bürger's und des Güttinger Dichterkreises auch die Musenalmanache zur 
Verbreitung volkstümlicher neuer Liederweisen. Als Komponist tritt hierbei 
besonders Joh. Abraham Schulz (1747 — 1800) hervor, Schüler Kirn- 
berger's, Mitarbeiter an Sulzer' s Theorie der schönen Künste, Musik- 
direktor am französischen Theater des Königs in Berlin, 1780 Kapell- 
meister am französischen Theater des Prinzen Heinrich in Rheinsberg, wo 
er seine Chöre zur Athalia schrieb. Sie schafften ihm den Ruf als Kapell- 
meister nach Kopenhagen. 1795 nahm er seinen Abschied. Unter seinen 
zahlreichen Liedern finden sich »Lieder im Volkston am Klavier zu singen«, 
1785, mit einer theoretischen Abhandlung über das Lied. Auch schrieb 
er Gedanken über den Einßuss der Musik auf die Bildung eines Volkes und 
über deren Einführung in die Schulen der kgl. dan. Staaten, 1790, wobei es 
sich namentlich um Liedergesang handelt. Diesen Kreisen entstammt auch 
Rud. Zach. Becker' s M 'ildesheimisches Liederbuch, 1799. Im allgemeinen ver- 
lief sicli diese Richtung auf das ungenügend begriffene Volksraässige in 
Bedeutungslosigkeit und Plattheit. Einzelne Tonsetzer wurden jedoch durch 
die Texte, denen sie sich zuwandten, namentlich durch die Goethesche 
Lyrik zu höherem Schwung erhoben: ausser Schulz auch Joh. Friedr. 
Reinhardt (s. u., wie später seine Tochter Louise). Zelter (s. u.) und 
Joh. Rud. Zumsteeg (1760 1802), seit 1792 Kapellmeister in Stuttgart, 
den namentlich Schillcr's Dichtungen zu ersten bedeutenderen Versuchen 
der Romanze und Ballade anregten. 

Inzwischen erfuhr aber das Lied eine Steigerung von vielen Seiten her: 
durch Hiller's unten zu nennende Nachfolger auf dem Gebiet der komischen 
Oper Kauer, Wenzel Müller, Pet. Winter, Jos. Weigl, Himmel. Diese 
freilich blieben bei der einfachsten Form stehen. Wichtiger ward die Ein- 
wirkung der grossen Meister: Gluck, dessen Reform der Oper vom Geiste 
des Liedes durchdrungen ist; Haydn, in dessen Instrumentalwcrken reiche 
Quellen lyrischer Melodieschöpfung fliessen; Mozart, Beethoven, Weber, 
die jeder nach seiner Individualität die Liedbildung vertieften und er- 
weiterten, ohne doch eine als kanonisch zu bezeichnende Form heraus- 
zubilden. Dies geschah erst auf der dergestalt gewonnenen Grundlage 



Digitized by Google 



33<> 



XIV. Klnst. 2. Musik. 



durch Löwe und Schubert. Karl Löwe (1796— 1869) seit 1820 Gymnasial- 
lehrer in Stettin, ward 182 1 zugleich städtischer Musikdirektor. Die ersten 
Hefte seiner längst handschriftlich verbreiteten Balladen erschienen seit 
1824. — Franz Schubert (1797 1828) in Wien als Sohn eines Schul- 
lehrers geboren, lebte und starb dort ohne ein anderes Amt zu bekleiden, 
als dass er 1813 — ^17 Gehülfe seines Vaters war. 

Seine Ossiangesänge wurden schon 181 5 komponiert, »der 
Wanderer« 18 16, »Lob der Thränen« 1817, das sogen. Forellen- 
quintett 18 19. Zuerst gedruckt ward als op. 1 »der Erlkönig* 
1 82 1 . Musik zum Drama Rosamunde und die Oper »der häus- 
liche Krieg« 1823. »Müllerlieder« gedruckt 1823. Auch die 
Oper »Estrella« stammt aus dieser Zeit. »Winterreise« gedruckt 
1826 —27. ^ en letzten Lebensjahren gehören seine bedeutendsten 
Kammermusiken und Klaviersachen; seinem Todesjahr die (7.) 
Symphonie C-dur an; von Schumann aus seinem Nachlass hervor- 
gezogen, von Mendelssohn zuerst 1839 in Leipzig aufgeführt. 
Schubert ist durch die Goethesche Lyrik auf die Höhe des eigenen 
Schadens gehoben. Von andern Dichtern zog ihn Wilh. Müller besonders 
an. Sonst erscheinen in seinen Liedern neben mancherlei Wiener Dichtem 
tles Tages nur ganz einzeln Uhland, Platen und Rückert, Heine erst unter 
den Liedern des »Schwanengesang«, der nach Sehubert's Tode gedruckt ward. 

Diesen beiden folgten als die grössten Meister des Liedes bis zur Mitte 
des Jahrhs. Mendelssohn und Schumann (s. u.), Mendelssohn im Liede 
zwar selten durch Tiefe, immer aber durch Innigkeit, Anmut und edle 
Form ausgezeichnet; Schumann, der, während Schubert bei Heine endet, 
im »Liederkreis« op. 24, mit ihm beginnt, die Melodiebildung aufs 
Tiefste mit dem Gemütsleben durchdringend, den reich durchgebildeten 
Musikkörper der Begleitung aufs Innigste mit der Melodie verschmelzend. 

Neben diesen grössten Meistern nimmt Robert Franz einen ehrenvollen 
Platz ein, geb. 18 15, seit 1737 Organist und Universitätsmusikdirektor in 
Halle. Auch Wilh. Taubert, geb. 181 1, seit 1842 Berliner Hofkapell- 
meister (seine anmutigen Kinderlieder, sieben Hefte, erschienen 1840— 00). 
- Das Volkslied ward mit schönem Erfolg in Sammlungen und eigenen 
Kompositionen kultiviert von Friedr. Sil eher (1789 — 1860), seit 18 17 Uni- 
versitätsmusikdirektor in Tübingen und von Ludw. Erk (1807 — 83) in 
Berlin, seit 1857 kgl. Musikdirektor. 

Unbedeutender, äusserlich, zumeist nur der Tagesliteratur angehörend, 
vielfach süsslich und phrasenhaft, grade darum freilich Lieblinge der grossen 
Menge waren Karl Friedr. Curschtnann (1805 — 41), der doch gehalt- 
vollste dieses Kreises, Heinr. Prodi (1809-- 78), 1840 — 70 Hofopern- 
kapellmeister in Wien, Friedr. Willi. Kücken (1810 — 82), 1852 Kapell- 
meister in Stuttgart, lebte seit 1861 in Schwerin; Franz Abt (1819—85), 
seit 1855 Braunschweigischer Hof kapellmeister, Ferd. Gumbert (geb. 
181 8) in Berlin und Köln und viele Andere. 

Seit dem Anfange des Jahrhunderts hatte in der Schweiz der Züricher 
Musiklehrer Hans Georg Nacgeli (1773 — 1836) für den Chorgesang des 
Liedes gewirkt und insbesondere auch für 4 stimmigen Männergesang (ein 
musikalisch wenig ergiebiger Stimmenkörper.) Er selbst schrieb dafür viele 
Lieder, die rasche Verbreitung fanden. Im Jahre 1808 gründete Zelter 
in Berlin aus Mitgliedern der Singakademie die erste »Liedertafel« für 
Männerquartett. Zunächst folgte die Schweiz unter Naegeli dem Beispiel. 
Bald waren die Liedertafeln über ganz Deutschland verbreitet. Es waren 
die Jahre, in denen K. M. v. Wober' s patriotische Lieder die Gemüter 
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crgrilfen; 1814 .schrieb er seilte? Männerehöre zu Körner's *Schwertlied« 
und »Lützows wilde verwegene |agd«. J>ie Liedertafeln hatten von Anfang 
;m (.schon die Zeltersche) eine patriotisch-politische Färbung. Wie Naegeli 
und Zelter, so .schrieben Beiger, KU in, der Dessauer Schneider, Meth- 
Icssel, .Marsch u er, Coiiradin Kreu/er, Löwe, Dorn, Mendelssohn für das 
.Männerquartett liebst viel andern Geistern geringeren Schlages, (Zöllner, 
Jul. Otto, Abt), unter «leren Händen dieser ganze Kunsthclrieh zur Ge- 
schmacklosigkeit und Hattheit herabsank. 

14 A mü. K i » » in t:in. !><t< </ utH- tr Lief in s. /i/.r.v. l-ntvirkeitin^. IHni. 

t S 7. t »l'KK IM) CHdkMUSlK. 

Die italienische Oper (s. <». S. lebte in Wien bis ins 10,. Jahrb. 

Iiinein fort, teils unter italienischen Leitern, wie 1710 ,{(> Caldara, 1774 

•1824 Salieri, teils unter deutschen, wie Gluck und 1704 74 Flor. 
I.eop. Gassmann. Lbeiiso in ] )resden nach Hasse's Pensionierung 1 7<».-> 
unter Job. Gottl. Naumann. (1741 1S01), Hof kapellmeister seit 177»», 
«ler eben wie Hasse ganz im italienischen Stil aufging. Nach Berlin ward 
diese deutsch-italienische Schuie erst durch Friedrich d. Gr. verpflanzt. 
Karl Heinrich Graun (1701 50», '720 (ital.) Vizekapelhncister in Braun- 
sdiweig, 1735 als Sänger und Komponist nach Rheinsberg berufen, und 
1740 zum Kapellmeister ernannt, richtete die itai. Oper hu neuerbauten 
Opernhaus ein und blieb bis zu seinem Tode ihr Leiter uml Komponist. 
Neben ihm wirkten Job. Joach. Quanz (1097 177.0» *' cr berühmte Flöten- 
bläser, in Neapel durch Scarlatti gebildet; Phil. Kman. Ba c h (1714 -88) 
Schüler seines Vaters Job. Sebastian, 1740 -Ö7 erster Cembalist des Königs, 
dessen deutsch-italienischem Geschmack er sich ganz anzupassen wussle; 
Christoph Nichelmann (17 17 62) ebenfalls Job. Seb. Bach's Schüler, 
1744 -56 zweiter Cembalist des Königs; Job. Friedr. Agricola (1720 74), 
auch er ein Bachianer, 1751 zum Hof-(< )pern-) Komponisten ernannt uml 
1759 als Dirigent der Kapelle Graun's Nachfolger. Als Theoretiker, Schrift- 
steller und Lehrer von hervorragender Bedeutung wirkten in Berlin zu- 
gleich Friedr. Willi. Marpurg (1718 -0,5), Lotterieeinnehmer, und Job. 
Phil. Kirnberger (1721 -83), Schüler J. S. Bach's, Cembalist der Prinzess 
Amalie von Preussen (»Die Kunst des reinen Satzes in der Musik« 1774 

-79 u. s. w.) Der letzte Sprosse dieser Schule, die sich aber inzwischen 
mehr uml mehr der deutschen Seite zugewandt hatte, war Kail Friedr. 
Chr. Fase 11(1736 1800) der 1790 die Berliner Singakademie gründete. 
Als Leiter folgte ihm hier sein Schüler Karl Friedr. Zelter (1758 [832), 
gleich eintlussreieh als Kirchen- und Liederkomponist und als Theoretiker 
und Lehrer. Ihm folgte an der Singakademie wieder sein Schüler Kungcn- 
hagen (1778 —1851). Der letzte italienische Kapellmeister in Berlin 
war Vincenzo Righini (173b 1812), nach Berlin 17«^ berufen. Die ital. 
< Iper ging 1 80b ein. 

Inzwischen war längst eine deutsche Oper erblüht: Aus gleicher Neigung 
und Richtung, wie das deutsche Lied, entstand in Leipzig ein deutsches 
Singspiel, dessen Vater auch derselbe Job. Adam Hiller (1728 1804) 
ist. i7b2 hatte er in Leipzig das .öffentliche Konzert« eingerichtet und 
ward 1763 Leiter des »grossen Konzertes« , seit [781 ,A iewandhauskonzert« 
genannt. Naclt Doles Pensionierung erhielt er 1789 das Thomaner Kan- 
torat. Ihn nun veranlasste 17(12 der Schauspielprinzipal Koch, zu Christ. 
Ff 1 !. Weisse's deutscher Bearbeitung von Cofley's The devil to pay (»Der 
Teufel ist los tider die verwandelten Weiber« ) die Musik zu schreiben. 

C.cl.n illl^l ).-• I'fnlul.i^lr Iii.. 
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Dies«' volkstümlichen Lieder wurden der Ausgangspunkt für ein deutsches 
Singspiel, welches sich an die franz. komis« -he Oper anlehnt. Miller seihst 
schrieb bis 1771 noch eine Reih«* solcher Singspiele (deren 2 oder 3 erste 
also Goethe als Student in Leipzig ges«-hen hat). Sie verbreiteten sich 
rasch an allen deutsehen \Van<h*rhühn<'n, in Herlin durch die Döhhclinsche 
Truppe, welch«' «h»rt 178b zum Hof- und Nationallheat«r erhoben war«l. 
Von 1771 8h hatte man hier si hon an 100 solcher Singspich' gegeben. 
Hier wurden /.. It. Goeth«''s Krwin, Claudine, Jery u. B. mit Musik von 
Keichardt gespielt und 1804 Kotzebue's l'anchon mit Musik v«»n Kriedr. 
Heinr. Himmel (17(15 1814) seit 1795 Kapellmeister in Berlin. Den 
nachhaltigsten Aufschwung nahm ab«*r dies Singspiel in Wien. Hier war 
schon I 760 (»assmann's »Li« !»<• unter den Handw« rkslcuten« gesph'lt, wohl 
«Ii«' erste «leutsch«- Wiedergabe «*in«*r ital. opera buflä. Im Stil des deutschen 
Singspieles folgten: Karl Ditter von I)itt«:rs«lorf (1730 gg); »Doktor 
und Apotheker- 1780; Hieronymus Knicker, 1787; Rothkäppt hen 17K8 
u. a., Johann Schenk (1755 183Ö) »Dorf barbier« u.a. Wenzel Müller 
('75' 1 1 ) • Neusnnntagskind « 1 793 , » Schwestern von Prag << I 794, 
•»Teufelsmühle am Wienerberge« 1799 u. a.; auch zu mehren Raimundschen 
Possen schrieb er die Musik, loh. Weigel (1705 1 die »Schweizer- 
familie« u. a. Nächst diesen Wienern sind besimdcrs zu nennen: Chr. 
Gottloh Necfe (1748 98), Musikdirektor in Bonn; Georg Bcnda (1721 
gg), Kapellmeister in Gotha; Peter v. Winter (1754 1825), Kapell- 
meister in München; Ignaz Holzhauer (17! 1 83) in Mannheim; Anton 
Schweizer (1737 87) in Weimar und Gotha; Krnst Willi. Wolf (1735 
()2) in Weimar; |oh. Andre (1741 gg) in Ottenbach u. s. w. 

Die meisten der genannten schrieben aber auch in grösserem Stil der mittler- 
weile geschaffenen deutsch«*!) Oper, deren grosse Meister kurz genannt seien. 

Christoph Wilibald Gluck (17 14- 87)« begann als Komponist italie- 
nischer Opern, deren er auch spitter und bis zuletzt im Hofdienst schrieb. 
In London erfuhr er 1746 entscheidende Einflüsse von Händelscher Musik. 
Den Weg seiner grossen Reform betrat er [762 mit »Orpheus*, Text von 
Calzahigi. Es folgten Calzabigi's »Alcestc« 1767, desselben »Paris und 
Helena« 1770, Le Blanc's und du Roullet's »Iphigenie in Aulis« 1774, 
Quinault's »Armide« 1777 und Guillard's »Iphigenie in Tauris«, 177g. 

Wolfgang Amadeus Mozart 48 ( 1 756 - gl) Schüler seines Vaters, des 
erzbischöflichen Konzertmeisters Leopold M. in Salzburg. Erste Kunst- 
reisen 1762, 176b, 1767 6g (erste Oper La finta semplice und das Sing- 
spiel »Bastien und Bastienne«) erzbischöflicher Konzertmeister 1769; drei 
Reisen nach Italien 1769 72 (mehre grosse Opern Italien. Stiles) Auf- 
enthalt in Salzburg 1773 77: La tinta jardiniera (für Münchcny 1774; 
eine Anzahl Kirchcnkompositionen fällt in diese Periode; Reise nach Paris 
1777 unter Verlassen des erzbischöflichen Dienstes, in den M. 1779 not- 
gedrungen als Konzertmeister und Hoforganist wieder eintrat, bis er ihn 
infolge andauernder geringschätziger Behandlung und schliesslich Mishand- 
lung 178 t für immer verliess. 1780 hatte er inzwischen (wieder für München) 
den »Idomeneo« geschrieben und damit «lie Bahn seiner Reform und künf- 
tigen völligen «leutschen Selbständigkeit betreten. Es lebte s«Ht 1781 in 
Wien, s«-it 1782 mit Konstanze Weber verheiratet. »Entführung a. d. Seraih* 
1782. In diese Periode fallen die bedeutendsten seiner Klavierkonzerte. 
Trio's und Streichquarbttc nebst anderer Kammermusik und drei Sym- 
phonien, »Der Schauspieldirektor« 1786: » Figaro' s Hochzeit« 1786 (in 
Wien) »Don Juan« (in Prag) 1787; «Ii«; Symphonien Es-dur, G-m«>ll und 
C-dur 1788. Eingehende Beschäftigung mit Händel 1788— 8g, mit Bach, 
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seit fr Werke von ihm in Leipzig 1789 auf" einer Heise nach Herlin ge- 
hört hatte. «Cosi fan tutte« 1790. Während der Wintersaison musste 
M. als kaiserl. Kammertnusikus mit dürftigem Gehalt für die Hof halle die 
Tänze sehreihen. «Titus«, die «Zauberflöte« und das nielit ganz beendigte 
Requiem gehören seinem Todesjahr an. 

Beethoven'* Fidelio (s. u.) ward 1805 zum ersten Mal gespielt. 

Karl Maria v. Weher (1786 1826), Schüler Aht Yogler's, seit 1810 
Kapellmeister in Dresden, hatte schon 1810 Silvana, 181 1 Ahn Hassan 
auf die Bühne gebracht. Preciosa (820; Freischütz (zuerst in Berlin) 
1 H2 1 ; Kuryanthe 1823 (zuerst in Wien); Oheron (zuerst in London) 182«). 

Ludwig Spohr(t78_i 185t)), seit 1822 Kapellmeister in Kassel: Faust 
1813, aufgeführt zuerst 1810 in Prag; Zemirc und Azor t8l8; Jessonda 
182.3. 

Franz Schubert (s. o. S. 336) Kstrella 1822; «Häuslicher Krieg« 1823. 

Peter Jos. Lindpaintner (17^1 1830), seit 1819 Kapellmeister in 
Stuttgart: Vampyr 1828 und zahlreiche schnell vergessene Opern. 

Karl Heinr. Marschner (1795 1861), seit 1830 Kapellmeister in Han- 
nover: Vampyr 1828; Templer und Jüdin 1830; Hans Meiling 1833; Adolf 
v. Nassau 1844. 

Karl Gottl. Reissiger ( 1 798- • 1859), sc ' t '827 Kapellmeister in Dresden: 
Velva 1828, nehst zahlreichen hald verschollenen Opern. 

Konradin Kreutzer (1780 1849) «Das Nachtlager in Granada« 1834 
u. s. w. 

Franz Gläser (1780 1869), 1830 in Berlin, seit 1842 Kapellmeister 
in Kopenhagen: «Adlers Horst« u. s. w. 

Aug. Krehs (1804 Ho), seit 1827 Kapellmeister in Hamhurg, seit 1850 
in Dresden. 

Franz Lachner (geh. 1804). seit 1834 in München: (atarina Cornaro. 

Giacomo Meyerheer, Bruder Michael Beer's ( 1 79 1 1864), seit 1842 
Generalmusikdirektor in Berlin: Rohert d. Teufel 1830 (erst 1832 in Berlin) 
Hugenotten 1836; Feldlager in Schlesien 1844 (umgearheitet als Vielka 
1847, mit neuem Text als Nordstern 1854); Prophet 1849, (in Berlin erst 
1850), Dinorah 1859; Afrikanerin, kam erst nach des Meisters Tode [865 
zur Aufführung. 

Rohert Schumann (s. u.) Genovefa 1848. (Die Musik zu Byrons Man- 
fred 1849). 

Richard Wagners erste dramatische Werke; kamen allerdings schon in 
dieser Periode auf die Bühne ; seiner vollen Kntfaltung nach gehört aher 
der Meister nicht mehr hierher. 

Endlich seien noch als Schöpfer komischer Opern genannt: Alh. Lortzing 
I1803- 51) Die beiden Schützen 1830; Czar und Zimmermann 1837; Wild- 
schütz 1842; Undine 1844; Waffenschmied 1845 u. a. Friedr. v. Flotow, 
(1812 83) Stradclla 1844; Martha 1847. Otto Nicolai (1810 -49), 
1841 Hofkapellmeister in Wien, 1847 in Berlin: Die lustigen Weiber 1849. 



Die geistliche Musik scheidet sich in die gottesdienstlichen Musiken 
und die Oratorien. Von ersteren ist in dieser Periode eigentlich nur 
in der katholischen Kirche die Rede. Alle oben (S. 337) genannten 
Meister der italienisch-deutschen Schule schrieben zugleich Kirchenmusiken; 
Messen und Requiems, Graduales und Offertorien, Psalmen und Magni- 
fikats, Passionsmusiken, Litanien, Hymnen n. a. F.benso die katholischen 
Meister tler deutschen Schuh-: von |os. Hayde besitzen wir ij Messen, 
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2 Tedeum, eine instrumentale Passionsmusik »Die sielten Worte am Kreut« 
u. a. Neben ihm war sein jüngerer Bruder Michael (1737 -1806), seit 
1763 erzbisehöfl. Concertmeister in Salzburg, ein ebenso fruchtbarer wie 
beliebter Kirehenkoinponist: 50 Messen, 158 Graduales und Offcrtoricn 
u.s.w. Von M <» /. a r t besitzen wir neben vielen andern Kirchenmusiken 
15 Messen, fast alle seinen jüngeren Jahren angehörend, die späteste von 
178.?; zwar sehr weltlich in ihrer ganzen Haltung, aber voll musikalischer 
Schönheit; dazu das berühmte Requiem. Beethoven's 2 Messen sind 
von 1810 und 1823. Kine sehr grosse Meng** von Kirchenmusiken, mehr 
geistreich als tief, schrieb Abt Vogler 47 (Georg Jos. V. 1749 -1814), 
seit. 1807 geistl. Rat und Hofkapellmstr. in Darmstadt. Auch Karl Maria 
v. Weber schrie!» 2 Messen, 1818 und 1810, Hummel 3 Messen u. a. 
Zu den wertvolleren Arbeiten dieser Gattung gehören ferner diejenigen 
Bernhard Klein's (1793 1832), Musikdirektor a. d. Berliner Universität; 
und der beiden Münchener Job. Kasp. Aiblinger (1779 -1867), seit 
1825 Kapellmeister in München und Kaspar Ett (1788 -1847), seit 1810 
dort Organist an der Michaelskirche. Ein noch grösseres Verdienst al> 
durch die eigenen Kompositionen erwarb sich der letztgenannte dadurch, 
dass er die Messen Lasso's, Falcstrina's und anderer grosser Meister der 
alten Zeit zuerst wieder in den kirchlichen Gebrauch einführte und da- 
durch eine ebenso folgenreiche Anregung gab, wie der junge Mendels- 
sohn in Berlin durch die erste Wiederaufführung der Bach'schen Matthäus- 
passion i. J. 1829. 

In der evangel. Kirche war und blieb während dieser ganzen Periode 
die gottesdienstliche Chormusik bis auf ganz vereinzelte Nachklänge und 
fruchtlose Versuche stumm. Der Orgclstil und die Behandlung des Choral- 
gesanges litten au Verzopfung und Trockenheit , bis durch die auf die 
ältere Zeit zurückgreifenden Bestrebungen von Männern wie Winterfeld, 
v. Tücher, Layritz, Faisst u. a. eine bessere Zeit anbrach. Die tüchtigsten 
Meister auf diesem Gebiet waren Quanz, Hiller, sein Schüler Joh. Gottfr. 
Schicht (1758 -1823), seit 1810 Thonianer Kantor in Leipzig, und die 
Bach'schen Epigonen Joh. Christ. Kittel (1732 -1809), Bach's Schüler, 
seit 1756 Organist in* Erfurt; Karl Theophil Umbreit (1763— 1829), 
Kittel's Schüler, seit 1785 Organist in Sonneborn bei Gotha; Mich. Gotth. 
Fischer (1773 -1829), Kittel's Schüler, seit 1790 Organist in Erfurt; 
Job. Christ. Heinr. Rinck (1770 -1846), ebenfalls ein Schüler Kittel's, 
seit 1805 Organist in Darmstadt; Karl Ferd. Becker (1804 -77), seit 
1825 Organist in Leipzig u. A. 

Auf das Oratorium hat Graun's letztes Werk »Der Tod Jesu«, gedruckt 
erst 1760, einen lange dauernden Einfluss geübt. Erst seit den siebziger 
Jahren des t8. Jahrhs. greift die Bekanntschaft mit Händel's Werken, um 
die wiederum Hiller in Leipzig ein Hauptverdienst hatte , hebend und 
läuternd ein. Auch auf diesem Gebiet sind die grossen Meister thäu'g: 
Mozart's Davidde penitente, 1785; Haydn's »Schöpfung«, 1798 (»Jahres- 
zeiten<' 1799); Beethoven's »Christus am Olberg« , 1800. Unter den 
jüngeren ragen hervor: Spohr (»Die letzten Dingen 1829; »Des Heilands 
letzte Stunden« 1835; »Der Fall Babylons« 1840) und besonders Friedr. 
Schneider ( 1 786 1853), seit 182t Kapellmstr. in Dessau (Weltgericht, 
1820; Sündflut, 1824; verlor. Paradies, 1825; Christus der Meister, 1828; 
Pharao, 1829; Gideon, 1834; befreite Jerusalem, 1837; Gethsemane und 
Golgatha, 1839). Karl Eckert (geb. 1820; Ruth, 1834; Judith, 184t). 
Weit empor aber ragt hier Mendelssohn über alle Zeitgenossen, indem 
er wieder unmittelbar an Bach anknüpft, wie in seinen gottesdienstlichen 
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Cantaten, Motetten, Psalmen, Chorälen, so in den beiden Oratorien Paulus, 
1836 und Elias, 1846. 

Als die einflussreichsten Theoretiker und Lehrer dieser Epoche sind 
endlich noch zu nennen: Joh. Georg Albrechtsberger (1736 — 1809), 
seit 1772 Hoforganist in Wien, seit 1793 Domkapelhnstr. zu St. Stephan. 
Adolf Bernh. Marx (1799 — 1866), seit 1824 in Berlin, 1832 Universitäts- 
Musikdirektor. Moritz Hauptmann (1792- -1868), als ausgezeichneter 
Geiger ein Schüler Spohr's; seit 1822 in Cassel, 1842 Thomaner Cantor 
in Leipzig, als Komponist am bedeutendsten in seinen kirchlichen Arbeiten. 

44 Biographie Gluck 1 's von Anton SchmiH. 1854. A. V>. Marx. Glwk u. die 
Oper. 1863. — «« Otto Ja Im. W\ A. Mtnart. 2. Aufl. 1P67. — 47 v. Schnf- 
hStitl, Abt G.J. Vogler. t888. 

S 8. Die Instrumentalmusik. 

Die höchste und eigentümlichste Offenbarung des deutschen Genius 
in dieser Periode liegt in der Instrumentalmusik, und ihre Hauptform ist 
die Sonate. Die Sonatenform ist im tastenden Suchen nach einer sich in sich 
selbst vollendenden und abrundenden Gestalt im Anschluss an die alte 
italienische Sonate allmählich vorbereitet. Von Phil. Eman. Bach ausgehend 
fand Haydn ihre abschliessende allgemeine Form und hob deren musi- 
kalische Prinzipien zu deutlicher Erkenntnis. Sie wird durch ihn zur 
kanonischen Form für alle grössere Instrumentalmusik: für das Orchester 
als Symphonie, für die Kammermusik in den mannichfaltigsten Kombi- 
nationen des Duo, Terzett, Trio, Quartett, Quatuor, Quintett, Sextett, 
Septett, Octett, Nonett; ihren Namen der Sonate hat sie nur auf dem 
Klavier behalten. Einen etwas abweichenden Bau behält allein das Con- 
cert durch die Gegenüberstellung des Soloinstrumentes und des ( )rchesters. 
Bei Haydn selbst hat übrigens die Sonatenform ihre vollste Entfaltung 
noch nicht gefunden, sondern erst bei Beethoven. — Die älteren Instru- 
mentalformen der Serenate, Cassation (beides ursprünglich Abemlständ- 
chen) werden bis zu Beethoven herab noch einzeln gebraucht. Erst von 
jüngeren Komponisten, wie Franz Lachner ist die alte Form der Suite 
wieder hervorgezogen und teilweise weiter entwickelt worden. Als kleinere 
Hauptform aber steht seit Beethoven neben der Sonate die Ouvertüre. 
Auf dem Klavier werden Lied, Tanz und Charakterstück in den mannig- 
faltigsten Gestalten zu hoher Kunstblüte entwickelt. 

Jos. Haydn 48 (i/32- 1809), musikalisch erzogen (als Chorsänger) im 
Kapellhaus zu Wien vom Domkapellmeister Georg Reutter, schrieb sein 
erstes Singspiel »Der krumme Teufel« von Kurz-Bernardon, 1751; erstes 
Streichquartett 1755; erste Symphonie 1759; seit 1761 Kapellmeister des 
Grafen Eszterhazy zu Eisenstadt, mit dem er meistens die Wintermonate 
in Wien zubrachte. Er hinterliess ungefähr an Symphonien 125, Streich- 
quartetten 77; gedruckte Sonaten 35, 24 Singspiele u. s. w. Erste Reise 
nach London Dezember 1790 bis Juni 92; in Oxford zum Doktor promo- 
viert; seitdem blieb H. dauernd in Wien. Zweite Londoner Reise Januar 
1794 bis August 95. Das Lied »Gott erhalte Franz den Kaiser« zu des 
Kaisers Geburtstag 12. Febr. 1797. »Schöpfung« 1798 (auch Haydn ward 
durch die in England erfahrenen Eindrücke von Händel'scher Musik zum 
Oratorium geführt), »Jahreszeiten« 1 799. 

Mozart: s. o. S. 338. 

Bis in die ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts herab wurden neben 
Haydn und Mozart Adelb. Gyrowetz (17Ö3 — -1850) als Schöpfer zahl- 
reicher Werke aller Gattungen der Kirchen-, Theater- und Kammermusik 
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und Loop. Kotzeluch (1753 1 8 1 4) hauptsächlich als Klavierraeister ge- 
feiert, selbst oft über die grossen Meister gesetzt. Ludwig van Bee- 
thoven ' 9 (1770 1827), in Bonn unterrichtet von Neefe (s. ■>. S. 338) und 
seit 1782 dessen Adjunkt an der Orgel, auch erzbischofl. Cembalist, he- 
suchte 1 787 auf kurze Zeit Mozart in Wien, 1 792 -93 Haydn's Schüler, 
später Albrechtsberger's in Wien, das er fortan auf die Dauer nicht mehr 
verliess. Erstes öffentliches Auftreten als Klavierspieler und Komponist 
(C-dur Concert, gedruckt erst 1801) 1795. Die drei Trios op. 1 1795; 
^Adelaide« 1796; die Sonaten beginnen mit op. 2 1796; Concert B-dur 
1796; Sonate pathelique 1799; Septett op. 20 1800; »Christus am Olberg< 
17911 -1803. Schon 1801 begannen die in Taubheit endenden Gehörs- 
storungen. Die 0 ersten Quartette 1800 1; Concert C-moll 1800; erste 
Symphonie C-dur 1800; Sonaten As-dur op. 26, Es-dur und Cis-moll op. 27 
1801; zweite Symphonie D-dur 1802; Sonate F-moll op. 57 1804; erste 
Aufführung der dritten Symphonie Eroica 1805; »Kreuzersouate« für Klavier 
und Geige op. 47 1805; erste Aufführung des Fidelio 1805 (allgemeiner 
verbreitet erst in der dritten Bearbeitung von 1814); die Rasumoffskv- 
Quartettc 180O; 4. Symphonie B-dur, Violinconcert D-dur und Klavier- 
concert G dur op. 58 1806; Coriolan-Ouvertüre (zu Collin's Trauerspiel) 
1807; 5. Symphonie c-moll und (6.) Pastoralsymphonie 1808: Klaviere«. u- 
cert Ks-dur 1809; B-dur-Trio op. 97 181 1; Kgmontmusik und Ruinen von 
Athen zuerst aufgeführt 1812; 7. Symphonie A-dur zuerst gespielt 1813; 
8. Symphonie F-dur 1814; Sonate A-dur op. 101 und Ccllosonaten op. 102 
1815; »Liederkreis an die ferne Geliebte« 1816; Sonate B-dur op. lod 
1819; Missa solennis 1823; 9. Symphonie beendet 1823, zuerst aufge- 
führt 1824. 

Franz Scliubert (s. o. S. 330). 

Felix M en d elssohn - Bartlioldy (1809 1847) siedelte mit seinen 
Eltern 181 1 von Hamburg nach Berlin über. Hier war Ludwig Berger, 
später (1824) für kurze Zeit Moscheies sein Klavierlehrer, Zelter sein 
theoretischer Lehrer. 1819 trat er in die Singakademie ein. Von Jugend 
an viel gereist; bei Goethe führte ihn Zelter 1821 ein; der Besuch ward 
1822 und 1825 wiederholt. Die Kompositionen von 1825 - wie das lis- 
moll-Capriccio op. 5, ( )ctett op. 20, »Hochzeit des Camacho« zeigen 
bereits den fertigen Meister. Quartett A-dur op. 18 und Ouvertüre zum 
Sommernachtstraum 1826. Von 1827 -29 besuchte M. die Berliner Uni- 
versität: Quartett A-moll 1827; Quartett I\s-dur und »Meeresstille und 
glückliche Fahrt« 1828. Im März 1829 veranlasste und leitete M. die 
erste Wiederaufführung der Bach'schen Matthäuspassion in der Singaka- 
demie. Reise nach F^ngland 1829; hier schon wurden die A-moll-Syra- 
phonie und die Hebriden-Ouvertüre begonnen. Reformations-Symphonie 
1830. Aufenthalt bei Goethe und in München, Rom, Schweiz, Paris, Eng- 
land. G-moll-Concert 1831; Hebriden-Ouvertüre beendet 1832; seit die- 
sem Jahre beginnt auch die Ausgabe der »Lieder ohne Worte«; auch 
Walpurgisnacht und Capriccio H-moll erschienen 1832; Symphonie A-moll 
beendet, Ouvertüre zu Melusine 1833. Von 1833 —35 war M. städtischer 
Musikdirektor in Düsseldorf. Paulus 1834 35. Im Oktober ward M. als 
Leiter der Gewandhausconcerte nach Leipzig berufen. Am Elias dauerte 
die Arbeit von 1837 4 U • Lobgesang 1840. Von 1841 45 war M. auf 
Konig Friedrich Wilhelms IV. Wunsch und Berufung meistens in Berlin, 
seit 1843 als General - Musikdirektor. Musik zur Antigone 1841; zum 
Sommernachtstraum und zu Racine's Athalia 1843; Violinconcert 1844. 
Quartette op. 80 und 81 1847. 
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Robert Schumann™ (1810 56) ging nach Ahsolvierung des Gym- 
nasiums in seiner Vaterstadt Zwickau, schon als ein tüchtiger Klavierspieler, 
um Rechtswissenschaft zu studieren 1828 nach Leipzig, wo er zugleich 
Wieck's Musikunterricht genoss, 1K29 nach Heidelberg, wo er an dem 
Musiktreiben des Thibaut'schen Hauses teilnahm, seine ersten Werke (die 
»Abegg« -Variationen op. 1) schrieb und sich definitiv für die Musik ent- 
schied. 1830 kehrte er nach Leipzig zurück. 1830 - 30 nur Klavie r- 
werke op. 1 -23, darunter Symphonie Etüden 1834; Carneval 1834 35; 
Sonate op. 11, Concert ohne Orchester und Sonate op. 22 F835; Davids- 
Imndler, Phantasiestücke, 1837; Kinderscenen , Kreisleriana, Novelletten 
[838; Nachtstücke 1839. 1834 gründete er in Leipzig die »Neue Zeit- 
schrift für Musik«. 1840 verheiratete er sich mit Clara Wieck. Das 
»Liederjahr« 1840 brachte- 138 Lieder und mehrstimmige Gesänge hervor 
(Liederkreis von Heine; Liebcsfrühling von Rückert; Frauenliebe und 
Leben; Dichterliebe u. s. w.) B-dur Symphonie, D-iuol! Symphonie 1841; 
3 Quartette op. 41, Klavierquintett op. 44, Quatuor «>i>. 47 1842; Paradies 
und Peri 1843. 1844 siedelte Sch. nach Dresden über. Ks folgte eine 
Reihe contrapunktischer Arbeiten und das Klavierconcert op. 52, 1845; 
T-dur Symph. 1846; Trios op. 63 und 80 , 1847; Genoveva 1848 - 49; 
Manfred, Weihnachtscantate 1849; Waldscenen, wieder zahlreiche Lieder 
und Spanisches Liederspiel 1849 50; Symphonie Ks-dur, Ouvertüre zur 
Braut von Messina 1850. In diesem Jahre ward Sch. als stadt. Musik- 
direktor nach Düsseldorf berufen. Ouvertüre zu Julius Casar, Der Rose 
Pilgerfahrt, Sonaten für Klavier und Geige op. 105 und 121, Trio op. 110 
1851; Messe in C und Requiem, 1852. Im Jahre 1854 machte Geistes- 
störung seinem Schallen ein Ende; er starb in der Heilanstalt Kndenich 
hei Bonn. 

Diese 6 grössten Meister der Epoche haben alle, wenn auch in un- 
gleichem Masse, auf allen Gebieten der Musik geschaffen. Auch einige 
Meister zweiten Ranges thaten dies wohl , sind aber dabei , wie Haydn's 
einst gefeierter Schüler Ignaz Pleyel (1757 -1831), seit 1783 Kapellmstr. 
am Strassburger Münster, seit 1795 als Pianofortefabrikant und Musikver- 
leger in Paris, «»der wie Ritter Sigismund von Neukomm (1778 1858) 
rasch der Vergessenheit verfallen. 

Auf tiein Gebiet der Orchester- und Kammermusik haben sich einen 
dauernden Namen, wie es scheint, nur Spohr und Franz La ebner 
erworben. 

Die Hauptmeister der Geige in dieser Epoche sind Andr. Romberg 
(1767 1821), seit 1815 Musikdirektor in Gotha; alle Anderen an geisti- 
ger Bedeutung und an Grösse des Spiels überragend Spohr (1784 1859); 
ferner Friedr. Wilh. Pixis (1786 1842), seit 18 10 Professor am Prager 
Konservatorium; Karl Joseph Lipinski (1790 1861), seit 1839 Kapell- 
meister in Dresden; Wilh. Bernh. Molique (1802 69), seit 1826 Musik- 
direktor in Stuttgart und Ferd. David (1810 73) Schüler Spohr's, seit 
1836 Concertmeister in Leipzig. 

Die Meister des Violoncells: Bernhard Homberg (1 770 - 184 1 ), 1804 
bis 1808 als Kammerrausikus und 18 16 20 als Kapellmeister in Berlin, 
dann in Hamburg; Just. |oh. Friedr. Dotzauer (1783 1860), seit 181 1 
erster C 'eilist in Dresden und sein Sohn Karl Ludwig (gel». t8ii), seit 
1K29 in Cassel. 

Die Meister der Flöte: Friedr. Ludw. Du I on (17O9 1826) Schüler von 
Quauz (er war blind); Kasper Fürstenau (1772 1819), seit 1794 erster 
Flötist in Oldenburg; bedeutender noch sein Sohn Anton Bernh. (1792 
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bis 1852), seit 1820 erster Flötist in Dresden; Friedr. Kuhlau (1786 bis 
1832), seit 18 10 erster Flötist in Kopenhagen; er komponierte i8i3Öhlen- 
schläger's Oper »Die Räuberburg« und wurde als Schöpfer einer dänischen 
Nationaloper gefeiert; bis heute erhielt sich sein Singspiel Elverhöi von 
1828 auf der dortigen Bühne. 

Meister der Klarinette: Heinr. Jos. Bärmann (1784- 1847), seit 1806 
erster Klarinettist in München. 

Aus den Concerten wie aus der Übung der Dilettanten verschwanden 
aber allmählich alle Instrumente neben dem Klavier, welches bis 1850 drei 
Gruppen bedeutender Meister aufzuweisen hat. Die erste noch gleich- 
zeitig mit Haydn und Mozart. Joh. Bapt. Van hall (1739—83) in Wien; 
Dan. Steibelt (1765 -1823), Schüler Kirnberger's; Joh. Ludw. Dussek 
(1760—1812), Schüler Ph. Em. Bach's; Ludw. Berger (1777— 1839) in 
Berlin , Schüler Clementi's; Leop. Kozeluch in Wien; Ignaz Pleyet 
(s.o.); Abbe Gclinck (1758—1825) in Wien; Jos. Wölfl f 1772 — 1814'}, 
Schüler Mozart's; Wenzel Jos. Tomaschek (1774 1850) in Prag; foh. 
Bapt. Gramer ( 1771 -1858), ausgehend vom Studium Mozart's, Schüler 
Clementi's: seine berühmten Etudenwerke erschienen seit 1804. 

Die zweite Gruppe ist die der Epigonen Beethoven's: Joh. Nepoin. 
Hummel (1778 -1837), gebildet in Wien bei Mozart, Salieri und Al- 
brechtsborger, seit 1819 Kapellmeister in Weimar: Ferd. Ries (1784 bis 
1838), Schüler Beethoven's; Friedr. Wilh. Kalkbrenner f 1 788—1849), 
Schüler des Pariser Konservatoriums, Clementi's und Hummel's; Karl 
C/.erny ^1791 -1857), von bleibendem Wert seine Etüden; Charles 
Mayer (1790 1862), Schüler John Field's; Ignaz Mosch el es (1794 
bis 1870), gebildet in Wien durch Albrechtsberger, Salieri und das Stu- 
dium Beethoven's, ging 1825 nach London, von da 1846 als Professor tle> 
Klavierspiels an das neugegründete Konservatorium nach Leipzig. Ks 
darf aber auch K. M. v. Weher hier um so weniger ungenannt bleiben, 
da unter seineu Klavierwerken wie unter denen von Hummel und Mo- 
scheies sieh vielleicht allein solche, finden, welche neben denen der 6 grossen 
Meister fortleben werden. 

Als dritte Gruppe folgen die Virtuosen: es sind die Zöglinge der 
Technik, welche die beiden vorigen Gruppen in ihren Etüdenwerken her- 
ausarbeiteten: Henri Herz (i8o6- 88), gebildet in Paris, wo ei auch 
sein Leben zubrachte; Adolf H e 11 s e 1 1, (1814 89) Schüler Abt Vogler's, 
Hummers, Czerny's; der feinste und gehaltvollste der Gruppe, in Peters- 
burg; Stephan Heller (1815 88) in Paris, auch er nicht ohne echten 
musikalischen Gehalt: Theod. Döhler (1814 56), Schüler Czerny's; 
Sigism.Thalberg (1812 — 72); Alex. Dreyschock (1818 6g), Schüler 
Tomaschek's; Rudolf Will nie rs (182t 78), Schüler Hummers u. s. w. 

Sie alle an Geist des Spiels und Zauber des Tons überragend erschien 
(in Deutsehland seit 1840) Franz Li s/ t. Er gehört aber dieser Periode 
nur als Virtuose, seiner höheren Thätigkeit nach erst der nächsten an. 

Dies ganze Virtuosentleihen, das seinen Höhepunkt seit 1835 erreichte, 
ward von den Stürmen des Jahres 1848 mit weggefegt. Als auch für die 
Kunst wieder Ruhe und Besinnung eintrat, begann für die Musik eine 
neue Zeit, in der die von Mendelssohn und Schumann gestreuten Saaten 
in Blüte traten , neben dem tieferen Verständnis Beethoven's das neuhe- 
leble Studium Bach's und der älteren Meister seine Früchte trug und 
Richard Wagners Gestirn sich in voller Kraft erhob. 

** K. I l'olil. JoscH» Haxti». H<l. 1 1*7.7 n..|. 11 \HH\. «» J. K. v. \Y ' 
s n: | .• w s lv 1 , AW> Sfhunutnn. 1 h;>S. 
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A. ! 

a. im AUgerman. I. 350.360. 
361. - im Ostgerman. I. 
.i63. — im WolRrrm. I. 
364 ff. 
im Co/. I. 409 ff 

- - im Deutschen: t miaut 

von A im Deutschen I. 563. 
, Urdeutschcs a auf niedei- 
frnnk. Gebiet zu o I. 562. 
In der mittleren Periode 
fTjr älteres ä häufig die 
Schreibung od. ai I, 
565. Übergang von a der 
alteren Sprache in 6, ao. 
.in I, 566. Mh-I. :i zu nh<l. 
A in unbetonter Silbe I. 570. 

— im Fnglisehen: Ae. ä i - 
westgenn. a) — ine. (• 1. 
S73. 874. Wechsel von 
nif. <.'> mit e-Vokilen u. in 
— ei - Diphthong I. H74. 
tierill, ä im Ae. /.u ;e 1. 
874. Germ, a im Ae. zu 
ca I. 875. Germ, a duich 
i-l'mlaul zu ae. e !. 875. 
Ae <;.i u. iv im Me. wie- 
der zu a I. 875. Aus ;ie. 
a (a- *-A) entstellt in oll. 
Silberne, u I, 875. Vielfach 
me a für ae. .i ine. 
.'. oder für ae. «;a und aj 
1. 875. 876. Wech-el von 
a und a im Me. I . Mn\ 
a und a im 16. Jahrb. I, 

Ne ;i :nis nie o 
vor i 1. 877. 



a. Frames, i im /'Mg/.: Jie- 
tontes a !• ranzösisch-not- 
inanii. a erscheint im Me. 
als Lange und entwickelt 
sich, soweit es betont bleibt, 
mit genuinem a über P zu 
ne. .;i I. 813. 814. Norm, 
a im Me nicht gelängt 1. 
M4. Fi z. a vor gedecktem 
Nasal erscheint im Me als 
i. au. awu, ou. u. O I. 815. 

- - ( 'nbe/jn/es a : Vi/., a 
im Kngl. verstummt I, 826. 
Frz. a erhält im F.ngl. den 
Ton n. bh iht kurz im Me. 
I 827. 

- im trüf. I 720 IT. "30 ff. 

7:r» ff. 

-• im Sien 'tri 'lind. I. «14h IT. 
657 ff. 

- in den norii. Sprachen I, 
422. 431 II. 445. 446 ff. 
467 ff. 474 ff. 

Aage.scn. A. Uli. 37. 
A. imeson. Sven Hl. 151. 
Aauic nieiiu stiiei >'/. I. 
698. 

Aallje, vau- zinken ///. I, 8i»7. 
a.miandcn ///. \. 711). 
Aarboger for Nonlisk Old- 

kvndiglicd o'.' Historie I. 

104. 

Aasen |. I . I 16. I2H. 950. 
951. W>4. ii.Vj. IM. 723. 

.Vlsgjj.ldsivj;, |. 100'.*. 
Abäl.ird Uli. 309. 
ab.utd ah<i. I. 404. 



.ibbet afrs. 1. 741. 
Abbotsford Club 1. 110. 
ARC des Aristoteles U 1. 701. 
AR'' v. Chauccr Iii. 673. 
Abecedarium Nordmannicum 

I. 421. 
abeft.i a/rs. I. 741. 
Abel. Sage vom llcizog- I. 

1048. 1071. 
Abel. Caspar IM. 431. 
Abele Speien IM. 476. 
Abenteuer Arthur s >. unter 

Arthur. 

Abenteuer des Gawain s. 

unter Gawain. 
Abgaben, bauerliche 11 II. 13. 
Abgcsang der Strophe im 

Deutschen Hl. 984. 985. 
im Me. 11 1. 1060. 

Ahküi zungen in Schriftwer- 
ken 1. 263. 

Ablasski linier und Kellner. 
Me. Dichtung IM. 698. 

Ablaut, im Germanischen, 
Wmzcl.iblaut l. 351. Suf- 
fixablaut und die Mittel- 
vokale I. 353 ff. 

— A hlnutsversehicdcnheüen 
beim Verbum im Deutschen 
I, 593 ff. — beim Nomen 
I. 610. 

— Ablautende Verba im Fries. 

1. 749 ff. 

— Ablautende Verba der not iL 
Sprachen I. 509. 

Ableitungsformeii 1. 194. 
Ableitungssilben . Tonweit 



* Iis i>t bei! reiflich, .|.,^ ein \on \ichn Mitarbeiten* verl isstes Werk wie der vorliegende 
(inmdnss. in der Anlage der einzelnen Aufsätze Verschiedenheiten aufweisen muss . tiolz 
atler Sorgfalt w.u es daher nicht zu vci meiden, d.iss sich auch im Register l*!igleichniässj.<- 
keiten zeigen, ilie ihren Grund ausser in dem gemimten Cmstande. noch darin haben, dass 
Iwi der Rearheitung des Registers den Wünschen verschiedener Mitarbeiter, des Herausgebers 
und des Verlegers Ihunlichst Rechnung geh. igen werden musste. Rei genügender Zeit hatte 
sich noch Manches verbessern unrl hinzufügen lassen, um ein gleichmässiges Ganze zu er- 
reichen, doch lag es im Interesse des Werkes, dasselbe möglichst bald allgeschlossen dem 
l.eser vorlegen zu können. 
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Namen-, Sacii- i:xi> Wortverzeichnis. 



dci 'stritten im Deutschen II I. 
90«. Rehandlung der Ahl. 
bei der Silbenmessung im 
.Mr. Iii. 1035. Betonung 
der A. germa:i. Wolter im 
me. Versbau Hl 1039 IT. 

Abraham und ls.uk . Me. 
Drama Iii. 704 

AbrahauiMiii 1, jl* IUI, 

Absalon von Kocskildc, Bi- 
schof Uli. S7. 

Absätze s. Stimmahsätze I. 
2_8_L 

Abschied eines fahrenden 

Spielmann«. . Mitlelengl. 

Dichtung Iii. üMQ 
Abschriften altengl. I'rosa- 

werke Iii. 014. 
Absorption von Vokalen 1. 

29H. 

Absteigend zweisilbige und 
dreisilbige Verse im Me. 
III. 1021. 

Abt. Franz Uli. itHti HXT , 

ahüta afrs. I, 741. 

Abyngton, Ein lustiger Sp:is- 
vom Muller zu-, Me I >ieh- 
tung Hl. 695». 

Aecent . Bedeutung 1 . "2M. 
Arten dess. I. 2S5 ff Stark 
und schwach geschnittener 
I. '2S«'i. Aecent wichtig 
für die Lautentwickelung i 
I. 1'2'2 Wert desselben bei 
der Dialektforschung l. 
9-40. 

— fdg. Betonung und ihre 
Wirkungen im German. I, 
1137. Der germ. UaupHon : 
I, aiib ff. Der geim. Tief- 
lun I. 341 ff. Der gei in. 
Satzaccent I. Mi ff Acc 

in der gerin. I >eklination 
I. 3?>7. 

- Musikalischer im Deut- 
sehen I. 544. 550. Dyna- 
mischer im D. (S.iiziici ent. 
Wortaccent) I. 544. 550 II. 
Nebenaccente im D. I, 55H. i 
II I. 909. A. der Laut«; in 
der deutschen Metrik Ml. 
N99. Versacccnt im Deut- 
schen II i. 90H ff. Accent- 
vei legung im Deutschen 1. 



- Det englische I. S90 Ii 
Accentwechsel I . 89*2. 
Nebenaccenl 1, fci»2 Ühei- 
eiiistunmuni: des Woil- 
.iccente- top. des syntak- 
tischen Acceiiles mit dein 
rhythmischen A im me. 
Versbau 11 1. 1020. 103« ff 

— im Niederländischen 1.650. 

— Nordische A< eentii. itiftn 1. 

4:..'t ir. 



Accent , s. auch Betonung. 
Ton. 

accijns ///. I. 720. 
Accusalit mit Infinitiv im 

Engli>chcn I, 908. 
.ich (l. I'eis. Sing. Präs. vui, 

,i»ai afrs. I. 755. 

— CiL Hers. Sing. I'rae*. voi, 
A»it) afrs. I. 747. 

acht afrs. I, 748. 749. 
acht f.\cc. Sing. ,i afrs. 1, 763. 
Acht. Begriff UlL IIA ff. 
achta achte afrs. 1. 777. 778. 
achtand.i aclitenda afrs. I. 
778. 

acht mtivh afrs. I, 77S. 

achterdeel nl. I. 689. 

-achtich afrs. 1. 742. 74S. 

achtim afrs. I. 777. 

Achtsilbiger Vers der (iäva- 
tri-Strophe II I. 8T0. 

Achltakligei Vers im Mc. 
mittelst cingefloclitenen 
Keimes zu viertaktigem 
aufgelöst II l, 1046. 

achtunda afrs. I. 77S. 

Ackerbaugott der Germanen 
1. 1074. 1075. 

Ackermann aus Böhmen Hl, 
40'. 

Ackermann. Klage des A s 
s. Klage des A.'s. 

Ackerman (Agraeiisi. <'lau- 
dius Job. I, 2iL 

acoloen nl. I. 717. 

licumba at. I. 34*2 

Adalbert von Hamberg. Lied 
auf den Verrat des Erz- 
bisch. Hatto v. Mainz an 
>eincm Gegner Adalbert 
von Hamberg Hl. 194. 

Alalbertlegende s. Nikolaus 
von Jeroschin ID. Hfl 4 

Adalhard v. t'orbie Uli. 5JL 

adalheinliu» uord. Iii, 8S5. 

adal-kunui as. I. 39Ü. 

Adam und Eva s. Lutwin 
Iii 362. 

Adam von Bremen 1. 985. 
1075. 

Adam \on Eulda Uli. Ü22, 

Adain von St. Victor. Ilvm- 
nendichler Uli. HO» 

Adaplioiiismus I, 993. 

Addison l. 40 ID. S4K, Sil. 

Adel. Begriff Uli. LC1 ff. 

Acdelhiiht Uli. 52. 

Arlelbrechl . Dtchtei des Jo- 
hannes li.iptisl.i II I. ?49. 

.idelbjk ///. I. 690. 

Aedelred, König Uli. äü. 

Acdclstan. Koni«; Uli, 58. 

Adelnng, Friede. I. 52. 

- Johann ( hristoph 1 , 4JL 
52. 54 Ii LLA. -*5 1 543. 

Adencz Ii Kois Ml 4f,0 . 



Ad emiuiu eit'ijhet Iii. lüi 
Ad fluxum sanguinis tmrinni 

Hl 1115. 
Adjtktiva . Adjeklivdekliiu- 

tiou im German. 1. 39 1 . 

— — irn Gf tischen l. 4 1 ä. 

— Flexion im Deutschen I. 
625 ff. Adjektivische 1\.t- 
tizipia im D. I. 609. 

— Flexion im Englischen I. 
901. Syntax 1. 911. 

— Adjektivflexion im Fixe. 
1. 775. Komparation 
Adverbialbildting der \<i- 
jektiva im Erics. I. 776. 

- Flexion der nU.terldnJ. 
Adjektiv.» 1. 673 ff. 

— Vivn\c\\\ni>rdisehe Flexion 
der Adjektiv.) I. 502. Sp.it- 
alluord. Flexion (stark«* u. 
schwache Adjektivflexion > 
I. 520. tiemeirinordische 
Komparation I, 506. Späl- 
altnordischc Komparation 
l. 523. 

Adisl an . um. I. 4M. 
adjtldant nl I. 721 
Adlerbeth. J. I. bSu 
admiraal nl. 1. 717. 
Adinont, Engelbert v. llu 
S_L 

Adolf. Johann-, genannt N»n- 

corus Iii. 44ti. 
Adonis 1. Uli. 
:e'dr w»^. 1. 743. 
aduent fries. l, 742. 
Adverbin. im German I. 401. 

Svntax der A. im f.»«- 

tischen 1. 911 ff. 
ae. im Mtgerman. I. :iäl. 

356. 

— (leim. ;i' im Got. m e 1. 



— le aus igm. e im Deutsch 
1 , 558. l'rd. a' /.u ä 1, 
562. Schreibung ae fili 
"dteres ä I. 565. 

— ;c im fingt 1. 871. 874 II 
888. 

— a- im Fries. 1 , 727 iL 
730 ff. 

— ae im Niederl. 1 . fi4!>. 
Einführung von ae für r 
im \JL Jahrh. 1. 659. Ver- 
doppelung des i neben .ir 
I. 660. \'eidrängun<: <lc> 
ae durch die Veldnpprlnns 
des . I. 661. 

— a in den tutrd. Sprachen: 
x im Altisl I. 42L 42S. 
;e im Ostnorwei: I. 431. 
ae im Altgutu. I. iHL 
( ieineinnord a ¥ 1. 44'» ff 
;c im Wcslnord. 1. 4'it. 
IfiS. ;e im Ostnoul I. 
47 I II. 
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d-, Betonung des Präfixes im 

Altdeutschen 1, 555. 
Äff ahotum allnm skemptan 

oiykla Iii. 15t. 
Affiliation II II. 148. 
Affrikaten I. 232. 
afhus I. 1130. U3I. 
afmatten nl. I, 717. 
.iltnrthiu as. I. 346. 
■iltcrlehen Uli, 15JL 
Afzelius, A. A. I. 58. HL 

LU2. Hl. 721. 728. 
*r I, 791. 
Aga a/rs. I. 755. 
Agathias I, 985. 1067. 
ige tf/V j. I. 727. 735. 74«. 
Agena von Upgant. Iniel FI I. 

503. 

Agenden. Niederdeutsche Iii. 
Mi 

iget /WW. I. 771. 
iggilus got. I. :ni». 
Aegidius I, 1102. 
Agincouit. Sieg bei-. Mitlei- 

engli>che Dichtung auf ihn 

Iii. 70t). 
Aegir 1. 1044. 104 V I0S5. 

1097. 1100. 
Agnes. Lehen der h.. in nd. 

Sprache Hl. 438. 
Agnes van Loon, Gräfin II', 

45ß. 

Agobard v. Lyon Uli. üfi. 
Agrarverfussung . I )eutsche 

Uli. a ff. 
Agricola. Alexander Uli. M'2(> 

— J. Nd. Übersetzung seiner 
Sprichwörter Iii. 433. 

— Job. Fiiedr. Uli, :tST. 

— Martin Uli, 322. 

— Rudolf Iii. 481L 
Agrip Iii. 126. 

agt a/rs. I. 749. 

nhr.i ^o/. I. 30jL 3JLL 1044. 

ilijan got. I. 370. 

Ahistulf Uli. 52. 

Ahle. Joh. Kud. II iL 32Ü 

Ahorn ahd. I. 332. 

äht ahd. Uli. Llä. 

ähweder a/rs. 1, 748. 

ai, im Altgerm. I. 350. 366. 

— im I. ilü ff. ai im 
IVd. c I. 571. 

— Schreibung ai 10 r alteie> 
ä im Deutselten 1 . 505. 
l'rdeutsches ai in bestimm - 
ten Fällen zu e I. 567. Im 
Nd. die Schreibung c 1. 
567. Zu ei I. 567 (iot. 
ai urd. t- I, 571. 

ai im Eng tischen : Me. ai 
in spatae. Zeit durch Voka- 
lisierung von " entstanden 
I. 888. Me. ei für ac. e: ; 
ei als Kulwicklmig von o 
vor italatalcm y im Me. , 



Schwankungen zwischen 
ai : ei I. 888. ai im frühen 
Ne. I. 888. S89. 
ai. Kranzös. ai im Engl., be- 
tont: Norm, ai behalt im 
Me. diphthongischen Laut, 
dem in der heutigen Schrift- 
sprache unter dem Ton 
in den Patois zum Teil 
noch heute ai entspricht 
I. 821. Nonn, ai im Me. 
zu 7< und dieses ne. zu i 
1. «22. 

— unbetonte* at I. 829. 
im Fries. 1. 727. 730. 734. 

— im Siederl. I. 650. 652. 
658 IT. a aus ai entstan- 
den I. 648. 

— ai in den twrii. Sprachen 
I . Iii 441). 4ä6 ff. 4_Zü. 
479. 

ai stl. \i>fstfrs. I. 747. 
Aiblinger. Joh. Kasp. Uli. 
:uo 

Aich. Amt v. II iL 32:t. 

Aiehinger. (Ire». Uli. 329. 

ait'-n afrs. 1 . 741. 

Ailred von Kiev.iux Iii. 627. 

äin afrs. I. 755. 

ainlibim got. I, 4Q4. 

ainlif afrs. I, 743. 

ainlif got. I. 320. 

ainnöhun got. I. HS 1 . 

Aiol et Mirabel. Übertragung 

ins Niederl. Iii, 457. 
nipiskaüpus got. I, :i 1 9. 
afpistauh* got. I. 318. 
aii \v.\ got. 1. 77H. 
airzeis got. I. 32!>. 
aipein- got. I, 'Mu 
aip|)au got. I. 744. 
ajukdüps got. 1. 863. 879. 
ak a/rs. I. 745. 
äka afrs. I. 745. 
Akataiektigcr Vers. Pegrill 
. Hl. 1022. 
Ake um. I. A1L 
.ikeil got. I. 313. 814. 
äken ( Part. Prat. von äka i 

afrs. I, 752. 
Aken, Heinrik { Hein \ v.ui Ml. 

353. 4ÜH 4JLL 
al-. Betonung des Prätivs im 

Deutschen I. ."»54. 
äl fries. 1. 743. 
Alaeil. Prüder II l. 466. 
alah atf. I. 1129. 
ala • -in.« Iis i got. I, '.{MH. 
Alaun* ab Itisulis Iii. 'iil 1 
Alauns de Rupe II l. L4JL 44n 
Al.nich II.. König II ll. 4JL 
darin ///. I. 720. 
Albanuslegende Iii. '25*2. 
Alber, Bearbeitung der Vision 

des Tuudalus Ul, '2.V2. 
Alhcidii.gkThijm, |. A 1.662. 



Alberich, König der /,\verge 

I. 1031. 
Alberich von Pesancon. Ver- 
fasser eines frz. Alexander- 

gedichtes Ul, 2.">4. 
Albert, Priester, St. Ulrichs 

Leben II l. 21£. 
Albert. Heinrich II II. 3211 
Albert v. Heigerloh 11 i. 3:<6. 
Albertanus von Prescia 11 l. 

4M. 471. 
Albertus. Laurentius I. 22. 

II l. 946. 
Alheruü. Etasmus 11 l. 4*25. 

428. Ü2. iAiL 
Alboin II l. fi. 

Albrecht, Titureldichtung II l, 
292. 

Albrecht von Paiem. Herzog 
Ul. AülL 

Albrecht von Kvb Iii. 31ÜL 
4(H). 4(15. 

Albrecht von Halberstadt. 
Bearbeiter von Ovids Me- 
tamorphosen II I. 2111 

Albrecht von Johannsdorf. 
Liederdichter II I. 32jL 

Albrecht von Kemenaten, als 
Verfasser des (iedichtes 
.(Joldemai " genannt II l, 
:i'2A Verfasser v. „Ecken- 
lied-, der . Virginal* und 
des -Sigenot" 1 II l. 322. 

A Ihrecht von Scharfenberg 
Ul, 357. 

Albrecht van Voorne UL 
465. 4JÜL 

Albrechtsherger. Joh. (ieorg 
Uli. 3AL 

Alcijll i. 3L 

äld afrs. I. 739. 741». 743. 

A Idafad ir[I. 1082. 

alder afrs. I. 768. 

adder aschio. I. 449. 

äldrigh aschw. 1, 456. 

Ale 7f//. I. 465. 

Aleirr aisl I. 42^L 4J1L 

Alemannia. Zeitschrift für 
Sprache. Litteratur und 
Volkskunde des Elsasses 
und ( Iberrheins l. IQM. 

Alemannien. hölische Epik 
daselbst inj Mittelalter II 1. 
293. 

Alemannische Lyriker^ II l, 
liAt\ 337. 

Alemannisch. H.is f.Aleman- 
nische I, 538 ff. Grenze 
zwischen aleni mniscli und 
hailisch I. 5-i9. 
Schriften fib/alemannische 
Mundarten : Hochalem.ui- 
nisch 1J 963.* Niedeiale- 
mannisch 1. 964. Schwa- 
bisch I. 964. Klsassisch 
1. 965. 
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Alemannisch, Laute: Kur/er 
Vokal in offen. Silbe erfährt 
Dehnung I, 558. Kürzung 
des langen Vokals 1, 559. 
Kürzung von i. ü. fi vor 
allen Fortes mit Ausnahme 
von ch I. 560. Umlaut 
durch dem Vokal nachfol- 
gendes sk I, 560. Umlaut 
von u vor ck ]. 561. 
Diphthongierung des 6 zu 
tio I. 564. Diphthonge 
ie. uo. üe bewahrt 1, 564. 
Die Längen i. ü. fi im 
allgem. bewalirt 1, 565. 
Diphthongierung im Inl. 
vor Vok. I. 565. Diph- 
thongierung im Wortaus- 
laut I. 565. in und ü 
geschieden 1, 569. Lange 
Vokale der unbet. Silben 
1. 572. Ausl. c nach Hoch- 
ton im allgem. abgefallen 
I. 573. Wechsel von Fortis 
'i Lcnis I. 577. lw und 
rw meist zu Ib, rb I. 580. 
n neben rj im Slteren AI.: 
heute entw. r od. rc 1. 
581. n im Ausl. unbe- 
tonter Silben abgefallen 1. 
583. n am Schlüsse hoch- 
toniger Silben meist ver- 
loren gegangen. (Mittel- 
stufe: Mit Nasalierung des 
Vokals; 1, 583. Eintritt 
eines n vor vokal. Anlaut 
bei vokal, schließenden 
Wörtern 1. 588. s in sp 
und st zu s I. 585. th 
zur Lcnis d I, 585. Fortis 
t in einem Teile zur I^enis 
1. 588. ach-Laut l. 589. 
In unbet. Silben, speziell 
in der Silbe -lieh, ch zu g 
00 I. 589. k nach n im 
nftrdl. A als Tennis lenis 
1. 501. Flexion: Flexion 
des Verbs: Umlaut I. 600. 
601. Stammbildeiide Suf- 
fixe I. 601 ff. Endungen 
des Verbs 1. 605 ff. Flexion 
des Nomens I. 609 ff. End- 
ungen d. Substantivs I. 612 
ff. S. auch Oberdeut. seh. 

alewa — ,<,'!»/. I. 323. 357. 

Alewich Mi. 536. 

Alexander. ! bchlungcn i'iin i 
Alex, den Grossen II i, 254. 
A.-S.igc I. U2. 

— im (f'ultehn- l'rov.i |1 |, 
402. S. .-Hielt Lamprerlit 
(PfahVh Rudolf von Ems 
Seifried, l'lricb v. Eschen- 
baeh. 

Mittelen <>l. A lex . - Ron ia 1 1 . 
reimend Iii. 634. Mittel- 



engl. allit. Gedicht Hl, 
661. Kriege Alexanders. 
Me. Dichtung Hl, 707. 
1013. Leben Alexanders 
des Grossen in me. Prosa 
Hl. 695. Alex, in Auf- 
zügen (pageants) Iii. 706. 
Versbau der me. Alexander- 
Bruchstücke Hl. 1012. 

— in niederdeutscher Sprache 
Hl. 451. 

— Nitderländ. Alexander 
(Maerlant's) Hl. 465. 

■ — Isländ. Alexanderssaga II l. 
136. 

— A. in sehundischer Sprache 
Hl. 148. 

Alexander II. Iii. 838. 
[ Alexander, der wilde II I. 340. 
1 Alexander de Villa Dei I. 12. 

Alexandre. Roman d'Athis 
11 1. 270. 
1 Alexandreis des Gauthier de 
Chastillon ins Niederl. über- 
setzt Hl. 456. 

Alexandriner, in der neueren 
deutschen Dichtung; H 1, 
952 ff. 987. 988. 992. 993. 
im Me. Hl. 1022. 1048. 
Hegriff Hl. 1051. S.Vor- 
bild der altfran/.. Alex 
Hl. 1049. Vier Typen 
Hl. 1049. 1051. Erstes 
Vorkommen in unvei- 
mi^chtcr Gestalt in der 
Reimchronik von Robert 
Mannyng (oder Roheit de 
Brunne» Hl, 1051. 1052. 
Bau Iii, 10411. 1051. Mit 
Seplenaien gemischt 11 1, 
1049 ff. Spätere Verwen- 
dung Hl. 1052. Auflösung 
des A. durch eingefloch- 
tenen Reim zu dieitaktigen 
Kurzversen II l. 1052. 

Alexiuslegende, Mhd. — s. 
Konrad von Wfirzhurg Iii. 
299. 

Mittelengl. II i, 1536. t>38. 

646. 059." 
alf afrs. I. 748. 
;elf ags. 1. 101«. 
alfablöt I. 1007. 1029. 1119. 

1126. 

Alfadii 1. 1082. 1105. 
1 .lfir I. 1028. 
! Alfarheimr eis/. I. 471. 
! Alfen 1. 1026. 1027 ff. I0»»0. 

s. auch Elfen. 
; Allbeim, Alfheinii I. 1114. 

Alfheimai 1. 1029. 

alfkonur 1. 1028. 

Alfonsi. Petrus Hl. 403. 

All'onsus von |aen . Span. 
Bischof Hl, 145. 

alfr fi/tn. I. 1016. 



Alfred (Aelfred). König 1. 

16. 40. 110. Uli 58. 

Seine Sprüche Hl. 619. 

«20. 622. Versbau der 

Sprüchwörter II 1 , 999. 

1010. Leoninischer Reim 

in s. Sprüchen Hl, 1058. 
alfrek ganga 1. 1028. 
Aelfric 1. 18. 110. Hl. 614. 

615. Bau seiner Schriften 

III, 995. 996. 

— Versbau des altengl. Ge- 
dichtes aul den Tod A.'s 
Hl. 999. 

! Aelfric Society I. 110. 

Alfrodull I. 1Ö30. 
1 alfta afrs. I. 779. 
I Algorismus II I. 141. 
| albnept Hl. 887. 
! alhs got. 1. 1129. 
! Ali I. 1063. 1065. 
Alisaunder, King, Viertak- 
tiger Vers Iii. 1044. S. 
auch Alexander, Me. 
Alkmaer, Heinric van Iii. 

432. 463. 
Allan. Barbara. tchuuischc 

Ballade II l. 847. 849. 
Allegorische Dichtungen. 
Deutsche, des 13. Jahrhs. 
H I. 350. Deutsche allcgot 
Erzählungen des 14. u. K». 
Jahrbs. Hl. 385. 

— Allegorien geistlichen In- 
halts in nd. Sprache II l. 
422. 423. A. weltlichen 
Inhalts in nd Sprache Iii. 

i 429. 
allerlei «/. I. 7U6. 
alles afrs. 1, 776. 
allet mittel frihtk. I. 590. 
allifta afrs. I. 779. 
Alliteration, Begriff u. Arien 

II l, 872. Stellung der A. 

Hl. 873. Gesteigerte und 

gekreuzte A. Hl. $73. 

A. Ii. Satzakzent 11 1. 873. 

«74. 

— schon zu Tacitus* Zeit be- 
standen I, 317. 

— int Altnordischen: A. im 
Fornyrdislag II !. 879. A 
im Mälahättr 11 1 88U. 
A. im Ljodahättr Hl. 882. 
888. 

— im Alisäe hs. Hl. S**6. 

— Vorkommen des alliterie- 
renden Verses im Akd. 
Iii. 861. 

— A. bei Otfrid 11 1. 975 
in mittelhochdeutsch. Ge- 
dichten 1. 166. 167. 

— hei deutsehen Dichter» «les 
19. Jihihs. Hl. 975. 

— A. im ags. Normal ver» 
Hl. 891. 
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— A. iru ags. Schweibers 
II I. 891. 

- A. in der miUeten^türhen 
Poesie Iii. 1028. J029. 
Wiederaufblühen in me. 
Zeit Iii. 626. 62R. 637. 
843. 649. 655. 660 ff. 
Kndreini stall der A. im 
Me. Hl. 615. 616. 

— bei boyamon Iii. 1003. 

— in altfries. Kpik Iii. 494. 
— in fries. Rechtsquellen 
Iii. 495. 496. 

Allilerationsvers . (reimlose 
Alliterat ionszeilei. gemein- 
sam german. Vers Iii. 86 1. 
Heutiges Vorkommen in 
der altttord. u. angelsäths. 
Literatur, weniger oft im 
Althochd., einmal im Alt- 
niederd. Iii. 861. Die 
verschied, metrisch. Theo- 
rien Ober den Hau 11 1. 
862 ff. Form u. Vortrag 
«Irr all. Dichtungen im 
Alle. Iii, 864. Versalien 
Iii. 866. Hau des altg. 
Nonnalverscs II I. 867 ff 
Fönfgliedriger A. Hl. 
868 ff. 

— s. auch Stahreimver«. 
Mimende. Hegriff 11 Ii. I'.O. 

151. 

Alltagsleben der Nordländer 

Uli. 245 ff. 
Alinagest Iii. 471. 
Almboge wn. I. 471. 
rimesse ae. I. 783. 
almightin me. I. 896. 
along afrs. I. 747. 
alor oe. I. 329. 
Alp. Druckgeist I. 1001. 

1016. 
Alpfuss l. 1016. 
Alphabet, Lat. — (Quelle des 

Runenalphabets 1. 246. 247. 
Alpharts Tod. Mhd. Gedicht 

Iii. 18. 45. 46. 321. Me- 

irisches Hl, 981. 
Alpjöfr l. 1033. 
Alraunen I. 1034. 
nlregh asekw. I. 456. 
Alrekr aisl. I. 457. 
Alrunen 1, 1034. 
als nl. I. 702. 
Alsatia I. 103. 
Altdänisch. Sprachgebiet ii. 

Quellen l. 440. Altd. 

Runeninschriften I. 440. 

A. IIss. I. 441. Sprach- 
form 1, 441 ff. Dialekte 

l 444. 

Alte vom Herge, Der.l. 1073. 
Alten, Die vierundzwanzig 
s. Vierundzwanzig Alten. 
Altenhurg. Mich. Uli. 329. 



Altenglische Literatur s. Li- 
teratur. Knglische. A. 
Metrik s. Metrik. Knglische. 

Aller. Me. Dichtung. Ver> 
i>.«u (I l, 1016. 1017. 1019. 

Altcrthumskundc. Forschung, 
darnber I. 97. 

Altes Testament. (Mittelen«;! 
Uebertraguog Hl. 608. 

Altfrancisch I. 808. 

Altfrid I. 985. 

Altfriesische Kechtsdenkinäler 
Hl. 499 ff Alliteration 
in der. alt fr. K. Hl. 497). 
496. 

— Reimdichtimg Iii. 496 ff. 
Altgermanische Dialekte s. 

Dialekte, Altgermanisehe. 

— Götler l. 1052 fi. 

— Kunst Uli. 288. 28i>. 

— Metrik s. Metrik. Altgerm. 
Altgermanischer ! Rechtse nie 

Uli, 190 ff. 

Altgutniscb. Sprachgebiet u. 
Quellen I 439. Spraeh- 
fonn I. 440. 

Altgut nische Runeninschriften 
I, 439. 

Althing I. 1109. 

Althochdeutsch. Zeilliche Um- 
grenzung I. 534. Inter- 
punktion I. 544. 

— Althochd. Literatur > 
Literaturgeschichte, Deut- 
sche L., A. 

— Althochd. Metrik s. Me- 
trik. Deutsche. A. Rhyth- 
mus: Althochdeutsche Zeit. 

Althuysen. Jan ID. 507. 

Altirische Lehnwörter 1. 421. 

Ausländisch. Sprachgebiet u 
(Juellen l, 426. A. Runen- 
denkmäler I. 426. A. Hss. 
I. 426. Sprachform I, 427. 
Dialekte 1. 428. 

Altmark. Sagen- u. Mnrchen- 
sammlungen Iii. 805. 
Sprichwortersatnmlung 11 J. 
826. Volksliedcrsamm- 
lungcn Hl. 775. 

Altmitteldeutsch. Ansl. guttu- 
alc Spirans des l'rd. im 
Allgem. bewahrt I. 586. 

Altniederdeutsch, Laute: Um- 
laut von u I, 563. Lid. 
geschl. c und urd. o als 
einfache Längen bewahrt 
und Diphthongierung im 
ie und uo I. 563. Heute 
e zu eT iilt) geworden I, 
563. Monophthongierung 
des alten ai I. 567. ia 
neben io 1. 569. h im An- 
laut 1. 585. 

-- Flexion des Verbs ; Gram- 
matischer Wechsel 1. 596. 



Wechsel zwisch. eüifachcr 
Konsonanz und Doppel - 
Lor.sonanz i. Stamm au.sgang 
des Praesens I. 598. Lud- 
ungen des Verbs I. 606 ff. 
Hildung des Partizipiums 
Praeteriti I. 609. 

Altniederdeutsch. Der Heliand 
das einzige allniederd. Ge- 
dicht in alliterierenden Ver- 
sen Iii. 861. 

A Itniederdeutsche I .iteratur 
siehe Literaturgeschichte. 
Deutsche Literatur. A. 

Altniederfränkisch. Lrd. ge- 
schlossen, e und urd. <"> 
zu ie und uo I. 563. 
Schwund des h im Aul. 
I. 585. Verlust des h im 
Inl. zwischen Vok. I. 586. 
Lndungen des Verbs I. 606. 

Altnord friesisch I. 725. 

Altnordisch. Hegriff l, 418. 

— Engl. Lehn worte im A 
I. 785. 

Altnord. (Juellen für die 
germ. Heldensage Iii. 13. 
- Altnord. Literatur s. Li- 
teratur, Nordische Litera- 
turen A. 

— Altnord. Metrik s. Metrik. 
Altgcrmanische. A. und H. 

A Itnor wegisch. Sprachgebiet 
u. (Juellen 1. 429. Sprach- 
lorm 1. 430. Dialekte I. 
430 ff. 

Altostfriesisch. Sprachgebiet 
I. 724. Vokalismus I. 
731 ff. 

Altsächsisch . Interpunktion 
l. 544. 

— Altsächs. Metrik s. Metrik. 
Altgermanische. D. 

A I Lsch wed isch , S j irachgebiet 
und Quellen 1 . 432 ff. 
Sprachform I. 434 ff. Dia- 
lekte 1. 437 ff. 

Altschwedische Runenin- 
schriften I. 432. 

Allswert, Meister Iii. 365. 

Alttcstamentliche Stoffe, im 
13. Jahrb. dramalisirt Hl. 
396. 

Aeltuers. Pieter Iii. 479. 
Allwestfries. (Juellen I. 725. 
Aludrengr I. 1046. 
Alveolare l.aute I. 276. 
Alvinus 11 1, 498. 
AI vis I. 1032. 1094. 1095. 
Alvissmäl Hl. 83. 
always ne. I. 349. 
Amadns , Sir. Me. Gedicht 

Hl. 665. 
Amadas et Idoine II l, 460. 
Amand, Leven van St. — Iii, 

46H. 
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Am.mli> Ament«-> v Rollen- 
hagen. Gabr. II I. 4 »5. 

Aman II Ii. 'A'll. 

iiiih.u im i iihd. I, :tl)'.) 

amhor ,ie I. :t*J I . 

am hott aisl. 1. 424. 

amhott ort., ton I. 4'i I. 

Ambrosius I, 950. 

Ambrosius, Itischof II II, »05. 

Aiuelung. A. I. UJL 
Iii. 862. 922. 

\nielun<»e 11 1. 4JL 

Amerika, Volksball iden Iii. 

Amin. Karl von Uli. Ltü IV. 

Amis und Amilonn II I. >i ♦ r» 

ammattt j/tj. I. 74». 

.iiiimci rtAv. I. T:*i». 740. 

Atnini.miib Maivcllinu> 1.985. 

Aniniius Hl. IL 

ammon ^/>»\ I. 7»4. 74". 

Ampzing. S. I. 04». 

ainra a«/. I. 4'J 1 

an I, 50."». 

an afrs. I, 770. 

anahoz ahrf. I. MOS 

anahusns got. 1. »26. »»O- ii52. 

ana.lo rt/i</. I. :tö4. »88. 

A naki füllt iker, Na<li.ilimun^ 

der französischen Kefrain- 

strophen. Triolet. Rondel. 

Kondeau Iii. «19». 
Analogie, falsch»- 1. 12L 
Analogiebildung 1. 2ili ff 
Analyst-, Syntaktische I. 207. 
Anap.Hste in der deutschen 

Dichtung Iii. Ü511L 
Aniphoi isclu- Wörter, lic- 

tonung im Deutschen I. 

5)1. *>52. 
Ancher, Pedcr Kofod II Ii. Üfi. 
Ancren Riwle Hl. 018. 04*. 
And. Andreas Iii. I .'»n 
and tu. 1. H2i. » 4 4 . 
and afrs. I. 741. 
andasets got I. üü. »78. 
anda — pahts got. I. »40. 
andliaiili afrs. I. 74U. 
andern afrs. 1. 7»9. 
Anders m. \. 488 
Andersen I, 952. 950. 
Andhrimnii I. 1077. 
Audio. Peter v. Uli, KL 
andlofta afrs. 1. 779. 
andlova afrs. I, 74H. 777. 
andr wn. I. 45» 
Andre. Joh. 11 IL »»8. 
Andreae. Gudmund I. 25. 21. 
Andreas, Gedieht voinApostel 

- II l. 252. 
Andreas, ('api.iii II). 'tR.'i 409 
Andreas und Kiene 1. 1 10. 
andren afrs. I, 7»9. 
Andreren, <i I, I?» 
Andrew Itaiton, Knal. Iiistor. 

Hallad.- II l. H4T. 



' \ndve\v von Wvntown II I. 

lifij. 712. 
Andvari I. 10.(2. IOK0. 
mdwätii ilj.in got. I. -'»S I 
ene n f. I, 402. 
\eneas Silvius Piccoloniini 

II I, 40». 404. 
Aneedotun Iiis) ori.im Sverreri 

legis Nor\ egiae illiistr.ms 

II I L4Ü. Iii, II Ii. 1 00. 
Ancfangsklage 11 II. 160. 
anegan» I. II »6. 
Ancgenge, Mhd. Gedicht Hl, 

247. 24 ( >. t .92:<. 
Aeneis. Niederl. II l. 4*>fi 
ange mnl. I. 074. 
Angeglichene Vokale in 

Mittelsilben im I Jeutseiien 

I, r.71. 
Aiigelhcrtus IM. 191. 
Angeln, Kontinentale I. 782. 
Angelsächsisch . Christliche 

Terminologie im A. I. 784. 

Ags. Gesetze Uli. 52. ül IT. 

— Aus. Könige leiten ihre 
Herkunft von Wodan al> 
1. 1068. 1070. 

— Angelsachs. Literatur s 
Literatur. 'Lnglische, A. 

Ags. Metrik s Metrik. 
Altgermanische. A. ii. ('. 

— Ags. Minuskel I. 2ß_L 

— Ags. Quellen för die gerni. 
Heldensage Iii. Iß. 

Ags. Stammtafeln. Quelle 
»«Tin. Mythologie 1 , 985. 

— Ags. Texte und Wörter- 
bücher s. unter Textpubli- 
kalionen u. Wörterbücher. 

Angleichungen aufeinander 

stossender Konsonanten im 

Deutsehen I. 592. 
Anglia. /.eitschrift für engl. 

Philologie 1, IM. 
Anglofranzösiseh I. 807. 808. 
Anglonortnannisch I. 807 H. 
Angrboda 1. 1051. 1084.1097. 

11 OK. 
angsum ae. I. »9S. 
Anhalt . Sagen- ii. M.lrchen- 

sanim hingen Iii. 803 ff. 
Animuceia, Giov. U ll. »27. 
Anklagen, Des Minneis - . 

iid. Gedicht 11 1. 429. 
Anlaut. Intensität im Deut- 
schen 1. 577. 
Anna von Quernheim Iii. 

425 Anui. Ii. 
Annalegeude, Me IM. 69:1. 
Annalei. Antiquariske !, äÜ. 
Annaler for Nordisk ( »ld- 

kyndighed I. 104 
Annaler lor Nordisk Uldkyn- 

dißhed Og Historie 1. 104 
Annales hieviore» Hl, I '.\ I 
te»ii Iii. i:tl 



Annales Keseniani Hl. 1H1. 

— \e(tistis«imi Iii. 1^1 
aiiinaljtiggia ort. I. 482. 
inii.iltig»ia asefiu: I, 47."» 
a'-une ar. 1, 402. 

.innen 'Akku«, von en> afrs. 
I. 740. 

Annolied I . liL LL U. 
hA. Iii. 25L 

Annmal i, NiederlSiid. LOfir.. 
\nsatrrohr. Thi\tigkeit «Irs- 

selben I. 20K. 2filL 
Ansegis. Abt Uli. 54. 
Anselmiis II l. 471. 61S. 

— St. ~- Fragen vom Lu- 
den Oiristi. nd. Diehlin^ 
Iii. 421- 

Ansiedlung. (•ermanisclie Uli. 
, 108 ff. 

Ans sagt Hogsveigis Hi, 1",7. 
Anska- I. 985. Vita Ansk.irn 

s Kimbert I. 985. 
an-Stamine, »Nominale, in iie: 

nord. Deklination 1.494. 
Atistanilssjdegel. Me. lli.fiML 

701. 

Anthem auf Thomas Heckei 

Iii. 62». 
•anper- afrs. I, 778. 
Antichrist. Dichtung Iii. 24V». 

— Tegernseer Spiel vom Kt- 
scheinen u. L*nterganj»e de« 
A. Iii, »iüL Aiitiihnstuv 
nd. Gedieht 11 1. 42L 

Antike Dichtung. Einflus< ml 
die deutsche Kunstdiclitiing 
der Neuzeit Hl. 951 fl 
Versuche antike Ouaiiti- 
tätsmessung in die deutsche 
Metrik des LG, Jahrhs. er;- 
zufnhi-en II t, 946. Antikr 
Können beeinflussen <lit 
deutsch. Vers- u. Slro|»hen- 
arten im Lfi. u. 12. Jahrli 
Hl, 986. 992. Antikrr 
Trimeter in der deutschen 
Dichtung Hl. 990. 

Antiphonar Gregor's I.. <\v- 
Grossen Uli. ilDL 

Antonides I. 661. 

antsihimta I. 40.^ 

an- unnum ahd. 1. lilfi. 

anxst afrs. 1. 747. 

Anzeiger des germanischci; 
Nationalmuseunis 1. 145. 

— für deutsches Altertum I. 
10» 

— för Kunde der deutsche» 
Vorzeit 1. 145. 

— fflr Kunde des deutsche:: 
Mittelalters I. 1111 

Neuer literarischer 1. iL 
Aorist im Genu. I. »25..H77. 
Aoristprasentia im Frif*. I. 

749. 750. 751. 
.ipful ak<f. 1. 02IL 
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Aplntcrcsis von Vokalen im 1 
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Apiarius II 11, :t23. 
A«»|iijnis II i, 44.». 44 I 
iplu ae. I. 899. 
Apokalvpse. nd. Realheitun» 

Hl. 421. 
Apokope im Siptenar des 

l'ocma Morale Iii. 1047. 
Apollonius, md. Iii, 407. 

— Nd Iii. 451 
Apollonius von Tyrus, in 

deutsche Prosa aufgelöst 
Ml. 4JÜL 4ilX 

— s. Heini ich v ■ »n Neustadl 
II I, ?ftt 

s. Steinlu" wcl . Heinrich 

IM. 4i»:;. 
Apostel, Lelm der, i!<l (ie- 

dirht II I. 499. 
Appenzeller Reinuhronik Hl, 

3«4. 

.ipt kw. I, 47:t. 
.i plann au. I. 404 
Aptiir».inn*»ui- |, JOI I. 
Aipiir.o. Thomas von, mHic 

Thomas von Aquino, 
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Arber. K. I. III. 
Arberg. <irn1 1\ ter von II l. 

m. 

Arbök Inns is|cn«ka hökmcn- 

talelags I, LLL 
Arborelius I, 959. 
Arc.vlelt II ll. 320. 
Aicerius Iii. 507. 
Archaisierende Richtung in i 

•ler Entwicklung Her deut- i 

*chen Schriftsprache I, 543. : 
Archaeologia I. 4iL 58. 
Archäologie. Forschungen flb. 

A. in Skandinavien I. 143. 

Iii. 

in Deutschland I. 145. 

Architektur s. Haukurist. 

Archiv fflr das Studium der 
neueren Sprachen und Li- 
teraturen I. 103. 

— fHr Literaturgeschichte I. 
104. 

Are aisl. 1. 495. 

Are a/rs. I. 739. 76«. 767. 

Are ifrode 11 II, 10L 
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Aretin I, fii. 
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Arniörf Iii, loil. 
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Arndt, W. I, 25i ff. 
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Amgiiin. Abt Iii, 124. 

- Hiandsson Hl, 1 1 4 
Arni 11 L lilL 142 

— Jönsson Hl, 1 1 4. 

- Magni'isson Hl. 1 19 >. 
auch Magmisson. Ami. 

— poiläks<on Hl. 1 9r» 
Arnim, Achim von 1, 62. 

ßöL Uli ff. 
Arnkiel. Ttogillus I, 34. 
Arnold. Priester, (iedicht von 

der Siebenzahl Iii. 249. 

Veit und )ulianc-| .pgendc ! 
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— VV. 11 ll. 37- 

Aniör Jarl.iskäld Iii. 106. 
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Arnsteiner Mariculeich Iii 
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Aronssaga Hl, 124. 
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— Li vre du 101 Artus I ii 4KQ 
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roinan von Thomas Malorv 

11 !. Ü£Ul 



HMS. 351 
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Epos U 1. 664. KU 3. Tod 
A.'s. Me. (iedicht in Reim- 
stroplien 11 1. 708. 

— * Arthur 11. Merlin. Mittel- 
eng], Roman in Reim- 
paaren Iii, 685. 
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926 ff. 

— in der fries. Sprache I. 
772. 
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521 ff 

Artikulation. Regriff I. 2ßÜ ff. 
Ai1ikulationsb.-i.sis I, 269. 
Artikulationsmisi Illing I. 282 . 
283. 
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Wechsel der Artikulations- 
stelle I, 2B5 

Artikulationsstuf'cn I, 275. 

ailisjok ///. I. 717. 
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Artus s. Arthur. 

Ai1uss,iga, Artussaire s. Ar- 
thur. 

Anis ort. I, 477. 
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ärzht I. H44 

Arzneibflclier. Nd. Iii, 4i<l 
asabragr^I. 1098. 
Asbjornsen II i. 722. 723. 
Ascham, Roger l. 795. 
Aschenbrödel Iii, 860. 
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Asdjngi Hl. 37. 
Asega alt fries. I, H32. 
Asen I. 1026. 1029. 1044. 

1047. 1053 ff.» 1062. 1086. 

1087. 
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1111. 1114. 
üsikfk)ia asefnv. I, 4T.">. 
asikkiu aschw. I. 4915. 

asiius got. 1. aoa. am. 3_ll 
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a-sir I, 1053. 
äska sekived. I, 1092. 
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äskast (2. Ps. Sg. Pr.ls. Ind. 

von askia) afrs. I, 758. 
Aeskil. F.rzbischof II Ii. Öfi. 
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Askr I. 1113. 
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Hl. 4Ji2. s. Stein höwel. 
Heinrich Iii. 403. s. Caxton 
IH.69R. s. Lvdsatc Iii. 686. 
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AspiraLie 1. 279. 280. Indo- 

germ. I, 324. 
issa at. I. 783. 
assärjus got. 1. 309. 
Assimilationen I. 289. 297. 

— Assimil atton der Konso- 
nanten in 'Jon nord. Spra 
ehen, Regressive 1, 46'. 
Progressive 1, 462. 

— Assimilation der Kons im 
Ostnord. Regressive I. 486. 
Progressive I, 486. 

— AssimilationMer Kons, int 
Westwrd. , Regressive 1. 
472. Progressive I. 47:». 

Assonanzen im .-Igt. Hl, 89M. 

— Assonanz in 'Irr deutsch. 
Dichtkunst Ul. »74. 

Assumptio Mariae in nie. 

Sprachen 1.624. 631. 637. 

646. 
Ast afrs. I. 745. 
a-Stämme. Nominale, in der 

nonl. Deklination l , 490. 
Asträdr aisl. \, 464. 
astrant ttl. I. 720. 
Astritfr ot/.. wn. I. 464. 
Astrologische Werke. Nd. Hl. 
. 4 )0. 

Aström 1. 954. «J5S. 

äsynjur 1. 1053. 

at on.. wn. I. 505. 

.etantip asekwed. I, 497. 

AlcrgAngare I, 101 J. 

aterling ul. I, 648. 

Athelston. Mittelenglische Ro- 
manze Hl. 670. 

apertfcn ort. I, 485. 

Athis und Prophilias , mhd. 
Gedicht 1. 115. Iii. 270. 
— in niederländ. Sprache 
Iii. 460. 

aththa afrs. I. 744. 766. 

ätian wn. I, 473. 

jfctla wn. an. I. 473. 788. 

Atlakvida Ul. 13. 88. 879. 
880. 

Atlamäl. Atlanml 11 1. 13. 88. 

879. 880. 
Alle wn. 1. 473. 
Atü I. 1092. 

Atlößuflokkr s. Ingjald (iei- 

mundarson II l, 113. 
atskil(li)llker an. I. 482. 
«tt an. I, 354. 388. 405. 
atta got. I. 335. 398. 
ätta on., wn. I. 508. 
alte wn. I. 508. 
Atterbom I. 141. 
Attila Hl. 6. 
;ettir I, 245. 
attun(de)del on. 1. 4H2. 
atwA afrs. I, 741. 
au, idg. au im Altgerm. 1. 350. 

— im Pen/sehen 1. 566 ff. 
Westgerm, an niederdeutsch 



z»i A 1. 567. Auf hochd. 
Gebiet Monophlhongieruug 
zu o 1. 56H. Zu ou. dann 
wieder zu au I, 568. Zu 
ä oiler o 1. 568. au ftu 
ü im Manisch, seit dem 
13. Jahrli. I. 5:t8. 539. 
Mhd. u im Nhd. zu au 1. 
534. Aussprache des au in 
<k i Thcatci spräche I, 548. 

— im GM. I. 410. 411. 416. 
•tu im Urd. zu ö I, 571. 

— au im Englischen : Mc. 
au (vor V'ok. und im Ausl. 
aw geschrieben) steht tür 
ae. aw cnv oder verkürztes 
>'aw i vor Kons > ; ine. au 
manchmal für -ave- - ae. 
-atii- ; ine. au aus ae. ny ent- 
standen, indem y hi w fi her- 
geht, das vokalis. wird: Knt- 
wicklung von me. au aus der 
dunklen Klangfarbe von Ii . 
im 16. Jahrb. behalt au 
seinen diphthongischen 
Charakter I. 8S9. 

~ Frz. hetontes au im Me. 

au, im Ne. ö I, 820. 
•— Germ, au im Fries. 1, 

727 IT. 730 ff. 

— im Xiederland. I . fi.'.O. 
652. 65Stff. 

— in den nord. Sprachen 1, 
445. 449. 450. 452. 467. 
479. 

Aubrey, John II I. 857. 859. 
Auhri de Rorgengoen Hl, 457. 
Auchinleck - Manuskript II I, 

610. 612. 628. 630. 632. 

633. 635 - 639. 643. 045. 

702. 

And fries. I, 739. 
Audelay, John II I, 704. 1015. 
auder afrs. I, 748. 
Audr 1. 1004. 1051. 
Audumla l, 1042. 1113. 
Audun illskadda II l, 97. 

— Vestfirzka U I. 125. 
Audvaldi I. 1051. 
Auferstehung, Von der. ml. 

Gedieht Ul. 421. 
Aufgesang tler Strophe in der 

deutschen Metrik II I. 984. 

985. — im Me. Ul. 1060. 
Auflösung, Uegrill nach Sie- 
vers Ul. 866. 867. 871. 

Verlust Ul. 1011. 
Aufsess. II. v. I. 102. 145. 
Aulstand u. Siedler Flandrer. 

engl. Lieder auf den II I, 

I0<»7. 

Aufsteigend zweisilbige und 
dreisilbige Verse im 'Me. 
Ul. 1021. 

Auftakt, im altgerm. Allite- 
ralionsvers \ \ \. SfiS. 



Auftakt, im Altsäihs 11 1, 894. 

— im deutsch. Vers Hl. 90*. 

— im ahd. Verse Hl. 897. 
920. 

— im mhd. Vers Ul, 9äi 
Regelung des A. im MW. 
\\\. 937. 

— im me. Vers Hl. 1010. 
Doppelter oder mehrfache 
A. im Me Ul, 1027. Feh 
len in der me. I'oesie Iii. 
1025. Fehlen im me 
Alexandriner Ul. 1051. 

— - im Verse Layamon's II i. 

1003. Doppelte Aufuktr 

hei Chaueer 11 I. 1055. 

Fehlen hei C'taurer Hl. 

1055. - im A'i*( Hern 

11 1, 1006. Fehlen im im. 

Pater Xoster 11 1. 1043. 

Doppelter A. im /'. .V. 

H 1. 1043. Fehlender, im 

Septenar des Poema Moral? 

11 1, 1047. Doppelte Auf- 

lakle im Sept. des I». M 

Hl. 1047. 
auger ne. I. 865. S72. 
augo got. I. 355. 
augo aisl. 1. 495. 
augo" germ. I, 399. 
Augshurg. Singschnle -l iseH^i 

Ul, 380. 381. 
Augsburger Gebet II l, 222. 
augun anorw. 1, 495. 
Augustijnken van Hordt Iii. 

472. 

Augustinus, Nd. Überset zu»',' 
11 1, 440. 442. 

auhmuta got. 1. 381. 

auk wn. I. 450. 

aukuise wn. 1. 466. 

au lande wn. I. 466. 

auld afrs. 1. 740. 

Auld lang syne. schott. Volks- 
gesang Iii. 848. 849. 

aumr aisl. 1, 465. 

anrahi got. I. 318. 

aiirali got. I. 310. 313. HI4. 

Aurhoda 1. 1044. 

Aurea Legenda 11 1, 463. 474. 

Aurgelmir 1. 1042. 1112. 

Aurivillhis. O. I, 39. 

•aürkjus got. I, 312. 

aurkunna.sk wn. I, 466. 

aurora lat. 1. IUI. 

aurvase wn. 1. 466. 

Aushau des Landes hei <ien 
Deutschen Uli. 1 ff. 

Ausgaben von Texten s. Te\t- 
puhlikationen. 

Ailslautsgcsetze . im Germa- 
nischen, Die urgerni. 'M 
I , 358. Gemeingerniani- 
sches 1. 359 11. WestRenu 
Auslautsgesetz l. 364 ff 
_ Gotische I. 114. 413. 
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Auslautsgesetz im Englischen 
I. 893. 899. 

A uslauts Wechsel . im I k lit- 
schen I. 577. 

..uspicia 1. 1 1 33. 1134. 

Austrfamrvisur s. Sighvat 
Thordsson Iii. 105. 

\ustr6 I. IUI. 

Auswahl aus den 1 lochdeul- 
schen leichtern <l. IM. Jahr- 
hunderts 1. 82. 

Autoren. Lebensstellung I. 
230 ff. 

Auferlegende, nd. Iii. 422. 

.luviid av/. I. 4tJtt. 

civide ttrn. I. 46«. 

titwa afrs. I. 7.H8. 

auzö" germ. I. H99. 

Ava. Dichterin cinci poeti- 
schen Geschichte des neuen 
Hundes Iii. 248. 249. 

\\ air agutn. I. 465. 

Ave Maria. Niedert. Iii. 4«K. 

Aventinus 1. 14. 

Aeventvn. Jslend/k Hl. 136. 

«vrnj nl. 1. 717. 

-avia im Altgeroian. I. :t|«. 

Avianus. Kabeln Iii. 38«. 

iwii- aist. I. 449. 

\wair I. 423. 

awete a/rs. I. 741. 

Awntyrs of Arthure at the 
lerne Watl.elyne. Me. 
Dichtung II l. 664. Slro- 
| dienform Iii. ilHJh. S 
auch Arthur. 

Avenhite of inwit Iii. 633. 

Aytoun. \V. II I. 8:'»*). 

B. 

b. im Altgerm. I. 324 ff. 

— im Got. 1. 409. 4M. 412. 

— aus anlaut. w im /»«/- 
jzv4/« 1. 580. hd. au* w 
im Auslaut I. f>80. Teils 
Spirant . teils Verschluss- 
laut 1 . 584. Im Hd. nU 
Tenuis Leni.s 1.588. Anl. 
b spaltet «.ich in md. Mund- 
arten in Leni- ii. Fortis I. 
588. 

— Germ. I» im Engl. I, 85«. 
857. Frz. b im Kn K l 1.830. 

— im Fries. I. 738. 741. 

— im Nieder/. I. 653. (J54. 

— in den nnrd. Sprachen I. 
422. 424. 428. 430. 48«. 
442. 444. 458 ff. 47 1 ff 
483 IT. 

klar tü. 1. 693. 

Babylon. Der Sultan von H.. 

Me. Dichtung Hl. 708. 
Babylonische Gefangenschaft. 

allegorische Aush-gun» der 

B. G. Hl. 251. 

Lie(u.»uisC'<e IHlilol" lt 



haechan alid. I. :t69. 
Bach. Johann Sebastian Uli, 
3H3. 334. AM. 

- Phil. Kilian. Uli. 337.341. 
Brtchlold. J. I. 10H. 

bäd i'praet. von hiadai <>/>-s. 
I. 74H. 759. 

Baden . Bibliographie der 
Ouellen der Sitte und de* 
Brauch!» Uli. 277. Sagen- 
u Märchensammluiigeii Iii. 
78«. 

baden i PriW. Plur. von biada' 
afrs. I. 751. 

bäder um. I. 507. 

Bado. M Iii. 427. 

Hadurad Iii. 199. 

Baglord Halladen Iii 847. 

ha gm» gi>t. I. 331. a"N8. 
, bahhan a/td. I, 389. 

Baiei U II. 2U8. 

Itaicrn . Bibliographie der 
(Juellen der Sitte und des 
Brauchs II II, 276. S.igen- 
u. Märchensamiulungen II l. 
78h. Spr ich wörtei samm - 
hingen II l. 821. Volks- 
liedersantmlungen II i. 77(1. 

— höfische Kpik daselbst im 
Mittelalter Iii. 286 ff 

Panisch, Da- Bairische I. 
538. Grenze zwischen ale- 
mannisch u. hai'isch 1.539. 
Laute: Dehnung d. kurzen 
Vokals vor r im Wort.uis- 
laut I. 559. Kurzes o vor 
r zu a I 562. Umlaut von 
a I. 563. o /.Ii .;o 1. 564. 
Diphthonge ie. uu, üe be- 
wahrt 1 . 564 .1 2ii ao. 
au I. 56«. Der uid Diph- 
thong ai im H. I 567. 
I r.l eu und eo I. 5«K. 
Scheidung der Laute in und 
u 1. 569. - in und i dei 
mittleren Periode nicht zu 
tonl. •• 1 . 572. Ausl. c 
nach Hoehton im allgem. 
abgefallen I. 573. w und b 
1,584. — als '/.eichen gleich- 
wertig I. 579. rj bis ins 
12. Jahrb.: heute r od. rg 
1 , 581 . n im Ausl. unbe- 
tonter Silben erhalten 1. 
582. 583. Kint ritt eines n 
vor vokal. Anlaut bei vokal. 
s< hliessenden Wörtern I. 
5h3. s in sp und st im H. 
zu ä l. 585. tb zur l.cnisd 
I, 585. hs zu ks I. 586. 
In unbetonten Silben, spe- 
ziell in der Silbe -lieh ch 
teilweise zu g < k i l. 589. 
ph zu pf I. 591. Elexüm : 
Flexion iles Verbs 1 Wech- 
sel g und h I . 597. 



Umlautswci lisel I. 6tH). 
«Ol. Stainmbildende Sul- 
lixe 1. «01. Kndungeri des 
Verbs 1. 606 ff. Flexion 
des Nomens I. 609 ff. Bil- 
dung des Genitiv«. I. «09. 
Wechsel des Stammvokal* 
in Folge des Umlauts, 
hauptsächl. beim Substan- 
tiv 1. «I I. Kndungen des 
Substantivs I, 612 ff. Fle- 
xion d. Pronomens I. «27 ff. 

Baltische althochdeutsche 
Sprachdenkmäler Hl. 236 ff 

Haitische Chronik s. Ffictret . 
Ulrich Iii. 409. 

Hairisch-Öslerreichisch. 

Diphthongierung der alten 
Längen i. ü. u I. 565. 

Bairisch-östeiTcichische I .v- 
liker II I. 335. 

— Mundarten. Schritten dr- 
über I. 9R2. j 

hak an I, 761. 

Laken nl. 1. Ü4H. 

hakkelcicii nl. I. 718. 

baldr altn. I. It)62. 

Baldr I. 1053. 1062 ff. 108". 

1088. Ulli». 1100. 1104. 

1 105. 1114. II I«. I 1 17. 
Maldrshi.Hie I. |0«H. 
Bahhsdraiiunris. ältere Ivld.i 

Iii. 7s. 

Baldwimis II I. 4«'2. 

Bde. John I. 795. 

balemuud afrs. I, 73(*. 

Balhorn. J II t. 449. 

hatjaard nl. 1. 721. 

balkarlag Ul. 888. 

Balladen. Deutsehe. des 15. 
Jahrb. II I. 3«S. 369. 

Hallade in der nie. Litte- 
ratur II I. 1072. Bedeutung 
des Wortes bei Gower n 
('haueer u. Wandlung d<> 
Begriffes m .|er Folg« /• it 
Hl. 842. 

Englische Volksballaden 
II I. Ki7 ff. Me. Balladen 
U I. 667. 

— ('ollection ot old Ball.ids 
II 1.848. 852. Knglish and 
Scoitisb Populär Hallads 
Ul. 837. Populär Hallads 
and Songs II I. 854. Scoi- 
tisb Tiagie Ballails II I. 852. 

Pepys-Balla.lcn II l. 847. 

Halladen von Kobin Hood 
Ul. «57. 70«. 838 ff. 852. 
855. S auch Robin Hood 

— Koxburghe Balladen II i. 
847. 

— Me. Ballade vom nus>- 
biaiincn Mädchen II I. «92. 

— Me. Hallade von |esns 
II 1. 693. 
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— Bmlord Balladen Ii l. 847. 

Me. Ballade zu Klu (ii 

t'IJSM'l- liedcil 1' I .ili I I I. 

o«.»:t. 

.W/t.'a/ - t/Hu. Balladcn- 
diihtuni; Iii. IALL 150. 
Kallad Society II I 837. 
hailich ti/rs. I. 745. 
Üallol i II i. Cd. 

dallimoiid (/,'/!. I. 736. T^SS. 

701. 

Balve. L imiten II I. LLL 
Im!/ I. :»)'■>. 

l'.llll 1. 741. 

d;ind fpriet. von dindai <»/-'- 

ostfrs. I. 731. 
B.uidadi ;ipa s. K\ i«'»Hi I :i 

käid Iii. 104. 
Bandamaini asa»a LI I. I 'ill- 
li.tiwli- lI'i.tI. i. nun. i r'v/- 

fW. I. 752. 
Ba-ni-iDkt on I. 4*2. 
dandiim /W I, :»07. 
Baue I. i_UL 
dun I |<»49. 

Banio i . (ÜIIm-h II i. (Ulli, 
dank An . i #i/V'j. 1. 76."». 
Brinke iim-'lfu /en nach cui^e- i 

ti r tcncm I imIi' I. UK)(l. 
Uünkclirnym-i I. 1 100. 
Bamiatvne ("lud I. 1 10. 

-Manuskript ÜLiiLLlOlö. 
d iiitic ' |. Hei s. >u. 1'iav Ili'l. 

von donii.ii ij/ry. I. 757. 

M lllHo.'Ll.ni Ii . Mr. I .!< • I .lllt 
die Schlacht vou 1 1 I. 

S41. Ion;. 

dant <ahd. pailZ i II II. I <>."»- 
B.U'. Itr.lrlltllll«: II I. 87 S. 
Bar. der grosse, (irstini !. 
1055. 1056. 

— in Baren \ ei wandeln I. 
1019. 

1 .;i!.i d/r.c I. 751. 

U.-i.ark. K. V 1. LOJL 

Bai h.u ahmende, Mhd. II t.362. 

— niederdeutsche Ml. 4'2-j. : 
Lei a'ii <k'i S. Barbara in 
ml. Sprache II I, 4.'tX 

Barbara Allan. Schot! ist he 
Ballade II i. 847. 849. 

Hai der. Barbour. lohn I. 4_L 
Iii. ülÜi IV. 712. 841. 
Streute Behandlung des , 
viel taktigeu Metrums in 
seinem Bruce 11 l 1044. ' 
Binnenreim in seinen» Bruce ; 
Iii. 1057. Lud-e Hl. 10:14. ; 

Barclay. Bau des Kflnftaktci s 
Iii.' 1055. 

Bärrtarsaga SnaTellsass Hl. 
L3iL , 

Bärdarson. Sturla Ul. 1L2- 1 

darditus 1. 1092. 

B.'udr -um. I, 46»; 

da reu nl. I. 667. 



da-ri neufrs. I. 764. 
B.ninnssatj.i Iii. 135. 
"daii/. "trat. I. 7(»4. 
Harham <icl> Josaphat , i'i 
danischn Sprache Iii. I 47. 
iiiul |osaphal I. 82. II I. 

— Milklenu'l Dichtung Iii. 
»542. »55». 

1 i : ► I 'l:i.'llliSO','.'l llk |osaphals 

Mi. L£L 
Barle.com. Sir |oliti . Li» 1 ,'!. 

Volkvli. -Iitun» II l, 847. 
Bärin. un. . 1 leim (<>v Uli. 

Iii. 

dar ii ii fr f. I. 7159. 
Il.n'11", Juliane II l. 701. 
dainleili I. 1044. 
Barmin-s .ti Förth and Bai'jv 

I. 7i»5». 
hairrvoels ///. |. 693. 
Bai i tiiRlon I. ÜL 
B.iü 'Irr Nordlamii i II II. 24: t. 
Barth, (i. Iii 49:i 
Barth. .1-1 1. Loi 

Bnuier U i. 4 18 
Bartholin. (.ebiudet I. 21. 
B.iilia.loniain H'lil, \ ei>.uiiiu- 

llilli.'Miaclil <iei Hexen I. 

102:5. 

Bai tluil(iruaeii> . Mei>ler II I. 
1ÜL 

- \i>-. B' iu vei.l U I. 44». 
-- i i|e ( 11 in\ ilia < | jicc|>niaii 

Hl. 17_L 

B.irlhiiloiiiaeii<-kirche in Lon- 
«lon, (irnnilmiL'spesrhichte, i 
in ine. Sprühe Ul. 61*4- j 

Baeitkrn van l tieedl Hl. | 

4sr,. 

Banon. Knßl. histor. Balla.le 

v.ni Andrew B. H l. H47. , 
Bartoen. Jan II l. 4S2. 
Bart s. li . 'Karl I . DIL ULL 

106 IV. CLL 1111- L42. 

Ml. 862. !*I4. 925. 
Ba>elsta<lt . Sprachinsel im 

hochalemaiinisclien ( iediete 

I. 5H9. 
dasi got. I. .t21>. 
Basin. Tale ol the, Me. (Je- i 

«licht 11 l. 6H8. 1016. 1017. 
Bastian l. Uli Uli, 26JL 
Bataille il'Aliscans . Ouelle 

von Wolframs von K<chen- 

hach Willehalm II l. 27 ii. 
da dir on. I. 44ft 
hatr </«. L 785. 
Battementspelen Hl. 480. 
Battie o» Otterdlirn, Hist. 

Lied Hl, 708. 842. 844. > 

845. 1022. 1048. 
Bäuerliche Kechtsi|iiellen, 

Deutsche U ll. 6_L 
Baiierngespräche . Nd. Iii, i 



Bauernspra« he. Weil der-cj- 
den lüi das Sprarlistuiiium 
1. Mb. 

Bauernstand bei den t »fut- 
schen II ll. 5 ff 

B uiQewerde in I »eiitsclil;<!i,l 
Uli. 2iL 2A 

Baiifji 1. 1081. 

Baukunst. AUxcrmairiiehc Uli. 
288. 289. Deutsche im 
Frfihinittelaltei Uli. 291. 
Komamsi he in Deutscli- 

I ux! L! IL 211L22i (5"ii- 
sehe in I »ctilsciil -\\v\ 

ii ii. 2HI n. 

Alteste B. in England 

II M_. 29 1 . K< •manisch« 
Stil in Kurland Uli. 2äL 
(iotische B in KiiüI.iii<i 
11 ll. 29«>. 

-- (iotische. ili hrankrtirh 

II IL 2!»7. 
Baum. Verein uiiy ilessi-ldeii 

dei den (»ei in. inen I 1 P31 

— des Lehens. Vom, n i <ir- 
dichl II I. 4*21. 

Baiimirai Ilm:, Der. nd (iediehl 

11 I. 4'i<» 
Baumstämme mit Sti . h^-ilci. 

tiii.diinlen 1. BM)S. 
daurd t?ot. I. H52. 
dav.ter on. I. 45:t. 
Beafhu. Mai und — >. nti'e: 

Mai und B. 
he a Idor ttffs. I. 1062. 
Beatriis. Sproke van — lh. 

46H. 

Beatus Rhenaniis 1. L4- 
B.?i\v Ii I, 533. 
Beäua, Beöwa 11 1. 21. 
Bebel. Heinrich 1. 14. 
Becanus. ('»oropius 1. JJL 
Bech. I-" I. JJTL L2ä. 
Bechmatui. |. 11 1. 43.\ 
Bechstein. R. 1. 1ÜL 
Becker. K.ul Ferd. 1. Ha. 

Uli. H44>. 
Bec ke» . Thomas ID. 616. 

617. 619. 628. 

— Thomas B.-Leeendr Ul. 
631. Prophezehins: des 
Thomas B.. Me. Le^endr 
II i, 661. Thomas R-Le- 
gcndc von L. Wade Iii. 
694. Anthem auf Thom.i< 
B. Ul. 623. 

ded afrs. \. 732. 743. 781. 
Heda 1 . ÜL 985. II I. 2iL 
621. 

dcdde (Dat. St;, von hed 

afrs. 1. 748. 
Beddehoeckeschcn, Ein klein. 

vor tlat junge unde simple 

Volk II l. ML 
Bedehökeschen Ul. 44 \ 
Hin nütte Hl. 441. 
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hVdeutiingsvvandd im Niedei - ! 

kindischen I, 69«. 
Ixdon (prät. plui. von biada) 

«r/W 1, 733. 

Sc«), op de - nl. l. 673. 

Ueer. de I. 104. 

Beeite Hielten breden voi tcn 

Iii. 4&L 
l»«-ct ////</. I. 3ßh. 
I*cten i»ff/, I. 684. 
Beethoven Uli. Ml 33Ä. 

:i4ü. 342. 
Begegnung im Walde. Mittcl- 

engl. Ballade Iii. 043. 
HcgllilUMi . Boer van den 

twaell II I. 474 
Beginc, Van einci . nd. Le- 
gende Hl. 422 
Heginenordmmg, Niedcrdciit- ! 

sehe Hl. 444 
Hegräbniscehi 'Suche des skan- 

dinav. Nordens II ll. 226 IV. 
Ilehaghel. Otto I. L2iL 

526 ff. 

hVlicim. Midi II l. :iKfi. :{xo. 
Uli. 321. 

Itehoudeus ///. 1. 709. 

Behrens. Dietrich 1. 780 IV. 

heia urfrs. 1, 730. 753. 

Beichte. Me. Gedicht LLlJüüL | 

Beichten. Bn irische, in ahd. | 
Sprache U_L 2üL 2m j 
Fuldacr Beichte 11 1. 212. \ 
I.oi scher Beichte Iii '?40 i 
Mainzer Beichte II I. 240 
l'lalzei Beichte Hl. 240. 
Rcichctiaucr Beichte II I. 
24 1 . Sächsische Beichte 
Iii. 2iL Wr.iil. nrp-i B 

Iii. 24JL 

Ikichtformeln, mhd. Denkmal i 
Iii. 2&± 

l eide, Flexion des Zahlwortes 
in den nord. Sprachen 1. 507. 

heinin ahd. I. 737. 

I>eiskr aisl. I. 449 

beita got. 1. 372. 

Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache u. Li- 
teratur I. 103 

— zur Geschichte und Li- 
teratur I. CLL 

bek afrs. 1. 761. 
Beka Iii. 4Jä. 
beken afrs. I. 737. 
Bekleidung der cerni. Krieget j 

Uli. 2111 IV. 
Belagerung einer Feste bei i 

den Germanen Uli. 203 , 

— von Berwick . Lied auf I 
die. Me. Bruchstück Iii. 
841. 1016. 

— von Calais 1436. Me. 
Dichtung II l. 710. 

— von Jerusalem Me. Kpos 
Ul 658. 



Belagerung von Mailand. Me. 
1 »ichlung U i. 66». 

— von Troji. Me. F.pos 11 L 
6.'i8. 

belagino Iii, ül. 

Bei frage I. 952. 

Belgien. Schriftsprache 1.644. 

I ualektische Ligen! ruididi- 
keilen der belg. Schi Be- 
spräche I. K45 II. 

— Bibliographie der Oiicllcii 
der Sitte und des Brandis 

II II. 9S0 
Belgskakadräpa s. pöjd K • > I - 

beinssini 1 1 i. 104. 

Beli I. 1060. 

Belial. nd II I. 44K 

belive i Opiat. Pra>. von be- 
ll va) afrs. I. 750. 

Bell. Adain . Ballade von 
Adam Bell . Olim ol the 
l'loudi und William ol 
( lo.ide.slev II I. 845. 

— AI Melville 1. IIS. III». 

— Koberl II I. S55. 
beui afrs. I, 756. 

Inn (Brät, von hoMia» afrs, 

I. 752. 759. 
ben Beim afrs. I. 761. 
bena i Gen. l'lur. von iieni 

afrs. I. 762. 
Beuda. Georg ü IL 33tv 
hctide afrs. 1. 703. 
Bendixen II I. 504. 
Benecke, Georg Friedrich 1. 

HL LL USL tüL WiL 125. 
Beiiedictus Lcvita II II. ÜL 
Benedikt von Nursia. Leben 

des h., in nd. Sprache II l. 

439 

Benediktbeuren . im CL und 
LL Jahrb. daselbst eine 
Sammlung von lat. Liedern 
angelegt 11 I. 325. 

Benedikt inerregel. St. Galler 
Interlinearversion der. Ul. 
930 , 

— Niederdeutsche Ul, 444 
— ■ Me. . des Nordens II I. 

668. 

— Me.. von Wintenev Ul. 
614. 

Benedvet ivstu sonerinne. nd. 

Gedicht Ul. 422. 
Benelizien Uli. 12. 
beneu afrs. I. 737. 
benenn (Gen. von ben) afrs. 

I. 762. 
henera afrs. 1. 738. 
Benfey I. LLL L2Ä. 1AL I4'>. 
Beninga. Kggcrik Iii, 44.V 
Ben Jonson I. 25. II l. H46. 
Benno, Lieder auf B.. Scho- 

lasticus zu Hillesheim II l. 

1 95 



Benoit de Sainte-More II i. 

269. 455 45K M>42. 
Ücnrathei Linie I. 535. 
Ben/.elitis , Krik 1 . 29. 39 

Sfi. 950. 
beo ,w I, 
beulap ae. I, :t24. 
Hwiwa Hl. X. 

Beowiilf i. 5m. in» i.'.i». 

986. U>4:t 
Beöw iilb pos 1 1 I. Lü, 
Be«'»WllBs.ige Hl, yj^ w 
bera i.tiagen) afrs. I. 739 
bi'ra i'D.it. Sing, von bei c 

afrs. I. 763. 
bera as;s. I. 1019. 
Iterdi afrs. I. 747. 
Berclifrede^ dei leflden . De. 

nd. Gedicht II I 429. 
Ben htung II i. 
Berckmann. |. II |. 446. 
Iierd afrs. I." 74,'t. 
beul, te beide breiigen til. \. 

69|. 

!>erde aittwstfrs. I, 744. 
Beiengarius Gomposlellis II i, 

Bere Wissdauw . I >ie Iii. 
454 

Bere . Fol liehen der Seelen 
nach dem Tode in den«d- 
ben 1. 1004. 1005. 

bergamot «/. 1. U.M. 

bergan ahd. I. 1 IQK , 

Berg.ua Ul. :t9. 

Bergbau der Menschen ver- 
treibt die Zwerge I, lO.i.t. 

bergbiiat I. 1050. 

bergbüi I, 1044. 
1 hergdanir I, 1050. 
I Berge. Jan van den II l. 4H:t 

Bergelmir 1. 1113. 
, Beiger. Daniel Uli. 2H4. 

- Ludwig II iL 33JL 34A 

-bergi afrs. I. 761. 
1 bergjarlar 1, 1050. 

Bergisches Kechtsimch lln. 

i-L. 

Bergkult 1. 1121. 

! Bergmännlein. Begriff in der 
Mythologie 1. 1032. 
Bergrecht Uli, 6A 
Bergrie^en 1, 1050. 
Berg Sokkason II I. 197 
' Hergstrom. R. II I, 732. 

Berg|jörr Hrafnsson II iL 101 
j Bergwerke in Deutschland 
Uli. 23. 
Berhtrain von Hole II I. 45. 
Herin . Geschichte von B., 
Me. Dichtung Ii t. 698. 
i Berlaei. Maria van II l. 469. 
. Berlin , Singspiele am Hof- 
und Nationaltheater Uli. 
:I3H. Italienische Oper da- 
selbst II IL H*7. 
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Bellum S.honci.buch Uli. 79. 

Weihn.uhtsspi.d II I. 4:55. 
I t«fi i». Bur^uiHlische Klemciitc 

inj Kanton It. I. 527. 
Lein Kind) a/'rs. I, 739. 
p.m. praet \on (»er«) 

afrs. I 7T7. 
Lein» Lama rt/r/. 1. 750. 
Bernnys. M. I. 10'.». i:;7. 
Leinde afrs. 1. 740. 
I.nnrie afrs. I. 737. 
Bernes».. Julian«- II i. 701. 
Beiugcrvon Ihn heim Iii. 327. 
heruh.ii <l. St.. ml. \ Lei »clzum; 

Iii. 440. 

Me. Sprüche des hl. Bern- 
hard II l. «40. 

Schriften de» hl. in schwel. 

Sprache Iii. 14«. 
- von Clan v.iiin. Ilyun.ii- 

di.hlei Uli. :<(»«>. 
B.-inhar.lf I. 105. 
I »«tu inj» nf'rs. I. 741. 
Bendel I I i. 494. 
Bei ii.. v Kt-it hcnau Ii n. III 2. 
Lernthe afrs. |, 740. 
i ej i » alul. I. 1019. 
Bei ol Iii. 25*. 
heiserku atttt. 1. uns. 101 il. 
B< rki vi»rii l. 10|s. 
Bcisi Skäld'l (»t In-rm Iii. |05. 
Bei sf><»livisur s. Si»Lval 

I lmr<K>on II l. Hin. 
I Tr-t.i afrs. I. 750. 
Bntlia, (••"•llin I. I 107. 
Lerlhc n/lost fr s. I. 744. 
Brill '.ol<l v. Holl«-. I »euiantnt. 

traue n. I »ai ilant 11 I, 302. 
Bcithold von Kejjenshui v. 

Piedij»tcu II 1. .'!.»2. Xb'.l. 
Lrruchl nl. I. «99. 
Bcrwick. I.ied .ml .Iii- Bela.je- 

11111«; von. Mr. Bruchstück 

II I. 841. 101«. 
Beryclityn«;he. Körle s,< ' ; ütze- 

< >« i I Ml. 427. 
bes ;//. I, «514. 
Bescheidenheit. (iedicLi ». 

Fieidank Hl. 34«. 
Bcschneidimj; Christi. Me. 

■".eduht üb. .1. Fest Iii. «93. 
Heseln eibst«>lTc I. 25*2 ff. 
l.ts.'Mrti nl. I. ««7. 
Besitz, Begriff im cum. Krcht 

Uli. 151* IT. 
beslissin nl. I. «56. 
Lespreken ///. I. 699. 
üessv, Mittelen«;!, tjedicht auf 

Lady B «I. h. Khsabeth. Cic- 

mahlin Heinrichs VII. II I. 

701. 

I .este. de. nl. I. «S«. 
Bexten. Y.in den .Seyen. Hl. 
472. 

Helarium. Mittelen»!. Henk- 
ln..! Hl. «2:<. 



— Versbau im nie. Bestiarius 
11 l. ItHKI. 1008. Misrhunü 
von aliiterir. Langzeilen. 
Septenaren . AlcN.uidi inern 
ii. kurzen Reimpaaren im 
uir. Bestiarius Iii. 1049. 
1050. 

»»est je ///. I. «H«. 

Be st I i I. IM 3. 

l.i'ta lat. I. :tl«. 

I>eteia afrs. 1. 77«. 

Lethe afrs. I. 777. 

b. lheni Part. Praet von biada • 

afrs. I. 743. 
Betonun«;. Die id». B. u. ihre 

Wirkungen im derma». 1. 

337 IT. Her «erm. Haupt- 

ton I, 33H IT. Her »rrm. 

Tiefion I. .{41 Ii. Der 

-,'eim Sat /an-eiit I. 344 IT. 

Bel.»nun»M ewel de» aitgeriu. 

Verses II I. 517. 

— im Deutsch?»: Belonunt; 
der Kedc. ihie Bezeiehnunß 
im Deutschen I. 544. Der 
musiknlischc Accent 1.550. 
I»ei dyiiunisehe Arcen!: 
Vit za. rrnt 1. fi."»0 ff. Wort- 
accent 1 , 554 fT. B. der 
Fremdwörter im h. I. 55«. 
557. 

— llaupttoir. »taiker NeLen- 
ton; schwacher Nei.entoii; 
l nhetontht it lh. 904.905. 
Sprechtakt . enklitische 
Wörter II I. 905. Tonweit 
<i« -r ALI« itun»s-u. Flexion». 
sülieii u. der Wurzelsilben 
der enklitischen W«"»rtcr II i. 
906. Bestimmung des Ton- 
wertes durch die zufällige 
Stellung einer Sill.e zwi- 
schen andeieti II I. 9(l7. 

im iilui. \ ei>e II I. 91 I IV. 

— im mhef. Vers II |. 92« IV. 
Schwel.ende B. im Mhd. 
Hl. 93*. 

— Modilikatiou der natür- 
lichen B. der \\ orttornien in 
der neuereu deutsch. Metrik 
der Kunst. liclitimvr. mit Be- 
zui; anl Opitzens kej;el II I. 
948. 949. 

— t'eber das l onyewicht u. 
die Ouantität der einzelnen 
Silhen hei Klopslock und 
anderen Dichtem 11 l. 958. 

— Altsächs. Hl. 89:5. 

— im Englischen I. 890 ff. 

— der Silhen im Ajs. 11 1. 
889. 

Vershetonung im Layanum 
Hl. 1002. 

— Schweheirde B. im (>/- 
Hl. 1047. 



Betonunj; . Obereitistiiiiniiau; 
d<'s Wortaccents mit dem 
\ ersaccent in der ne. l'oeiic 
Hl. 1020. I0:wff. Schwe- 
lende ti. im Me. Hl. 1025. 

— Ret manischer Wörter iu 
der me. Poesie Hl. 1038 IT 
Zweisilbige Wörter Iii, 
10.19. Dreisilb W. Iii. 

1040. Viersilh. W Iii. 

1041. B. rouwniseher W : 
Zweisilbige, dreisilbige W 
Hl. 1041. Vieisill. \> 
Hl. 1042. 

— Schwel»«inie B. hei 64<n«- 
cer II l. 1055. Betonnnfjs- 
verh.Mtnisse im Ä'ing Hern 
Iii. 1006. Schwehenlt 
B. im nie. Pater Xotttr 
Iii. 104:1. Schwel K-n.i<- 
B. im Septena: des /Wm« 
Moral/ Hl. 1047. 

-- der W«">rter in den W. 
S|iiachen 1.455 IV. Ilau|>t- 
t<>n I. 456. Nebentoii 1. 
457- B. der Silben in <!<•.- 
dlnord. Metrik Hl. H7T. 
S. auch Accent u. Ton 

betre afrs. 1. 74.1. 

betska /r/es. I. 745. 

Betten der NordlSndr: Uli 
248. 

Uetlena afrs. 1. 74H. 
Bettler oper (.iay'-s Hl. W*>0. 
1U ttleistochler von l.sJingtoü 

Kncl. Halinde Iii. 850. 
I.euk »l. I. 649. 
I .eii I int; »nl. 1. «5fi. 
Leun ;//. I. 649. 
Bcundeland 11 II. II. 
beu /.eleu ///. I. 649. 
Levelen nJ I. «66. 
Beverirein, Amt Iii. 445. 
Bcveissa»a Hl. B<5. 



Hever 



:d. 



von Iii. 4.1.'». 



Bevis von Hampton. Mr. 

hichtune Hl. «HO. m. 

645. «»46. 653. 
Bewcastle. liiüchnOen von — 

I. 836. 

Bewegliches (iut Uli. IH 
155. 

Bewcisvcrf.ihren im altgenn. 

Brozessrechl Uli. 192 ff 
Bewirtschaltunj». Forme»' 1er- 

selhen H II. 13 IT. 
bewisen. bewisunne II 11. 19"». 
HeyRtroii fries. \. 735. 789. 
bevlluin (Dat. Flur, von bei 

afrs. I. 740. 
beza.™ nl. I. 721. 
bezie nl. I. 694. 
Bezirke. Germanische Uli. 

105 ff. 

Li-. Betonung des Präfixe« 
im Deutschen I. 554. 555. 
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biada afrs. 1. 743. 749. 75'. 
759. 

Idar afrs. 1. "HO. 735. 
*biär a/ries. I. 735. 
Hiari tischte. I. 495. 
Hjarkamäl in furnu i s. Allere 

Kddal Iii. HL 
hisrrkerset . Rcdeutuni: Uli. 

1.32. 

bjarkey 1 1 IL LÜÜ. 
Rjarkcyjarettr II i. 139. 
Bjarkevjnsrettr hinn vntrri Iii. 
140. 

RjArkoarStlen 11 1. 156. 
Hjaniarsaga Hitdadakappa Uu 
119. 

Riarnarson Tann Iii. HU 
Hjarne Mardarson 11 li. HL 
Rjami Kolheinsson LI l. liÜL 
Rihel . Deutsehe biblische" 

Dichtuni: im LL unrl L2. 

hhrh. Ii i. 242 ff. - im 

LA. iL UL Jahrb. II i. 388. 

Mhd. Bibelübersetzung II l. 



— Mittel/»;,'/ Bibelepos lh. 
♦159. Me. Bibelübersetzung 
in Prosa (Wiclin 11 1. 65«. 

Gotische Bibelübersetzung 
Ml. 6L 

— Mittelniederdeutsche Bibel- 
dicht ung Hl. 491 Nie- 
derd. Bihelflhersetzung Iii . 
436. 

— S'iederl. Prosabibel Hl. 
47JL 

— Schioedische Bibelfiber- 
setzung Iii. U4 L4JL 
Dänische Hl. L45. 

— Westsäehs. Bibelübersetz- 
ung Hl. 614. 

Bibelsprachc . Kinwirkiing 
derselben auf" das Nieder- 
ländische l. 716. 

Biblische Vorbilder, mhd. 
Denkmal Hl. 21ÜL 

Riber. Heinr. Franz v. IIll 
329. 

bilver germ. I. 307. 
hi-be-t ahd. 1. IL41L 372. 
Ribliotheca Vaticana All- 
teutscher Dichtungen I. i\4. 
Ribliothek . Altenglischc I. 



— der angelsächsisch. Poe-iv 
I. 110- 

— der angel-äcIiMseli. Prosi 
I. IIP. 

der gesamten deutschen 
Nationnl-Liler itur I, 106 

— des. litterat iselu-n \ 'crciiis 
in Stuttgart 1. I IM». WH. 

— van Middelnederlatidsi-Ii«- 
1 Wetterkunde I. 109. 

Bibliothekm. Kntstchnn» u. 
Fortentwicklung I. 25t». 



•Ricclio oberd. II l. 42. 
Rieht. Kin gemeine hiebt der 

predicanlen to So«-«t. Nd. 

(ledieht II I. 42L 
bicumbria afrs. I. 745. 
bidda afrs. I. 743. 751. 
hidde f|. Vers. Sg. pr.ts. Ind. 

von bidda) afrs. I . 737. 

757. 

bidia afrs. I. 749. 

Bidrag. Ny.ire. tili kaiciedom 

oiii de svenska landsrnälen 

<»ck svenskt folklit I, LOA 

'*:>:;. II u. l-t i 
hiduiskia afrs. 1 , 742. 743. 
biecht ///. I. 656. 
Biedermann. Woldemar von 

I. 136. 
Riin Boec. Der Hl. 474. 
Biene. Heiligkeit derselben 

I. 1015. 
Bienensegen. Lorscher Iii, 

16?» 

Bienkorf der Heilige Koom- 
sche Kercke. I>e Hl 4JJK, 

Bjergfolk I, 1032. 

Bjergmand I. 1032. 

Biestkens. Nicolaes Hl 487. 

bifida ostfrs. I. 748. 

blickt o'tfrs. I. 748. 

bifelhan aM. I. 748. 

b"fella afrs. 1. 750. 

bigonste afrs. I. 741. 

'higunna afrs. I, 751 1. 

bihalwa afrs I. 742. 

bibiella afrs. 1. 740. 

bijdrage nl. I, 7 1 ."». 

Bijdragen. T.ulkundige I. 
104. 

bijecta afrs. I, 748. 
biiinna afrs. I. 750. 
Bijns. Anna II I. 48«. 
biiuth (3. Reis. Sing. Praes. 

von biiata afrs. 1. 747. 
Ijlk.inde (PrSt. von bikennai 

afrs. 1. 754. 
bikenne (I. Pers. Sg. Pn'is. 

Ind. von bikenna) afrs. 1. 

757. 

Bikka II I, IL il 
bikumbri.i afrs. I. 741. 
Bilabiale Laute 1. 27.Y 
*bilaeeinös %ot. II i. ÖJL 
'hilageins gt>t. II). fi7. 
hilehe selnvei-.. I. 'A I 4 
Bildende Kunst, lieschithtc 
der di iil<rhen u. englischen 

Hu. 2ai ff. 

Rildenliik. Willem I. I (Hl. 
662. 

Bildhauerkunst in Deutsch- 
land U II . 290. '293. 294. 
300. In Knirlatid II II. 21LL 
294. 301. In Krankieicb 
II II 294. 

Bildung. He»iilT 1. 932 IV. 



Intellektuelle I. 932. Sitt- 
liche I. 934. 
Rildungsxilhen. Tonverhidtni* 
der LL zu den einsilbigen 
Ki.klitik.i in der altdeutsch. 
Metrik 11 I. 914. 

— Verwendbarkeit derselben 
.ds "Irriger drs Reimes in 
der Dichtkunst seit Opitz 
II I. 9JÜI 

Rilearn. Mhd. tiedicht Iii. 248. 

bfliv.i afrs I. 749. 

Hilles Handschritt . Sien — 

H l. 727. 
Riding I. 9JLL 
Rilskirnir 1. 1093. 
Bilwis I. 1001. 
Rilwismythe I. 1019. 
bim afrs. I. 756. 
"binaiwjan got. I. 738. 
binda afrs 1. 743. 750. 759. 
bind.™ ahd. I. 372 
blndo (l. Rers. Sg. Präs. Ind. 

von binda; ///. I. 758. 
Bindendes (Wied im deutschen 

Satz»- I. 549. 
Binder. Ludwig Ui. 428. 
Bindeninen I. 24JL '248. 
bind (|. Reis. Sg. Präs. Ind. 

von binda ) nord/rs. I, 758. 
hinetha afrs. I. 741. 
Hinnendeutsch I. 537. 
Binnenreim im Deutschen II l. 

972. - imKngl. II i. 1057. 

— in der skaldjschen Dich- 
tung Hl. 885. 
bint (3. Per>. Sing. Prä«, von 

binda) afrs. I. 743. 
bi6r urfrs. I. 730. 
biiirn »ord. I. 495. 
Björn Asbrandsion II i, LÜJL 

— Hitdoclakappi Hl. LLLL 
1 13 

Krcpphendi Ul 107. 
Bj firner. K | I. 2& fU. 
hion,»i 7('tf. 1. 735. 
Birghir Persson 11 n. 02. 
Birghitta ,m. I. 4ss. 
Birgisdräpa s. Sturla pördar- 

son II l. LH. 
Rirgi^flokkr s Sturla pördai - 

*on II I. 1 13 
Hirgittn. hl. II l. L44 ff 
birkarlar aschiv. I, 4t>:: 
Rirken II i. 948. 952. 
Rirlinaer. \nt I. 103. U LL 

2M. 

bim afrs. I. 739. 
biM Öf ahti. I. H44 
biskinngre africs. I. 737. 
bi-fkoV oh. I. 482. 
Ri«kupas6gur 1 . III. 1 1 I. 
124. 

hisprl s. Stiitkcr Ul 2s,s. 
Rispel. Ik i dm Meisler^ingerM 

in. m 
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Rispel, Au II I. 618. 
Bispele Iii. 112. 
bisunjanr got. I. 333. 353. 
biswarön ahd. I. 753. 
biswcngia afrs. I. 739. 753. 
hit (3. Pers. Sing. Pias, von 

bitn) a/W. 1. 74 L 
hila <f/tj. 1. 741. 749. 
Biterolf. mhd. Dichter Ml. 

'.WA. 

- ii. Dietleib. Mini. Gedicht 
Iii. LL iLÜL Viel leicht v. 
Verfasser der Klage ge- 
dichtet II l, ILiL 

bith (3. Pers. Sing. Brav von 
hila) u/W. I. 744. 

bithherbi Otfr. I. iLLL 

biti bite afrs. I. 764. 

hitichtiuu afrs. I. 743. 

bin as. I. ÜLLL 

hiurj> o«. I. 47'.i. 

"biutst (2- pers. sing, pries 
von hiada) afrits. I. 735. 

Blaasmand 1. 1012. 

Blackwell l. ±L 

Blagagladnipa s. Arnör |ar- 
l.iskäld Hl. 106 

Maid (Prä*, von bleda > v*a$t- 
gtr. I. 753. 

Blair. Hugh I. 4_L 

Blakk Ml. 109 

Blanchardvn . von Ca.\ton 
uhrrs. Iii. 696. 

Blanda Iii. LLL 

Blankvers. Einführung in <lie 
engl. Litteratur II I. 1052. 
Der engl. B. im Deutschen 
zneist von Joh. Rhennnus 
angewendet Ul. 974. Nach- 
ahmung im Deutschen in 
der Neuzeit II t. 987. 988. 

Rlanschandin, Fragmente ein. 
mhd. Denkmals Hl. 30 '2. 

Blaienberger Iii. 42H 

Blasinstrumente Uli. 316 ff. 

blat afrs. 1. 741. 

bl;et (Prät. von bleda )wa/tgtr. 
I. 753. 

blsete (Prat von bleda) stl. 
I. 753. 

Butter. Altdeutsche 1, HV2 

— Kauschen derselben, Be- 
deutung in der Mythologie 
1. 1004. 

Blazoenen der Rederijkers II I, 
178. 

ble (Prät. von blia) afrs. 1, 
752. 

bleda afrs. I, 753. 

bled.» i Piä.-. von bleda i >//. 

I. 753. 
blciidan at. 1, 3MI. 
bleiidinge afrits. I. 7^*7. 
'blette (Prät. von bleda i afrs. 

1. 753. 
bli'-w wr I. SSli. 



blia a/>-j. I. 752. 
Bücher 1. 949. 
blika afrs. I. 749. 
Blind Harry s Harry. Blind. 
Blinkenberg 1. 956. 
Bhscup van M.:ri.i II I. 477. 
Blitz ab Waffe I. 1073. 
Bloch. | V. I. 951. 
Blocksherg . Versammlung-- 

ort der Hexen I. 1022. 
blod afrs. I, 740. 
blokk afrs. I. 745. 
Blom. J. Ct. van Iii. 509. 

— Ph.'van Hl. 508. 
Blomberg I. 953. 957. 
Blommaerl I. LDJL 
Blomstrand 11 u, 270. 
Blomstrvallasaga Hj. ÜL 1 35. 
blondo gemtinromait. I. 307, 
blot aUttord. I. 1119. 

blöla alin. 1. 1119. 
blöt. in ags. 1. 1119. 
hlöthüs aJtn. I. 11 28. 1129. 
blötspan fella altn. I. 1133. 

1 134. 
blötveizla I. I 12*. 
bind afrs. 1. 740. 
hliigo ahd. 1. 38^. 
i Blnhme I. LLÜ. 
Blume und Blatt. Mittelengl. 

Dichtung II i, 689. 
; Blumen der Tugend s. Vintlcr. 

Hans Ul. äfifl. 
Blumengral I. 1102. 
Blut zu Uayles. Hl.. Me. 

Dichtung II I, 702. 
Blutscgen, Strassburger Hl, 

1IU 

Blutsverwandte. Begriff II ll, 
JAL 

bly um. I, 448. 

boast. to »e. I. 783. 

hob- Verse II l. 1045. 1059. 

— -wheel Hl. 1059. 

— — -Strophen in der me. 
Poesie Ul. 1045. 1067 ff. 

Boec der hoochster Wijsheit. 
Dat II l. 474 

— van den Honte II l. 421. 
463 

— van den gheesleliken Tu- 
bernacule. Dat II 1. 474 

van den twaelf Beghinen 
Hl. 474. 
van der jonefrouscap II l. 

— van der Wraken II l, 471. 

— van den proprieteyten der 
dinghen II I. 474 

— S. auch Buch. 
Boccaccio II I, iQü. ilM. OXl. 

412. 493. 024. 078. 687. 
hoch afrs. 1. 745. 
Bock. M. II i. 440. 
Bock der legten noil. 1 >at Hl. 

I to. 



Boeckh l. 1. 5JL 
bodam akd. I. 852. 
Bodenschatz. Krh. Uli. ^2iL 
Bodgher asckic 1. 460. 
, Bödiker. J. 1. 35. 
Bodley, Thomas I, ifc». 

— Manuskript B II I. 659. 
: Bodmer I. 42. ff. 5L 63. 543. 

Ul. 988. 989. 

Bodn I. 1081. 

Bodolfr aisl. I. 466. 

Boduarr aisl. I. 45*2. 

BÖfluildr aisl. I. ÜL 

Bödvar balti Ii I. Uli«. 
I Bftrtvarsson. A. Hl. 721. 
, Boethius II I. 664. II II. 3uj. 
, — von Notker übersetzt II i. 
232. 233, 

— Aelfreds Übersetzung der 
Metra des B. 1. 110. 

fibersetzt von Chaucer Iii. 
675. 

— von Joh. Walton II I. Ü89. 
| — ins Nieder! fibersetzt Iii 

493. 

\ bögeia afrs. I. 753. 

bogen ///. I. 648. 
I Bogener. Otto der Ul. JJSLL 
• Böhmen . Bibliographie Hm 
(Juellen der Sitte und dr> 
Brauchs II II. 2JJL Sagen- 
ii. Märehensammlungen II I, 
798. Sprichwörtersanitn- 
hmg U.L_823. Volkslieder- 
Sammlungen LI l, 773. 
BAhmenschlacht . miltelfräa- 
kisches Fragment II I. 30.V 
Bohmerwald. Sagen- u. Mär- 
chensammlungen Hl. 795. 
796. 

Boie. LL Chr. I. YSL 
Boisseree. Sulpice I. fiL 
hök. Begriff I. 21L. 
| _ afrs. I. 745. 
Bok, Dat, van der leve trade* 

Iii, 440. 
Boke of norture Iii. 711. 
Bokenham. Osbern Iii. 693. 
Bökmentafelag. Islenska 1.78. 
LLL 

bold afrs. I. 740. 
Boldon book Uli, 6iL 
Bolko II. von Mönsterberg. 

Herzog Hl. 303, 
. bolleboos ///. I. 716. 
Bölvcrk. Dichter Iii. 107. 
Bolverkr 1. 1081. 
böna (Akk. Sins. afrs I 

766. 

Bonaventura Iii. 3lä lü4fi. 

— Niederdeutsche Ubersetz- 
ung 11 I. liß. 

Nicderland. Obersetzun« 
II I. 466. 

— Schwedische u däni-clir 
Übersetzung U I, I4C. 
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Bonaventurac ineditaliones. 
Mittelengl. Tr ikt.it II i. 
640. 

Hoendale I . 1119. 639. II L 
iläfi. 4iLL ifiü 4liL 47 1. 

Iiönde #*w./ I. 517. 

bonde l'rät. von bonna , afrs. 
I. 753. 

Hondeson I. 948. 950. 

Himer, Ulrich I. &L 4iL 44_ 
Ii 02. Ul 386. 3H7. 

Hoi.ct I. 25. 

Bonifatius. Lehen de>, in mi 

Sprach«- Iii. 438. 
— Vita bomt'alii s. Willi- 

bald I. 985. 
Horm. iL ii l. LLL 425. lifi. 
honna nfrs. 1. 740. 752. 753. 
honned (Pari. Brät, v. bonna; 

afrs. I, 752. 
Bonnos. II. Iii. 442. 
Iinoncti, makke — nl. I, 696. 
Boot he. Mc. I'rut/lie'l gc_*en 

den Bischof B. II l. 710. 
!>op wg. I. 76tf. 
Hopp. Franz 1 . TL IiL &L 

äL LCL LLL 12H. 
Hoppe Spruchdichtcr II i. 

ML 
Hör l 1ÜH2. 

bora . Betonung des Präfixes 

im I Putschen I, 554. 
Iiora-Iang ahd. I, «199. 
Horch van Wundem ijc , 1 >e 1 

II 1. 47* 
Horchcrave van ('»mi hi. I >e 

Iii. 480. 
Horchgravinni* van \ erpi, 1 >ie 

Iii. 412. 
bord at. I. 'XXI. 
Boerdcn Iii. 172. 
Bordeshohncr Marienklaiic 

II i. 42fi 
Bordom. Katistina Uli. AA 1 . 
Boere- Vryagie. G\ erijssel- 

sche Iii, 4H.Y 
Börsting 11 iL 9JL 08. 09. 
Horgarpin«slö'j M_L 139. 
Horiuut. (inilliaumc II l, 4M». 
Hormari«, I. LÜH. 
Boroecolve Willem II i. 470 
Borr I. II 13. 

Borron. Robert de Hl 4.'is 1 

Saä. 697. 
bort on. 1, 488. 
Boit Christi , \ 'an dei . nd. 

Lohgesane Iii. 421. 
bosetn nfrs. 1. T*> 1 . 
Iwm afrs. I. 740. 
liOe-nian frits. I. 1034. 
Hostel. Lucas Li II. ; 6 ;* 1 . 
Boswoiih I. 100. LLlL L2JL 
l«>tc afrs. I. 763. 
Hole. Kinn. id 11 L 44.'» 
Ho»ft des Todes, Mittelem«.!. 

«ifdu lit II i. 632. 



Boteniauben. Gr.if Otto von 

II 1. «»6. 
Both I. 1063. 

botje bij bot je legte n >U. I. 

689. 
Botin l. ÜL 

Monden van der L<»ie II I. 
472 

boilin ahd. I. 33 I 38h. 
Bournc. iL 11 I. 858. 
Hui» I. 1063. 1065. 
Bouterwck. B II I. «iLL 

- Kricdr. I. im 

- K. VV. 1. UAL 
boiiwett ///. I. tÜHi 
bova afrs. I. 741. 
Mi »wer Iii. 842. 
Böxenw.df I. Uli s. 
Brabantsche Kamcrs Iii. 47t). 

- Yecstcn. De II I. 470 
Brachykataleklischcr \ eis Hl 

1022. 

Hi.vlshiw. Henry Hl 691. 
Biaga und llermode I. ."»3. 
hragarfull I. 1 128. 
Biagi. Skalde I. 9S4. 1100. 

1111. 1112. 11 I . 13. iLL 

ÖiL 

Bragur 1. älL 

llrahe. Karen LL's Kolioiuuid- 
schrifi von 1550 II I. 727. 

Kratid. |. III. 858. K5JL II II 
°7n ' 

Krandaen. Heise van Si. 

Hl. Ma. 
Krandanlegende, Mhd. Iii. 

'AMI. Niederdeutsche 1] i, 

42JL 

branden /////. 1. 665. 

Brandenburg, Sagen- u. MSi- 
cheiisammlungen der Mark 
K. II l, 805. Spi iehwnrter- 
s.inunlung II i, 826. 

Oltu IV.. Markgraf von 
K. II I, 338 

Krand Jon.sson 1 1 1. 136. 
Brandis Matthiltis Ii L 4Ü2_ 
Brandkrossapättr Iii. L22- 
Brandl. Alois I. LLL L41L 

Hl. 609 ff. S37 ff. 
braii'lschoon I. 689. 
Krandsdiäpi <•. Skäld Hall 

Hl. 113. 
Krandstlokkt s. lugjald tici- 

inninl ii si »u II l. 1 1H. 
Brandl. <'. | I. LLL 

(.. I. 643. 
braiiga afrs. I. 751. 
Kiant. Jobst II II. 323. 

Sebjsii.m I. LUiL U I, 3!K). 

3!M. 302. iüL 
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N53. 

Kras-cr. Ii . Hl. 4">0. 

I ii. ist afn'rs. |, 73."». 
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Braune, \V I. iOJL 10ü. 121L 

124 300 
Braunschwei'.' . S;t»rn- nn<l 

MärcbensammliiTigen II l. 

M03. 804. 
iL II l. 4JJL 
Brawe Hl. 989. 
Brav. Mrs. Kli/a Hl. S.V.». 
(•read ae I. 793. 
Breca Iii, 533. 
brecht (JA. IVrs. Sin». I'ia>. 

von brekai afrs. 1. 745. 
Brechung beim Yerbuiu im 

Deutschen I. 59S. — beim 

Nomen I. (»10. 
im Kuglischeii I. 870. 
Brcda'selie Almanak vooi 

1664 Hl. 507. 
bieilr afrs. 1. 73M. 
Biedsdoifl. J. I. 1 LL 249. 
Im'-f afrs. I. 742. 
Iireirda not d. I, 5 1 1 >. 
bie^dan a>. I, 747. 750. 
bre<_'t;e afrs. I, 741. 764. 
bieid iifries. I. ".{t). 734. 
Krcirt.ibtik I. 1063. 1114. 
breitbui.s afrs. I, 74,'}. 
Kreitbut I, 1071. 
Breitinuer. I. 4jL LLL II 1. 

948. 957. 9X8. 
brek afrs. I. 76s. 
breka afrs. I. 745. 750. 
Bremer II l. 505. 
bren afrs. I. 739. 
brencht braucht (3. Hers. S». 

Bifls. von hranga) afrs. I. 

747. 

brendza afrs. I, 748. 
hrenga afrs. 1. 748. 
btemia an. I. 750. 
Brennbei t;ei . Mhd. Lied vom 

II 1. 369. 
Brennenberg . keinmal von 

II I. 3JÜL 
biens/a afrs. I. 748. 
Brentano, < lernen? 1. 1>2 fifi H. 
Brent /. Brenz. ]. Iii t.Hs 

bren/a /;//•/. I. 748. 

Bren ton. Huniphrey Hl, 701. 

Bres lauer systematisches 

Scboffenrecbt' II II, 7JL 
Bressand. V C II 0. 33 1 . 
Bretasftgur Hl. 1 35. 
Brettspiel der Nordlnndei Uli. 

broud bind afrs. I, 764. 
Breviarium Alarici II iL 4JL 
Biianssai; 1 II 1. 122- 
brida afrs. I. 750. 
BncfNaminb innen . Nd. Iii. 
14JL 

B'ietiel H Ii. 330. 

Briclci St.i.llrei litsbiu h 1 1 II. 

7 t» 



in ij'lcl af I. .»20. 
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brillnup rvn I. 4K9. 
Rrilloft, Waatse Cirihl.trN 

I! i. 4J15. 
Brilm.iker. I >«• — unde de te in 

boven. nd. Fastnachtsspiel 

L1_L 4 'Ab. 
brimwylf I. I04:t 
Brinckerinck. |:in Iii. -»74 
biinia ( l«ry ni,t j wn. I. -4^0. 
Brink. Bein Ii. tm I. U1X L24. 

UÜL Uli L4JL Hl. all] !L 

r.13. 1053. 
Iiri!i-ii.in gnt. I. :tM*i. :t7i). 
Iirjötr I. 10411. 
"briowa afrs. I. 750. 
Rrisingamen I, lösT. 1110. 
British Spinster , NVw Iii 

852. 
j.rils ni. 1. 721. 
Mr itti*-cln- Kiltirr.iin.iiif. ins 

Niedert Ol.. tM-tzt II l, 45*. 

±5JL 

Rroadsides Hl. H45. h47. 
*49. 

(•lochte (Prät. von btiiign 
«f/W. I. 729. 731. 73:1. 

broptc (Prät. von hrnnpat 
,//W. I. 754. 

Brockes II l. 9*8. 

brurda nentrt'tdfrs. I. 744. 

h-ödcr afrs. I. 744. 

Brodrr Rus II i. L5_L 

luofken «/. I, 648. 

hrogte ' Pr.it. von tiriiiu.it 
afrs I, 759. 

Btotnpton. Thomas LI l. 703. 

Bronzezeitalter des skandi- 
navischen Nordens II II, 
'iO'»- 

hnVeji afrs. I. 744. 

bröor neinrestfrs. 1. 744. 

In «eor neunordfrs. I. 744. 

broos nl. I. ßillL 

I.n.s «/. I. 693. 

l.iÖMii;» ahd. I. 326. 

Brot nf Sicorparkvi|m Iii. 

brother afrs. I. 744. 767. 
hrofbiji <m. I. 4.S2. 
bro|»ru ae. I. s>99. 
!>röpnr ctschon. 1. 448. 
drA"4r neunordfrs. 1. 744. 
liro u i»|- nennst frs. 1. 744. 
Brown. Mrs. JI I. 853. 
hi n an. I. H02 3a 4. 
Hrncr. Roheit Iii. 666. 712. 
841. 

Bruck. Arnold v. II iL 323. 
Ils-Ocke I, LL& I I!». 143. 
blüden Port . Prüt. v, hrid.i i 

tf/W. I. 747. 
brnor neuest fr? I, "44. 
Mrncman. Johannes U t. 4T 4. 
Hi upinann 1. L22. fi:t :«m , 
l'iük lmprr.it von hiiik.r 

r>''r\- I 7<>U. 



Iiriill.iup vir I. 451. 4KI . 
RrtimH. Antoine Uli. 320. 
Krim v Sehonet»ek 11 l. Ü5_L 
hniiiliild II i. 2JL 
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afrs. I. 762. 
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hürena (Cen. Plur. von hw) 
afrs. I. 762. 
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862. 
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II IL LÜL 
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Bürgerliche Dichtung. Deut- 
sche, im Li. ii. L5. Jahrb. 
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niae Uli, 5iL 
Carel ende Klegast II I. 457. 
i Carelmanninc. Modus qui et 
C. lat Gedicht ID. 224. 
j C.irion. J. ID. 415. 
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castra lat. I. 893. 
Ca»tre. Thomas de ID. 704. 
Castricomius I. 16. 
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Iii. 1024. Klingende (Kpi- 
-che u. lyrische) II I. 1024. 
Im me. \ iert iklischen Vers 
ID. 1043. 1044. Im cn»! 
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»is Thcotisca I. 32. 

< atechismus s. Katechismus. 
Caterine. Seinte Hl. 1003. 

1(146. 
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.147. 
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bau Hl. 101«. 
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171. 
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i'.mde der Strophe im Mi*. 

II l. 1060. 
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1H0 ff. 
<\i\v. G. Mi. 852. 
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Recht II II. 120. 
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cerarius II 11. 119. 

Cerebrale Laute 1. 27«. 
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Ch.ileau d'amoui . Mc. Mi. 
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Chatelain de Coucv. Histoire 
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Ciiatti i. 315. 316. 

Chaiicer, Geoffrcv, Ausgaben 
seiner Werke II I. 672. 
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Ch. enthalten 1. 124. 139. 
140. 143. Leben Iii. 
«72 ff. Seine Weike: 
Klajre Ober den Tod des 
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ABC Iii, «73. Virelay; 
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Herzogin Iii. 674. Legende 
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reizung des. Hoelhius; Über- 
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Kiatre des Mars Iii. 675. 
Parlament der Vogel: Troi- 
lus und Criseide II I. 676. 
Haus der Fama II l, 677. 
Legende von guten Frauen: 
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678 ff. 841. 856. 857. 
Königin Anelyda und der 
falsche Arcyte,; Klage der 
Venus: Halladen: Preis 
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Silbenmessun» 11 I. 1030 IT. 
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Synizese II I, 1036. Silben- 
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phe bei ihm Hl. 1071. 
Sicbenzeilige . tTinftnktig«- 
dreiteilige, glcichrnetrischf 
Strophe in s. Compleyrtt' 
of the Liethe of Fite II i. 
1070. Acht/eilige — in 
s. AHC III. 1071. Neun- 
zeil ige - in s. Complain" 
of Mars Hl. 1072. Zehn- 
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1072. Virelav hei Ch 
Iii. 1072. Rondel bei < 'Ii. 
III. 1072. Ballade Iii 
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Chekc. Sir John l. 795. 
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Chesttr. Thomas Iii. 6")S. 
Spiele Hl 642. 
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Plays Hl. 1070. 
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Livre du Iii. 406. 
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Hrulocht Iii. 474. 
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dilaphön ahd. I. 741. 
chlenan ahd. I, 370. 
fhlodeweeh II 1. 6. 
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264. 
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Chormusik, Deutsche Uli, 

332 ff. 
rhrnnuh ahd. 1. 'XXI. :t"i I 
Chrestien von Troves I. 122 

Hl. 212. 213- '.Älfi. 27JL 

356- 455. 4"»8 iML 621. 

654. 662. 
Christ 1. 873. 

— Disput zwischen einem 
Christen u. einen» Juden. 
Me. Dichtung Hl," 664. 
1016. 

— Friedbei «jcr. Mh'l. Dich- 
tung II I, 24iL 

Ciiriitbaum 1. 1121. 
hristgaben 1, 1008. 
hrist-Herte-Chronik U 1.226- 
W)5. 

'hristiernus (ohanrus Ml. 
15L 

hristinalcgcndc . Mitlch-iigl. 
Mi. 659. 
'hrislliche Terminologie im 

AnpelsÄchsischen I. 784. 
"hristlicher Ritter s. Dede- 
kind. Fr. Iii. 4M.Y 
hristmas Carols 11 i. «54. 
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Hl. 714. 

Strophenform Iii 1068. 

hristof. König II ll. iLL 

hristophei , Mittelengl. Le- 
sende von St. Ml. 668. 

hristophorus. Legende fies 
LL Jahrh. Hl. 322. 

hristus. in der Renn. Mytho- 
logie I. 1062. 

— und die Samariterin, ahd. 
(iedicht U I. 220 

("hri-sti Auferstehung . Me. 

Romanze von — II I. 702. 
-• Begräbnis u Auferstehung. 
Me. Mysterium Hl. 711. 
Beschneidung. Me. Gedicht 
über das Fest II l. 693. 

Ober den Dienst Christi. 
Me. Gedicht Hl, 623. 

Van der Bort Christi, nd, 
Lobgesang II I, 4'21. 

— Gebote. Mittelengl. Trak- 
tat Hl. 640. 

- Höllenfahrt. Me Dichtung 
Hl. 630. 

— Kreuzigung u. Aufersteh- 
ung, nd. Gedicht U L 4'2I 

— De Krone Christi. Miltel- 
nirderd. Krhauungssrhrift 
Hl. 440. 

Leiden. Mittelengl. Gesang 
Hl. 627. 

- Nachfolge Christi, ml. U I. 
141) 

— Testamcntum Christi, Me. 
Traktat 11 •. »40 

— Wunder. Mini Gedicht 
II 1. m. 



Christus >. auch Jesus. 
Chronica trip.utita von Go- 

wer II I. 684. 
Chroniken. Deutscht Iii. 

3fiil IT. ÜiH. 4t 19. 

— Mitteldeutsche Iii. 305- 

— Appenzeller Reirnchronik 
II I. 364. 

- Strasshuigei Chronik Iii. 
4Ü8. 4Ü1L 

— Zimmers» In- Chronik I. 
986. 

— Niederdeutsche II I. 1«. 
4äl 428. 444 (V. 

- t'hronek«' der Sassen Hl, 
445. 
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sa.vui Chioni'.le l. 1 1(1 

I .eotunischei Reim II I. 
1058. 

— Me. Chroniken II I, 6:t2. 
647. KH7. 693. 695 Ii. 707. 
712. 
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Heinrich V II I. 697. 

Xiedertö/td. Iii. 469. 475. 
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Geschichtsschreibung II l. 
151 IV. 

— Isländisch.' Geschichts- 
schreibung II I. 125 IT. 
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bung. 
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3_LL 

chiuot! ahd. I, :i24 
Chunnas II n. QiL 
chuo ahd. I. 734 
chuon-i ahd. I. 378. 
churb ahd. I. 3 I ."t. 
cluirz ahd. I. 310. 
churz scurz ahd. I. :t 1 4. 
Chyiraetis, Nathan lh. 4.'>0 
efeen ae. 1. M3S. 
Cicen». ins Niedeil. übersetzt 
Hl. 4N3. Ins Me. übers. 

II I. 692 — vul. auch II l. 
676. 

Cicsburc 1. 1055. 

Cies dac aUm. I. 1067. 

citharoeda Iii. ilfi 

Clajns |. 22. H l. 91«. 947. 

Clara. Macrlant s Leven van 

St. II |. 4HK 
Clanissay.t lh. |M. 
(las Um s M.hIo. M, Iii 

12L 

Classikei . I leiitx h<- . des 

Mittelalters 1. IQS. 
s auch Klassiker 
Claudius Matthias |, i:;7 
ClanssÖn I. 20. 
Clatisuh \ au der Milde. I »ie 

Iii. »«♦>. 
Cluusnlei, II I. Ui5 



Clawer, Hans Clawcrs. vverk- 
liche Historien , Nd. 11 i, 
451. 

Clavs van Haerletn Hl. 452- 
Clcasby. Rieh. 1. I2L 128. 
Cleves. Sir, Mittelengl. Dich- 

tung II l. 697. 
Clerk. Master John II l. 717. 
Cleve, hochdeutsche Kolonie 

südlich davon 1. 535. 
Cleve, Margaretha von --. 

Gräfin Hl, 4M. 
C lignett. Jak. Arnold I. äü. 
Clim of the Clough s. Meli. 

Adam. 

Closener , FriUche II I. 4P.S. 

Chiyteii II i. 416. 422. 

Cohbo. De Lantfridoet Coh- 
bnric. lat. Gedicht Hl. 225. 

Cobsani. Adam Iii. 698. 

Cockaync. (>. I. UiL 

Cockburn. Mrs. U I. 853. 

Cockelbies San. Me. Denk- 
mal Iii. 715. 842. 

< "ödes, argenteus I . HL 27- 
28. 22. 42. H l . 22. 

— Mureanus I. 423. Iii. 
LLL 

— ( 'arolinus H l. 62. 

— Diplomaticus Aevi Saxo- 
nici I. UiL 

— Kxoniensis I. I 10. 

- K.inlzovianns 1. 429. III, 

II ii. 2L 

— regius II II, »01. 

— Runicus I, 441. 

— Tatirinensis Iii. 62. 
Tunsbergensis I. 422. 

— Vercellensis 1. LUl 
Codices Ambrosiani U L ÜIL 

s, auch Handschriften. 
ColTey Uli. 327- 
cofpodas ags. 1. 1034. 
Cokavgne. 1-and of - . Me. 

Novelle U I. 629. 
Colde. Dedeiieh Hl. 442. 
Coleridgc I. 14Ü. Viertakt. 

Veis II I. 1045. 
Colestinlegende . Mittelencl 

Ul. 659. 
Colijn I. 642. 

Kevaert Hl. 491. 

— van Rijssele Hl. 4*^ 
Colin. Philipp H l. 356- 

• ollectio Flaviniacelisis Uli. 
57- 

Collection ot comic and >e- 
rious Scots Poem«. Choice 
— U I. 848. 

ot old ballads II i. S4*. 
S52. 851. 
of proverbs II I. 855». 

Colli rns, König I- M»95. 

Collier. J 1'. I. III. 

Collin l" IL2. 

C.dlit/ 1. 
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< '< ilmar . Meistei liederhand- 

schritt daselbst Hl. 380. 
Colinjon. G. Iii. 50H. 
( ''"•Imiichtr Hufen Ii II. 9- 
i 'olnmh.iuus. Vita CoUimbani 

». Jonas v. Bobio I. 5»H5. 
«'ohimbus. S. I. 39. 950. 

< olumna, Gujflo v. s. Guido 

\on Coitimna. 
folyear. Rauf R;mf Co- 
lyear. 

»otnes aestivus I. I 102. 

Gomestor, Petrus >. Petrus 
< "omestor. 

Common Mctre Iii. 1065. 

Comoedia de Kaptu Orithyiae 
s. Latirembere. J. Iii. 436. 

f'ompassio Mariae. Me. Trak- 
tat Hl. 640. 

<"oniplaint. Mittelengl. lyri- 
sches Gedicht Hl. 691. 

t'omte 1. ÖSL 

» oncatenatio ( Reim\ erket- 
tung) Iii. 649. 1058. 

coneerto da camara II II. 322. 

f'nncordia II IL 55- 

conduetus f fr/, eonduitl. Be- 
griff Uli. Hl 9. 

Confessio amantis. Me. I >ich- 
tunp Id. 683. 684. 

Coninx Sommc. Des 11 i, 474. 

Conradiis. In ronr.iduni Sali- 
cum lat. Lied Iii. 22L 
Iii obitum Conradi Sali« i 
1039). lat. tust. Lied II I. 
22JL 

Conrinp. Hermann I. LL 6JL 

ii ii. 3jl aa. 

< "onscieiicc, Hendrik I. 645. 
Constitutio de jure iniperii 

II II, 6JL 

■ Mnpuntina II II. 69- 
Constitution of masonrv U I. 
660. 

Continii.-mce of remeiubr.tnc«-. 
Mittelengl. Dichtun« II I. 
691. 

Contra caducuin morbuin Iii. 
16i 

f "onlradictio SalomonN Iii 
3H7 

Contrafact.t II l. 37fi. 
Contra malnm tnalannum Hl. 
164 

venues Iii. i ii:i. 
i 'ouyl.r.nc I I lu 

< *i»ni nhert . I Mi ck Volkcit«-/. 

I. 660. U i. 492. 49IL 

< opland 11 l 696. 
»orelli. WirmHo Uli. 327. 
Cornwall. Sprache I. liliL 

l "orpus juris I. 128. 
Corpus- iuris Svco-Gol"i um 

.inlirpii I. 1 Li. 
i 'ortro/tju. I .m-<I von Iii. 

4»;s. 



Cosijn 1. Uli Li4- 
Costa. K. LL II Ii. 3L 
cotinp ahd. I. ILilSL 
Cotto. Johannes Uli. 31*2. 
Cotton. Roh. Bruce I. Iii. 
Couperin II ll. 330. 
courtcous tu. 1. 823. 

Courtray, Siep der flandri- 
sehen Bundespenossen Ober 
die Franzosen hei — . Me. 
Dichtung Iii. 634. 

Coventry . Spiele von. Me. 
Mvsteri.n Iii. 641. 1070. 

< o.\.' KapitSn II I. H45- 
crahba ae. I. 39R. 
Craik I. 13H. 

Cramer. Joh. Bapt. II 11.314- 
Crane s. Berthold von Holle 

Iii. 302. 
Crantz. V Hl. 438- 
Craon. Morir. von — , Mhd 

Gedicht Iii. 22L 
Credo. St. Galler ubast-t/img 

1. LL 

Credo in deum II I. 229. 
Creilo Peters des Pflögcr.s 

Hl. 657. 
Creizenach. Willi. I. 137. 

L42- 

Creuier Hl. H89. 
Creut/ti I. 64. 92- 988. 
'•risptis lat. I. 307. 
Crist ae. 1. 783. 
Croft. Will. II IL 332. 
Croker. C. Iii, 855. 858. 
Cromek. R. II i. 854. 858. 
Cronie. Klisaheth II I. 849. 
Cime. Disputacie van onser 

V'rouwen ende van den 

heliphen - II l, 467. 
Ciöger. Joh. U II, 329. 
Crullus, Pelrus-a Ghinghelini 

Hl, 47JL 
Crnsc. C. Iii. 44.1 
CiGtzelicrg. J.. Körte beiych- 

tvnghe H l, 427. 

< ü ae. 1. 734. 
Cuha. J. II I. AiAL 
Culman. L Hl. 44S_ 4ÜL 
cum!) ae. 1. 783 

Cumvng von Inverallochv. 

William Iii. 717. 
• uiiio ahd. I. 3S7 
runnimrhain . V Iii. J-C>4. 

85S. 

Cupil .ii)'! < '.tiup.ispe Iii. 
S3Ü. 

CJIpi iän Iii LL 

< 'ui -chm.mn . K-ii I Fi u-<lr. 

Uli. 336. 
rm. «i. in <ir. I. iH'.i, 

Cui>or Miui.li Iii. 649. Knd-e 
Iii. 1034. Strenge Ik- 
lianilhuvj des v iertakti«eu 
Metrums II l. 1044. 



C Ulli us. (ieorg 1 . 9JL HJ, 
128. 

Cutler II i. 711. 
ewidu ae. I. 33 1 . 
cwiodu ae. I. 384. 
t-yeen ae. I . 839. SK4. !*T'.<. 
883. 

cyi'ene ae. 1. R3K. 
c'yln ae. I. 783. 
cvme ae. I. 764. 
Cvnepr\<t Iii. 534. 
Cynewfilf Hl. 618. 
cyn-ryn ae. I. 3»>- r » 
cyrten ae. I. 784. 
Cyuuari I. 1054. 1055. 
Czeniy. Karl Uli. 34L 

D. 

d. im Altgerm. 1. 324 R 

— im Got 1. 4_LL 4J2. 

— Anlaut. Leni« d an« (h 
im Deutschen 1. 585. Vnl 
d zur Tenuis fortis gewor- 
den 1. 588. Übergang »Ir- 
inl. \jcms d zu r-Li\it I 
589. 

— Frz. d im Engl. I. 830. 
831. Westpermari 'I irn 
Kngl. 1. 853. 854. 

-- d im Kncl. 1. 850 ff. 
im Fries. I. 742. 743. 

— im NuderläHii. 1 . *>.*>3. 
655. 658. 659. 

— Iii den nord. Sprachen 1 
4M ff. 

daar ;//. 1. 702. 

Dach« raufemneiisch II ll. MS, 

daddja got. I. 3JLL 

dadel afrs I 740. 

dadsisas. Bedeutung I. I<H)I. 

dAf afrs. I. 741. 

*da*g a/ries. I. 730. 

dageraad «/. 1. 648. 

Daghet in den Oost» » . Hn 
Iii ififi. 

Dagl I. 1051. 

Dahlgren. F I. H48. 

L^imert 1. 5JL 

dais ne. I, 823. 

daisy ne. I. 3JÜ. 

r)aktylischer Rhythmus im 
Mhd.. zuerst Leiden Minne- 
singern vorkommend un<i 
aus romanischem Kinflus* 
abzuleiten : Wr.-cliinle'ir 
Aurlassnnpen flher «Itisi I- 
l.fii II I. 939. 

Daktylische Verse in <l« 
deutschen Kunst«Ii* - bt*mi: 
der Neuzeit Ul 950 931. 

Dalalagh II Ii. 92- 

Dalarn.i. Sprache I. 43,*». 

Dalimil. C.ereimte CherjeU- 
unp der tschechische:! 
Chronik Iii, 3JÜ 
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Dalrymple, Alexander Iii. 

Hi9. 850. 
Damasus. Ilvuinendichter Uli. 

:m. 

Dame als Knappe. Di»-. Kngl. 
Ballade (Ii. 847. 

Ibmc F.. Ml. 443. 

Dame Sinz. Mittelengl. I Ach- 
tung Iii. 642. 648. 

Oaiitei) . Versammlung 'Kr, 
Me. Dichtung Iii. 689. 

Damen. Hermann Iii. 343. 

Mamma afrs. 1, 753. 

I Mnion und Ph. Bruderschaft 
Ömeken. Fr Hl. 43.». 

Dämon nglauhe. Allgemeines 
I, 992. 998 ff. 1039 fT. 
Bezeichnungen und Auf- 
treten der DSmouen l. 
1041. Die dämonischen 
Gestalten der einzelnen 
Kiemente : Die Wassc - 
dämonen I. 1042 ff. Wind- 
dSmonen I. 1048 ff. Berg- 
riesen I. 1050. Die Ohl igen 
Riesengestalten u. -mytheu 
1. 1050 ff. 

(hin (Part. Prät.i nieder,/. I. 
757. 

Dänemark. Beschäftigung mit 
der heimischen Vorzeit in 
D. 1. 19. Germanistische 
Forschung im 17. Jahrh. 
I. 27. 28. Nordische Alter- 
tumsforschung i. 18. Jahr- 
hundert 1. 38. Germanisti- 
sche Forschung im Zeit- 
alter der Romantik I. 57. 
- im 19. Jahrh. I, 101. 
Sammlungen über Volks- 
kunde II Ii. 271. Biblio- 
graphische Zusammenstel- 
lung der Quellen der Sitte 
und des Brauchs II Ii. 282. 

Danhfiser. Vain. nd. Lied Iii. 
42S. 

Dänin Iii. 723. 
Daniel. Much -. Mhd. Iii. 
388. 

— von Soe>t 11 1. 427. 

Dänisch , Foi Schritte des 
Deutschen gegenüber dem 
D. I. 531. 

Dänische Dialekte s. Dialekte 
Skandinavische. 

— Liedersammlungen Hl. 
732. 

— Literatur s. Literatur- 
geschichte. Nordische Lite- 
raturen B. 

— Märchen- u. Sagcnsamin- 
lungen 11 l, 741. 

Kätseisammlungen Iii. 
748. 

— Rechtsbücher 11 II. 85 ff. 



I >änische Spricliwoi1er»amm- 

lungen II I. 74«. 
~ Wörterbücher I, 12K. 
Dankwart Iii. 32. 
Dan Michel s. Michel, Dan 
d.uis ist. ID. 728. 
Danske Rimkronike II l. 153. 
Danskes Kronike. Olger Iii. 

148. 

Dante Hl. 674 ff. 1059. 
Danzel. Theod. Willi. I. 135. 
136. 

Da res Phrygius. Ouelle für 
die mittelalterlichen Dich- 
tungen vom trojanischen 
Kriege Iii, 269. 

I larifant s. Berthohl v. Holle 
Iii. 302. 

1 )arius und sein Vermächtnis. 
Me. Märchen Hl. 688. 

darn ndd. I. 37«. 

Hat nl. I. 702. 

— mittet frank. I. 59(1. 
dath afrs. I. 74.1. 
Dalheen, Petrus I. 642. Hl. 

489. 

Daetri. Brandau II I. 450. 
Dauerlaute 1. 272. 
daupjan I. 319. 
I »avid. Ferdinand II II. 343. 

— von Augsburg Iii. '152. 
Davie. Adam Hl. 637. 
däw afrs. |. 738. 

Daw Topias. Friai 1 1 l. 700. 

Death and Life. engl. Dich- 
tung II I. 1013. 

Debatte -/.wischen Seele und 
Leichnam. Me. Dichtung 
II l. «441. «42. 

I h eime in der neueren deut- 
schen Dichtung Iii. i*9:t. 

Decius. Nicolaus II I. 424. 

Decker, |er. de I, 643. «Hl. 

Deckers. Jan II I. 430. 

Decretnm (Decict.i i Tn«*ilo- 
nis II ll. 50. 

ded afrs. I. 765. 

dc.le afrs. I. 743. 744. 

Dedekind. Fr. Iii. 435. 

Deffolt. J. II i. 438. 

deftig nl. I. «48. 

Degaree. Sir, Me. Romanze 
II I. «43. 

dege aisl. I. 490. 

degma afrs. 1. 745. 

degon (Dal. Flur, von di) 
afrs. I. 763. 

Degrevant. Sir. Me. Romanze 
Hl. 669. 1016. 1017. 

Deguileville. de Hl. 67:». 
686. 

Dehnung der Vokale im Deut- 
schen 1. 558. 558. 

— der Tonvokale im hjig- 
litchen I. 866. 

— eines kurzen Vokals in 



den nord Sprachen I. 450. 
— der Vokale im Wcst- 
noidisehen 1 . 470. — im 
Ostnord. 1. 480. 

dei afrs. I, 731. 732. 
dei di afrs. I. 747. 

Deif van Brygghc . De. nd. 
Gedicht Iii, 429. 

deil urfrs. I. 730. 

Dekker, Douwes I. 662. 

I >eklination im Germanischen, 
Kasussuffixc I. 384 ff. Ab- 
laut und Accent l . 387. 
Vokalische Stämme I. 38H. 
Konsonantische Stämme 1. 
389 ff. Pronominal- und 
Adjektivdeklinalion I.39I. 
I'ionominalstämmc 1.392 fl 

— der Substantive im Goti- 
schen 1 414. — der Ad- 
jektiv» im Gotischen 1, 
415. Pronomina 1 , 415. 

im Deutschen : Knduogcu 
des Substantivs 1 . 612 ff. 
Ludwigen des Adjektivs 1, 
625 ff. Dhs Pronomen I. 
627 ff. 

im Englischen . Nomen u. 
Pronomen I. 898 ff. 

— im /'hcs.. Nominalflexion 
I. 761 ff. Pronominal- 
llexion I. 769 ff. Adjektiv - 
Hexion I. 77... 776. Zahl- 
wörter I. 776 ff. 

— im Xiederiänd. : Sub-tan- 
tiva I. 670 IV. Adjektiv.i 
I. «7'l ff. Pronomina I. 
*;T5 ff. 

— in den nordischen Sprachen, 
l'rnord. und gemeinnord. 
Flexion : Nominaltlexion : 
a-Stämme I. 490. o-StSmme 
I 491. i Stämme 1. 492. 
u -Stämme 1. 493. an- 
Stämme 1. 494. un- u. ün- 
Stämme 1. 496. In-, r-. 
nd-Stämme I . 497. Die 
übrigen konsonantischen 
Stämme I. 498. Prono- 
minale Flexion I . 498 IT. 
Komparation I. 506. Die 
Zahlwörter I. 50«; ff. 

— Spätallnordische ubstan- 
tivflexion 1. 519. Spätalt- 
nordische Adjektiv- und 
Pronominalflexion 1.520 ff. 
Komparation 1. 523. Die 
Zahlwörter I. 523. 

dei afrs. 1, 764. 779. 
dela afrs. I, 753. 
Delbrück. Berthold 1. 123. 
delde fPrät. von dela afrs 
l. 753. 
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deleth Tlur. I'läs von delai 

osttrs. I, 75H. 13 
Deik. Duck v.u. Iii. 47». 
Delft. Willem v.in II l. 472. 
Delius I. III. 
Delling! I. 1051. 
Deloncy II l. «45. 
delv.i u/W. I. 75». 
di*uia <i/>>. 1, 739. 
Demant in >. Berthold \ nn 

Holle II i. 302. 
deine i Upt. Pias, von dcina i 

a/rs. I. 759. 
deiuean m^. I. 823. 
demma fl/>v. I. 740. 753. 
dempth < 3. peis sing, praes. 

von demma i /W<«y. I. 741. 
Denais. Peter 11 I. 94U. 
Denar. Mün/soilc Uli. 31.32 
Denr. Kdnard de Iii. 482. 
Denis Pir uniis II 1. 298. 4»>0. 
I >e nkinäler . Niederdeutsche 

I. I0S. 

— deutscher Poesie ii. Prosa 
aus -Um VIII XII Jahr- 
hundert I. 10«. 

Dentale Laute I. 270. 
Deöis Klage Iii . II. .MX 

1059. 
lirrn afrs. 1. 73tl. 
derven «/. I, RR«». 
Derwentwater Iii. 849. 
1 >cs Pres, losquin II II. 320. 
DetlelT. Hans Iii. 440. 
Ivetten. Joli. ä II l. 441. 442. 
I >ens Caritas . Mr. Dichtuni: 

lh. 627. 
DctisKequalivahanus I. 1()89. 

Deutsche Dialekte s. Dia- 
lekte. Mundarten der deut- 
schen Sprache 

-- Kunstgeschichte- II. 287 IT. 
Lieder s. Lieder. Deut- 
sche. 

— Literatur s. Literaturge- 
schichte. Deutsche Litera- 
tur. 

Marktverhältnisse Uli. 
20. 27. 

— Metrik s. Metrik . Deut- 
sche. 

— Deutsches Mfln/weseu 
Uli. 31 ff. 

— Musikgeschichte s. Musik- 
geschichte, Deutsche. 

— Deutsches Recht s. Recht. 

— Kechtsaltertümer s. Rechts- 
altertumer. 

— Runenfot schung I. 93. 

— Sittengeschichte des deut- 
schen Volkes II Ii. 253 ff. 

— Sammlungen deutscher 
Volkssitte Uli. 266 ff. 
Bibliographische Zusam- 
menstellung dei (Quellen 



der Sitte und des Broichs 
Uli. 273 I) 
Deutsche Sprache v Sprache. 
I )eutsclic 

— Volkspoesie s. Volks- 
poesie. Deutsche. 

— Wörterbücher I. 22 — 24. 
32. 35. 52 - 54. 125 ff. 
902 ff. 

Deutsches Wirtschaftsleben s. 
Wirtschaftsleben , I >eut- 

sches. 

Deutschland. Anfange der 
gertn. Phil in D. I . IL 
Beschäftigung der Huma- 
nisten. Juristen und prote- 
stantischer Theologen mit 
dem den t. sehen Altertum I. 
14. 15. Deutsche Unter- 
i ichtsbu» her ' Grammati- 
ken . WArterbfichei •> wer- 
den verfasst I. 20 IV. Be- 
arbeitung der d. Metrik I, 
24 31. < ieruianistisehe 
l'otsehuim im 17. u. IS. 
Jahrb.. insbesondere Ki- 
schliessuiu; neuen OueJIen- 
materials 1. 31 Ii. 41 ff. 
G. V. im Zeitalter der 
Romantik I. 5!» ff. G. 1\ 
von da bis jetzt 1. 72 ff- 
94 ff. 

Deulschordenschronik s. Ni- 
kolaus von leiosi hin II l. 
304. 

Deverbatix a . Stammbildung 
im Germanischen I . 380. 

de/.e ///. 1. f>77. 

dezclve ///. I, 077. 

di afrs. I. 728. 761. 702. 

diahaülus got. 1. 319. 

Dialect Society 1. 127. 

Dialekte . Altgermanisehe : 
Vorgeschichte dei selb. I . 
300 ff. 1. Kinleitung . Gc- 
ineinenropäisches 1. 3<M ff. 
Keltische Berflhrungen 1. 
303. Germanisch-römische 
Beziehungen I. 305 ff. Lal. 
Lehnworte im Altgerm. I, 
308 ff. Altester german. 
Lautcharakter l. 315 ff. 
Griechische Beziehungen 1. 
318 ff. Slavolettische Be- 
ziehungen I 320 ff. Ger- 
manischer Kinfluss auf die 
finnisch - lappischen Spra- 
chen I. 322. Dunkle Be- 
ziehungen 1. 323. 

— — II. Konsonantismus l. 
324 ff Die Lautverschie- 
bung 1. 324. Ausnahmen 
der L. I. 325 ff. Der 
gramm. Wechsel u. Verners 
Gesetz I. 327 ff. Die ur- 
germ. Spiranten l . 329. 



Die idg. Gutturale im (irr- 
man. I . 330 IT Die uu- 
vei schobencii Konsonanten 
I . 332 ff. Gcminateti I 
334 ff. Metathesen 1. 336. 

- III. Aecent I. 337 ff. 
Idg. Betonung u. ihre Wir- 
kungen im German. I. 337. 
Der german. Haupt ton I. 
33H IT. Der gerin. Tiel- 
ton I. 341 IT. Dei »ernt 
Salzacccnt I. 344 IT 

- IV. Vokalisinus: Du- 
idg. und »erm Vr»k;dtriil- 
spie« hungen I. 349 ff. \h- 
laut I. 351 IT. WsbiMuiiq 
des nenn. Vokalismiis I 
355 ff. < 'hroiiologis. In-. 

I. 357. 

V. Atisl.nitseoelze 
Die urgent i. Zeit 1. 3."»s. 
(iemeingerin 'uisches I. 

359 n. 

- — VI. <)>t- und WVsl- 
gernianisch l.:502ff. N>*r- 
diseh - westgerman l'hc:- 
einsliminuiigen 1 , .16:1. 
Westgerman. Au>laulsg- 
setz I. 304 0 Synko|,.- 
1 . 300. 1 >ir westgerm. 
Konsonaniendehnung I 
367. Westgerm. Halb- 
vokale I. 368. 

VII. Konjugation 1»^ 
6- Präsens I. 369 fT. 
mi-Präsens 1. 371 ff Das 
l'erfektum I. 373 ff. Dn 
Aorist I. 375. Praterito- 
präsentia I, 376. Verb.il- 
nomina I . 377 ff. Da* 
schwache Verbnm l. 379. 
Stnmmbildung der Dtvei- 
bativa I. 380. Die IVr- 
sonalendungen l . 381 ff 
Die Modusbildung l. 3Ä3. 
Das Passivum 1. 383. 

- VIII. Deklination; 
KasussufRxe l, 384 ff. AI- 
laut und Accent 1 . 38". 
Vokalische Stämme 1 3S* 
Konsonantische StÄmmc I. 
389 ff. Pronominal- und 
Adjektivdeklination 1. 391. 
Pronominalst.lmme 1,392 ff 

IX. Nominale Wort- 
bildung: Klexionstypen 1 
395. Konsonantische Sul- 
lixe I, 397. Konipositions- 
sufRxe I, 397. Koseform«! 
1 , 398. Komposition I, 
398 ff. Komparation I 
400. Adverbia I. 401. 
Zahlwörter l. 4t)2 ff. 

- Bearbeitung der leiendw 
Mundarten: Allgemeines. 
Scheidung der versdiiedf- 
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um Verkehrssehirhlen I. 
931 IV. Drei Sjiiacltkn-isc 
1 . 935 IT l uihildendc 
Linflussc I. 936 ff Auf- 
gabe der Dialektfoi schung : 
.1 ' Phonetische Meschrci- 
hiinic eines jeden in den 
drei Spj achkiciscn auftre- 
tenden Spi achlaules 1. 938. 
939. h> Darstellung de- 
i'lexioiislehrc I. »35». «.»40. 
c i Itchandlung des Ac cen- 
tcs I. 940. iii Behandlung 
.Ii". Wortschatzes 1. 9M IT. 

Behandlung rU-r Syntax 
ii. Ahwei» hunt'cn von der 
Syntax der Schriftsprache 
1. 943. '.»44. I >ie cinzek.cn 
M. : Skandinavische Mund- 
arten. Deut-che ii. nieder- 
ländische Mundarten. Lng- 
li-chc Mundarten s. unt.-i 
den betreffenden Stichwoi- 

tr-Ili 

- Mundarten «it- 1 deutschen 
Sprache I. . r »:i4 IV. Xiede» - 
deutsche : Niedei fränkisch 
ii. Niedei sächsisch I. 536. 
"i:;7 Hochdeutsche : t Iber- 
deutsch und Mitteldeutsch 

1. 537 IT. Das Obcr- 
.ifiiLxriu- I. 537 IV Teile 
des < I. : I »as Ak-iii.miiisi.lic 
und Panische I . 5:t8 IV. 
feile des A.: I 'äs Schwä- 
bische I. 539. Nieder- ii. 
Ilochaletnannisch I . 539. 
Schweizer Mundarten l. 
5a». 540. I >it mitteldeut- 
schen Mundarten: I » a» 
Schlesischc . Obersächsi- 
schc. Thüringische i ( Ist- 
tnitteldcutsehi ii. das Frän- 
kisch.- ( - Westmittel- 
deutsch* I. 5MH. Teile d. 
Krank.: ha- Mittt'l tränki - 
seht imtl Oberftänkischc 
1 Rheinfiänkisch oder Sfld- 
frftnkisch u. Ostfränkisch 
! Mainfränkisch l > I. 53N. 
Sprache der siel »etil >üt iri- 
schen Sachsen: Mundarten 
der Zips; Mundart von 
Gottschee: Mundart der 
lausgestorbenen) VII. und 
XIII. Cornuni I. 540. S. 
auch die einzelnen Stich- 
wörter im Alpha het. 

- Behandlung der Übenden 
Mundarten I. 960 ff. All- 
gemeines I, 961. Oher- 
deutsi bland : 1. Schriften 
Ober I »airi-sch - österreichi- 
sche Mundarten I, 962. 

2. Schriften über aleman- 
nische M.. Iloch.ileman- 



nisch 1. 963. Niedc i. de- 
in, nuiiv Ii 1, 9H4. Schwä- 
bisch I, 964. Lbassisch 
I. 965. Wcikc über Dia- 
lekte in Mitteldeutschland : 

1. I»ie Stammlandr 1, 96t». 

2. Da» Kolonisatiunsgcbiet 
I. 5*07. Welke fibcr Mund- 
arten in Nicdcrdcutschlaud 

1. I>ie Staniinlaiide I. 968. 

2. Der kolonisierte Osten 
I. 970. 3. Fric-I.nd I . 971. 

4. Niederlande 1. 972 IV. 

5. aueh die einzelnen Stich- 
wörter im Alphabet 

— Mundartlicher Linfluss auf 
den Keim im 1 icutsi hen 
11 1, 968. 

Mittel^/.f Dialekte II I. 
t"»l I. 616 IV. Vristiiiimiuni: 
des Knd-e im in.i dentil. 
Dialekt 1h. |(»I3. Her- 
kunft der I i an/T». Mund- 
arlen in F.ruland I. S07 ff. 
Wetk'- fiher ucuenglische 
Mundarten I . !I75. Lin- 
leiluni: >iei :ieueni»l. Dia- 
lekte I. H79 IV. 

— Vokale der al(/y />f. I ). 1. 
7.'t5. 736. 

S'itiierUititiisfhf MundnrN-n 
I . ti37. I .iteiatiu filier 
lel.emk I »i .lekte I. 972 IV. 
- St-lr.i'-i-.ei- Mundil lin I. 
539. 

Skattdinarisrhr M undai teil : 
Altdfinische Dialekt«- I. 
444. Altislän üm-Iii I. 428. 
Altnot we^isi lie | . 43(1. 
Alt seh Weddel,»- | . 432 IV 
l'"aiTiiseher Dial. im Mittel- 
alter I. 432. Ueiiliue: 
Alter I, 945. < >i uppie: ihm: 
I. 945. Verhältnis zu den 
Si hi ilts|,i a< lien I , !»46 IV. 
Literatur: KunMliteiatui I. 
948. Traditionelle Volk- 
literaliir I, 949. Hearl-ii- 
tnnu I. 950 ff. Methodo- 
logisches: Graphik I. 956. 
Skandinav. I )ialektalphal>et 
I. 956. 957. TcxtespiiUi- 
kationen I. 957. (iiam- 
rnatik 1 . 958. Wörter- 
I.Ocher l. 950 IV. 959. 
Dialektformen. Geluauch von 
— heider niündlie.hen Rede 
I. 933. 

Dialektforschung I . 53. 84. 
85. 116. 120. 125. 126. 
S. auch ilie einzelnen Dia- 
lekte. 

Dialekt-Studium. Begriff I. 
935. 

Dialektvei eine , Skandinavi- 
sche Iii. 722. . 



I »ialogon, Lin. VI. I ö'ohtiiu» 

IM. 427. 
Diana I. 1108. 
diaj »/V.f. |. 74:;. 
Diohterinel . Knlsteluing I. 

1081. 

Dichteis Reue. Des. Mittel- 

engl. Dichtung II l. <»20. 
Diihlkuiisl, Odin als Gott 

der I. 1078 ff 
Dichtungen. Deutsche, drs 

Mittelalleis l t 108. 
Di. kepotcn |. 1012. 
dicker tie. I, 784. 
Dickkopf. Nanu- ffn Zwerg 

I. 1031. 
Dicta Sanctoiiim. Mitlelengl. 

I Mchtung II |, 69.'!. 

und Spiüche der Philo- 
sophen 11 1. 696. 

Dictionarv of national hio- 
ütaph\ 'II |. t,K{. 

Dict\s ("ntensis, Muellc für 
die mittelalterlichen Dich- 
tungen vom trojanischen 
Kriege Iii, 269. 

Didaktische Poesie, Deutscht. 
in der Zeit von 1 180 c. 
1300 Hl. 344 IV - -les 
14. und 15. Jahihs Iii. 
:;6I. 389 IV Vers- und 
Stiophenaiten in den lehr- 
haften Dichtungen der Neu- 
zeit Iii, ^87 IV 

/'.*/<;/. did. Poesie Iii. 
r.16. 641» IV. 66»t. 6«7. 7t» I. 
1050. 1051. 

Xieifcrdetilsclif \ ,ehi ge- 
dichte II i. 423. 430. 448. 

A «•//«•/. Iii. 461. 469 IV. 
Niedeil. didaktische Prosa 

II I. 473. 

ScfncrtfhcH -i/tinisthe did. 

Dichtung Iii, 151. 
di di;ea nor<ifrs. I. 774. 
die ///. I. 676. 
I »itvn. Thord herson -i 11 II. 

88. 

Diedei ic van .\s M -nede Iii, 
460. 

Diederich von Stade 1. 33. 
Diefenbach. Lor. I. I2t>. 128. 
Dieuier. |os |. 107. 134. 
148. 

Diener der Grossen. Mittel- 
engl. Satire auf die - Iii. 
628. 1019. 

Dienstadel 11 II. 113 IV 

Dienstlehen Uli, 12. 

Dienstinannen Uli. 122 ff. 
132. 

Dienstiecht II u. 70. 

Dies est lactitiae, Übersetzung 

ins Nieder!. Iii. 468. 
Dies Jovis I. 109O. 
Dies Men urii I. 1067. 
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Die-themm*. l'elrus II l. 4*2. 
Illerich. II W. I, 241L 
Diethelm von Haden genannt 

Uoeli Ii L 3J1L 
I Hether II l, ü 
Dietleib Iii. LL IIA 
Dictleihssage II l, 4JL 
Dietmar v. Aist (List), seine 
Lieder Iii. 2JÜL Metri- 
sches Iii. 980. 981. 982. 
Dietmar v. Mtrsehurg 1. 883. 
Dietrich, I i . I . Hl. 1 ». LUL 
ll">. LLiL CÜL 

— SiM II II, 323. 
Dietrich von Apolda Iii, 

304. 

— von H» rn, Sage von — I. 
104H. 1071. Iii. LL HL 
31. 44 ff. HiL Dichtungen 
au> der Dieti ichsage Iii, 
Hl» ff. I »ietiichs Helden 
Iii, 4JL LokaLagen. an 
Dietrich angelehnt Iii, 4L 
Dietrichs Ende U I . 

Dietrichs Flucht. Mhii. (.«•- 
dicht von Heinrich ihm 
Vogler Iii. 1ä 321. 

Dietrich und seine (iesellcn, 
Mhil. tledicht s. Kaspars 
von der Koen llddenhuch 
Hl, 367. 

— und Wene/.län. Mhd (ie- 
dicht II l. HL 32iL 

Dietsch ///. 1. «37 • 
Dietsche F)oclrinale II I. 47 I. 
Dictz. I.. II I, 436 
dievegge ///. I. «K2. 
Diez I, HL L2JL HLL 
Dighy. Manuskript D S« 

Hl. «31. 642. 
Spiele II 1, 705. 
Dißtning. Koniantisk — fra 

Middelaldcren l. LL2. 
di hit j m*rdfrs. I. 71 4. 
<hjen ///. I, 6«7. 
Dijkstia. T. K. 11 I. 50H. 

— YValing II |. 509. 

dlkar : Nom. l'hn ) afr.t. I. 
7 «2. 

dile ae. I, 36H. 

Dimeter, Troch.liscltc, in dir 
deutsch. I >ichtung II l. 987. 
im Me. Iii. 1022. 

Dingbnnk Uli, 1 83. 

Dinghegung Ii it. iHö. 

Dinsdag nl. I. 705. 

Dioclecianu* I.ehen *, Bfihel. 
Hans von Iii. 3«0. 

ilioli ahd. I, 749. 

dionön ahd. I. 33 I . 

Diosknrenmytbtis II i. L 

r>iphthonge. echte und un- 
echte I. 282. Fallende u. 
steigende 1, 'iS'A Vokal- 
wechsel hei D. 1 . 29«. 
I hphthun^iening einlacher 



Vokale unter dem KmHiiss 
von Nacbharlauten I. '297. 
1 >iphthonge der aligerm, I )ia- 
lekte I, Jläü ff. 

— im Gotischen I, 41 I. 

— im Deutschen I, 563 ff. 
Windel zu Monophthongen 
I 56« ff- Umlaut I. 566. 

— \\'i\\.t\eng/isfhe Diphthon- 
gierungen I. 842. 871- 
Neuenglische I. 872. Me. 
Diphthonge und ihre ne. 
Vertretung I. rt86 ff. Frau- 
/.os. Diphth. im F.ngl. I. 
S2I ff- 

— im Fries. I. 727 ff. 734 ff. 

— der nieder/. Sprache I. 
«49 ff. 

— der nord. Sprachen I. 44M. 
4ÜI ff. 4UL 

Dipluinatariuui Anglicum 
Aevi Saxonici I, 1 10. 

— Islamlicum I , LLL H l. 

— Norvegutim I, | L2. Iii. 
LÜL II IL im 

Dipodie. Hegriff Iii. 909. 
| Di[>odische (jliedeiung der 
Verse in der neueren deut- 
schen Kunstrichtung Iii. 
950. 

Dipodischer Hau der Verse 

im King Horn Ii L 100«. 
Hau der Verse von I.ava- 

mon's Hrut 11 1. 1000. 
Dirck van Delft II i. 474 
Directorium humanae vitae 

n. Johannes von Cnpua Iii. 

44)fi 

Dirk van' Herxen Hl. 485. 

dis afrs. I. 773. 

Dfsahlöt 1. 1007. 1119. 112«. 

disar altn I. 1 12«. 

Dische. Van dem. nd. Alle- 
gorie Iii, V>\\. 

Discipiina eierieali« Iii. 403. 
629. 

Discovery of VVichcratt Iii, 

Disput /.wischen e. Christen 

und Inden. Mittelengl. (ie- 

dicht* II i. 664. 1016. 
I »isput zwischen einem guten 

Mann ii. dem Teufel, Me. 

Traktat Hl. «32. 
Disput zwischen Maria und 

dem Kreuz . Me. Gedicht 

Hl. 642. 681. 
Disputacie van onser Vrou- 

wen ende van den hetighen 

Cnicc Hl. 4ÜL 

— van Kogicic ende van 
Janne II I. 471. 

I Hspulation zweier römischen 
Jünglinge. Mhd. Hl. 4115. 
zwischen ileui Knahen 



Jesu u.den Schriftgelehrtrii 

Me. Dichtung H I. 633. 
Dissertation im Scottish ,Mn- 

sie Iii. 852. 
Dissimilationen 1, 289. 
Distichen in der deutsc!«-, 

Dichtung Hl. 990. 
dit miUelfränk. I, 590. 
Dithmaf scher Kechtsquelk-n 

II II, 6iL 
Dits, französ. , ins Niednl 

übersetzt II I. 472. 
Ditter von Dittersdorf, K.vl 

1hl. 338. 
diimck a/rs. I. 745. 
diurc urfrs. I, 730. 
dilirkia <»». I. 47!>. 
Djurklou I . 950. 953. Iii 

722. 

, Diutiska 1. 102. 
■ Dixou Iii. 854. 

döa north. I, 757. 

Dohheiinsche 'Tnippe Uli. 
HAH 

Docen. Heinhaid 1 fix &L 

fifi. 12. 84. 
Doctrinael. Nieuwe Iii 47 1 
Doctiinale. Dietsche Iii 

41L 

Dode, Van dem — unde \ .<a 

dem Levende. nd. Fw- 

nachtsspiel H I. 43ä. 
Dodes danz. De*, nd. (iedichl 

Hl. 423, 
Dodsley 1. 41L 
Dodsworth 1, HL 
Dofri. Riese I. 1050. 
Doggele. Name des Druck- 

geistes im Klsass I, 1017. 
doggerel-rhyme Hl. 102t». 
Doglingr I. 1051. 
Dohler . Theod. Ihr 341. 
dökkalfar l. 1029. 
Dokkuni nJ. I. «50. 
Dolopatho« Iii. 4Ü1L 
dorn a/rs. 1. 743. 
Dom . Paris Dom. Dan. 

Schauspiel Hl. L5L 
Doman. Joh. Hl, 946. 
Domäne II II. HL 
Domnnitim Hu, 10. 
Domesday hook Uli. fiü. 
•d6mj.ni got. 1. 739 
domliacht afrs. I, 741. 
M6n afrs. I. 757. 
doen rnnl. I. 666. 
Donar 1 . 1005. LOM ff 

auch 'Thor. 
Donarestac ahd. l. 39«. 
Donar est ach . Donarr>l.tc 

1. 1090. 
I Donat 1. 12. 2SL 
; Donnergott l. I»189 ff. 
Donnerkeil l. 1090. 1092. 
Donnersheig 1. 1090. 1093. 
Donrcsdach l. 1090. 
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doodgoed nl. 1. 686. 
Poppe! formen , Syntaktische 
l. '207. 

- vokalische Doppel formen 
von Substantiven im Deut- 
schen 1. 610. 

- von Substantiven im Nie- 
derländischen I. 693 ff. 

I >oppelkonsonanz im Deut- 
schen 1. 545. 578. 579. 

Doppelreim im deutschen Vers 
Iii. 964. 970. 
im Afr. Hl. 1057. 

Doppelschreihung der Laute 
im Deutschen I. 545. 

Hordt, Augtistijnkcn van Iii. 
479 

Dojfpoesie. Hofische Hl. 333. 
Dorfsystem II ll. iL iL 
Dürinck. Achatius Iii. 450. 
Dorn II IL 337 
Dornum . Thiel) von II I. 
443. 

Dorotheae Komedic , Dan. 

Schauspiel Hl. <5I 
I »orothea legende . Mhd. Iii. 

362. Dramatisch verarbeitet 

III. aaL 

- Mittelen^!. Hl. 693. 
Niederdeutsche Iii. 422. 

dorper nl. I. 708. 
Dörppape , De denische Iii. 

Does. Lysbeth van der Iii. 
illL 

Dotzauer. Just. Job. Kriedr. 

Uli, 343 
-- Karl Ludwig Ii II, 343. 
Douglas. Tragödie Iii. 849. 
Douglas, (law in Iii. 844. 

1015. 1056. 
Douglas von (lla^tonburv II i. 

695. 

Dowden. Edw. I. L3JL 
dr.uht afries. 1 . 727. 733. 

739. 748. 
draco lat. 1. 3QL 
draga afrs. 1. 750. 751. 
Drakenburg. Schlacht bei — , 

Nd. r.edkht II l, 427. 
dr.im afrs I. 743. 

Drama . Vorgeschichte de-, 
deutschen -Hl, 3Ä2 ff. I 
Geistliche Spiele vom UL 
- l!L Jahrh. Iii. 332 ff- ! 
Vers- und Strophcnartcn in 
den deutschen dramatischen 
Dichtungen der Neuzeit ' 
Hl, 987 ff. 

- Niederdeutsches Ii l 434 IT. 

- Niederl. 11 L. 415 IT. 

- MitUlenglisehes II L 640 ff. 
704 ff. 718. 

- Sektoedische und dänische i 
dramatische Literatur II t. 
15 1. 

lj'tui»ui»i.ii» Philologie. 1| |), 



Dräpa II i. 34. LL3- 885. 
Drap Niflunga Hl, UL 8JL 
dneplingr II I. 94. 
Diaugar I. 1011. 
draughenl. Hegriff Hl. 887. 
draugr altn. I. 1009. 1011. 
draumstoli an. I. 1009. 
Diaumvisur Ii l. S4_ 
Draupnir I, 1033. 1060. 1065. 

I0H2. 1087. 1104. 
Drayton Hl. 857. 
dream ac. 1. 793. 
dret ht afrs. I. 733. 739. 74S. 
drega afrs. 1. 751. 
I >rehleier . Streiehinslrument 

Uli. -HiL 
Dreifelderwirtschaft II Ii, LL 
Dreiger. Job. U i. 444. 
1 'rcigliedci ige Kusse in der 

alliterierend. I.angv.eile Hl. 

866. 

Dreiheit in der gern». Mytho- 
logie I. 1024. 1026. 10K5. 
1086. 

Drei Könige. Mittelcngl. Ue- 
dieht Aber das Kest der Hl. 
- Hl. 693. 

I >reikönigsspie|. Skandinavi- 
sches II i. 737. 

Dreikönigsspiele . Literat ur- 
angaben über deutsche D. 
Hl. 833. 834. 

dreimal nhd. I. :Uv 

Dreisilbige Küsse im ahd. 
Vers II |. 918. - im mhd. 
Vers Hl. 928 ff. — im 
modernen d. Volkslied Iii. 
943. — häufig in der d. 
Kunstdichtung des LL 
Jahihs., seit dem UL ge- 
mieden II l. 944. 

— D. K. in dem Versbau 
der deutsch. Kunstdichtung 
der Neuzeit Hl. 950. Wech- 
sel zwei- und dreisilbiger 
Küsse in der deutschen 
Kunstdichtnng der Neuzeit 
Iii. 951 ff. 

— Modifikation der natür- 
lichen Betonung bei drei- 
silbigen Wortfnrmeii in der 
deutschen Kunstdichtung 
der Neuzeit Hl. 948. 

Dreisilbiger Keim im Agv 
11 1. 89X — im Me. II I. 
1057. 

Dreisilbige Wörter in der 
nie. Poesie, Silbenmessung 
Iii. 1029. mv.n 

— Betonung ilreis. genuin. 
Wörter im me. Versbau 
11 l. 1040. Betonung dreis. 
romanischer W. im me. 
Versbau II i. 1041. 

Dreitnktiger Veis im Me. in 
f olge AuIhVim» des Ale- 



xandriners durch einge- 
flochtenen Keim entstan- 
den 11 1. 1052. 

Dreiteilige Strophen im Me. 
Hl. 1059. 1060. 1061. 
1069 ff. 

Dreiteiligkeit der deutschen 
Strophe Hl, 9S4. 

Dreizehn/eilige Strophe im 
Me. Hl. 1015. 

dremil (?) ahd. I. 741. 

drempel afrs. I. 741. 

dren afrs. 1. 739. 

Drenker. Van dem. nd. (ie- 
dicht U I. 43t). 

dreppel afrs. I, 741. 

Dreschordnung. Krs. Hl. 506. 

Dresden, italienische I )per 
daselbst U II. 337. 

Dresdner Heldenbuch Hl. 
HL 3fi7. 

dreugh- idg. I. 1011. 

Drever I, 6JL 

Drevschoek. Alex. H n H44 

dria afrs. I, 742. 

driaga afrs. I. 750. 

driapa afrs. I. 749. 

Drie dagbe Here Iii. 47t; 

Drievoudichede. Van der Iii. 

466. 
Drifa I, 1040. 
drightin me. I, S96. 
driwk (1. Pers. Sing. Prfls, 

Ind. von drinka) stl. I, 758. 
drinka afrs. I, 741. 750. 
drinna ae. I, 779. 
drisunni ahd. I. 3t>fi 
drlva afrs. I. 741. 743. 749. 
drivath (3. Bers. Plur. lYas. 

von drlva) afrs. 1. 758. 
dri-zuc ahd. I, 404. 
dtöch ll'rät. von draga } afrs. 

I. 747. 
drochten afrs. 1. 743. 
Dröge. (Jerhard II 1. 447. 
Drolleiies II i. H47. 855. 
Drollinger II l. 9SN. 
Dronning, Den kvdskc Hl. 

1 48. 

droog nl. 1. 674. 
Droplaugarsonasaga Iii. \"± k i. 
di os ndd 1. 1041. 
Drossel und Nachtigall. Me 

Streit gedieht Iii. 621L 
dröttinn nord. Hl. 14. 
dröttinn hanga I. 1074. 
dröttkva'dr hättr n<*rd. II l. 

LL 

Ibötlkvu'tt, skaldisches Vers- 
mass 11 1. 7JL 886. 8S7. 

Drötlkva-ttvisa Iii. 93. 9t. 

dro/.(e)tc on. I, 482. 

drozbe) on. 1. 482, 

Drucke, Bestimmung deisel 
ben I. LUi IT. I'extvei- 
dei Luisse I. LS1L 

AA 
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Druckeile. Name des Diuck- 
geisles in» F.Kass I. 1017. 

Druckgeistei 1. 101« ff. 

Druckgmizen 1, 21L 27JL 
21L 

Dnuksilhen I. 271. Grenzen 
derselben i Druckgrenzen ") 

I . 27 1- Verhältnis von 
Druck- n. Schallsilhcn 1. 

I Müden . Bezeichnung für 

Hexen in Süddentschland 

I. 1022. 
I >i udenfuss 1. 1016. 
dl uhtiiigos alts. Iii. 167. 
.Iiukiio as. I. 326. 
flrusta afrs. I. 749. 
dry ae. 1. 78:«. 
Dryden 11 1, K48. 
iluVlYon.) nl. I. GßJL 
<lfi neuostfrs. I, 744. 
du afrs. I. 744. 
düa <t/Vj. I, 729. 734. 
I Mi.il iles Nomen* im l'rgenn. 

verloren gegangen 1. 609. 
- heim Pronomen I 628. 
Du. »Horm der nord. Sprachen 

1. 516. Ö2_L 
Mua(nt afrs. I. 757. 
«Itic.ilns II iL 107. 
Doris, Benedict Uli, :<'»<> 

32:». 

Dudclsack . Blasinsti ument 

II IL aiL 

Du Fav, Will». Iii. 4JÜL 

II II. H'ill. 
I »iirTy. C G. II I. «55. 
I »uflaeus. Kiiianus l, 23. 
düga afrs. I. 747. 
dugand-maoT o;>/. I. 497. 
Durale I. LS. 
Duggalsleizla Iii. 1 35. 
Du Jon. Franc,ois 1, 2fi. 
Duit'sch nl. I. »137. 
Duhm, Friedr. I.udw. II U_ 

:ua. 

dumbe afrs. I. 740. 741. 

ilumme afrs. 1. 741. 

Dunbar, William I. L4U. II l. 
718. 844. 

- Seine Vcrskunst: Metrische 
Verwertung der Flexions- 
endungen in s. Versbau II I. 
1035. Syni/i sf LI L 1086. 
Regelrecht alliier. Kurz- 
zeilen nehen vier- hezw. 
dreitaktigen Versen in s. 
.Des Zwerges Rolle im 
Stflck- Iii. 1017. Vers- 
bau in >. . The tua mariit 
wemen and the wedo" II l. 
1013. 1029. Geleit in s. 
„Goldin Teige- II I. 1062. 
Bau seines Ffinflakters 11 i, 
1056. Zweiteilige gleich- 
gliedrige Strophe in s. 



. I.ament for the Makaiis" 
Iii. 1063. Sechs/eilige, 
zweiteilige , cleichmeti i- 
>che , ungleichgliedi ige 
Strophe in s. Gray-Horsc- 
(iedicht ll in Luve F.rdly 
and Divine Iii. W66. 
Fflufzril,. /.weiteil., gleich- 
metr.. ungleidigliedr. Str. 
in On bis Heid-Ake und 
in The Devill's liupiest 
Ml. 1067. Achtzeil ige 
Schweifrcimstrophe in s. 
Gedicht .Off the Fen;eit 
Freii ol Tungland" LI i. 
1064. Bau der Sehweif- 
reimstrophe in s. -Ol the 
l.adyis Solist;»! is at Court* 
Iii. 1065. Neunzeilige 
Strophe in (ioldin Ter«;« 
Iii. 1072. 

Dünger I. 142. 

Dunlop. Jtdin I. ]AL 142. 

dunn ae. I. 78.1. 

Drmizei l i:»>. 

dur.idömr II II. 1S9. 
ilurfun aha". 1. 377. 
Dutham, Ags. (irdicht ml — 

Hl. 994. 
Dutham Book I. U1L 
di'uhsraffen akJ. I. 34U. 
diirhtan ahd. I, «41. 
dürnoht ahd. I. 340. 
Du Roullet II Ii. «:t8 
duruh-. Betonung d. Präfixes 

im Deutschen I. 554. 555. 
durven nl. I. 661 ; 
"durz-i- germ. I. «76, 
Dusburg. Beter von Iii, 364. 
Dussek . |ob. I.mlw. Iii. 

344 

dii«amt ahd. I. 343. 
Dutcb engl. 1. 637. 
Duutsch nl. I. 637. 
Duvelryen ID. 482. 
Duysc. Prudens van I. 645. 
dve'rg nttrd. 1. 1031. 
dvetgasmidi I. 1032. 
dvergr ahn. I. 1031. 
d walken me. I. 3M . 
dwan fries. ( Hindeloopen» 1. 
757^ 

dwarf engl. 1. 1031. 

dweoih ags. 1, 1081. 

'dwerg (du Hg» afrs. 1. 738. 

dwingeland ;//. 1. 708. 

dwingen alhvestfrs. 1. 744. 

dwirg afrs. 1. 743. 

dw6 ///. I. 734. 

Dvaus skr. I. 1052. 1054. 

Dvlnck. Rikard 1. L0JL 249. 
Iii. 722. 

Dyce. A. 1, nl. 

dygn (degn) aseliw. I, 478. 

1 »vnamischei Accent im Deut- 
schen 1. 544. 550 ff 



d vi i*l ae. I. 74*. 
Dvrc-Rim Iii LiL 
dyrka wn. I. 4M. 
Dyilund. F. 1. 952. 95«. 
dyrs ags. I. 1041. 

E. 

e, in den allgerman Di.de«.- 
ten I. 35U ff. aäi ff m. 
«66. 

— im Gotischen I. 4U>. 4M 
416. 

— im Deutsehett: west ger- 
manisches e (e) 1, 561. äfr?. 
T'j deutsches gesehl. r im 
Allniederdeutsch, als l.iiijjp 
bewahrt 1.563. 7m ic I. 
.')l>:i. Heutiges e aus Slteivin 
ie I. 564. e als I >eliii Ii tri:».- 
zeichen in tieunierieptYut- 
schen Wrirlern I. bih 
(ierm. e nicht zu a in un- 
betonter Silbe I. 570. St-itt 
tont, e inhd. ein i I. *>7'-'- 
e der Kndsilhe im Uhr'- 
dentschen abgeworleii 1 
573. Hl. 940. 1-Ktrr- 
drOckung des Flexionvi 
nach Tiellon im Deutsclicn 
l . 573. Auslautendes c 
erhalten l . 573. e vni 
Sonorlauten I. 574. e 
epenthetisch I. 576. 

— im F.nglischen : (ierm. t 
hält sich im Alicen» in. 
Ae. I. 877. Ae. <> p- 
schlössen I. 877. <■-• 
sehloss. o im Ae. lür wesl- 
germ. kuntes L1inl.nits-e 
mancbmal im Ae. m 

I. 877. Ae. e vor 125«' 
zu offenem T« geworden I 
878. Me. i»' steht ffir ic 
e. für ae. e — a\ Im .ie 
«Jo I. 878. Ae. me. e i>t 
westgerm. e und westgerm 
£ vor dehnenden Konso- 
naniengruppen 1. 879. Ar. 
e als i-l'mlaut von ö ; 
e. das im Westsachs, durch 
y vertreten ist I. 879. M< 
e dialektisch zu I, welche" 
im Lä. Jahrb. gemeineiiü- 
lisch wird I. fcia. 8H). 
Darstellung ee und ie ffir 
diese l-Aussprache I. S80. 
Me. r« im fröh Ne. vor i 
zu o verschoben I. 8SÜ. 
Schwanken zwischen f 
1 im L& Jahrh. I. 8WI 
Ae. Aa aus genn au : dieser 
Lautwert um 1200 mo- 
nophthongiert zu e. niii 
welchem um 1250 das au- 
ae. gedehnte e zusammen- 
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Iaht. Im 16. Jahrh . naeh- 
■ Irm nie. zu 1 erhöht 
w.u . wird Her nie. (»-Laut 
zu einem geschloss. »• 1. 880. 
SM. Schwanken /wischen 
»'••«'• im Me.. e : I im frfili 
Ne. I. 881. 882. Endungs-e 
1.893.894.896.897. KnH-e 
in der nie. Khvtlnnik II I. 
1032 IV. 

— Französ. e im Kugl.. be- 
tont: Norm, e erscheint 
im Me. als £ q 0 I. 815 IV. 

— — unlvetont . Frz. e im 
Wortauslaut verstummt im 
Knglischen 1. 826. Ur- 
sprung I. geschloss. unbet. 
frz. e . welches in offener 
VortonsiUie im Verlauf «I. 
me. Periode den Ton er- 
halt, wird offen, ursprüngl. 
offenes e in geschlossener 
Yortonsilbe («leiht unter 
dem sekundären Hochton 
offen I. 828. 

— im Fries. I. 727. 732 ff. 

— im XiederMtrd I. 049. 
651. 652. 

— in den rtord. Sprachen I. 
425. 444. 445 IV. 468. 475. 
476. 

Endgär. König II 11. 58. 
Kadgar's Herrschaft, altengl. 
Gedicht. Versbau II I. 998. 

— Tod, altengl. Gedicht. 
Versbau Iii. 998. 

KaHmund. König Uli. 58. 
Kadric. Konig II Ii. 53. 
Kadweard. Krmig II 11. 58. 
Kadweard's Tod . Alternd. 

(ieditht Hl 994. 
eagorstream ae. I. 338. 
Faha II l. 546. 
eala ae. I. 345. 
ealdorman ags. II II. 107. 

114. 

ealh ags. I. 1129. 
Kalhhildlicd Iii. 540. 542 ff. 
ealhstede ags. I, U29. 
earfop ae. I. 342. 
eamian ae. I. 372. 
eawan. iewan afrs. I. 738. 
el.a hewi ahd. I. 847. 
Eber. P Iii. 441. 
El-erhard. Priester II I. 428. 
von Cersne II 1. 385. 402. 
980. 

— von Windeck II I. 410. 

Ebernand von Erfurt. Hein- 
rich und Kunigunde. Mhd. 
Gedicht II 1. 276. 

Kliert. Ad. I. 99. 103. 142. 
Ebner. Margareta u. Christina 

Hl. 415. 
Kl »ran von WiMcnberg. Hans 

Hl. 409. 410. 



Kohasis captivi Iii. 262. 
462. 

Ecrard Iii. 199. s. auch 
Eck hart. |oh. Georg. 

— Job. Uli. :I24. 

Echo. HegrilV in »ler Mvlho- 

logie 1. 1032. 
echt.i nrfrs. 1. 728. 
Eckel. Math. 11 II. 323. 
Eckenlied Iii. 18. 

— s. auch AI brecht von 
Kemenaten II I. 322. 

— s. auch Kaspars von der 
Koen Heldeubuch II l. 367. 

Eckensage II 1. 47. 
ecker westfrs. I. 745. 
Eckert. Karl 11 II. 34(1. 
Ecke wart Hl. 32. 
Eckhardi. Walther Uli. 78. 
Kckhart. Meister Iii. 412. 
413. 

Kckhart . |ol>. Georg I. 32. 
33. 

cd afrs. I, 744. 
eda aisl. I. 463. 
eda wn. I. 457. 
Edda. Begriff des Wortes Iii. 
77. 95. 

— liddalieder , geineinnord. 
oder nur islandisch - nor- 
wegisch? Hl. 143. Quellen 
für die germ. Heldensage 
II I. 13. (Juellen für die 
ttcnn. Mythologie I. 984 IV. 
Erste Ausgabe säintliciier 
Heldenlieder von v. d. Ha- 
gen I . 64. Jessen's Ab- 
handlung (Iber dieselben I. 
140. Eddische Kosmo- 
gonie und Eschatologie I. 
1112 ff. 

— .Eddalieder". Fälschliche 
Benennung für eine Anzahl 
altnord. Lieder lll. 73. 

— Die ältere oder fuvtisehe 
Edda lll. 76 ff. Iis.; 
Sa-mund der Weise Ver- 
fasser oder Sammler des 
Werkes lll. 76. Teile 
.lerselb. lll. 78 ff. Quelle 
Ith germ. Heldensage lll. 
13. Quelle liir die germ. 
Mythologie I. 984 ff. Edda 
Saemundi von Brynjüll 
Sveinsson aufgefunden und 
von ihm teilweise ver- 
öffentlicht 1. 27. 11 1. 76. 
Ausgaben derselben I. 38. 
57. 71. 7V». 112. Engl, 
v. hei Setzung Iii. 850. S. 
auch Saemund der Weise. 

— Die Jüngere oder prosaische 
Edda von Snorre Sturlusoji 
III. 76. Hss.: Teile der- 
selben l. 12. Iii. 95. 96. 
Ouelle für die germ Hel- 



densage Iii. 14. Quelle 
•Tu ilie gern». Mythologie 
I. 984 IV. 994 ff. Brief 
von Sven Hof Ober die- 
selbe 1, 39. 40. Ausgabe 
I. 27. 79. Mallet's f-. m / 
('bei Setzung 1. 41. S auch 
Snorri Sturluson. 

Eddischc Metra s Metiik, 
Altgerman. B. 

eddre afrs. 1. 743. 

ede afries. I. 737. 

Edelstein. 1 >er. s. Boner. II- 
rich lll. 386. 

edercauwen mtti. 1. 684. 

/•des ahd. I. 346. 

Edcwacrd, Van den dcjden 
III. 470. 

Edictum Theoderiti Uli. 
46. 

Edictus Langobardotum Uli. 
51. 52. 

Edithalegende. St-. Me. II I. 
702. 

Edolanz. Mhd. Gedicht Iii 
290. 

Edom o Gordon. Engl. Bal- 
lade II I. 845. 849. 

Eilward. Leges EdwardiGoii- 
fessoris Ii 11. 60. 

Edward 1.. König von Eng- 
land lll, 634. 647. 648. 
Me. Elegie auf den Tod 
E.'s Hl. 641. Me. Spott- 
verse auf ihn 11 1. 1016. 

— II.. König von England 
Iii. 632. 647. 

— Aul die Übeln '/eilen 
unter E. II.. Me. Gedicht 
Iii. 628 ff. 1068. Über die 
Zeit unter E. II. Me. Ge- 
dicht Iii. 628 IV. Fünf 
Träume über E. IL, Me. 
Dichtung Iii, 637. 

— III.. König von England 
Hl. 647. 649. 655. 666. 
673. Me. Elegie auf den 
Tod E.'s III. Hl. 672. 
E. 111. und der Schäfer. 
Me. Dichtung lll. 709. 

IV.. König von England 

Iii. 690. 
Edzardi I 132. 
Eenberg. J. I. 950. 
eenst afrs. I. 741. 
eerlijk «/. I. 700. 
ella. BegiilV I. 1137. 
efremid (Part. Pritt. von 

'framma; afrs. I. 754. 
Eger und Grine. Me. Kfilu 

Romanze lll. 718. 
Egerer Fronleichnamsspiel 

Iii. 396. 
egestron ahd. I. 346. 
egg ne. 1. 791. 
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h.w\n'i i. nni. 

E»idius . MM. Gedicht II r. 

Keil. Skalde I. 1075». 

1*1 ■* 1 1 Sk.dl agrimson , I.ihcn 
ii. Werke II l. 99. 1Ü1L 

Kgilssaga II l, iüL 11«. 
ok Asmundar Hl. 1 .'»7- 

Kgilsson . Sv. I. 11IL LLL 
lü LLL 

Kv'hoiiniT von Artojs. Sir. 
Me. Dichtung II I. K69. 

Ki;li. Daniel Iii. 450. 

c**,nst afrs. I, 774. 

ciiilden r l».ni . Piät \<»n häld.v 
afrs. I. 752. 

Khc. bei den Germanen Uli, 
141 ff. -- l>ri den skan- 
dinavischen Völkern II II. 
211 IT. 

l'.lteiu.iMii . 1 »er tyrannische. 
Mr. Dichtung Iii. 709. 
1020. 

cliiepeil (Palt, l'f.it. von hlap.i / 

afrs. I. 752. 
Kbienliole s. Krirnti.it' von 

Zweier U l. 340. 
Klii eiircdett von Peter Stlcheti- 

wut Iii. :iv2. 

Khien Tafel, I >er -. lüL Ge- 
dicht II I. i^L 
Klnlose Keule 11 IL L2JL 
ei. im .lllgerm, : idg. ei 
Kenn, i I. 350. 352. 355. 
im Cot. I. 410 4_LL 
im /VwA. hen I . 506 IT. 
ei für i im 1 In irr. I, 538. 
539. ei neben i im Ale- 
m.inn. I. 541. ei ,ihd. u. 
nihd. häufig .»1s e geschrie- 
ben 1 . 541». Nhd. ei ans 
mhd. i 1 534. 505. 566. 
570. 1 b illiges ei aus alle- 
rem ie I . 564. Wandel 
von ali<]. mini, ei nicht 
überall au ai 1. 570. Aus- 
sjii'aehe des ei im Nhd. I. 
547. 548. e des Allniederd. 
iieute meist zu ei (M) ge- 
worden l, 563. 

— im Englischen: Me. ei für 
ic. e-*; me ei als Ent- 
wicklung von e vor pala- 
talem Schwankungen 
zwischen ;d : ei l. 888. 

— Kran/., ei im Engl. hc~ 
tont. Norm, ei fallt im Me. 
mit ai zusammen, ne. wird 
es betont zu 1 . 822. 
Norm, ei wird monoph- 
thongisch und entwickelt 
sich mit r- aus ai ne. zu i 
I. 823. 

- unbetont 1. 829. 

— im Iries I. 730. 732 ff 
747. 



ei. im S'iederl. 1. 650. 652. 
659. 660. 661. 

— in den ttord. Sprachen I. 
44». 468. 479. 

\*i »Kit afrs. 1. 730. 734. 

739. 747. 
ein, Kill wickeluu<r des Ii/.. 

unbetonten ei.i im Enif- 

lischen I. 826. 
Kichhor», Kui Kricdt. I. 6JL 

fUL II iL 36. 
Kid. im .illgerm. Pro/es«. Uli. 

liLi ff. 
-eid.i ahd. I. 390. 
Knie. Sti.osbiirgrr I. 11». II I, 

'>4P. 

Eidesformeln. Abs. Hl, 502. 
Kidsifaping H ll. 91L 1ÜL HiL 
Kidsifjn|>ingslög Iii. i:>9. 
eir, Kntwickeliing des (tan/:. 

uubel. eir im Knglischen 

I. M2Ä. 
eifna afries. I. 732. 742. 

Eigennamen, deutsche in 
lat. I rkuiiden 1. 531. (!ot. 
K I. 41UL Schwankt nde 
Hclouiiiig iler K. im Me. 
Hl. 1042. 

Kigenleute. Begriff II II. 121. 
Bäuerliche U IL 1*12. Kit- 
tet liehe H II. 1 32. 

eigen. Kigentum tili. 1 "i0 ff. 

Kigcntum an Grund u. Hoden 
II Ii Läü ff. 

Kigentiinisei werb II [L I 53. 

eihhoru ahd. I. 862. 

Kike von Kepgow Hl. 't5:t 

Eikpvrnir I. 1077. 1 115 

eilarid nl. I. 648. 

Kilhart von Oberge. Tristan 
II l. 258. 2älL In Prosa 
aufgelöst Hl. 25JL 402. 

Kilif Gudrünarson 1 . 984. 
1096. Iii liLL 

ein nhd. I. 570. 

ein afrs. I, 755. 

Kinar, Jarl II I. 98. 

Kinar Güsson 11 i. LLL L15. 

Kinar Haflidason Hl. l 'j'» 

— Hclgason Skalaglamm Hl. 
102. 

Skülason Hl, lilS. 
Einar«on. Halfdan I. 38. 
Kinarsson. Jon Uli. 103. 
Kiuband von Brichern 1. 257. 
Kin(d)ride aisl. I. 4">Ü. 
Kinenkel 1. LLL 780 ff. 
Kinfaches Woit. Betonung im 

Deutschen I, 554. 
Kingang des Verses in der 

ahd. Dichtung Hl, 91 9. 920. 
Kingeflochtener Keim im Me. 

Hl. 1058. 
Einhard I. LL 
einheri altntnd. 1. 1003. 
eiiiherjar a/tnord. 1. 1003. 



Einherjer I. 1077. 
cinn «•//. I. 506. 523. 
Einnahme von Konen I418df 

Me. Dichtung II I. 710. 
Kinicimige Strophen im Mr 

Iii. 1058. K. unteilbar 

Str. im Me. Iii. 1065. 106«. 
Kinrichtiing tler Welt in «Irr 

Edda 1.' | M4. 
Kinsäl/c s. Stimitieiiisal/r l 

281 

Kiiisehuh eines Kons., im 
Westnord I, 47 \\. — im 
t Kluord. 1. 487. K. cin<-> 
t in den nord. Sprachen I. 
4JLL 

Einsiedlerinnen. Kegel der. 
Me. l raktat II l. 61H. 

Einsilbige Kusse im .<Ii<! 
\ eis II 1.917. — im Mhd. 
1 1 I. 92". im modernen 
■ I \ olksind Hl. Ü42. 
in der d. Kunst dicht hiil' 
de» LL u. Li Jahrb. Iii 
944. Einsilb. Küsse in <lr:. 
nach Opitzischcr Kegel er- 
bauten \ ersen II i. 949 
- Abstufung der einsilbigen 
Worter int Salze U l. 94 s . 

Kinsilbiger Keim int Me 11 1, 
1' :±L 

Kintaktiger Vers im Me.. aus 
dem Zweitakter Ittivorge- 
gangen Hl. 1045. 

Kin/ellaute l . 212. 2LL 
•Juantität tlersellKit I, 2älL 
(Juat tit^tsweehsrl von K. 
f 299. 

Kin/ug de«> Yorkisclitn Pro- 
tektors in St. Pauls 145h. 
Me Gedicht Hl. 701. 
Eir I. 1104. 
Eirik < >ddsson 11 1. I2fl 
Kiriksm.il 1. 1 UML Hl. UliL 
— s. Markus Skeggjason 11 L 
KIT 

Eirikspattt rauda II l. I 'Jä. 
Eirikssaga Vidförla Iii. 137. 
Eirspennill II l. 131L 
Eisenacher Keehlshucli Uli. 

Eisenzeitalter des skandin.i- 
vi eben Nordens Uli. 210 ff 

ek umord. 1. 498. 

ek wn. I. 44H. 

eke an., vm. 1, 4H3. 

eketh (Part. Pr.1t. von ketlta 
afrs I. 754. 

ek(k"le im., um. I. 457. 

Ekkehart 1 . Waltharius Iii. 
181 ff. Lied u. Sage «les 
W. Hl. 51 ff. UÄff W. 
Ouelle für die germ. Hel- 
densage Iii. ü Oncllc 
Ekkehaits 11 j. 185. 
IV., sein Anteil am Wal- 
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tharius II l, LäL 182. Sein 
«'asus sancti Galli Ouelle 
Mir verlorene geschichtliche 
Lieder Iii. 1»4 

ekker fl/rr. I. 737. 745. 

eklagad 'Part. FriU. von kla- 
gin'i iz/r/. I. 754. 

Elldnger Rechtsbuch llll.ÜL 

Eldgast I. 1012. 

«-Idglicnng.u I. 1012. 

Eldhriinnir 1. 1077. 

EMir 1. 1044. 

eldr (*., r/w. 1. 4*>3. 

ildi afrs. I. 739. 

Eldr I. 1050. 

Ele.mor, Mord Thomas und 
schon E. . Engl Ballade 
III. 847. 

eiedh asekio. I, 44i<. 

Eleiie. Andreas u. - 1, 1 10. 

Eleonore v. Vorderösterreich. 
Herzogin II I, 4ÜL 403. 

Eleonoren* beichte, Königin 
- 11 1. 839. 

Eier. Fr. II i, 425. 

eleven ne. 1. 890. 

Eleven Hains of 1 lell. The II L 
619. Dreizehnzeilige. drei- 
teilige, gleichmelrische Sir. 
ans Viertaktern Hl, 1072. 

elf engl. 1. 1016. 

Elfarvisur s. Einar Skülason 
Iii. 108. 

Elfen 1, 643. 667. 852. 1027 ff. 

Elfenbeinschnitzwerke II iL 
290. 293. 

Elfenschuss I. 1030. 

Elfische Geister, Allgemeines 
I, 1027. Elf und Wicht 
1 . 1028 ff. Zweige l. 
1031 ff. Hausgeister I. 
1034. Waid- und Feid- 
geistcr I. 1035 ff. Wasser- 
geister 1, 1037 ff. 

elgr an. I. 317. 

Elben. Tilemann — v. Wolf- 
hagen Hl. 40JL 

Eli I. 1088. 1098. 

Elias s. Kock. J. II l. 42L 

Elias. Paul Iii. 443. 

Elichmann, Johann 1. liL 

Eligius, heil*. I. 1108. 1121. 

Eliot. Sir Thomas I. 795. 

•;lira ahd. I. 22Ä, 

Elisabeth von Thüringen. 
Leben der heiligen -. Mhd. 
Gedicht Hl. 304. 

Lerx-n der heiligen -. s. 
Rothe. Johannes 11 l. 

— Leben der heil. -. in ud. 
Sprache Iii, 430. 

— Gräfin von Nassau-Saar- 
brücken Hl. 4QL. 

Elision im ahd. Vers H i, 
916. -- im mhd. Ver> 
Hl '.124. 



Elision im Altsachs. II l, 893. 

— Elisionen im Englischen 
I, 895. Elision im Ags. 
Hl. H90. 

- E. im King Horn Iii 
1006. - im Verse Laya- 
moii's II f. 1003. — im 
Septenar des Poema Murale 
Hl. 1047. 
Elissag.i ok Kosamundu Iii 
135. " 

Elivägar I. 1112. 

elkaar »l. I. 641 

Ella aisl. 1, 494. 

ellefolk I. 1030. 

el(l)efta afrs. I. 779. 

elleva afrs. I, 777. 

ellifo aisl. I. 45iL 4ß_L 50H. 

Ullis. Alex. J. 1, LHL 

— George 1, 41. 5JL 
Elmendorf. Wernher Hl, 344. 
eis udL 1. 329. 

Elsan II l. 46. 

Elsass . Bibliographie der 
Ouellen der Sitte und des 
Brauchs II ll. 2LL Volks- 
liedersammlungen II I. 769. 
Sagen- und Märchensamm- 
lungen Hl, 786. Sprich- 
wörters.immlungen Hl, 
821. Ratseisammlungen 
Hl, 831. 

Pfeifer f Spiel leute | im 
Elsass Uli. 322. 

— Philipp vom — 11 1. 455. 
Elsässisch. Werke darüber 1. 

965. 

— g-Laut im In! nach hellen 
V okalen zu j, nach dunkeln 
zu u I. 584. 585. Iis zu 
ks I, 586. Entwicklung 
der gutturalen Spirans des 
Vr<\. I. 587. Mortis t zur 
Lenis 1. 588. Inl. ml zu 
ng I, 592. Endungen des 
Verbs 1. 606 ff. S. auch 
Alemannisch. 

Elucidarius. Mhd. Lucidariiis 
Iii. 264. Der kleine L. 
Iii, 34S 

— Nif. Lucidarius Hl. 448. 

— Aiederl. L. Hl 4LL 

— Isländischer Elucidarius 
Hl. 141. 

elvefolk 1. 1030. 

elverhöj I. 1030. 

E l wert 1, 51L 

Elze I, III. 1Ü9_ L41L 

t'in afrs. 1. 740. 

Emailtechnik 11 II, 29H , 

Emare, Me. Romanze von 

II l. 670. 
Embla I, 1 1 1 3. 
emendatio I, SN. 
etmuan afrs. I. 740. 
einmal t afrs. I, 74.'t. 



einmer afries. I, 735. 740. 
Mmmeranier Geliet , St. — 

in ahd. Sprache U l. 237. 
Emmerich, joh. 11 ll. HL 
E insei' Hl 4'<7 
Kmsfriesiseh I, 724. 
en WH. I. 505. 
en afrs. I. 776. 
enda wn. I. 450. 
enda afrs. I. 727. 761. 
endia afrs. I. 747. 
/•ndidngo ahd. I. 338. 
endir aisl. I. 494. 
Endlicher 1. 106. 
Endreim s. Keim. 
Eneide s Heinric v.m Vel- 

deke 11 l. 45JL 4M. 
Enenkel. |ans. s.Jans Enenkel. 
enfäld afrs. I. 779. 
enfaldeeh afrs. I. 779. 
Enlances Godelioi ile Bouil- 

lon, Les II I. 4Ü1L 
engaj;ement td. I. 720. 
enge aisl. I, 44<t 
Engel Mir Elfen I. 1030. 
Engelbrekts Krörikan II l, 

153. 

Engelhardt. C. I. LLL 

Engel hart s. Konrad v. Wftrz- 
burg 11 I, 297. 

Engelhus, Dietrich 11 I. 44f>. 

Engelsmnn . Bartholomaeus 
(de Glanvilla) — II l. 414. 

Engels Unterweisungen. Des, 
nd. Gedicht Hl. 423. 

Engerdus, Engert. |oh. I. 24. 
Hl. 946. 

engi 7vn. I. 505. 

England , Beschäftigung mit 
alten Denkmälern daselbst 
1. IL LS. Älteste grammal. 
Schriften I. 2Ü. Germanist. 
Morsch, im LL u. LS. Jahrb. 
I. 29. ff. 4Ü. 4L G. F. im 
Zeitalter der Romantik I. 
58. Beschäftigung mit dem 
Angelsächsischen 1 . 100. 
Sammlungen auf «lern Ge- 
biete der Volkskunde 11 II, 
210. Bibliographie der 
Ouellen der Sitte und des 
Brauchs Uli. 285. Auf- 
enthaltsort der seelischen 
Geister I, 1013. 

-- Normannische Invasion in 
Engl. I. 799. 800. 

— Agrarverfassung daselbst 
II II. La. liL 

- Konige von E. s. die ein- 
zelnen Namen. 

Kunstgeschichte 11 II. 
281 ff. 

— Sittengeschichte des engl. 
Volkes II IL 253 ff 

— Entwicklungsgeschichte 
der Städte Uli. 24. 
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England . \\ ii Isc li;iflsvei li.VIt- 
nisse daselbst II II, 5 ff. 

— Margaretha voi> II 1.409. 
Engländer, Dir Name K. 

Schimpfwort II l. 614. 

Englisch. Kinfüli! ung n. ( le- 
in am h des Wortes 1. 782. 

Kubische Literatur s. Lite- 
raturgeschichte . Englische 
Literatur. 

Kubische Metrik s. Metrik. 
Knglische. 

Kubisches Mün/wesen II II. 

;53. 

Knglische Sprache Sprache. 
Knglische. 

— Volkspoesie s. Volks- 
poesie. Englische. 

Knjambemeut. Begriff 1. 548. 
im deutschen Vershau Hl. 
979. 9*5. 

in der nie. Poesie II I. 
1027. 102*. 

— hei Chancer II l. 1055. 

enk fiair. -Ostreich. I. 901. 

Enklitische Wörter im Deut- 
schen. Ik K riff 11 i. 905. 
Tonweit der Wurrelsilhen 
der enklitischen Wörter 
Iii. 906. 907. lonvet- 
lialtni*. der Bildungssilhen 
zu den einsilbigen Enkli- 
tika in der altdeutschen 
Metrik Iii. 914. 

enn Mord. I. 504. 

enskr on., wti, I. 464. 

ent ags. I. 1041. 

ent-. Unhetontes Prälix im 

deutschen 1, 554. 
enteiisch, eiuerisch hair. I. 

1041. 

Entführungssagcn II i. 56. 
entlik afrs. 1. 743. 
envoi. Begriff Iii, 1061. 
enze ense einse fries. I. 745. 
eo . im Altgerman. I . 356. 
357. 366. 

- im Deutschen l . 558. 
Brechung aus urdeutschem 
eu 1 . 568. Auf hochd. 
(Jehicte zu io 1 . 569. 
Neben io auch ia und ie 
1. 569. 

eo im Englisclun : Ae. 
eo aus germ. eu. aus tim- 
lautslosetn gerin. in. rlurch 
Kontraktionen von beton- 
ten) e T y mit folgendem 
a oder u bei mittlerem h 
oder j und durch Dehnung 
aus <>o (germ. e, auch i) 
vor Konsonanteilgruppen 
entstanden 1 , 87». 879. 
Alle diese ae. po um 1200 
zu v kontrahiert worden 
I. S79. 



eo. in den nord Sprachen I. 

445. 446. 450. 
eoidu at. 1. 766. 
Kormantickatalog Iii, 540 6. 
eosago ats. I. 1132. 
Kostre I. Uli. 
Eotenas II I. 548. 
Oowde at. 1. 877. 

863. 893. 
, 892. 
s77. MST. 
1. 72S. 



1. 



eower ae. 
«*ow|»e ae. 
down ae. 
epen ur fries. 



Epenthesen I. 297. 

Epinaler Glossen 1 . 850. 
958. S78. 893. 

Kpik , Deutsche, Epische 
Poesie der ältesten Zeit 
III. 172 ff. K. P. von 
1050 -11M0 II i, 256 ff. 
K. P. von 1180- c. 1300 
II l. 268 ff. Volksepos in 
der Zeit von 1180 - c. 1300 
Iii. 305 ff Das ritterliche 
Kpos im 14. u. 15. Jahrb. 
II I, 356 ff. Epische Volks- 
poesie im 15. Jahrb. Iii. 
367. 

— Strophenformen im alteren 
deutschen E. Hl. 980 ff. 
Vers- u. Slrophenarten in 
der deutsch. Dichtung der 
Neuzeit Hl. 987 ff. 

— Entstehung und spätere 
Entwicklung des \\\\engl. 
Epos Hl. 512 ff. Altengl. 
Epik II l, 538. Mittelengl. 
Iii. 624. 629. 630. 642. 
646. 658 ff. 668 IT. 696 ff. 
707 ff. Strophenbildung 
dem ags. Epos fremd Iii. 
892. Der me. Stabreim- 
vers in Verbindung mit dem 
Endreim Hl. 1014 ff. 

— AU fries. Kpik Iii. 494. 
495.' 

— Xiederl. Epik 11 1. 454 ff. 

— Schwedisch-dänischts Epos 
11 !. 147 ff. S. auch Er- 
zählende Dichtungen. 

Epithalamia in frs. Sprache 

lh. 507. 
er wn. 1. 499. 
er ivn. 1, 504. 
•er afrs. 1, 768. 
er- . Unbetontes Präfix im 

Deutschen I. 554. 
Kr. Kar I. 1055. 
IIa., griech. 1. II 05. 
('•radiär ahd. 1. 342. 
Kraclius. von Otto \cifasst 

llt. 276. 
ei ana Kien. Flui . von ere) 

afrs. I. 764. 
Krasmus v Rotteidam. Desi- 

rlerius II i, 488. 489. 



Erasmus von Rotterdam it 
Nd. Obersetzt 11 1. 448. 

Ktasmuslegende. Me. Iii. 
702. 

Erbach. Christ. Uli. 327. 

Krhauungsschriften. Nieder- 
deutsche Iii. 440. 441. 

erbeichen Uli. 159. 

Erbgut Uli. 9. 153. 

Erbleihe Uli. 13. 

Erbo auf der Jagd von einem 
Wisend getötet 11 1. 195. 

Krbpacht II ll. 13. 

Erbrecht. Entstellung II Ii. 
139. 

Erbsenmuhme I. 1049. 

Erceldoune. Thomas von Hl. 
643. 644. 649. 667. 841. 
1010. 1034. 

Ercenbryht. König Hu. j'J. 

ereil afrs. I. 747. 

Erchanbold. Bischof Iii 182. 

Erde. Me. Gedicht, Versbui 
II I. 1019. 

Erdelfen 1, 1029. 

Erdleute 1. 1032. 

Erdmami. Erdwin Iii. 445. 

Erdmann. U. I. 107. 12:4. 

Erdmännchen 1, 1032. 

Erdschmiedlein 1. 1032. 

eied (Part. Prät. von eu 
afrs. 1. 754. 

Eremit und Outlaw. Me. Le- 
gende Iii. 659. 

erene afrs. 1. 747. 

Kresburg, Lied a. d. Seh lacht 
bei K. Iii. 195. 

Eretag bair. I. 1067. 

Ercxsaga Iii. 135. 

erfide aisl. I, 457. 

erfidräpa I. 1001. Ul. »4. 

Erridrapa auf Olaf s. Sighvat 
Thordsson Ul. 105. 

etlikvaedi altnord. I. 1001. 

Erfurter Glossen 1. 782. 

ergene afrs. I. 747. 

erghene afrs. I. 747. 

Erich. Markgraf von 1-riaul, 
Klagelied auf den Tod des- 
selben Ul. 191. 

Ericsson Ul. 723. 728. 

Ericus Olai s. Olai. F.riciis 

Er(i)k on. I. 482. 

Erikskrönika Hl. 153. 

Eriks sadlandske Lov llu. 
86. 

erfi)ro ahd. 1. 793. 
•eiist erost afrs. 1. 778. 
Krkenwaldlegende , Me. Iii. 

663. 1013. 
Erla ttrnord. 1. 494. 
Erlingr aisl. I. 447. 
Erlöser. Klage des E s. Me 

Dichtung H l, 693. 
Erlösung. Die. Mhd. Gedicht 

Ul, 304. 350. 
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Erlösung . Von der — . nd. 

Allegorie Iii. 423. 
Ennanrichssage Hl. 40 ff. 

186. 

Ermanrichs Tod. König — , 
nd. Volkslied Iii, 18. 428. 

Erm(e)na/. I. 1055. 

t-rne afrs. I. 748. 

Erneuerung der Welt in der 
Edda I. 1116. 

Emst. Herzog I. 142. Hl. 
257. 368. 

— I«at. Text in deutsche 
Prosa aufgelöst Iii. 402. 

— >. auch Kaspars von der 
Roen Hcldenbuch Hl. 367. 

Enitehnum I. 1129. 

Emtebier I. 1049. 1075. 

Emtegotl 1. 1075. 

Erntemai 1. 1121. 

erntewöil 1. 1075. 

trosl afrs. I. 748. 

Erpfe Hl. 45. 

rrra afrs. I. 739. 

«rsa/ta ahd. Ml. 172. 

crsrdle fries. I. 745. 

ertaug agntn. I. 450. 456. 

Erweiterter Reim . Beurtei- 
lung der Griium'schcu Auf- 
lassung II I. 964. 
im Me. Ml. 1057. 

Krjählende Dichtungen. Deut- 
sche, im 14. u. 15- Jahrh. 
Iii. 354 ff. 

— Mitlelnicdcrd. (Geistliche 
Dichtung^ II l, 421 ff. — 
■Weltliche Dichtung; Iii. 
428. 

S. auch Epik. 

Er/.flhlende Literatur. Me. 
Iii. 623. 

Erzählungen . Kleinere ge- 
reimte . Deutsche des 14. 
und 15. Jahrh. II i. 360 ff. 

— Poetische, aus Haiein u. 
Österreich im Mittelalter 
Hl. 288. 

Moralische, in niederländ. 
Sprache Iii. 461. Geistl. 
in niederl. Sprache II i. 
463. 

crzehiskop fries. I. 745. 
Engehirge . Sagen- u. Mär- 

chensammlungen Iii. 795. 

796. 

Erziehungshuch . Me. Denk- 
mal II l. 711. 

es aist. 1. 504. 

ra\ ae. I. 387. 

es.igo ahd. I. 1 132. 

esant {Part PriU. von senda i 
afrs. I, 754. 

Kshattementen Iii. 4*2. 

csc.irn afrz. I. S40. 

Eschatolouie . Die cddischc 
I. 1112 II 



' Esche. Von der, Me. Dich- 
tung II I, 629. 630. 658. 
| Kschenburg I. 52. 59. 
i Eselin der Alveräd . Die. 
lat. Gedicht Hl. 226. 

eset (Part. Pr.1t. von settn') 
afrs. 1. 754. 
; esken (Part. Pr.1t. von skia) 
afrs. I. 727. 732. 751. 

Eskil Hl. 155. 

Ksnioreit, Niederl. Schauspiel 
Hl. 476. 

Esopet. Niederl. Hl, 462. 

Esopus s. Steinhöwel, Hein- 
rich Iii. 403. 

Espeisen I. 952. 

<>ssa ahd. I. 323. 

Essenwein. Aug. 1. 145. 
| est afrs. I. 741. 765. 
I estenden (Part. Prät. von 

stönda) afrs. I, 752. 
| Estschwedische Mundarten s. 
Dialekte . Skandinavische 
Mundarten. 

et fries. I. 771. 

eta afrs. I. 751. 

eth afrs. \. 744. 

ttha afrs. I. 737. 

Klheldredalegende . St. — , 
Me. II l. 702. 

cthon (Dat. Phil von eth) 
afrs. 1. 763. 

"eththa afrs. I. 744. 

etmeldon (Dat. Plur. von 
etmel) afrs. I. 743. 

KU. Kaspar Uli. 340. 

etta afrs. 1. 742. 

Kumulier l. 107. 110. 127. 
133. 139. 

Etymologie. Erste Versuche 
darin I. II. 

Etymologische Forschungen 
I. 128. 129. 

Etzel. Spruch vom König - 
II I, 368. 

Et/.elsage II l. 4*. 

Etzels Hofhaltimg. Mhd. Ge- 
dicht Hl. 18. 367. 

cu, im Altgerm. I, 350. 356. 
357. 

Genn. Diphthong eu im 
GW. als in 1. 411. 416. 
— \Jxdeutsches eu zu eo ge- 
hrochen I, 568. Westgerm, 
zu in I, 56S. 569. eu vor 
w I. 568. 569. 
- im Englischen: Das Me. 
scheidet zwei eu - Diph- 
thonge, die ei st nach dem 
16. Jahrh. zusammengefal- 
len sind (.moderne Aus- 
sprache heider jvl) Meide 
werden durch eu resp. im 
Ausl. u. vor Vok. als ew 
dargestellt: öu entsieht aus 
ae. oo f > oder w; für 



£u im 16. Jahrh im ge- 
meinengl. Sprachmaterial 0 
mit langer Zeitdauer ein- 
geführt 1, 886. Me. .;u — 
frfihne. gu 1. 887. 
eu. Germ, eu im Fries. 1. 
730. 785. 736. 

- im Meiert. 1 650. 651. 
658. 660. 

— in den nord. Sprachen I, 
445. 450. 

Eucharius, Eligius II i, 486. 

Eufemia. Königin Hl. 135. 

Kufemiavisor . Eufemia visur 
Iii. 135. 147 ff. 

Eule und Nachtigall. Me. 
Dichtung Iii. 622. 626. 
102 >. 1044. 

Eulenspiegel, Till. Mhd. Iii. 
407. Nd. Iii. 451. 

Eulogius Kihurgcr II l, 409. 

Kuphi osyne.Me. Legende von 
St. — II I. 638. 

Kuphuismus 1. 794. 

Euriolus und Lucretia. lat. 
Novelle von Aeneas Syl- 
vins . verdeutscht durch 
Niklas von Wyl Hl, 404. 

Europa (von Kriedr. Schle- 
gel) 1. 61. 

Eustace de Kent Iii. 634. 

Kustachius. Me. Legende von 
St. — Iii. 637. 

Eustachiuslegende s. Rudolf 
von Ems Jh. 296. 

Evangelien. Alteste englische 
Übersetzung der vier — 
1. 18. 

I Kvangeliengcschichte . Me. 

Hl. 638. 
i Evangelienharmonie, Die Ta- 

tianische Hl, 241. 
1 Evangelienuhersetzung, mhd. 

Hl. 265. 
Evangel isolier K irchengesa ng 

Uli, 323. Evangelische 

Kirchenmusik Uli, 340. 
Evangelium Nicodemi siehe 

Heinrich von Heslcr Iii. 

388. 

Me. Hl. 630. 651. 
Evans. Thomas II l. 852. 
even afrs. I, 737. 
evenbort rmtd. 11 Ii. 123. 
Ever. Van den — Hl, 468. 
Everaert. Cornelis Iii, 483. 
; Everhaid von Wampen Iii 
430. 

Everynum. Moralitat Hl. 
706. 

evest afrs. I, 741. 
Ewald I. 39. 
ewangelista fries. 1, 742. 
ew.ut, ewarto ahd. I. 1132. 
exar.ue lat. 1. 240. 
cxcuitus tat. I, 840. 
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Exemple. Betriff Iii. 47,» 
Exeterbuch I. öS. 
Exhoitatio ad plvheiii « luis- 

tianam. ba irisches Sprach 

-U-nkiiml Iii. 23!L 
Exodus. Mhd. poetische Br- 

arhritung II l, 24K. 

— Me. Denkmal Hl 623. 

— S. auch Geiusis .nid Exo- 
dus. 

Kxpir.it ion I. 267. 
Expiratorische Silben I. 27 1 . 
Explosion. Laterale I. 2)S.4. 

Na>alc I. 284. 
Explnsionslatite I, 27" 
Explosivlaute 1. 272. 275. 
Expusitio |uris Scanicae Ii iL 

Evh. AI brecht v<>n LI i, 333. 
•ton 405. 

Eyb <l, \., Ludwig v. Uli, J_L 
Eyjölfr Dadaskäld Iii. 104 
Eyjölf Snorrason II r . IM. 
I.vjöir^üii, Glum Iii. 102. 
Evke von Krpeehowc II Ii. 

72 fT. 
Eyinii 1. 1044. 
Eymundarsaga II l. 1 :<(). 
Evt l)V»fjj.isnga I, 1004. Iii. 

Lystein Asgrimsson Iii, LL4. 
EyMeinn Erlendsson 11 II. 97. 
Eysteinsdräpa II l. 108. 
Eyviiul Skäldaspiller 11 1. 100. 
Eyviiifh I. 1104. 
ezelsmclk nl. 1. 696. 
vssfch ahd. I. 3ÜÜ. äilL 33S. 
Em> Iii. 2iL 

F 

f. im Altgerm. I, 325 ff. 364. 

— im Got. 1. 4JÜ II. 

— anlautendes f im Deut- 
schen 1. 585. Germ, f im 
Inlaut vor Vok. I. 586. 
Germ, f vor t im Mnd. zu 
ch I. 586. Ausl. f des 
l'rd. I. 587. f für pt I. 
546. 591. 

— im Englischen 1 . 857. 
858. Erz. f im Engl. 1. 
831. 

— im Fries. I, 738. 741. 
742. 

~ im Niederländ I . 653. 

654. 657. 658. «61. 
- in den nord. Sprachen I, 

424. 428 42S. XWk 4R0 , 

Uli. ÜJ ff. i£LL 485. 
la altn. I. 240. 
Fabel bei den Meistersingern 

Iii. 319. 
Kabeln, Deutsche >|e> Li. 

Jahrhs. Hl. 386. 
K.iWi. Bas. || |. 4 Hfl 



Kaber. G Iii. 443. 

Kablels. französ. ins Nie- 
der!, fl (.ersetzt Iii. 472. 

Kabricius, David Iii, 45(1. 

Kalt van . Robert Iii. 695. 
841. 1016. 

facchala aJui. I. 310. 

Faeetus 11 1, 432. 

fäen ae. 1. 32lL 

fada aisl. 1. 449. 

fa?der ae. I. 390. 893. 

M'ndi- got. 1. 338. 

fad u ae. I, 766. 

Käl'nir I. 1086. 

Kafnismäl Iii. L3. ÜtL 

faL-genn ags. I. 240. 

Kagrskinna II i. 128. 

Faguell, Ritter v. Courtoisir 
ii. der schönen Dame von 
-. Mr. Dichtung Iii. 697. 

la-j- \v»;sra tfAY. I. 399. 

fahrbs got. I. 38N. 

Fahrende Spielleute Iii. L93. 
1Ü4. II u, 317. 322. 

Fahrender Spirlmann , Ab- 
schied eines f. S.'s, Me. 
Dichtung Hl. 639. 

faihu got. I, 742. 

Kairfax, Manuskript-K. Iii. 
1016. 

fairguni? got. I. 333, 
fair-ina got. I. 399. 737. 
Kaisst Uli. 340. 
faith nr I. 831. 
Kaktoreien . Ilansisclie Uli. 

28. 29. 
falla afrs. I. 740. 752. 
— got. 1. 335. 
Kalmouth Squire , l'nzüchti- 

ger, Me. Dichtung Hl. 

702. 

falsch west/rs. 1, 745. 

Fälschung von engl. Volks- 
balladen II l, 849. Fälsch- 
ungen von Rcchtsdenk- 
mälern II II. 32. 

falsk afrs. 1. 745. 

Falsterbo , Skanör logh och 
Falsterhothe 11 II. S9. 

f.im ae. I. 332. 

Familienverhältnisse d. skan- 
dinavischen Nordens II II. 
215 ff. 

taimie afrs. I. 740. 

faemt(igh)i on. 1. 482. 

fa(n) afrs. 1. 752. 

faneen (Part. Prat. von fX) 
afrs. I. 752. 

Fanggcn, Begriff in d. Mytho- 
logie 1, 1035. 

fangnisse ahd. I. 737. 

fa*p ivg. 1. 766. 

fara afrs I . 726. 73«. 751. 

Färbauti I. 1051. 1088. 

Faihenhedeulung . nd. Ge- 
dichte darüber Ml. 429. 



Fflpreyinganmur II i. 115. 
Fareyingasaga II l. 125. 130. 
Farmer und seine Tochter. 

Der — , Me. Gedicht 11 !. 

t I i. 

F.lröische Lieder ID. UL 

— Lieders tmmlungen Hl 
735. 

— MSrchen- u. Sajjensaiiiui- 
lungen 11 I, 743. 

— Mundarten 1. 432. «. niiili 
1 >ialekte, skandinavische 

— R.ltselsnmmhinjten Iii. 
749. 

— - Sprichwörter Sammlungen 

Mi. 747. 
farsch afrs. I 739. 
Fasch. Karl Friedr. Chr. Uli 

332. 

faski got. I, 3ÜL 313. 1LL 
Fastnacht 1. 1127. 
Fastnachtsspiele . I •eutsclie 
11 1. 36_L 398 ff 

— Niederdeutsche 11 1. A'i'i. 
Fastraets. Christiaen 11 1. 4"T. 
fata wn. I. 510. 

fatarjo ahd. 1. 766. 
fabu ae. 1. 398. 
fapur aschw. 1. 497. 
'fatö urgerm. I. 736. 
fatu ae. I. 736. 
•fatu westgerm. 1. 736. 
Faukale I. 21S, 
Fausbelt 1. 956. 
Faustrecht II iL 19JL 
Faustus, Doktor I. 44. Fngl. 

Hl. 855. Nd- II i. 45L 
fax afrs. I. 748. 
fe afrs. I. 742. 
fearn ae. I. 332. 335. 
fecht afrs. I. 748. 
i fedgar PI. on., wn. I. 4fi4. 
fedria afrs. I, 766. 
Feest . The , Me. Gelicht. 

Versbau ID. 1016. 
Fersten. Van der — 11 L 411 
Fehde. Begriff Uli. 115. 
Fehderecht Uli. L92. 
Feilberg. fcL F. I. 128. 952. 

956. 959. 
Feind. Barth. II Ii, 33L 
Feinde des Menschen. Me. 

Dichtung II I. 651. 1016. 
felage an. I, 786. 
feld as. I. 851. 
ffld afrs. 1. 727. 732. 762. 
felda (Dat. Sing, von teld) 

afrs. I. 765. 
Feldgeister 1. 1035 ff. 
felich afrs. I. 742. 
felo afrs. 1 766. 
feng (Prät. von f.A[i»]) afrs. 

I. 752. 
fengnese afrs. I. 737. 
Fenja. Meerjungfrau I. KHK. 
frnin afrs. I. 741. 
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Fenrir I. 1042. 1045. 1117. 
Fenrisulfr 1. 1045. 1084. 
Fenriswolf 1. 1099. 1117. 
Fensalir I. 1105. 
Fenster. Öffnen derselben nach 

eingetretenem Tode 1, 1000. 

Verschliessen derselben 1. 

1002. 

lenssen (Part. PrAt. von t'ä) 

a/rs. I. 752. 
leoist ae. I. 388. 
ft'ower ae. I. 403. 
u-r a/rs. 1 779. 
ferda (Noni. Akk. Plur. von 

ferd) a/rs. I. 765. 
tere a/rs. 1. 742. 
Ferguut. Niederl. Roman Iii. 

459. 

ferner -um. I. 507. 

ferost ferest a/rs. I. 77S. 

terra a/rs. I. 739. 

ferry ne. I. 787. 

lers afrs. 1. 742. 

fersk a/rs. I. 739. 

Fernmbras. Sir. Me. Kuman/e 

Hl. 65». 
Festini des Johannes Mvrc 

II«. 660. 
Festlandsdialekte. Nordfriesi- 
sche I. 724. 
Festspiele . Skandinavische 

Hl. 737. 
Festtage der Kirche . Me. 

Dichtung Hl. 642. 
Festum oiiiiiiutn sanetorntn. 

Me. Dichtung 11 l. 702. 
fet itrfrs. I. 727. 
ti-t at. I. 736. 
fEt afrs. 1. 736. 768. 
feth (3. pers. sing. präs. von 

fa) a/rt'es. I. 733. 
tVthansumi a/rs. I. 766. 
lether afrs. I. 767. 
fettäh ähd. I, 343. 
Feudalismus II II. 4. 5. 
Feuermanner I, 1012. 
Feueropfer I. 1 122. 
Feuerwaffen. German. II Ii. 

205 ff. 
feur afries. I, 735. 
Feurige Drachen l. 1034. 
Feurige Mannen I, 1012. 
Fenstkind. Fr. Chr. II II. 331. 
fia afrs I, 742. 766. 
fi.d a/rs. 1. 742. 
Fjalar I. 1081. 1117. 
tjallgautr 1. 1050. 1073. 
fjallgeigudr I, 1073. 
tjallgyldir I. 1050. 
fiand a/rits. I, 728. 733. 739. 
fiande aschiv. I. 456. 
fuende asekw. I, 456. 
fiarit ahd. I. 370. 
fiarda afrs. I, 778. 
fibula- fifele ae. 1. 784. 
tirlie ///. |. 722. 



I Fick I. 123. 129. 
1 Kicker. Jul. II II. 87. 
Kidein . Streichinstrumente 

Uli, 3J5. 316. 
fidiransünu afrs. 1, 766. 
fiduidögs got. I. 396. 404. 
Kierabras II i. 684. 
Kierabras van Alisandre Iii, 
457. 

Ilf a/rs. I. 741. 742. 777. 
fitel ae I, 864. 
fifta afrs. I. 778. 
Kigurenbuch s. Laufenbeig. 

Heinrich Iii. 388. 
lijneeriek ///. 1 696. 
lilha got. I. 372. 
Filipörimur 11 1. 1 15. 
Kimbulpulr Hl. 74. 
liuibul-tvr au. I. 338. 
limf g.'t. I. 741. 
•iini'm) w/i. I. 5U7. 
Hinte ?<'//. I. 464. 
Kinck , Fink, Heim. II II. 

322. 323. 
. — Hermann II II, 323. 
finda afrs. I. 728. 732. 743. 

750. 

I finde (Optat. PrAs. von finda) 
afrs. I. 759. 
fing (Prät. von fä[n]) afrs. 
I. 752. 

Fingernägel. Weisse F lecken 

auf den F. . BedeutunR l. 

1025. 
Finlav II l. 854. 
Kinn, König Iii. 494. 
Kinn Magnüsson 1 , 57. 78. 

92. 101. III. 144. 249. 

988. 

Finnbogasaga Ul. 120. 

Finnisch-lappische Sprachen. 
Germanischer F^infltiss auf 
dieselben I. 322. K.-l. 
Lehnwörter aus dem Alt- 
nord. I, 418. 421. 

Kinnland. Sprache I, 439. 

KinnlAndische Liedersamm- 
lungen Hl, 733. 
- Märchen- u. Sagensamm- 
hmgen 11 I, 742. 

— Mundarten s. Dialekte. 
Skandinavische. 

Finnsage Iii. 494. 495. 535. 

F'innsburg, Kampf in . ae. 
F'ragment Ul. 10. 545 ff. 

Kinsen. V. I. III. Hu, 37. 

tinsen tl'art. Prät. von fa) 
a/rs. I. 748. 

finstu 2. Pers. Sing. Präs 
von finda \ afrs. I. 744. 745. 
758. 

linzen f Part . Pr ül. von f;V 

a/rs. I. 752. 
fio«;or »c«. I, 44'». 
fjo-ior aitisi. I. 403. 
Kj.dnis vif I. I Iii». 



Kjölsvinnsmäl U I, 81. 
flönde aschw. dial. 1. 475. 
fjöor stl. I, 735. 
norde wn. I. 507. 
fiörer ais/. I. 452. 
— wn. I. 466. 507. 
F'j.irgvn. Fjorgvnn i. 1093. 
1 104. 

Fj.agyns ma-r l. 1 104. 
Fiori di virtu s. Leoni, I o- 

maso Iii, 389. 
lior-zuc ahd. I. 404. 
fid(wejr afrs. 1, 730. 735. 
liowera a/rs. 1, 777. 
fiowe.lald afrs. 1. 779. 
firai an. 1. 331. 
lirir <»//. 1, 447. 
liritighi on. I. 47*. 
liri.a afrs. I. 737. 764. 
Fischait. |. Hl, 489. 946. 
Fischer. Mich. Gotth. Uli. 

340. 

Fischerei der Nordländer Uli. 
247. 

fisk afrs. I. 728. 732. 
liskar (Nom. Plur.) afrs. I. 
762. 

Fit/ Warrin. Fulk U l. 844. 
fiuehta a/rs. 1. 748. 750. 
fiugta afrs. I. 748. 
fiugur «w. I. 446. 
Rundum ( Dat. Plur. von Hand ) 

afrs. I. 737. 
Ruwer fiower a/rs. 1. 777. 
fiuwertine fiuwertene a/rs. I. 

777. 

fiwar andd. 1. 403. 
fl, aus wl im Deutschen 1. 
580. 

Flacius lllvricus l, 15. II i. 
202. 

flado ahd I, 324. 
flagd an. I. 1022. 
Flämische Bewegimg l. 645. 
Flammencestalt der Seelen 1. 
1012. 

Flandrer, encl. Lieder auf 
den Aufstand u. Sieg der 
Ul. 634. 1007. 

Flandrijs 11 1. 460. 

flanle afries. I. 731. 

fliese ae. I. 840. 

flat aschw. 1. 490. 

Fl.itevjarbök I. 112. 11 1. 84. 
130. 131. 

Haut.*, got. I. 328. 

Fleck. Konrad I. 51 Ul. 
293. 294. 940. 

Flecken. Weisse — auf den 
Fingernägeln . Bedeutung 
I. 1025. 

Ileinn ais/. 1. 495. 

flet ais/. 1. 4M0. 

F lexion. Bedeutung der F'le- 
\ionsb >rmen 1, 194. Wich- 
tigkeit der Flexionslehre 



Digitized by Google 



37« 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 



i »ei der Dialektforschung I. 

939. 

Flexion im German., Sub- 
stantiv 1, 384 ff. Pronomen 
und Adjektiv I. 391 ff. 
Vcrbum I. 369 ff. 

— im Gotischen I. 414. 41"). 

— Flexion des Nomens im 
Deutsehen I. 609 ff. — des 
Adjektivs I. 625 ff. — des 
Pronomens 1 . 627 ff. — 
des Verbums 1. 592 ff 

— Tonwert iler Flexions- 
silben in der deutsch. Metrik 
Iii. 90«. 

— im Englischen. Flex. des 
Substantivs I. 898 ff. Ad- 
lektiva 1.901. Pronomina 
1. 901 ff. Verbum 1, 
903 ff. 

— Behandlung der Flexions- 
endungen hei der Silben- 
messung im Me. 11 I. 
1030 fl. Betonung der 
Flexionscud. im Me. Hl. 
1039 ff. 

— des Verbums im Fries. 
I. 749 ff. Nominalflexion 
im Fries. 1, 7(!l ff. Pro- 
nominalflexion im Fries. 
1. 769 ff Adjektivtlexion 
1. 77"). Komparation und 
Adverbialbildung der Ad- 
jektiva I, 776. Zahlwörter 
I, 776 ff. 

— der niederldnd. Substan- 
tiva I. 670 ff. — der nl. 
Adjektiva I. 673 ff. — der 
Pronomina I . 675 ff. 
des Verbums 1. 663 II. 

— - in den nordischen Spra- 

chen, l'rnoid. u. gemetn- 
nord. Flexion: A. Dekli- 
nation . Nomiiialflexioii : 
Nominale a-Stämme I, 490. 
Nom. r> - Stimme 1 . 491. 
Noin. i- Stamme 1. 492. 
Nom. u - Stamme 1 . 493. 
Nom. an-Stämme 1. 494. 
Nom. ün- und Un-Stämme 
I. 496. Nom. in- i-, nd- 
Stämme I. 497. Die uh- 
rigen konsonant. Stamme 
1. 498. Pronominale Fle- 
xion I . 49« ff Kompa- 
ration 1. 506. Die Zahl- 
wörter I. 506 II. Ii. Kon- 
jugation , I empusbildimg 
I. .".09 II \ crbalrnduiigen 
l. 513 IT. 

-- Spritaltiiordi^ehe Flexion : 
A. Deklination. I >ic Sub- 
statith llexion I. 519. Die 
Adjektiv- ii. Pionominal- 
llcxion 1. 520 IV. Kom- 
paration 1. :»23. 1 >ie Xahl- 



wörter 1 . 523. B. Kon- 
jugation (Kndiingenl 1. 
523 ff. 

tlia afrs. I, 749. 

fliaga a/rs. 1. 730. 735. 749. 

flintn afrs. I, 749. 

Fliegende Blätter. Duelle für 
die Sammlung von Volks- 
liedern 11 1. 727. 759. 

Ariel ae. I. 310. 

flikflooien nJ. I. 448. 

Flinte (von Flins) Uli. 206. 

fljö^O stl. 1. 735. 

Fljötsduda hin meiri eller 
den Isengere Dioplaugar- 
sonasaga II I. 122. 

Floatnannasaga Hl. 123. 

Flodden . Schlacht bei — 
1513. Kngl. Volksgesang 
Iii. 845. 

Flodström. J. 1, 120. 

Klögel 1. 52. 

FIoTa. nd. Gedicht II l. 431. 
Ilokkr. Hegriff Iii, 94. 885. 
Floovant. Uebersetzung ins 

Nicderl. Hl. 457. 
Floreamis Johannes 11 1, 490. 
Floredebel. Trinumitas u. F.. 

nd. Lied Hl. 428. 
Floi ence. La Bone. Me. Be- 
arbeitung II l. 669. 670. 
Flore und Blancheflore, Ge- 

dicht von Konrad Fleke 

Hl. 293. 
Flore und Blankflur, nd. Gc- 

dicht II i. 429. 
Floies. Modus Horum , lat. 

Gedicht Iii. 224. 
Floies och Blanzellor. 

Schwed. Uebersetzung Iii. 

148. 

Flöressaga ok Blankiflür. 
Noiweg. Uebersetzung Hl, 
135. 

l'loris ende Blancefloer, Nie- 
derland. Febertragung Hl. 
460. 

Flotts u. Blancheflur. niedei- 

liänk. Gedicht II I. 25S. 
l'loris und BlauncheHur. Me. 

Feheilragun» II l. 636. 
l'los peregi inationis II I. 141. 
Flosi I. 1(K)4. 
Flöte. Meister «In — . II II. 

343. 344. 
Flötenarten 11 11, 316. 317. 
Flotow. Fiie.lt. v. H II. 339. 
l' loventss.i'.M II i. 135. 
Fluch des Sit John Kowll. 

Me. Satire Hl. 717. 
Flun llen I, 1029. 
Flussopler I. 1120. 
Flüstei stimme I. 268. 
Iluwijn nl. 1, K96. 
Fl wende |u'»et I . 104S. 

1071. 



Fockema Andreae. S ). 

Uli. 37. 
fodr aisl. 1. 497. 
fol asekiv. I. 490. 
l'öl (PrSt. von fallat afrs. I. 

752 

fold an. 1, 327. 

folda as. I. 350. 

foldan- ae. 1. 390. 

folde ae. I. 303. 337. 352. 

folgad (Part. Prät. von folgia 
afrs. I. 754. 

folgaden (3. Pers. Plur. Pr.it 
von folgia) afrs. I. 754. 

F.dgegeist, Begriff in der 
Mythologie 1. 1017. 

l'olgerin. Begriff in d. Mytho- 
logie I. 999. 1017. 

folgia a/rs. I. 738. 747. 754. 

Foliation einer Handschrift 
I. 257. 

Folio-Manuscript Percy's ? 
Percy'.s Folio-Mamiscri|tt 

F«dkemiiide.samt"und Hu. 271. 

Folkeviser. Dänisch-schwat. 
1. 113. Hl. 16. 

folkland II II. 105. 

Folklore. Bedeutung de< 
Wortes u. Kinfuhrting dem- 
selben durch W. J. Thum* 
Hl. 859. II H. 269. 270. 

— s. auch Volkspoesie. 

Folklore, Journal of americaii 
F. Uli. 270. 

Folklore Journal Uli. 270. 

Folklore Kecord Uli. 270. 

Kolk-Lore Societv Iii. 85t«. 
860. Uli. 270. 

Kolkvangr I. 1110. 1114. 

Vollöl ahd. I. 372. 

Folv of fulys. The --. M<- 
Denkmal 11 1. 713. 

Fol/.. Hans Iii. 361. 384. 
400. 

Fonn I. 1040. 

fo'nt afrs. I. 742. 

Fontanetum. Gedicht auf die 
Schlacht bei - Iii. 101. 

lorart aisl. 1. 446. 456. 

Korbes II I. 846. 

Forchein, Matthaeus Iii. 435. 

t'ordom wn. I. 446. 

forelle nhd. 1. 890. 

Foreningen til norske tom 
t iMsmindesmei kers I .evari'ie 
1. 144. 

loringe um. 1. 466. 

forma afrs. I, 77b. 

Formdifferen/aerung im Nie- 
der ländlichen I, 693. 

Formelbucher Uli. 56 ff 
Deutsche II II. 57. 71. 72. 

Formeln. Germanische II H- 
44. 

Ags. für Lide II u. 
60. 
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Formelsammlungen . Germa- 
nische II II. 47. 

F'ormelsehatz. Poetischer — 
im Angelsächs II l, 522 IT. 

Formulare, Formular- Litera- 
tur Uli. 56 ff. 71. 72. 

Fomalda s"»gur Nordrlaudi 
I. III. 

Furnjötr 1. 1040. 

Fornmanna sögur I. III. 

Forn m innes f Aren i n g. S vc u sk a 
I. 144. 

Fornskriftsällskapet. Svenska 

I. 101. 112. 
Fornsöeur Xordrl.mda ih. 

131 ff. 

Fornsögur Sudrlanda Iii. 
134. 

iomyrdalag II l. 878. 

F«i n> rdislag. Strophenform . 
Variatiunen der Noimal- 
vrrse . Seltenere Verbfor- 
men Iii. 878. Allitera- 
tion II i. 879. 

toiräd I. UB3. 

Forrot. William Hl. H94. 

'oi scu» ahd. I. 352. 

for<öa tisclrtv. I. 476. 

1 or^eti I. 1063. 1065. 10««. 
1114. 

i'>:sia aschw. 1. 47K. 
l »rs|»ai J. 1080. 
Forspjallsljöd II l. "M. 
torst afrs I. 739. 
Förstemann I. 129. 
Forster. Georg Uli. 323. 
Foistkultur. Deutsche Uli. 
14. 

Forte* I. 276. 280. Wechsel 
von Fortis u. Lenis I. 292. 
Wechsel von Fortis und 
Lenis im Deutschen I. 577. 

Forttfcue. Sil John 11 1.694. 
•ortnight ue. 1. 348. 
Fortuna. Me. Gedicht Hl. 

6ß5. 691. 1015. 
Fortunatus 1, 60. Nd. Hl. 

451. 

forynia aisl. I. 43H. 
Fosete. Fosite I. 1066. 1 130. 
Fosttelnnd 1. 1066. 
1 ossegrim I. 1038. 
Fostbradrasaga II I. 1 19. 130. 
f'isthroder wrt. I, 464. 
fosyster aisl. I. 456. 
tosysler wn. I. 464. 
tot 'afrs. I. 743. 768. 
*löti xaestgerm. I. 736. 
•f6ti/. urgerm. I. 736. 
Fouqiie II i. 975. 
Fox. John I. 18. 
- Simuel 1. HO. 
fr. aus wr im Deutschen I. 
ä8U. 

liaai »l. I, 648. 



fräcob ne. I. 340. 341. 342. 

344. 864. 890. 
F'ra daupa Sinfjotla 11 I. 13. 
Frä F'ornjöti Iii. 137. 
Fragen. Magdeburger II II. 

78. 

Fragment aus Her Kathedral- 

hihliothek von Worcester. 

Kngl. Iii. 615. 
Fragment of Populär Science. 

Septenar ID. 1048. 
Fragmenta theotisca 1. 106. 
fraihnan got. 1. 336. 
fiaisan g<>(. I. 723. 
fräkun|)s got. 1. 340. 342. 
Framea. germ.ui. Waffe Uli. 

201. 

Fränangrsfors I. 1087. 
F'r.uxi nehulones Iii. 185. 
Fianeisea. gtiinan. Waffe Uli. 
201. 

Franciscus, Lehen d. heiligen 

- s. Lamprecht v. Kegens- 
hurg II I. 351. 

Lehen des h. in nd. 
Sprache Iii. J3S. 

- Maerl.inl's Leven van St. 

- Iii. 46K. 466. 

Franc k. |oh. I. 109. 124. 
129. 

- Melchior Uli. 324. 

- Salonion II II. 332. 
Seh. II i. 44«. 

Franco von Köln . Magister 

Uli. 318. 
Franco Parisiei»is Uli. 318. 
fr;en(d)kona oti.. wn. 1. 464. 
Krangk. Fahian I. 21. 
Flanken. Heldengesanx hei 

denselben Iii, 173. 
Franken, Bibliographie rler 

(Miellen der Sitte und des 

Brauchs Uli. 278. 

- Sauen- u. Märehcnsamm 
hingen 1h. 79."». Sprich- 
wörtersatnmhiugen 11 1.823. 
Volkslirdei Sammlungen Iii, 
773. 

Frankluit. Lohspruch auf 
s. Johann \un Soest Iii. 
359. 

- Sauen- u. Mai chensamm- 
hin»en F.\ II l. 792. 793. 
Volksliedei -ammluiigeii Iii. 
772. 

Frankfurter. Philipp. Pfarrer 

von Kalenberg II I. 361. 
Fränkische. Das. Teile und 

Gebiet I. 53S. 
— • l'rd. ;e zu a 1. >62. rr nehen 

rj im alteren Alemann.; 

heute entw. r oder rg 1. 

581. h im Anlaut l. 585. 

Kndungen des Verbs 1, 607. 

Findlingen des Substantivs 

I, «12 If. Flexion des 



Pronomens I. 627 ff. Frän- 
kisch in der Niederlande 
1. 638. S. auch Mittel- 
deutsch. 

Frankische Gesetze II II. 48 ff. 

— Prosadenkmaler II i. 238 ff. 

— Ritterromane, ins Niederl. 
«hersetzt Iii. 457. 

Fränkisches Taufgelöhnis Hl. 
242. 

Frankreich. Konig Robert 

von Uli. 309. 
Fransche titel «/. 1. 696. 
Franz. Robert Uli. 336. 

Franzosisch. Gebrauch des 
Fr. im 18. Jahrh. in Deutsch- 
land I, 534. Einfluss der 
frz. Literatur auf die deut- 
sche Iii. 258 ff. 267 ff 
400 ff. Eingang der frz. 
Kpik in Deutschland Iii. 
254. 255. Einfluss riet 
nordfranz. Lyrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger Hl. 935 ff. 
Einfluss der nordfranzos. 
Lyrik auf den Strophen- 
l»au des deutschen Minne- 
sangs Hl. 983. Einfluss 
der frz. Dichtung auf die 
deutsche Metrik des I«. 
Jahrhs. Iii. 946. Franz. 
Refrainstrophen in der 
neueren deutsch. Dichtung 
nachgeahmt Iii. 993. 

— Franz. Elemente im Eng- 
lischen: Zur äusseren Ge- 
schichte der frz. Sprache 
in England I. 799 ff. Her- 
kunft der frz. Mundarten 
in Fingland 1. 807 ff. Frz. 
Lehnworter im Englischen 
1 . 8 1 1 . Veränderungen, 
welche dieselben im engl. 
Munde durchgemacht ha- 
llen: Vokalismus I. SI3 ff. 
Die Konsonanten I. 830 ff. 

Fliufluss der frz. Lyrik 
auf die me. Flrzählungs- 
kunst II l. 619 ff. — auf 
die me. Lyrik Iii. 62«. 
«73. 699. 1058 ff. Der 
frz. Alexandriner Vorbild 
für den me A Iii. 1049. 
1051. Der frz. Z-ehnsilhler 
V oihild f. den engl. Funf- 
takter 11 I. R73. 1053. 

Einwirkung des Fr. auf 
das Xieder/a'/tdisclie ] ,HM\ If. 
718 IT. Einfluss der frz. 
Literatur auf die nieder- 
em). Lit. Iii. 454 ff. 

fräsatM Hl. 74. 116. 

I'räsejz. aJul. 1. 341. 

Fräser, engl. Lied auf di<- 
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Hinrichtung von Simon - 

Iii. 634. 10'»T. 
uasögn Mi. 116. 
Fraet. Frans II I. 4l-»«>. 
liata iw. I, 510. 
frälät <///</. I, 341. 
Krau iles Blinden . I be , ixl. 

Bruchstück Iii. 42!». 
Knill in Verzweiflung, Die, 

Me. Dichtung Iii. 702. 
Krauel) , Lob der — . Me. 

Dichtung II l. 63!). 
Fraucnloh s. Heinrich von 

Meissen Iii. 342. 343. 
Frauentreue. ml. Bruchstuck 

U l. 42». 
Frauhollenteich I, 1106. 
Ir.iiijA »ot. I, 334. 337. 356. 

403. 863. 1058. 
Krauja I. 1053. 
Kr.Huleiii, Selige. Begriff in 

der Mythologie 1. 1035. 
Irea ags. 1. 1058. 1062. 
Krea 1. 1058. 1082. 1103. 
Freäwin ags. I, 1059. 
Freckenhorsts Legend«- Iii, 

421. 

Kredegar 1. 985. 
Kreder. Johannes Iii, 424. 
448. 

Krcdrek pa Rannsalt I. 948. 
I'redrik af Normandie. Hertig 

Hl. 147. 
Kreher, Marquard I, 17. 
K reibriefe Uli. 65. 
Kreihurg. Jo'n von Iii. 448. 
Freidank I. 51. 93. 346. 

347. Von Sebastian Brant 

bearbeitet Iii, 392. Über- 
setzung in ml. Sprache Iii. 

432. "ins Niedert, fiber- 

set/.t III. 471. 
Krem. Der. Begriff Uli. 1 1 1 ff. 
Freie Rhythmen in d. neueren 

deutschen Dichtkunst Iii. 

956 ff. 990 ff. 
Freie Verse in der deutsch. 

Dichtung Iii. 956 ff. 
Freigelassenen, Die. Begriff 

und Stellung 11 II. 118. 
Ki ei- auch Vem-) Gerichte 

Uli. 188. 
Kreimaurcr. Kegeln der 

Me. Dichtung Hl. 660. 
Kleine. I.ai le - Iii, 629. 

630. 

heisi ahd. I. 723. 
Kreisch." ffen Uli. |SS. 
Freisinger Stadliechlsbuch 

U Ii, 79. 
Ivei>t.i aUl I. 44!*. 
Kreke. Krü I. 1105. 
I rekt I. 1073. 1077. 
fremdsind afrs. I. 743. 
Ficmdwörler . lUiomini: im 

Deutschen 1, 55«. 557. 



Fremdwörter im Niederlän- 
dische« I. 704 ff. 

— S. auch Lehnwörter, 
l'remhart Iii. 448. 
fremja seid 1. 1 137. 
fremma afrs. 1, 740. 
Fresa I. 723. 

iresisk (frisesk) I. 723. 
Fieslönd (Frisiönd; 1. 723. 
fivsön as. I. 723. 
Freie!« Hl. 70. 
fretho afrs. 1. 727. 732. 762. 
765. 

frt'tl altn. I, 1134. 
Frendenberg I. 956. 957. 
Freudenleere. Der. Verfasser 

der „ Wiener Meerfahrt * 

Ul. 304. 
Freudenthal. A. (>. I. 954. 

959. 11 Ii. 270. 
Frevel. Begriff Uli. 181. 

Frevja I. 1057. 1058. 1060. 
1087. 1088. 1095. 1096. 
1104. 1108. 1109 ff. IUI. 
1114. 

Frevr I. 1033. 1056. 1058 ff. 
1063. 1067. 1068. 1109. 
1110. 1114. 1126. 1131. 

Freys seit I. 245. 

Frcysgodi l. 1061. 

Fri as. 1. 1103. 

frials aisl. I. 452. 

Friaul. Krich, Markgraf von. 
Klagelied auf den Tod des- 
selben Hl. 191. 

Fri-bald ahd. I, 304. 

friccea ae. I. 336. 354. 

Fricco I, 1061. 

Flick, Klias 1. 34. 

- Job. I. 33. 
Fridebrant. Tirol u. — . mhd. 

Gedicht Ul. 302. 

Fridpjöfssaga Iii. 132. 

Fridriksson. H. 1. 111. 

l-'ridpjöfsriiiiur Iii. 115. 

fridtiwih I, 1129. 

Friedberger Christ u. Anti- 
christ, hessische Dichtung 
II l, 249 

Iried'bnefe' Uli, 63 

Kriedensbiucb. Begriff II II, 
171 ff. 

Kriedensgehl. Begriff II ll. 
179. 

Fridet ici. I >aniel II l, 435. 
Friedlosigkeil , Begriff II II, 
175 II. 

Kriedrich II . Kaiser I. 1004. 
Friedrich Barbarossa. Kaiser 

I. 1004. 
Kriedrich von Hausen 1, 134. 

Ul. .42«. 936. 
Kriedrich von Hennenberg 

i 1 t, 423. 
Kiiedricb von Schwaben. 

Mhd. Gedieht II i. 20.350. 



Kriedrich von Sonnen!. nrj 
Ul. 340. 

Fries. Klias |. 956. 

Friese. R. II l. 450. 

Friesen . Sage bei densrllitn 
II I. 10. Ileldeiigesani! I*i 
denselben ID. 174. 

— Bihliogiaphie der Ouellm 
der Sitte und des Brauels 
Frieslands II Ii. 280. 

Friesische Literatur s. I.ile- 
raturgeschichte. Friesisclir 
Literatur. 

— Kechts.lenkmäler 11 Ii, 6t». 
77. 

— Sprache Sprache, Krie- 
sische. 

Friesenboich. H. II l. 450. 
Frig ags. I. 1103. 
Fiigg an. I. 328. 334. 
Frigg. Göttin I, 1063 -65. 

1072. 1085. 1087. 1093. 

HOL tI03ff. 1108-10. 
Ki iggerockeu I, 1 103. 
Friggetenen I. 1103. 
frija- got. 1. 333. 
Fr'ija-Frigg 1. 1053. 1103 «. 

1105. 1106. 
frilla an., um. 1. 461. 
friond friund afrs I. 767. 
friondon (Dat. Flur, von 

friond} afrs. I. 737. 
Frisa I. 723. 

Frisch. Job. Leonh. I. 35. 
53. 

Frisius. 1. I. 23. 
Fritr.ner,* Job. I. 128. 
friz grrm I, 3.34. 
frö ahd. 1 . 337. 403. 1058. 

1062. 
Frö 1. 1058. 
fre aschw. 1, 449. 
Froberger. Job. Jak Uli. 

329. 

frödr altn. 1. 1042. 
Froissart Hl, 475. 
Frommann. K. 1. 104. 107. 
126. 

fiomstnd afrs. I. 743. 
Fronhöfe Uli. 10. 
Fronleic.hnamsspicle . Mhd 

II l. 396. 
frons der Strophe im Me. 

Ul. 1060. 
tiosta afrs. 1. 739. 
Frost i I. 1040. 
Frostubingshök Uli. 97. ». 

99. 

Frostupingslög II I. 139. 
Froinnuiid Iii, 228. 
frouwa ahd. 1, 1 101*. 
Frovinus dän I, 1059. 
Frowin ahd. 1, 1059. 
Frucht Ul, 889. 
Fruchtbaikeit. Wodan- Odii; 
als Göll der - I 1074. 
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mi'felf afrs. 1 735. 740. 
fmrflrf afrs. I. 740. 
I'röhling. I >«*s Mitines.incs — 
I. H>7. 

Fiiililingsfeste 1, 1 101. 1 102. 
Frfifilingsgottin I. I 1 11. 
muna gflt. I. 340. 77H. 
Irumdsind afrs. 1. 743. 
irunigär ae. 1. 30H. 
irumliemliiiß Iii. 8N5. 
Fniol<- von Tenemarkc Jll. 
Öl 

Friiwens. Wo inen höse 
Ir uiie niakcn kan. ml. Fast- 
nachtsspiel Hl 43.Y 

Fruytiers, Jan 11 1. 4S6. 

-i'l, im t tonischen I. 589. 

'Ifta afrs. I. 752. 

Fuchs ii. Wolf. Me. Novelle 
Hl. 629. 

Flu Iis . Neidhnrt — . Mhd 
Scliwankhuch 11 1. 36 1 . 

Fuchs , Keineke s. Keineke 
Fuchs. 

FiK-lisperger , Orlholpli I. 2.L 

I netter, l'lrirli Ii I. 357. 409. 

lÜL'd afries I. 729. 733. 737. 

lugger. Ulrich I, |.*». 

1 figlistaller 1. M. 

:"uj wtstfrs. I, 739. 

Fulbert von Charlie. Hym- 
nen-lichter II Ii. :t09. 

Fulda. Friedrich Karl I. 53. 
54. Sl. 82. 

Fuldner Beichte Iii. 242. 

fuleed ( Part. Prät. von folgia i 
afrs. I, 754. 

F ulk Fitz Wanin 11 1. S44. 

Fulla I. 1065. 1104. 

iüllUtian as. I. 3:19 

fulska on. I. 4TL 

lülwian ae. 1, 339, 

Funafeng 1, 1044. 

Fundgnihen für (ieschichte 
deutscher Sprache n. Lite- 
ratur 1. 102 

Ffinfffissiger famhus in der 
deutschen Dichtung Iii, 
987 IT. Keinilose troehä- 
Uche KQnfTflssler in der 
deutsch. Dichtung II I. 990. 

— liereimter Kflnftakter im 
Me.. Einführung in die ine. 
Literatur II I. 1052. Sein 
Vorhild der frz. zehnsilh. 
Vcts Iii. 1053. Verwen- 
dung Iii. 1052. Rhyth- 
mischer Bau II l. 1052 ff 
(.'Itaticer'scher fflnftnktiger 
Vers und sein Bau Hl, 
1053 ff. Bau des Metrums 
im weiteren Verlauf der 
me. F^poche Hl. 1055. 
1066. 

FOnfeliedriger Alliterations- 
»ers 1h. 868 ff. 



F'ünftvpcnsvstem nach Sievers 
Iii" £65. 867 ff Knl- 
stehung Iii. 869 IV. 997. 



Nieder- 
ff. 

heinmcUclie 



I im 
701 



778. 
$93. 
I. LÜL 



III. 



Uli. 



Funkt ionswamh 

kindischen I. 
Funtgi nvc . I >e 

II l. 441L 
fuori ahd. I. 742. 
lutiro ahd I, 739 
Im ist o ahd. 1, 
Fuimei ins II l 
l'mnivall, V 

Hl. 837. 
F ürstenau, Anton Beruh. 

343. 

- Kasper Uli. 343. 
Fuss im deutschen Ver 

Iii. 900. 

- Silhenzahl der I 
ahd. Ver> Hl, 
Wiedereinführung 
Wechsels von F'fissen 
ungleicher Silhenzahl 
der dctilsi hen Kunsldich 
tun«; der Neuzeit Hl, 5151 
Wechsel zwei- 
silhiger F"üsse < 
Dichtung in der 
des Lü. Jahrhs, 
95S. 

I'*uss s. auch Takl. 
F'usstruppen. < iertn. Hu. •>{).'* 
Fujwrk I. 24Ü. 
Kux. Joh. Jos. II Ii, 3JLL. 
fyftl nordfrs I, 779. 
fvl aschiv l. 49m 
Fylgja I. 999. 1017. 
F'ylgjenglauhen 1. 1017. 
fylgjukona 1, 1017. 
Kvlgjur, Die nordischen I, 

1017. 
fylke II Ii. Uli. 
fvrinnadr l. 1133. 

4U8. 
ItüiL 

I. 33*. 40^ 
4Ü4. 



ib.iu 

üssc im 
91 K ff 
des 
mit 
in 



und drei- 
deutscli. 
2. Hälfte 
Hl. '.»57. 



I. 



fyrra aisl. 
fyrsti um. 1, 
fyperfete ae. 
Ivpei-scytr ae. I, 
fylü wg. I. 73f>. 



G. 

g (3. y\ im Altgermatt. I. 
a24 ff. 3311 ff. 3Ü2. 

— im Uot. I 409 41 I AI? 

— im Deutschen: 1. 580. 
581. 583. 584. g im An- 
laut aus j entstanden I, 580. 
Nd. g im 1 Irl. als Tennis 
I.enis 1, 588. Konson. j 
mit dem palat. Spiranten 
g im Alts, alliterierend I, 
580. II l. 873. 

— im Engl. 1. 841 ff. 863. 
F*rz. gu im FCngl. 1. 831. 
835. Ktvmol. g inil etv- 



mol. j im Aus. alliterierend 
Hl. 873. 
im /tüs. I, 738. 746 ff 

— im A'iederiiind. 1 , 655. 
656. 658 ff. 

in den mrd. Sprachen I. 

422. 4J4, 45S. iüfi ff. 

4Kfi 472 ff. AM ff. 
ga-, l'nhetontes Präfix im 

Deutschen I. 554. 
ga afrs. 1. 746. 
gaan «/. I. 664. 
gaanderij nl. I. 696. 
dahelentz. v. d. I. 10JL LLÜ. 

12Ä. 

gähissa ahd. 1. 338. 341. 
(lahiieli. Andre;» Uli 326. 

— diov. Uli. ä2iL 
(ialiiiotlo und Reinhard Iii. 

15_L 

g.idai'usei- %ot. I. 37fi. 
(iadd 1. 952. 
gadur altwestfrs. I, 743. 
gäer aii'estfrs. I. 
g.if.ihi jan got. 1. :t80. 
(lagm.idr Hl. IiL 
gahugds gitt. 1, :i27. 
(iaimai. (ieoffrai Hl, 1042. 
galanlerieen «/. I. 720. 
Calar I. 1081. 
(iall.a. Iis. (lalha Iv II I. 653. 
galdi altn. 1, 1 137. II I. lilL 
galdralag Iii. 888. 
galdrsladir I. 1080. 
galeiks got. 1. 32n 
galga afrs I, 746. 
lialie ende Morant. 

Kornau Hl. 457. 
(ialie. Morant u. (j.. 

Irilnk. Dichtung U 

358. 

galla ahd. 1. 3füL 
(iallee 1. L2i 

(iallen, Sl,, St. (iallei Sprach- 
srhStze 1. LL 1U!L II l. 
22S ff 234. 

— Kuodpert von St. (iallen 
II I. 235. 

(iallus, Katperls Lohgcsang 

aul den heil. (J Hl. 22.L 

222. 978. 
(iallus. Vita St. (lalli. Quelle 

germ. Mythologie 1, 985. 
(iallus. Jac. 11 II, a2L 
galstat ahd. 1 . 1 137. Hl. 

IUI 

galstron ahd. II I, Iftl 
(ialsvenskhi I, 417 
daltason. (iudinund Iii, 1 12. 
g:\rn ahd. I. 371. 
ß.unaindups got. I, 3S 1 . 
gamall an. I. 399. 
ga-man an. I. 399. 
gamaii aisl. 1, 457. 
(iamauvisur Iii, 106. 
gam-han as 1, 399. 
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gain-bra as I, M^'.t. 
Gamelvn. ( leschichle \ um — 

Iii. 058. 
Gamlason, Pörodd I. 12. 
G.imli von 

in. 

«an afrs. 1. 752. 757. 

• iaudci shcimei Rcimchrnnik 

Iii. 42L 
gandir I. IKt6. 
gandreid 1. 102:t. 
Ganerbschaft II iL LÜ2, L52. 
gang ac. I. 375. 
(lang 1. 1051. 

»anga Iii freltar altn. I. 11! ',14. 
Gangleri I. 1072. 
Gangräm l. 1(172. 
Gansfoit. \V esset Iii. 4iÜL 
»ans sakkerlysjes nl. I. 697. 
ganta g erm. I. :(07. ;{Q8. 
garba ahd l. 3JVL 35JL 352. 
(Iarl.org. A. 1, 950. 
(Janin 11 l. 3iL 
gardr I. 1131. 
(iärdsrätl Iii, 1 f»6. 
garizzan I. 240. 
Garlands II i. 847. 
Garmr I. 1117. 
Garrick Iii. 850. 
gais afrs. 1. 739. 
Gart. Tiebolt Iii. <Uti 
GArulf Iii, 546. 
gascafl ahd. I, 1025. 
Gascoigne IM, 1020. 
gaskalki i Mitknecht) got. I. 

:I9R. 
Gassar I, Lä. 

Gassmaiin. Flor. Lcnp. Uli, 

Ü3L 338. 
Gast. Begriff im gei in. Recht 

lllK 124. 
(lasten I, 1011. 
Gastfreundschaft der Nord- 
länder Ii IL 24S, 
Gastmülcr <\vr Nc »rH lancier 

II Ii. 242. '250. 
gataira got. I. 371. 
gatberad afrs. I. 743. 
(lau. Begriff Uli, 1115. 
Gauden. Fru I. 1105. 
Gaudia, Quinque — , Me. 

Denkmal Iii, 623. 
(laue. Fiti 1, 1105. 
Gauriel von Muntnhel s. Kon- 

rad von Stoffeln Hl. 301. 
Gauthier de Chastillon Iii. 

45JL 

Gauthier de Dourdans II I, 
35JL 

(lautier von Ana* Hl, 276. 
(Iruitr I, 1082. 
Gautrekssaga 11 1. 134, 

(lawain, Abenteuer des (1. 
LI I. Ii«7. Die Heirat des 
S. (1. und der Dame Rag- 
nell Hl, 097. Gelübde 



von Arthur, (lawain. Kay 
und Sir Bawdewvn II I. 
665. Golagrus u. (lawain 
IM, 712. 1015. 1068. 
Vwain ii. (lawain II 1. 653. 
Sir (lawain und der grfme 
Hilter II l. 662. 697. 1013. 
(lawain und der Mann von 
Cailisle Iii. 707. Der 
Türke ti. (lawain Iii, 70?» . 

( lawain-Diehter und die von 
ihm stammend. Dichtungen 
Hl. 661 ff. 680. 

GayTll. 850. 

Gäyatri-Slrophe Iii. 87(1. 

*gazdjö germ. I. 739. 

gazds got. I. 739. 

ge- , Charakteristikum des 
Partizipiums Prilteriti bei 
einfachen Verben im Deut- 
schen I. 608. 

— Das Pr.tfix ge- auf nd. 
Gebiet verloren gegangen 
1. 576. 

geäldoi ag s. I. 1 137. Hl. ULL 

(i&t lh. ;>33. 

(leätas ags. II i, 22. 

^eatwe ae. 1. 344. 

geatwefra^twe ae. I. :s4'2. 

gehan as. I. 863. 

(lebet, Kntstehung 1. 998. 
1117. Altgerm. I. 1119 ff. 

Gebetbuch. Me. II i. 650. 

Gebetbücher. Nd. Hl. 441 

Gebete. Poetische G. in ahd. 
Sprache II 1.222. B iirische 
in ahd. Sprache Iii. 237. 
Gebet des Olloh II I. 938 
265. Fränkisches Gebet 
II I, '240 G. einer Krau, 
Mhd. Gedicht Hl. 250 
Grazer Gebete Hl. gfi.'i 
Klosterneuburger Gebet Hl. 
2ßJL VVessobrunner Gebet 
1. M. IL Hl. LÜiL LSfi. 
197. 896. 

— Mittelengl. II l. 668. 703. 
Me. G. von d. Dreifaltigkeit 
Hl. 650. Me. G. von 
unserer Frau Iii. 617. 
Gutes Gebet von unserer 
Frau II i, 617. 618. 1008. 
1049. 1050. 1069. (le- 
itete an die Gottesmutter. 
Me. Denkmäler II l, 623. 

•gebö ttrgerm 1, 736. 
Gebote, Me. Paraphrase der 
zehn — Iii. 693. 

— 7ehn (1. in frs. Sprache 
Iii. 5(10. 501. 

— Nd. Gedicht über d. zehn 
- Ih. 423. 

Gebote der Liebe, Zehn -. 

Me. Dichtung Iii. 689. 
Gebrauch. Begriff desselben 

1. IM. L22. 



Gebrauchsrecht II ll. 157 ff 

Gebrochener Reim im M- 
II l. 1057. 

gebu westgerm. I, 736. 

Gebundene Glieder im deut- 
schen Satze I. 549. 

Geburt . Gebiirtfördeiitlr 
Gottheilen I. 1025. 

Geburt Jesu. Me. Gedicht 
Hl. 630. 

?;ed;5?n north. I, 757. 
ledicht auf die Schlacht \*\ 

Fontaneturu II I. 191. 
Gedicht. Slichisches . Be- 
griff Iii. 900. 

- rnstrophisches (1., HegntT 
Ml. 900. 

Gedichte. Stabreimende an 
Deutschen II l. ÜLi ff (. 
in gereimten Versen II i 
214 ff. Kleine (deutsche! 
— in Reimpaaren II I. SSI. 

- WKfries. gereimte Iii, 
496 ff. Nordfrs. 11 1. m. 
505. Neufis. Ih. .V>7. 
509. 

- I.at. Gedichte des Mittel- 
alters Iii. 19Ü ff. 222 ff 

Gedichte des Mittelalter 

Deutsche 1. 63. LÖL 
Geduld. Me Gerücht Iii. 

663. 1013. 
gedurende «/. 1, 709. 
geen tü. I, 703. 
geeuwhonger nJ. I. 649. 
Gefjon 1. 1052. 1111. II 12 
Geflüsterte Laute I. 2JJL 
Gefn I. 1111. 
Gel'olgending Uli. 189. 
Gefolgschalt Uli. ]A± 
Gefolgsherr 11 II, 12± 
Gegen die Mirakelspiele. Me. 

Traktat Hl. 656. 
Geheimschrift. Runen ab — 

1. 2AiL 
gehhol, geohhol ags. 1. 1125. 
gei-gai-p got. I. 372. 
Geige. Meisler der — Uli 

343. 

Geigenarten Uli, 3I.Y 
Geiger. Ludw. 1. L3JL 
Geijer. Erik Gustav 1. äfi. 
Geiler von Kaisersberg. loh 

Iii. 41Ä ff- 
geime an. 1, 

Geimundarson , Ingjald II'. 
113. 

Geirason. Glum Ih. 111L 
Geirhvimul I. 1116. 
Geirmund Hcljarskinn Iii 
124. 

Geirrortr I. 1052. 1088. 109«. 
Geiselschaft 11 II, 164. 
Geisler. ihre Leisen 11 1. 377. 
GeLsli Iii. LQ1L L31L 
geispa aisl. 1, 440. 
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Geiste» . seelische I. 998 ff. 
Die elfischen 1. 1027 ff. 

Geisterbanner 1. HMXi. 

Geisterhcer I. 1002 ff 

Geisteswisvenschafteu l, 1 53. 

Geistliche Dichtung. Althoch- 
deutscht 11. altniederdeut- 
sche Iii. 195 ff. Mittel- 
uicilei ileutsclic II I. 421 ff 
Deutelte — von 1050 
1180 Hl. 245 ff D Geist- 
liche Lyrik im 14. u. L5. 
Jahrb. in. 315 ff 

— \\i\\e\eng/isehe geistliche 

I Dichtungen Iii. 016 ff. 
622. 625. 627 . 630 ff. 633. 
r>37 ff. 639. 640. 642. 646. 
649 ff. 659. 667. 66H. 
692 ff 702 ff 711. 

— Xiederl. geistliche Er- 
zählungen II l. 463 Nie- 
■It-rl. geistl. (irrlichte Iii. 
468 N. geistl Lieder II I. 
48;.. 

Geistliche Jagd, in nd. Prosa 

Iii. 44U 
Ge ist liehe Musik. Deutsche 

II il 339 ff. 

< icistliche Prosa, Althoch- 
deutscht u. nltnicderdeut- 
»die II l. 229 ff. Mittel- 
niederdeutsche Iii. 436 ff 

— Suderl . Iii. 47:t. 
Geistlicher Hat. Mh<l. Gedicht 

Iii, 344. 
<iriMliche Rathschläge, mhd. 

I>enkm:« 1 Hl. 265. 
Geistliche Spiele . Lnt. 11 I. 

332. 393. Deutsche 11 1. 

324. 395. 
3c»2d ur frier. I. 727. 
Gekreuzte Alliteration Iii, 

873. 

Gekrönte König. Der. Me. 

Dichtung 11 1. 700. 
Gehl, zur Geschichte dessel- 

l*n Hu, L54- 155, 
gil-l as. I, U19. 
Geldgebrauch der Deutschen 

Uli. 31 ff. 154. L5iL — 

in Kngland 11 iL 3Ü. 
Geldwesen, German. 11 IL 

154. 1 55. 
gelterde »/. I. 713. 
Gelegenheitspoesie. Deutsche 

Hl. 371 

Geleit in der me. Poesie, be- 
griff Iii. 1061. Arten: 
Wirkliche Geleite ; formell 
gelcitartige Schlussstro- 
phen ; inhaltlich geleit- 
irtige Schlüsse Iii. 1061. 
1062. 

Gelinek. Abbe Uli. 344. 
Gelre Hl, 468. 



Geltai. Herr — . Liederdich- 
ter II 1. 336. 

Gelübde von Arthur, (iawain. 
Kay und Sir Hawdewyn. 
Me. Romanze II l. 665. 

gern ahd. I. 37 1. 

Gemeinem optisches im tier- 
manischen l. 301. 

Gemeinfreien. Die. Hegriff 
II II. I »3. Klassen der- 
selben Uli. 1 1T. 

Gemination I . 273. — im 
Germanischen I. 334 ff. 
Vereinfachung ders. I. 336. 

Gemischte Verse in der deut- 
schen Kimstdichlung der 
Neuzeit Iii, 951 ff. 

gena altostfrs. I. 774. 

Genesis, Mhd. poetische Be- 
arbeitung H L 24S. Kurze 
Verse Iii. 923. 

Genesis. Me. Denkmal Iii. 
623. 

Genesis and Kxodits . The 
Story of — , Vicrtaktiger 
Vers U l. 1044. S. auch 
Kxodus. 

geiig (Pral von gunga) afrs, 
1. 752. 

Gengängare I. 101 1. 

(ienitiv. in den deutschen 
Mundarten in nhd. /eil 
untergegangen und ersetzt 
rhu cli l'mschreibung mit 
von, bezw. den possessiven 
Dativ I, 609. 

Genoveva II 1. 149. 

Gentzkow Iii 446. 

Geoffrey von Monmouth I. 
1069'. Iii. 621. 622. 632. 
S5S. 

geofon ae. I. 390 

geiin ae. I. 393. 883. 903. 

Georg. Ahd. Lied vom heil. 

G Hl. 221L Reimpaare 

II I. 978. 

— Heiliger. Mhd. geistliches 
Schauspiel II 1. 397. 

Gepiden 1. 4QS, 
ger afrt. I. 746. 
Geraldus II l. 182. 
Geraert van Velsen. Lied 
von Hl, 46S. 
van Viane II I. 4S7 

— von Voorne Hl. 4^9 , 

Gerauschlaute I. 27JL 219 ff. 

Wechsel von Sonoren u. 

G. 1. 293 G. im Deutschen 

I. 583 ff. 
Gerauschreduktion 1. 293. 
Gerd I. 1044. 1060. 1062. 

1063. 1097. 
gerdel afrs, 1. 746. 
Gere Hl. 32. 

Gerhanl von Minden Iii, 4:< 1 . 



Gerhoh von Reichet sberg Hl. 

Geri I. H»73. 1077. 
Gericht, Verfassung der gel - 

man. staatlichen Gerichte 

Uli. LÖ2 ff. 
Gericht. Jüngstes s. Jüngstes 

Gericht. 
Gerkhtshalter Uli. 18:t. 184. 

186. 

Gerichtshöfe , Sprache der 
englischen in früherei 
Zeit 1. 8t 12. 

— Me. Satire auf die geist- 
lichen — . Strophenbali II 1. 
1019. 

Gerichtslauhen 11 Ii. 1_H/L 
Gering, Hugo l, HTd. L2iL 
Gerle. Konrad II II, 322. 
Germanen. Urheimat der G. 

in Kngland l. 781. 
Germania I, 109 

— Vierteljahrsschr. f. deutsche 
Altertumskunde l, tOH. 

( iei manisches Mün/.wesen 
II II. 154 1 5.Y 

G. Mythologie s. Mytho- 
logie. Germanische. 

ti. Philologie s. Philo- 
logie. Germanische. 

— G. Recht s Recht. Ger- 
manisches. 

— G. Kechtsaltertümer s. 
Recht s.dtei tfimer . Ger- 
manische. 

— (i. Sittengeschichte Uli. 
208 ff. 

Woitbetonung in der nie 
Poesie II I. 1038 ff. Zwei- 
silbige Wörter Iii. 1039. 
Dreisilbige W 11 1. 1040. 
Vieisilb. W. Hl. 1041. 

Germanisierung der deutschen 

östlichen Provinzen 1, 530. 
Gernot U L 26. 
Gerrit van Raephorst, Niederl, 

Lied Iii. 4&L 
gers afrs. I. 739. 
Gersimi 1. 1110. 
gerso (Plur von gers) afrs. 

1. 762. 
Ger son Iii. L4fL 4LL. 
gPrsta ahd. I. 303. 329. 
Gerstenberg 1. 45. 4fL 
Gerstenmutter 1. 1049. 
gerucht «/. 1, 653. 
Gerundium. Kntwickelung im 

Knglisihen I. 907. 
Geruth 1. 1096. 
Gervasius von Tilhury I. 986. 

1010. 1017. Hl, 856. 
Gervinus . Georg Gottfried 

1. L31L L3.L 135. 139. L3Ü. 

139 

Geryt de Groote Hl, 414. 
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*gcs T'lur. V<MI *gö*> afrs. 
I. 768. 

Gesamtcigentum Uli. 150 ff. 
Gesang der Nordlander II n. 
252. 

-- des Gefangenen, mittel- 
engl. Gehet II I. «27. 
Liturgischer II n. 906 tr. 
von Christi Leiden . Me. 
Hl. 627. 
Gesangbücher, I »eutsehe 11 II. 
324 

— Niederdeutsche Hl. 42.'». 
Gesänge bei der Leichenfeier 

Iii. 168 ff. 

Gesangsvers, urgerm. 1h, 86:$. 
864. 86;>. 997. 99S. 

gescap ngt. I. 1025. 

gescea ft at. 1. 890. 

Geschäft . das vermögens- 
rechtliche II II . 16:» ff. 
rönnen II II. 166 ff. 

Geschältsurkunde Uli. 1K9. 
170. 

Geschichte der Krlösung s. 
Heinrich von lieber II I. 
388. 

— \«>n Hei in. Me. I >i< htung 
Hl. 698. 

— von einei blutschände- 
rischen Tochter, Mittel- 
cngl. Dichtung Hl, 702. 

— von Gamelvn. Me. I >ich- 
tung 11 I. 658. 

— von Ralph K Ohler, me. 
Dichtung II I. 714. Drci- 
zehnzeilige Strophe II I. 
1015. 

— vom Topf, Me. Dichtung 
Iii. 698. 

Geschichten der fünf Tiere. 
Me. I )enkmal 11 I 715. 

Geschichtliche Lieder. Deut- 
sche II l. 172 ff. 188 ff. 
:t65. 866. Verlorene Iii. 
19:1 ff. 

( icsc hiebt* Schreibung . Deut- 
sche, im 14. Ii. 15. Jahrb. 
II u 408 ff. Mittelnieder- 
deutsche 11 1. 444 ff. 

— Dänische u. sekwtduckt 
Iii. 151 f. 

— Engl. Ul. 695. 

— Isländische Hl. 125 ff. 

— s. auch Chroniken. 
Geschlechtsverband bei den 

Deutschen Uli. I. 2. 

Geschlechtswechsel im Nie- 
derländischen I, 678. 

Geschütze. German.. Kinfflh- 
rung, Arten u. Verwendung 
derselben Uli. 205. 206. 

Gesellen van den Speie Iii. 
477. 

Van drie die den Bake 
stalen Iii. 472. 



Gesellschaftliche Spiele. Skan- \ 

dinavische Iii. 737. 
Gesellscha'tslied Uli. 323. I 
Gcsellschaftsliedei . Deutsche 

Ml. 370. 
Gesellschaftswissenschaft 1. 

153. 

I Gesetze. G. der Angelsachsen 
I. 110. 

— Danische ID. 154 ff. Uli. 
86 ff. Altdänischc I. 112. 

— Alis. Gesetze II I. 499 ff. 
Gotische Ml. 66. West- 
gotisches Gesetzbuch I. 28. 

Isländische 1 1 I. 140. Is- 
land. Gesetzbücher Uli, 

101. 

— Kentische Uli, 52. 

— Langobardisehe II II, 51. 

— Norwegische Iii. 139. 
II Ii. 96 ff. 

— Schwedisc he 11 1. 154 ff. 
Schwed. Gesetzbücher Uli. 
90 ff. 

— Upst.dsbomcr Gesetze Ui, 
500. 

Gesetzesfelsen II II. 183. 
Gesinde bei diu skandina- 
vischen Volkern Uli. 225.- 
Gesius. Barthol. Uli. 324. 
Gcsner, C s Gessner. Conrad, 
(iespenst 1. 999. 1001. 
(iespensterglauben I. 1011 ff. 
(iespr.Hch über Verliebtheit, 
nd. Gedicht Hl. 429. 

— - zwischen dem Lehen und 
dem Tode, nd. Allegorie 
Iii. 423. 

— «wischen Jugend u. Alter. 
Me. Iii. 717. 

Gespräche satirischen und 
scherzhaften Inhalts Skan- 
dinavische II I, 738. 
Gespräehston dei verschiede- 
nen Gesellschaftskreise I. 
934. 

Gessner. Conrad I. 15. 23. 

794. Hl. 946. 
Gest of Robin liood Iii. 
842. 

Gesta Danorum Hl. 151. 
152. 

— Fresonum Iii. 500. 

— Romanoruin. verdeutscht 
Hl. 402. 

— - ins Mittelengl. über- 
setzt Iii. 629. 695. 

Gesteigerte Alliteration (Ii. 
873. 

Gesunkeiihcit der Zeit unter 
James III.. Zwei me. Hal- 
jaden auf die II l. 717. 
getäwc at. 1. 341. 878. 890. 
jetenge at. 1. 396. 
gc-t-ökon as. I. »40. 
Getreidedlunonen I. 1049. 



Gctreidemann I. 1049. 
Getreideschneider I. 1019. 
(ietreidewolf I. 1049. 
getwsefan at. 1. 331. 
getwerc mhd. 1. 1031. 
ad winne at. I, 779. 
Geusenliedekens Iii. 487. 
(Je wann 11 II, 8. 
Gewässer, Aufenthaltsort <ir. 

Seelen I. 1005. 
Gewerbszweige , Driitsdir 

Uli. 22 ff. 
gewere. gewer Uli. 159 ff 
gewetenswroeging nl. 1,691. 
(iewittergott I. 1089 ff 
gezworenen nl. I. 7i:>. 
Ghasel. Verwendung in <\e 

neueren deutsch. Lilentui 

Iii. 993. 
Ghebedebokelin II i. 441. 
Gheile Iii. 465. 
ginne altostfrs. I. 774. 
Gheraert Ii I. 464. 
Ghestenten . Van den edde- 

len — , nd. Lehrgedicht 

Iii. 430. 
Gheysmer. Thomas Iii. IM. 
(ihistele. Cornehs van I 

642. Hl. 490. 
Gjad. Wilde I. 1071. 
Gjafa-Refssaga Hl. 134. 
Gjaig. Wilde I. 1071. 
Gjallarhom I. 1057. 
Gjälp 1. 1096. 
Gibbon 1. 65. 
Gibica 11 1. 26. 
Gihich Iii. 27. 
gidrög as. I. 1009. 1011. 
gidühen ahd. I, 370. 
gied gid angtls. Hl. 160. 
gield ags. I. 1119. 
Gielijs van Molhem Iii. 471. 
(Üenganger I. 1011. 
Gjenganger 1. 1011. 
gifchen ahd. 1. 240. 
gifcho ahd. 1, 388. 
gifll at. 1. 736. 
gigant. Name für Dämon I. 

1041. 
gij. ge nl. I. 647. 
Gijsbert Japiks II I. ."»06. 
gil nordfrs. 1. 743. 
Gilbert Iii. 854. 
Gilchrist Iii, 854. 
Gilde Uli. 147. 
Gilderoy Iii. 849. 
Gihlestatnten . Angels. Uli 

59 Dänische Uli. 90. 

Schwedische II II. 95 Nor- 

weg. Uli. 100. 
Gilgenschein Ul. 379. 
Gill. Alexander I. 25. 
Gilling I. 1081. 
( lillis de Wevel Ul. 463. 
Gil Morice. KngL Ballade Iii 

849. Von Home zu einer 
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Tragödie „Douglas" aus- 
geweitet 11 1. 849. 

gilouho aM. I. 390. 

ijilslr got. 1. 329. 336. 

Gimle aisl. I. 466. 

jimm «. I. 315. 

•ring (hat. von gungai afrs. 
I. 752. 

Uinnungagap I, 1112. 1113. 
GjmII I. UI6. 

Giraldu« Cambrensis LI L 621. 
856. 

Girklaud (.Griechenland) aisl.. 

cm. I, 4h&. 488, 
Giselher II I. 2£L 
Giselher v. Slatheim II I. 4L3. 
giskap a/Ar. I. 1025. 
gjsl oh. I. 476. 
Gislasaga Sürssonai 11 1. 1 1 9. 
Gislason. Konrad I. 101 . 1_LL 

LL2. 116. 121. L4-. 

- Porkel Iii. LLLL 

(iisl lllugason 11 1, LüL LÜ*. 
Gisli Sürsson 11 1. LQ2. 
gispenst ahd. 1. 101 1. 
Gi>surr um. I, 472. 
Gissur Svi'insson Hl. 727. 
j0-t-ök6n as. 1, 367. 
gitroc ahd. I. 1009. 1011. 
Gittee, Aug. II 11. 212. 
»iurpil ort. I. 479. 
Gi/.ui Gullbrä Hl. LOJL 

- Hallsson Iii. MI 
Gizursson. Jon 1. 2iL 
Gizur porvaldsson 11 1. 1 K{. 
Gladsheimr I. 1077. 1114. 
Glaelognskvitta s. borarin Lof- 

tunga Hl. 106 
Glanvilla II II. 6JL 

- Bartholomaeus de 11 1. 474. 
Gläser, Franz II iL 3H't 
Glassinberry Hl, 713. 
Glaubensfornieln. tnlid Denk- 
mal Hl. 264. 

Glaubenslehre, Nd. Schriften 
darüber II l, 442. 443. 

glede (Dat. von gled i afrs. 
I. 765. 

Gleicher Reim im Me. Iii. 
1057. 

Gleichklang im deutschen 
Vers: Reim Hl. 962 ff. 
Assonanz Iii. 974. Allite- 
ration Iii, 975. Refrain 
Iii 975 ff. Siehe auch 
die einzelnen Stichwörter 
u. unter : Metrik. Deutsche. 

Gleichinetrische Strophen im 
Me. Hl. 1060 ff. 

Gleichnis. Me. Gedicht Iii. 
618. 

Gleichtaktige Versnrten im 

Me. Iii. 1021 ff. 
Gleim 1 44 4ii. II i. 989. 993. 

Gleitender Keim im deutschen 
Vers II l. 968. 969. 970. 

<jerm»i»i»(fi< Philologie. LI 



! Gleitender Keim im Me. Hl. 1 
1057. 

i — - Ver.saiisg.mg im Me. Iii. 
1027. 

Gleitlaute l. 212. Wechsel 

von StcIlungsUut u Gleit- 
laut I. 292. 
| glesum (Tac.) 1. 316. 317. 
Glev . AM»c Geiard I . 52. 

lh. 201L 
| gllda afrs. I. 74K. 749. 
| Gliederung des Volkes bei 

den alten Germanen II II. 2. 
i glimp nl. I. 700. 
glisa afrs. 1. 749. 
Glitnir I. 1065. 1114. 
Glockengeläute vertreibt die 1 

Zwerge I. 1033. 
( i logauer Kechtsbuch 1 1 U IS. 
Gloekle I. Ü4. 
Gloriant. Niederl. Schauspiel 

II l. 4Ifi. 
Glossar, Iii alianisches I. LI. 1 
Glosse, Malher gischc Uli. 5JL 
Glossen, r)eutsche 1, 34- LÜL 

531. Kpinaler 1. 850. 858. 

878. 893. Krfurter 1, 782. 

Merseburger 1. 7 «2. 883. 
zu Rechtsdenkmälern 11 tL 

55. 80. 
Glottis 1. 26JL 
Gloucester. Kloster Hl. 631. 

— Herzogin von — . Mittel- 
engl. Gedicht auf sie Iii. 
700. 

— Kohert von s. Roheit 
von Gloucester. 

Glover Hl. 850. 

Gluck. Christoph Wilihald 

Uli. 33ä. 337 338. 
Gluck oberd. I. 561. 
GlOcksrade, Vom. nd. Spruch 

11 1. 433. 
Gluckstierc I, 1010. 1136. 
\ gluggutter asehw. 1. 475. 
Glum Kyjölfsson Iii. LU2. 

— Geirason II I. 101. 
Glümsson. Oddi Iii. LU1L 
Glvmdräpa s. I'oi björn Homi- 

klofi U I. 91 
glvzu (l'lur. von gles) u>«. 

I. 762. 
Gnä I. 1104. 

Gnade geht Aber Rechtschal- 
fenheit. Me. Gedicht 11 1. 
703. 

gnideld sc/nved. dä/i. I. 1124. 
gnista iw. 1. 47fi. 
Gnomen, Deutsche Iii, 172. 
Gnomica Kxoniensu. Ansatz 

zur Stiophcnbildving Ul. 

892. 

god f Gott i afrs. I. 746. 761. 
g«*d (gut) afrs. 1. 746. 
»od alts. I. 1053. 
god. gud */////. 1. 1053. 



god-a?ppeI ae. I. 309. 
Göde. Fro l. 1105. 
Goedeke, K. I . LÜS. LÜJL 

132. 135. 
(joden. Godentum auf Island 

Uli. 135. 136. 
godi. gudi hländ 1. 1132. 
fjodord 1. 1133. 
Godormr aisl. I. 45<». 
Godric II i. 615. 
gods.it mnl. I. 654. 
godsdienst nl. I, 680. 
Godwhen, A. Ul. 691. 
Göiblöt 1. 1126. 
Gol.-igrus und Gawain, Mr. 

Romanze II i. 712. 1015. 

1068. 

göld afrs. 1. 740. 743. 
Goldasl. Melchior 1. LL 42. 
43. 8JL 

Goldemar. Mhd. Bruchstück 

Hl. LS. 41. 32JL s. auch 

Albrecht von Kemenaten. 
Goldener Ksel s. Niklas \ou 

Wyl II l. 4114. 
Goldene Schmiede s. Kont.id 

von Wörzburg U l. 2fl*> 
Goldener Tempel s. Hermann 

von Saeliscnheim 11 I. 3M)> 
Goldguldcii. Mflnzsorle Uli. 

32. 33. 
Goldmann I, 83. 
Goldsmith II I. 850. 
Goldsoliihis. Mün/sorle Uli, 

3L. 

Goldwährung Uli. 154 
Goch Ul. 337. 
Goliardenliedei . Mittelen«;!. 

Ul. 628. 
Gollenberg I. 1105. 
Göllheim. Schlacht hei 

Mittelbrink. Fragment Hl. 

305 

Gollinkambi I, 1117. 
Gollinskinna II i. 130. 
Gollintanni I, 1057. 
Golltoppr 1. 1057. 
Goinbert. Nie. II II. 3'*ll. 
gomel ae. 1, 341 M4'> 
gi »men at. I. 341. 
gomol aisl. 1. 446. 
gondra ae. I. 342. 
Gongora I. 4A 
Göngu-Hrölfssaga 11 1, 1 37. 
goodhve nc. I. S91. 
Goran^on. Joh. 1. 39. t *4«4 
(Jörlitzer Kechtsbuch II n ".*» 
Görodi um. I, 466. 
gorr (gMir ) 7/'//. 1. 518. 
Goi res.' Joseph I. 62. 63. üi. 
69. 

gorsime aisl. 1. 491. 
gorve aisl I, 491. 
Gosche 1. LÜ4. 
Göschen I. Ü(L 
Goslarer Bibel 11 I, 4:t>; 

'ih 
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got ahd. I. 1053. 

Gota ah/. I. 423. 

r<>r:t, X i,, II i. 66. 

Goten. 1 l«-IHens.»i;*- (Irr (i. 
II l. 5. Heldengesang bei 
denselben II l. 173. 

Goethe. Kritische Aussähe 
»rinn Werkt- I. 109. Mono- 
graphien film < i. I. 136 ff. 
G. durch Justus Moesc-i 
heeinllusst I. 46. Kinfluss 
von IVrcy's Keliques of 
ancient Kn«;lisli poetry auf 
G. Hl. 851. Würdigung 
seiner "Dichtung u. Wahr- 
heit" in Bezug auf die Be- 
handlung der neueren deut- 
M-Iien Literatur I . 130. 
Sein Aufsatz „Von deut- 
scher Baukunst" (Ordert die 
Würdigung des Mittelalters 
I. 50. Vorlage seines Rei- 
neke Fuchs I, 42. G. ver- 
öffentlicht seinen Brief- 
wechsel mit Schiller 1. 135. 
G.'s Krwin. Claudine. Jery 
;i. B. mit Musik von Rei- 
chardt in Berlin gespielt 
II lt. 338. Metrische- II l. 
957. 958. HX9 — 992. 

Götliebihliothek I. 106. 
Goethe-Gesellschaft I. 138. 
Goethe-Jahrbuch I. 138. 
'Gobmärr Iii. 26. 

Gotische Literatur s. Lite- 
raturgeschichte . ( iotisehe 
Literatur. 

— Rechtsdenkmäler II 11.45 ff. 
Sprache s. Sprache, Go- 
tische. 

Gotischer Stil Hu. 296 ff. 
Gotland . KechtsbOcIiei der 

Insel - Uli. 95. 
Goetman. Lambertus II 1,482. 
Golt. Bedeutung des Wortes 

I. 1053. 

— segne den Pflug. Mittel- 
engl. Dichtung II I. 701. 

Götter, Die altgennanischen 

I, 1052 ff. 
Götterverehrung 1. 1118. Ort 

der G. I. 1128 ff. 

Gottesurteil, als Beweismittel 
im german. Recht Uli, 
197 ff. 

Gottesurteile. Liturgieen fflr 

G. Uli. 57. 
Gottfried von Neifen 11 i. 336. 

337. 

— von Strassburg I . 135. 
Tristan I. 11. 51. Iii. 
283 ff. Quelle desselben 
II i. 2*4. 285. l'rteil G.'s 
über Ilartmann von Aue 
u. Wölb am von F.schen- 



bach Iii. 283. Metrisches 
Iii. 926 ff. 979. 

von Viterbo. Pantheon 
Hl. 296. 

Guthormr Iii, 25. 26. 

Gotlingen. Ludohus II i. 442. 

Göttinnen. Germanische. All- 
gemeines I. 1 100 ff. Ner- 
thu.s I. | KM ff. Frija-Frigg 
I. 1 103 IV. Die germanische 
Totenu-öttin I , 1105 ff. 
Frevja I. 1109 ff. Tanfana 

i. im. Lis i. im. 

Sinthgunt I. Uli. Auströ 

I. Uli. Idun 1. IUI. 

Geljon I. IUI. 
Gott ländische Mundarten >. 

Dialekte. Skandinavische ' 

Mundarten. 
Gottsched I. 37. 41 ff. 54. 

55. 136. 543. II I 952. 

»88. 

Gottschee. Mundart von — 
I 540. 

goud afrs. I. 740. 

Goudimel. ( laude II II. 321. 

Govver. John Iii. (»88. Be- 
deutung des Wortes .Bal- 
lade" nach ihm II 1 . 842. 
Fünftakter Iii. 1055. 
Regelmäßigkeit der Verse 
in s. Confcssio Amantis 
Ul, 1044. 

Gowther. Sir. Me. Romanze 
Ul. 670. 

gracht nl 1. 698. 

gräd urfrs. I, 727. 

Gl ade. (iedicht von den sieben 
Graden 11 1. 351. 

Graf von Toulouse. Me. 
Romanze II 1. 670. 

Gräfe. Joh. Uli. 335. 

Gräfeldardräpa s. Glum Gei- 
rason II l, 101. 

Grafenberg. Wirnt von s 
Wirnt von Grafenberg. 

Graff. Kbeihard Gottlieb I. 
96. 102. 106. 125. 

graefnede nl. I, 682. 

Grägäs I, UL II I. 139. 140. 
Uli. 96. 101. 102. 103. 

Graham II l. 858. 

Grainger II l. 850. 

Graelant. Lay de Iii. 658. 

Grale, Historie van den — 



Ul, 458. 46 



Gralsage II l. 277. 697. 
Grammatik. Erste Anfange 

im Deutschen I, 11. 
— S. auch unter Sprache u. 

unter den einzelnen Teilen 

der Grammatik. 
Grammatiken (Ausgaben). 

Deutsche des 15. — 16. 

Jahrb. I. 20 ff. — des 17. 

jahrhs. 1, 23. 24. 31. 35. 



- des |8. Jahrhs. I. 42. 
54. - des 19. Jahrhs I. 
SO ff. 113 ff. Gr. Oberdeut- 
sehe Mundarten I. 962 ff. 
Nd. Grammatik II l. 450. 
t ii miinat ikrn Englische 1 . 1 1 6. 
119. 124. Angelsächsische 
I. 116. 124. Gi.unmatikfh 
Ober neuengl. Mundarten 
1. 978 ff. 

— Mitttlniedcrländ. I, 124. 
(i. über niederl. Mund- 
arten I. 972 ff. 

— Gr. der skandinavischen 
Mundarten 1. 950 ff 95$. 
Altnordische G. I. 116. 119. 
124. 

t Grammatischer Reim im deut- 
schen Verse II I. 967. 970. 

— Wechsel im Altgetmsn. 
1. 327 ff. 

— im Deutschen I. 596 ff 

— im Fries. I 743 744. 
746. 

Grani I. 1072. 
granken me, 1. 381. 
Graskönig. Der 1. 1 H»2. 
Grasmetzen. Von der - . s 

Hermann von Sachsenhrini 

Ul. 386. 
Grässe. Theod. 1. 141. 
Graswölfe 1. 1049. 
grat afrs. I. 746. 
Grater. Friedr. David I. 5*. 

53. 63. 68. 
grätr nord. Ul. 77. 
Graues Mannchen I. 1031. 
Graumähre, Me. Dichtung 

II 1. 709. 
Graun. Karl Heinrich Uli. 

337. 340. 
grseva tuefrived. I, 751. 
Grave van Rome. nd Lied 

11 1. 428. 
Gravenberg. Wirnt von «. 

Wirnt von Grafeiibcn» 

(Gravenberg). 
Gräzer Gebete II i. 265. 
Gredt, M. N. Uli. 272. 
gr-edus got. I. 340. 351. 
Grefinger. Wolfg. II Ii. 829. 
Gregor 1. der Grosse I, 16. 

18. Ul. 265. Uli. 309. 

— von Tours. Bischof 1, 
985. 1069. 

— Hagen II l. 409. 
Gregorianischer Gesang Iii. 

840. II Ii. 306 ff. 
Gregorius. Trentalle St. Grc- 

gorii Iii. 638. 702. 
Gregoriuslegende. MittelengJ. 

Ul. 638. 659. 
grein wn. I. 466. 
Grein. Christian 1. 1 10. 127. 

139. 
Greip'l. 1096. 
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Grendel . Wasserdämon 1. 
1043. Hl. 21. 

«renja nord. I. 1043. 

Grenze, Begriff u. Knt Wicke- 
lung II II. 110. 

Grenzen des deutsch. Sprach* 
gebiet s 1. 526 ff. 

Grenzsteinverrücker 1. 1012. 

Gresbeck. II. Hl. 446. 

Grestius. H. II i. 428. 

sret- afrs. 1. 768. 

grctkampa I. 76H. 

(irettir Asmundarson Iii. 
104. 

Grettisr'mur II i, ] 15. 
Grettissaga II I. 120. 
»retwerdere afrs. I. 768. 
Greutungi 1. 40H. 
«rrva afrs. I, 751. 
Greven van Hollant , Vau 

dem - . iid Gedicht II i. 

429. 

Gribberts Brillofl . W aalst- ! 

Iii. 435. 
Grid I. 1096. 1099. 
jrridast.idr alht. 1. 1129. 
Griechisch. Beziehungen des 

Gr. zu <lem Germanischen 

I. 318 ff. 
Griechisch-römische Musik 

Uli. 304. 
Grikkiar tau. I. 462. 
Grim I. 1038. 

Grimbergsche Oorlog Hl. 
469. 

Grim Hjaltason Iii. 111. 

Grhnhild 11t. 26. 

Grimm. Bröder. Lehen und 
Werke I 66 ff. 75. 90 ff. 
129. 148. Ihr Verdien.** 
um die Begründung der 
deutschen Philologie I. 49. 
Begründer der vergleichen- i 
den Literaturgeschichte I. 
141. 142. Ihr Kinfluss auf j 
das Studium der Sitten u. 
Gebräuche des Volkes II II. i 
2«6. 267. Mitarbeiter der 
.Zeitung für Einsiedler" [ 
Tröst Einsamkeit) I. 63. 
Ihre Kinder- und Haus- 
mJrchen in engl. l'eber- 
setzung: ihre Uehertragung 
von T. C. Croker's „Fairy 
liegend.« and Traditions of 
the South of Ireland" als 
„Irische ElfenmSrchen" Iii. 
858. Deutsches Wörter- 
buch I. 125. 126. 128. 
- Jacob. Lehen u. Werke 
l. 66 ff. 78. 77. 90 ff. 97. 
129. 148. Seine Ansicht 
Ober das Nibelungenlied 1. 
«3. 132. Er zieht französ. 
Werke zur Verglciehung ', 
der verschiedenen Gestal- , 



hingen der Stoffe heran I. f 
133. Snn Kinfluss ,»ut i 
das Studium des Angel- 1 
sächsischen I. 100. Sein 
Kinfluss auf die Philologie 
in Dänemark 1 . 101. S. 
Kinfluss auf Heini Möll- 
mann von Kallerslehen I, 
96. Kinfluss aul Moriz 
Haupt 1. 97. Kinfluss auf 
l'hland I. 135. J. G. als 
Historiker I. HS. Seine 
Grammatik 1 . 80 ff. 94. 
113. 114. 12». Durch 
seine Grammatik die ger- 
man. Philologie zu dem 
Rangt- einer Wissenschaft 
erhohen I. 5. Seine Mytho- 
logie u. deren Kinfluss aul 
das Studium dieses (ie- ! 
biets 1. U5 ff. 986. 988. 
1 105. 1108. Iii. 859. S. 
Mythologie ins Knglische | 
übersetzt Hl. 860. Seine ; 
Kechtsaltcrtümer 1. 149 
Uli. 37. 38. S. Reinhard 
Fuchs I. «14. Veröffent- 
lichung althochdeutscher i 
Texte 1. 10«. Veröffent- 
lichung u. Erläuterung der 
Merseburg. Zaubersprüche 
Hl. 161. 162. Veröffent- 
lichung mitteluiederländi- i 
scher Denkmäler 1 . 109. ', 
S. Ausgabe von „Andreas 
u. Kiene* I. 1 10. S. auch 
Grimm. Brüder. 

Grimm, Wilhelm. Leben u. 
Werkel. 66 R. »0 ff. (Jeher , 
gerin. Heldensage I. 132. 
S. Arbeiten über Runen 
I. 249. S. Herausgabe v : 
Athis und Prophilias und 
s. Ansicht über das Mittel- j 
deutsche I. 115. W. G.'s 
Behandlung des Rolands- 
liedes I, 133. S. Arbeit 
zur Geschichte des Reims 
1. 142. L eber den Doppel- 
reim u. den erweiterten 
Reim Hl, 964. Leber den 
rührenden Reim II 1. 967. 
S. auch (Irimm. Brüder. 

Grimnir l. 1072. 
Grimnismal I. 1114. Hl. 79. 
80. 

Grimr I. 1046. 1072. 
Grims Lodinkinna . Saga — 

Hl. 137. 
Grimsson, M. 11 1. 722. 
Grimwald Uli. 52. 
Grjötunagard I. 1096. 
»ripa afrs. 1, 749. 759. 

grlpelOptat. Piiis. von gnpa'i 
afrs. 1. 759. 



Gripe>.spi'. Gripisspä H l. 13. 
86. 

Gripla I, 1112. U I. 141. 
(irisfldis md. II i, 407. 

- Nd. Hl. 451. 

-- s. Steinhöwel . Heinrich 
II l. 403. Niklas v. Wyl 
Hl. 404. Albrecht von 
Kvh Hl. 405. 

- v. Chaucer II l. 674. 680. 
690. 

< ii oa I. 1095. 1096. 
Grögaldr fs. ältere Kdd.ii 

H l. 81. 
Grenbotg I. 950. 958. 
Gron Jette .1. 1048. 1071. 
Groningen. Revnniis Hl. 

428. 

GiaM)lendinga|)attr Iii. 125. 
(iroote, Geryt de Iii. 474. 
«rootvader nl. I. 719. 
Groppcr, Johannes II l. 427. 
Grosseteste, Robert s. Robert 

Grosseteste Hl. 624. «39. 

703. 

Grosshundert 1. 405. 40«. 
Grosstausend I. 406. 
Grotius. Hugo 11 II. 36. 
Grötrim Hl. 730. 
Grottasongr (s. allere Kdda'. 

Iii. 84. 
groezelig ///. I. 64S. 
Grubb Hl. 721. 745. 
Grundeigentum Uli. 150 ff. 
Grundherrn und Grundherr- 

schalt bei den Deutschen 

Hl. 3 ff. 133. 
Grundtvig. Nik. Kred. Sev. 

1. 57. 58. 994. 

- Svend Hersieb l . 101. 
113. 140. 956. Iii. 722. 
724. 731. Uli. 271. 

Grfmdungsgeschichte d. Bar- 
tholomaeuskirche in Lon- 
don in ine. Sprache Iii, 
694. 

Grüne Mann. Der I. 1102. 
Grüne Ritter. Der. M<- 11 I. 

662. 697. 
Grünewahl. Georg Iii. 431. 
Gruppe. Ü. I, 993. 
Grüssbeutel, Jacob I. 21. 
Gruter, Janus I. 16. 
,'rymber on. 1. 476. 
Gryphius. A. II l. 952. 988, 

998. 

Grvse. N. Hl. 424. 443. 447. 
448. 

gu. Norm g^ tgemi. w> im 

Engl. I. 831. 835. 
Gualtherus de Castellione Iii. 

303. 

Guarneri Uli. 327. 
Guchl. Adrianen van der I. 
641. 

Gudhrandsson, I». II l. 721. 

25* 
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«u.lj.i got. I. 1132. 
(n'idl.it II i. 546. 
Gudmnnd nis/. I, 423. 
(iiidiKinxl.tr Arasonai . Saga 
Hl. 124. 

< •iidinniKl.il di ;'i]>in Iii, 114. 
Gudmundaisaya Dvi.i Ml. 

124. 

— Göd.. Iii. 124. 
(.lidmimd Galtason II l. 1 12. 

Magnusson I. 57. 
Oddsson II i. 1 12. 
G.idmundui aist 1. 42:<. 
( iiidmimd Svfrtinusson II i. 
III. 

Gudmunsson. X* I. III. 
(iiidnin s. Kudiun. 
Gudrüliarhvot <V filtere Kdda i 
II l. S9. 

< i u<ti ün.trkv | fv ältere 

Kdda, Ih. 87. 

II is. ältere Kdda) Iii. 
SS. 

- Hl rs. altere Kddai Iii 
S8. 

Gudrun. uson . Kilif I . 5>84. 

1096. Hl. 101. 
Guest. Lady l. |(i|. 
(inest. Kdwin I. 143. 
Gnetisheer I, 1074. 
Guht.uier I. 136. 
Guido von Arezzo II Ii, 313. 
( iuido von < 'nlojina 1 1 l. 102. 

»5(55. 6S7. 707. 
( iuido von I > unpienv Ml. 

455. 

Guihlford . Nieholas de 11 I, 
022. 

(iuiii u-i Ii ii. :m. 

( inill.iiune Ii Clers II i. 459. 

Gnill.umie d'( )h:iü<* ins Nie- 
der!, illjf itt a»en Ml. 457. 

Guiscardo und Sigisinonda 
Ml. 404. 405. 

Guitarre . Musikinstrument 
M II. 314. 316. 

(inla|iint!sl>«)k Hu, 97. 9S. 
99. 

GulapingslÖg Mi. 139. 
Gulden, rheinischer II II. 3J. 
Gulc. U. Ml. 441. 
Gulielmus N'ubrigctiiiU Ml. 
856. 

Gulllaxi 1. 1096. 
Gtillfj.Vtr Ml. 139. 
Gull|iorissaga M I, 119. 
Kulha- got. I, 743. 
Gumbert. I'erd. Uli. 'MG. 
Gumpolzhaimer. Adam M Ii, 
327. 

mitteilt Ci. I'ers. Sin». Präs. 

von Riniga ) afrs. I. 749. 
Gundicarius II I. 5. 
'j;m'U i linperal von gunga : 

a/rs. 1. 760. 



2Ut. ß a afrs. 1. 729. 732. 746. 

747. 752. 
Gungnir l. 1033. 107:1. 1087. 
Können «/. I. 666. 
Gunnhild I. I 100. 
Gunnlaug Leifssou Ml. | |0. 

124. 127. 
(innnlaii*.' ( limstunga II I. 103. 
Gunnlaugssaga Ml, 119. 
Gunnlyd I. 10hl. 
Gunther Ml. 26. 
Gunther v. Kandiere. RUchof 

Mi. 247. 
(int. Mewegliches II ll, 154. 
(iulalat; II I. 155. M n. 95 
Guta saya II tl. 95. 
Gute I ran. n.hd. Gedielt! Ml. 
2i»4. 

Guter Gerhard Rudolf v. 

Kins Ml. 295. 
Guter Rath. Me. Gedicht II I. 

6S4. 714. 
Guter Killer, \b Leinde 

Ml, 702. 
( itMes (ieliel von unserer 

I ran. Me. II I. 617. 
Gutes Weih. Me. Gedieht 

Ml. 63!». 701. 
«u|> got. I, 1053. 
Unl^etäwe oe. I. 341. 
Gu|iir ascltto. I. 457. 
Giifuii Ott. I. 47S. 
(iuthorins Sigurdarsonar. 

Sapa - Ml. 127. 
( iu|uun i ( iopn'in 11 I. 26. 
Gu|>n'marhv..t M I. 13. 
Guj»rnnarkvi|»a I. II u. MI 

Ml. 13. 
Gutonev i l'lin.i I. 407. 
gutta-percha ttl 1, 718. 
Gutthoiitu Sinrlri Ml. 9S. 
Guttoruii aisl. I. 45K. 
Gutturale I . 276. big. — 
im Germanischen I. 330 ff. 
im Deutschen I. 584 ff. 
— Kntwickeluug der t»erm. 
G. im Kngl. I. 836 ff. 

I 

Gutturalisierung 1. 283. 
(iuv von Warwiek Ml. 636. 

645. 670. 687. 
guzifiu aschw. I. 495. 
Gwidekijn van Sassen M I. 
457. 

Gwodan I. 1082. 1104. 
Gvdintiasaga Ml. 136. 
gydjui I. 1053. 1133. 
gvgr. Name Ifir weildicheu ! 

Dämon I. 1041. 
Gvlfaginning 1. 39. M 1. 95. 
Gylfi. König I. 1112. 
Gvmir I. 1044. 
GCiidr «w. I. 466. 
Gytowetz. Adelh. M ll. 341. I 



H. 

h. im Alttrerman. 1 . 324 tf 
330 ff. 364. 367. 
im Co/. I. 409. 411. 412. 

im Üetäsrhen: anlauten.] 
im Ahd. . wo historisch 
keine Herecltttjiung |. 
Sehwund des .m lautenden 

— im Deutschen 1. 585. 
Im Inlaut /wisch. Vok. I. 
586. Inlaut. \<>r K»n«>n. 
I. 58(5. Schwund de« inl 
h nach I und r I. äsfi. 
Dehnunasdi de«. NM I 
545. 

Germ. Ii im Etigl l 

847 ff. 
im Fries. I. 743 ff. 746 ff 
im S'iederl. I. «54. KV.. 

657 n. 

— in den ttord. Sprache:; I. 

423. 424. 426. 428. 431. 

434 ff 444. 460. 462. 4M. 

472 ff. 489. 
Maar der Nonlländei Uli. 

242. 245. 
haar op de landen liel.lei 

ttl. 1. 696. 
hab.ii|. got. I. 379. 
I iah ha afrs. I, 753. 
Mahermann. J. Ml 425. 441. 
llabsburg, Graf Johann ui:i 

- M l. 373. 
har ahd. I. 1020. 
hach afrs. I. 747. 74t«. 
hacht afrs. 1. 748. 
Maecht. Willem van Iii. 

486. 489. 
Mackelherend I. 1071. 
Haekelherg I. 1048. 1071. 

1 105. 

M.ickni.mii II l. 433. 
dtäd ac. I, 874. 
Hadamar von Laber Iii. 3S.V 
Maddingjar II 1. 37. 
Iladewijch II l. 468. 
Madloub. Johannes I. 43. 

M i. 338. 
hardy stl. I, 728. 
Hadorph. Johan I. 2S. 3!*. 
haedre ae. 1, 402. 
hädvisur hl II i. 730. 
haf a/rs. 1, 740. 
hAfd afrs. I. 742. 
hAfda (Tlur. von hAved) afn. 

1. 762. 
Halerbock I. 1049. 
Hafermann l. 1049. 
Haffrü l. 1039. 104Ü. 
Haffruar I. 1038. 
Haffrun I. 1046. 
Hafgygr I. 1038. 
hafjan got. I. 751. 
Hafkör l. 1046. 
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Haflidaskrä Iii. 140. Uli. ' 
101. 

llaflidason, Kiiiar Iii, 125. | 
Haflidi Märsson Iii. 140. 

Hu. 101. 
Hafo.xar 1. 1046. 
•haftich a/rt. I. 742. 
Haltungen im «ermaii. Recht 

Uli. 162 ff. 
ii.i? afrs, 1. 749. 
Liga afrs. 1. 748. 
Hagais a;tt 1. 245. 
hägc a/rj. 1. 77«. 
Hagedorn U I. 848. 99a. 
llagclfeier 1. 1090. 
Hacelfeuer I, 1124. 
Hagen ( Held der Niliel Hilgen - 

-lichtung) Hl. 31. 33. 
Hagen. Kriedr. Ilcinr. v. d. 

I. m. »4. 68. 82. 95. 96. 

102. 107. 134. 

- Gottfried Iii, 305. 

- Gregor 11 1. 409. 

- 11 von 11 1. 441. 
Hageribach. Peter von Hl. 

364. 

Hagei up 1. 951. 95s. 959. 
Hagespelen II I. 480. 
ha-<g)gum(m)e ott. I. 463. j 
477. 

liäghur (Plur.) on. I. 483. 

hlagon <Präs. Plur. von Aga» 
afrs. I, 755. 

Haguno Iii, 25. 

h/ihent Iii. 887. 

Hahn I. 952. 

Hahn. K. A. 1, 107. 

Hahn des Nordens. Weis- 
sagung vom — . Me. Dich- 
tung Ih, 710. 

Haiiiionskindei I. 60. 

Haimos <Nom. PI.) got. 1. 
334. 

haiins got. II II, 108. 
Haina! I. 1086. 
hainir (PI.) aguttt. I. 466. 
hairbra V*- I. 337. 388. 
haibnö got. I. 319. 381. 
Hakemann , Name fflr den 

Wassergeist 1. 1038. 
Hakenbüchsen 11 Ii, 206. 
Häkon Iii, 135. 
Häkon der Gute Iii, HR). 

139. 

Iläkonarhök Uli. 103. 
Hakonardräpa s. Gutthoriiit 

Simlri 11 1. 98. 
Häkon.irtlokki s. Sttirla |>6i- 

daisoti Iii. 113. 
Hikonirniäl s. Kvviiid Skal- 

<1;i<pillt-i I. I 100. Hl. 100. 
H.'ikonarmäl s. Sturla |>/>i - 

darson Hl. \\A. 
H.ikon.irsaga lläkoiiat'soiiai s. ! 

Slui |.i [»oid.irsoii Iii. ll'M. | 
H.ikot(.i|\oii. Magnus. K^nig 



Hl. 139. 140. Uli. 98. 99. 
100. 

Häkonar Sven issonar . Saga 

- Iii, 127. 
Häkon Iläkonarson II I, 135. 

139. 

luela ae. I, 356. 

Iii Iii.»-/, gern». I. 403. 

llalberslädtei „Biblia du- 

deseh" Iii, 436. 
Halberstädter Sprüche Iii. 

433. 

Halhertsma. Eeltje u. Joost 

Hiddes Iii. 508. ."»09. 
Halbreim in der skaldischen 

Dichtung 11 l. 885. 
Halhsuter. Med von d. Sein- 

pacher Schlacht Hl. 365. 
Halbunziah- 1. 260. 261. 

Angelsächsische I. 261. 

Karolingische 1. 261. 

Halbvokale l. 282. 
Halb/eile s. Kurz/eile, 
häld (lmperat. von haldaj 

afrs. \. 760. 
Labia afrs. 1. 748. 752. 
halde (PrSt. von halia) afrs. 

1. 754. 

Haldorsson, Björn I. 38. 78. 
bade ae. I. 363. 875. 
Haies. K. Iii. 855. 
— Thomas de Iii. 617. 619. 
1063. 

hälot (3. Pcrs. Sg. Prils. Ind. 

von halia) st/. I, 758. 
hade(b) ae. I. 893. 
Häleygjatal s. Eyviud Sk.il- 

daspillcr II i, 100. 
half afrs. I. 740. 742. 748. 
Halfdan Iii, 537. 
Hälfdan der Schwarze Hl. 

13« 

UälfdaiiarsagaHiönuföstr a Hl. 
137. 

- Kvsteinssunar Iii, 137. 
hälfhnept Ul. 887. 888. 
llälfr im. I. 4BH. 
Hälfssaga Ul. 90. 132. 
Hälga II l. 537. 
Ilälgaland ?<>//. I, 471. 
hadghon aschw. I. 495. 
Ha Ii meidenhad II I. 6 IM. 

10(14. 
halia afrs. I. 754. 
hälit (Plur. Präs. von halia i 

Haustedt I, 759. 
Halkel. Elizabeth III. M49. 
Hall. Skähl - II l. 1 13. 
Hallager. I.. I. 951. 
Hallar-Stein II I. 1(13. 
UalldÖ! okristni II I. 104. 

skvaidri II I. 107. 
llalldörsMMi. Jon Iii, 136. 

73t). 

I lallei . Stellung dculvhen 
Schriftsprache 1. 543. 



Hallfredarsaga Iii. 120. 130. 
Ilalllred Vandiiedaskäld Iii. 
103. 

Ualliwell. J O. I. III. 127. 

139. II i." 855. 859. 
Ilallkelsson. lind Ul. 102. 
Hall Ogmundarson II I. 114. 
hallristuingar II Ii. 209. 210. 
Hall Snonason 11 I. 109. 
Hallsson, l'örd II I, 109. 
Hall l'örarinson II l. 109. 
Hal(.«aland n>n. 1. 450. 471. 
hals afrs. I. 731. 748. 761. 
halst (2. Pers. Sing. Prä>. v. 

häld.O afrs. I. 745. 
halst (-1. Pers. Sg. Präs. lud. 

von halia) afrs. I, 758. 
: lialsum ( I >at. plur. von hals » 

afrs. I. 737. 
halt urfries. 1. 726. 
Haltaus. Christian Gottlob 1, 

51. 91. 

Iialts got. 1 . 324. 337. 388. 
lialvem afrs. 1, 740. 
halvon afrs. I. 740. 
Hamann 1. 47. 
Ilamarskäld, IWkel 11 1. 107. 
Hamburg. Oper daselbst Uli, 
331. 

Hamburger Ordelbok II 1. 421. 
Hamder aisl. 1. 451. 457. 
Hamdisiual. Ilambismyl <s. 

altere Edda) Ul. 13. 89. 

879. 880. 
Hamdismäl in forna 11 1. 89. 
Hameln. Rattenfänger zu — 

I. 1004. 
harnen nhd. 1. 321. 
Hamhleypa I. 1021. 
Hamidiech Iii, 187. 
Hamilton 1. 76. 
- Mary Iii. 849. 
hamingja 1. 1017. 
\ Hainle. Kristan von - Hl. 

338. 

Hammarsköld. L. I. 140. 

Hammel ich. M. I. 994. 

Hämmern in den Bergen ver- 
treibt die Zwerge l. 1033. 

Hamiuerscluuidt. Andreas Uli. 
329. 

I latiimershaimb. V. {'. I. 949. 

950. 956. Ul. 722. 728. 
ham(p)n ast/r«'. I. 495. 
Hamplon, Bcvis von s. Be\ is 

von Hampton. 
Hamper I. 451. 457. II I. 41. 
hanapi- gertn. I, 323. 
Handbibliothek. Germanische 

I. 10S. 
Handbfichsen II ll. 206. 
Handel. Deutscher Uli, 25 IV. 
Handel. Geoi» Kriedrich Hu. 

331 IV 
ll.tudlc-teii II II. 63. 
, Handfeuerwaffen 11 Ii, 206. 
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Händler in den deutscheu 
Städten 1hl. 20. 

Handlyug Synne Hl. 647. 

Handschriften. Herstellung I. 
253 ff. 2äfL 257. Kon» 
(Rolle. Kodex) l, AhiL 251. 
Kinband I, 257. Verviel- 
fältigung 1. 2.V7. Schreiber 
I. 258. Sammlungen von 
iL I. liAJL Schriftarten 1. 
2üU H- Abkürzungen 1. 

lniti.den I '263. Ver- 
besserungen l, '264. Zahlen 
in Hss I. 2114 

- Textkritik derselben 1. 
176 ff. Veranlassungen zu 
Textvcrdeibnissen n. Con- 
statienmg derselben I. 1 78 
IT. Prüfung über Kchtheit 
der Lesarten l . L81 fl 
< iesatuturteil übet die Hss. 
I. Iü3ff Wiederherstellung 
des rrspt ünglicheii l. lS£ff 

- Deutscht: Helinndhss. Iii. 
S93. Millstädter Iis. I. 
107. Voi.uier Iis. I. 107. 
Jenaer Minnesingci hs. I, 
43. Pariser, jetzt wieder 
Heidelberger \ Manessische ) 
Minnesingerhs. I . LL HL 
II I, 2fil. Nibekinpenhs. 

I . LL Hss deutscher 
Volkslieder Iii. 757 ff. 
Iis*, der altniederfränk. 
Intet lineai Version d. psal- 
iiicii II l 24:t. Interpunk- 
tion in mhd. Hss. I, 544. 
Anlaut f und v in mhd. 
Hss. I, 577. Nd. Predigt - 
liss. in Münster H l, 437. 

- /-Mg/ischt\h<. . Ms. Addit. 
10.036 Hl. 646. 658. - 
14.408 Iii, 645. - 31 042 

II I. 665. Auchinleck Ms. 
Iii. 610. 612. 628. 630. 
632. 633. 635-639. 643. 
64fi 702. Bannatvne Ms. 
Iii. 844. 1015. Ms. Bod- 
ley 779 Iii. 659. Ms. 
Magd. ( oll. ( amb. 2014 
II l. 630. Ms Camb. Dd. 
1. II Ui, 635. IL. Tri- 
nitv College Cambridge H. 
14.52 11 I. 615. Ms. I)igbv 
Sfi IM. 631. 642. Ms 
Kail lax Li II I. 1016. H> 
C.alha K. 11 L «53. Ms. 
Harle v 2253 Iii. 626. 634. 
641. 1019. 1053. Ms Har- 
lev 2277 Iii. 631. Ms 
Harlcy 4 1 96 Iii, 652. Hel- 
mington Ms. LI L «»93. Ms 
Land IHM U l. 630. 638. 
Iis. Land 4Ü3 Hl. 638. 
Ms. Land 622 Hl. 659. 
IVt. v K,d. Ms H|. j_Lk 



658. 837. 846. 850. 851. 
1013. l'itkairn - Ms. Hl. 
853. Ms. Thomton Hl. 
664. 668. 669. Hs. Tib. 
K VII 11 1.652. Ms. Ver- 
non Hl, 631. 632. 633. 
638. 640. 642. 646. 652. 
Worcester-Hs. HL 999. 

— Hss. nkdtrldnd. Volks- 
lieder Hl. 757 ff. 

— Hss. skandinavisch. Volks- 
lieder Iii. 727. Altdanische 
I. 44IL 41L Altgutnische 
I. 432. Altisland. I. 426. 
Altnoi weg. I . 422. A li- 
sch wed. I. 433. Isländi- 
sche Pergamenthss. II l. 75. 

Handschriften s. auch Codex. 

Handschriftensammler in Eng- 
land 1. HL 

haudus got. I. 736. 

Handwerk in den deutschen 
Städten II II. IQ ff 

l landweikerverbande in 
Deutschland 11 II. iL 

luenep at. 1. 325» 

Hangagod 1, 1074. 

Hangatyr I. 1074. 

hangen nl. I. 690. 

hangmat nl. I, 697. 

hann mrd. I. 499. 

bann wn. I. 4*» 1 . 

Hannover, Sagen- u. Märchen- 
sammlungen U 1 . 802 
Sprich wörtersanunlungen 
Iii. 825. 

Hnurci-Tanz. Der. Me. I>ich- 
tung Iii. 698. 

Hans. Minder 11 I, 37. V 

Hans vor» Bühel s. Bühel. 
Hans von II I, 359. 360. 

Hans Kbran von Wildenberg 
Hl. 4LCL 

Hans Schnepperer . genannt 
Kosenplüt s. Rosenplüt. 
Hans II i. 361. äfiiL 384. 
400 422. 

Hansabimd II Ii. 28. ff. 

Hansen. C. I'. Hl. 505. 

— J P. II l. 505. 

Hansel ecesse Uli, fi7_ 

Hansestädte. Sagen- u. Mär- 
chensammlungen Iii. 802. 
Spt ichwortersammlungen 
Hl. 825. Volkslieder- 
sauunlungen II i. 774. 

Hansische Faktoreien 11 II. 
2fL 22. 

hantgemahele II II. 1 53. 

hantgcmal II II, 117 llft 15«. 

Ii.iiium at. 1. 789. 

Hanusson. Hanus Iii. 728. 

hanxt afrs. I, 747. 

Hanzen U l. 468. 

häp afrs. I, 748. 

Um I. 1085, 



Harald Hardrädi 1. 1112. Iii 
106. 

Harald Harfagri I. 99JL 1137. 

Hl. SL 
Harald Hyldetaud I. 1080. 
Harald Olofsson Hl. 727. 
Haraldr aisl. <nt. itm I. 4V). 

464 

Haraldsdrapa s. Arm« J.c- 

lask.ild Hl. LOA 
ll.iraldskvida s. Pjodölt i'm 

hvinverski II I. 28. 
Haraldsmal s. porbjörn Ilorn- 

klofi Hl. 2L 
harab aschiu. 1, 456. 
Haibardr I. 1072. 1089. 
Harbardsliod is. ältere F.<Ri 

H l. 8JL 878. 
Hardarsaga Hl, LHL 
Hardegger, Spruchdichter Iii 

340. 

hardenskr «w. 1. 471. 
Harding. John II I. 707. 
Hardinge Hl. 3JjL 
Ilardy. Th. Hl. 613. 
Ilardyknute U I. 849. 8 )1. 
bare ///. 1. 676. 
Hare. Jack Hl, 686. 
Harte. Musikinstrument 11 LL 

aia. 3i4. 

Harfen. Viei undzwaiuig gol- 
dene s. Vierundzwanzic 
goldene Harfen. 

Harke. Kiü 1. 1105. 

Haerlem. Clays van 111.457. 

Harleveensch' nl. 1. 700. 

Harley. Manuskript-H. 2253 
Hl. 626. 634. 641. 1019. 
1053. — 2277 Iii. 631. 
— 4196 H i. 652. 

Harlingisch 1. 724. 
Harlungensage II l. 42. 
Harmsol s. (iamli von Pykk- 

vibaer 11 1, LUL 
Haniischkammer wedderdeu 

Torken, Nd. Lieder Iii 

425. 44JL 
harpa. Harfenart Uli. 3LL 

314 

Ilarpestreiig. Henrik II i. L54, 
harra afrs. I. 748. 
luerrib aschic I. 456. 
Harrowing of hell Hl, 640. 
Harrv. Blind- (the Minsire! 

H l. 715. 839. 1056. 
bars afrs. 1. 739. 
Harsdörffer 1, 3. 
Hartebok Hl, 422, 425. 
Haitlieb . Johann Iii. 3Ü 

4Ü2. 

Hartmann. Sein Gedicht ,Knfc 
vom Glauben" Iii. 25U. 

Hartman» von Aue. Leben 
Hl. 21L Krec lll. 2IL 
Bartsch" s Vcrgleichuitg von 
iL 's Krec mit dem des 
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Chrestiens I. 133. Haupt's 
Ausg. des Erec 1. 107. 
lwein Hl. 271. Ausgabe 
«ies I. in Myller's „Samm- 
lung deutscher Gedichte 
aus dem XII.. XIII. und 
XIV. Jahrb.* I. 51. Lach- 
inanns Bearbeitung des I. I, 
88. 89. Beneckes Wörter- 
buch zum I. I. 125. Ver- 
hältnis des Erec u. Iwein 
zur Duelle Iii. 272. 273. 
Gregor ins 11 1 . 273. G 
ms I*at. Obertragen Iii. 
274. Der arme Heinrich 
IM. 274. Ausg. des armen 
H. in Bodmer - Myllers 
.Sammlung deutscher Ge- 
■lichte aus dem XII.. XIII. 
und XIV. Jahrb.' 1, 51. 
Ausg. des a. H. von den 
Brfidern Grimm 1 . 72. 
Küchlein u. Armer II. von 
Haupt herausgegeben 1, 
107. Zwei Büchlein und 
Lieder Iii. 274. Metri- 
sches Iii. 925 IT. »80. 

Hartmuot 11 1. 53. 

Hartunge mhd. Hl. 3*. 

Hartungensage Iii. 34 ff. 

haruc ahd. I, 1 129. 

Harz. Sagen- und Märehen- 
sammlungen 11 1. 803. 
Volksliedersammlungen Iii. 
775. 

Haes. F de I. «60. 
Hasenjagd, Die. Me. L)icbt<uig 

II 1. 698. 
Hnslein. J. 11. I. 53. 
hassyte aschw. 1. 463. 
Hasse. |oh. Adolf Uli. 331. 

337. 
Hasselt I. 23. 
Hassler. Leo II Ii. 328. 
hat (3. Fers. Sing. Präs. von 

hrta) afries. 1. 727. 
hataden (3. Hers. l»lur. Prät. 

von hatia) afrs. I. 754. 
Hati I. 1042. 1051. 
hatia afrs. I. 754. 
flaust (2. Hers. Sing. Präs. v. 

heta) stf. I. 734. 
lufetta an. I. 788. 
Hattalykil s. Hall I'örarinsm, 

Iii. 109. 
H.ittatal s. Snorri Stur biso» 

Hl. 95. 96. III. 
hatte ha:tte ae I. 903. 
Hattenier I. 10«. 
Hatto v. Mainz. Lied aut d 

Verrat des Erz bisch. H. v. 

M. an seinem Gegner Adal- 
bert von Bamberg II I. 194. 
hattr mrJ Hl. 885. 
HStzlerin. Klara H 1. 370. 
Hautnitzen Hu. 205. 



hauhjan got. I. 739. 748. 

Hauk 11 l. 123. 

baukr wu. 1. 452. 465. 

Hauksbok Iii. 78. 

Hauk Valdisarson Hl, 110. 

Haupt. Moriz, Leben 1. 97. 
H.'s Ausgaben mittelhochd. 
Werke I. 107. 108. 134. 
Hl, 925. H.'s Anteil an 
den .Altdeutsch. Blättern" 
11. s. .Zeitschrift tTir deut- 
sches Altertum" 1 . 102. 
Haupt u. das Grimm sche 
W Art er buch I. 126. 

Haupthol Uli. 10. 

Hauptmahlzeiten der Nord- 
lander 11 II. 24«. 

Hauptmann. Moritz II 11. 341. 

Hauptslab. Betriff H l. 873. 

Hauptton der Silben 1. 285. 

— Der germanische I. 338 ff. 

— im Deutschen Iii. 904 ff. 
- im .\ Uder Lindischen 1, 

650. 

— der Wörter in den tu>rd. 
Sprachen 1. 456. Stark 
geschnittener, schwach ge- 
schnittener und cirk umflek- 
tierter I. 457. 

Haus der nordischen Länder 

II II. 228 ff. 
Hausellen 1. 1029. 
Hausgeister 1. 1034. 
Hausgenossen. Begriff II 11. 

123. 

Hausgerichtsbarkeit Uli. 132. 
Hausknecht I. III. 
Hausrat der Nordländer Uli. 
247. 

hauss um. I. 46«. 
haustblöt norii. 1. 1127. 
Haustlong s. l'jödölf inn 

hvinverski I. 1111. Hl. 

98. 

hauslr ii'H. ais/. I. 452. 465. 
haut ( ■ heute) hess. I. 569. 
hävda afrs. I. 7«2. 
Havamäl 1. 27. 1080. Hl. 

80. s. auch ältere Edda. 
Havird Iii. 102. 
Hävardarsaga lsfirdings Hl, 

119. 

hAved afrs. I 742. 762. 
Ilaveloksage. Me. Iii. 644. 

1044. 
Havfolk I. 1038. 
Ilavl'ruer I. 1038. 1046. 
Havma-nd I. 1038. 104«. 
hAwa afrs. I 738. 
H.nv.s. Stephen Hl. 689. 

Bau des Kilnftakters Hl, 

1055. 

Hayden. Gregor II 1. 3S8. 
Havdn. |os. II n. 335. 339. 
340. 341. 
Michael Uli. 340. 



Hayles. Hl Blut zu — , Me. 
Dichtung II 1. 702. 

Haym. Kud. I. 137. 
'Hazdiggös got. Hl, 37. 3t*. 
Hazelius. Arthur 1, 144. 
Hazlitt. W. C I. 139. Hl. 
858. 

Healtdene Hl. 537. 
beardra ae. I. 342. 
hearh a^s. I. 1129. 
Hearne. Thomas 1. 31. 
Hehammendietist d Zwei gin- 
nen 1, 1033. 
hebba afries. I, 753. 

hebbe (T. Pers. Sing. Präs. 
Ind. von hebba') afrs. 1. 
757. 

hebbe i Opiat. Präs. v. hebba) 

afrs. I. 759. 
hebben «/. I. 66«. 
Hebungen im Alliterations- 

vers Hl, 866 ff. Auflösung 

11. Verschiebung II I. 866. 
Hechte. Pfarrer vom — Iii. 

389. 

lud afrs. I. 728. 734. 765. 

hedan an I. 863. 

hede (Prät. von hebba» afrs 

I. 754. 
heden ni 1. 647. 
Hedeiiingeusage Hl, 51 ff 
lledion. <\ Hl. 44«. 
Hednalagh II II. 91. 
Heelu, jan van I. 639. 11 l. 

469. " 

Heemskindereii. Sage der Vier 

— . Niederl. Hl, 454. 
Heer. Begriff II Ii, 112. 
Wildes I. 1071. 
Wütendes I. 1002. 1007. 
1008. 1069. 1071. 1072. 
Heere. Lucas de Iii. 489. 
491. 

Heer-Mann Uli. 112. 
Heerversammlung. Bedeutung 

Hit, 112. 
Heerwische 1. 1012. 
heffen ni. I. 667. 
hefta afrs. I. 742. 
heftig nl. I. 648. 
Hegel I. 130. 

Hegius. Alexander Hl. 489. 

he-göme aisl. I. 463. 

hei afries. 1. 730. 733. 737. 
747. 764. 

heia afrs. I. 739. 748. 753. 

be»d stl. I. 728. 

heid (Part. Prät. von heia) 
afrs. 1, 754. 

Heidarvigasaga Iii. 120. 

Heidarvigssaga 11 l. 124. 

Heidelberg. Mittelpunkt ro- 
mantischer Bestrebungen I. 
62. 

Heidelberger Minnesinger- 
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handschrift I, II 11 Hl. 



der 
631. 



Iiridn.» sd. 1. 728. 
Heidrek. König 1. 1072. 1078. 
1079. 

Heidi eksgatut LI L SüL 
Heidn'm 1. 1077. 1115. 
Hcigerloh . Albert von Ml. 
M.HR. 

Heilagramannasögur II l. LüL 
i ;u; 

Hcilags.iiidavisiu II l. 1 1 
Heilig? Jungtrauschafl . Me. 

'Ii. iktat II i. 618. 1004. 
Heiliue Kirche in Knccht- 

Nc|i;itl , Me. «iedicht Iii. 

619. 

I leilige . Mild. Litanei 

Heiligen Iii, 'iäO. 
Heiligenleben, Me. Iii, 

651. 652. 1048. 
Niederdeutsche 1 1 I. 

im 

Niederl. Hl. 46:t 
Heiligeidegenden . -udeng- 
üsche. Septenare u. Ale- 
xandriner gemischt Hl, 
1050. 

— S. .nah Legenden. 
Heilkunde. Nd. Schlitten 

darüber Hl. 449. 
Heilmittel der Liebe, Me. 

Dichtung II l. 689. 
lieilshrnnti. Mönch von - 

II t, 35 1 . 
Heilsspiegel s. Laufenberg, 

Heinrich Hl, 388. 
heim uhd. II II, 108. 
Heimdall 1.1057. 1087. 1110. 

1112. 1114. 1117. 
Heime Hl. 4L 46. 
Heimliche Liebe. Me. (iedicht 

Hl. 1045. 
Heimticheit der I leimlicheden 

(von Macrlant) 11 I. 466. 
heimr an. Uli. 108. 
Heimrcich, Anton Hl. 504. 
Heimskringla I. 20. 2iL 38. 

5L U2, II I, 121L S. auch 

Snoni Sturluson. 
Hein illeimik) van Aken II l, 

'AhiL AML ML 
Heine . Freie Rhythmen in 

LL's Nordscehildern II I, 

956. 

Heineccius. Joh. (»ottl. I. fiä. 

9L II iL 3JL 
Heiner um, 1. 466. 
Heinric van Alkmaer LI L 132. 

483 

Heinrich, Verfasser einer 
mhd. Litanei der Heiligen 
II I. 251L 

Heinrich I, Herzog v Anhalt 
U I. 338 

v.-n lt. ringen II i. ::s;>. 



Heinrich IV., Herzog von 
Breslau II I. 338. 

— I.. Konig von Kugland 

in 62i. Hu. m. 

-- U., König von Kngland 
Hl. 615. 620. 

— III.. König von Kngland 
Hl. 622. H26. 627. 

— IV.. König von England 
Hl. 660. 667. 670. 674. 
«82. 685. 700. 704. 709. 

V.. König von Kngland 
Ul. 6S5. 687. 689. 6H3. 
697. 700. 703. 712. 

— VI.. Konig von Kngland 
Iii. 687. 690. 693. 694. 
t>97. 701. 704. Krönung 
LL's VT.. Me. Dichtung 11 i. 
710. 

VII. , König von Kngland 
Hl. 691. 696. 855. 

VIII. von Kngland Hl. 
704. 706. 855. " 

— von Ksslingcn , Schul- 
meister — , Lyriker 11 1, 
340 

— von Kreiberg. Kortsetzer 
von Gottfried^ von Stras- 
burg Tristan 1, 5_L II l. 
303. Kitterfahrt Johanns 
v. Michelsberg u. Legende 
vom hl. Kreuze Iii, 303 

der (ilichezare Iii. 262. 
263. 4ti-->. 

— von Himtiugdon II l, 615. 

— II. Klausners Marienle- 
gende 11 1, 31LL 

von Kröllwitz. Auslegung 
des Vaterunsers Ul. 350. 

— von Lamspringe Hl. 44fi 

— Laufenbeig Ul. 376 11 II. 

— von Llnouwe 11 1. 323. 

— der Löwe . tiedicht s. 
Wyssenhere Michael 11 1, 

— - von Meissen, genannt der 
Krauenlob II l, 342. 343. 

— HI., Markgral von Meissen 
Ul. 33S. 

— von Melk, österreichischer 
Satiriker , dichtete ein 
„Memento mori* und ein 
„Priesterleben" 11 1. 2,'i(). 

— von Morungen 11 1. 327. 
338 

— von Mügeln Iii. 

— von München , setzt Ru- 
dolfs v. Km> Weltchronik 
fort 11 1. 296. 

— von Neustadl. Apollonius 
von Tvrus und (iotes Zuo- 
kunft II I, 2äL 

— von Nördlingen II I. 414. 
41 

von < Merdingen II I, 342. 



Heinrich von Kugge 11 » 
327. 

— Steinhöwel s. Steinhöwel 
Heinrich. 

— der Stolze. Herzog, macht 
das franz. (iedicht Chanson 
ile Roland in Dewschl.ui<l 
l.ekannt U I. 2M. 

— iler Teichner Ul 3Ö2. 

— \\>u Tfirlin , Krone mm 
Ouelle derselben II t. 2iM>. 
287. Der Mantel I11.2S7. 
Metrisches 11 1, 940. 

— von Veldeke. Vatei «let 
kunstgerechten rittcrlichn 
Poesie Iii. 2M. 321 
Krster nieder länd. Schrift- 
steller 11 I. 4j3. LL v. V 
als Liederdichter 11 1, 467 
Servatius 1. 639. U I. ftb. 
456. Salomons l.iehef- 
leiden llt. 2fi8_- Knet.it 
1. 639. Ul. 268. 45.i. 
Ouelle der Eneide U L 2ÜJL 
Gottsched's Arbeit fibei 
LL v. V. L 42. Metrischer 
II i. 926 ff 

der vogelaerc (Voelrr 
Dichter Iii. LS. 32L 

— der Vogelsteller, Kaiser 
1. 1004. 

— Julius. Herzog zu Braun- 
schweig llt. 43JL 

Heinricus, De Heinrico. LiH 
II I , 19J IT. Reimpaare 
11 1. 978. 
Leges Heinrici 1. I1U.61L 

— In obilum Heinrici II. 
lat. Lied II l . 223. In 
coronationem Heinrici III 
Ul. 22L 

Heinrik urfrs. I. 730. 
Heinse 11 1. 990. 
Heinsiiis, Daniel l. 641. 
Heinsz. Zacharias 1, 641. 
lleinzel I, L2Q. L34, L35. 
Heinzelin von Constanz Iii. 
350. 

Heinzelmännchen 1, 1034. 
Heirat des S. Gawain u. ■!« 

Dame Ragnell. Mittelen?! 

Dichtung 11 l. 697. 

— bei den skandinavischen 
Völkern Uli. 213 ff. 

Heisterbach , Caesa; in» von 

Ul. 46JL 
Uel I. 1064. 1065. 1076. 

1077. 1083. 1084. 1087. 

1088. 1106. 1108. UH 

- 1117. 
hei urfrs. I. 728. 
heia afrs. I. 750. 
helan ahd. 1. 1106. 
lielblindi I. 1051. 1084. 
Udlding, Seifried Hl. 34S. 

Metrisches Hl. 980. 
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Helene Iii. IS, 

Heldenböcher Iii. LS. 367. 

Heldendichtung, f,at. Iii. 1 2. 

Heldengesang. Deutscher II l. 
LZ2 ff. Irsprung Iii. LLL 
— bei den einzelnen Stim- 
men II 1. 178. 

Heldenlieder. Langobardische 
Hl. 1LL 

Heldensage II I. 1 ff. Begriff 1. 
Bestimmung u. Abgrenzung 
des Gebietes II I. 3. Grund- 
lage u. älteste Verbreitung 
Iii. ä ff. l'ebei sieht über 
üc guellen Hl. ftff. Die 
einzelnen Sagenkreise : Beo- 
wulfsage 11 1. 2L Nibe- 
lungensage 11 1. 22 ff. Wolf- 
'lietrich-Ürtnitsage oder 
llartungensage Iii. M ff. 
Sagenkreis von Krmanrich. 
Dietrich von Bern u. Ktzel 
II I. 40 ff . Hildesage Hl. 
51 ff. Entwicklung der 
Kudrunsage aus der Hilde- 
sage 11 1. 53 ff. Waltharisage 
Iii. 51 ff. Wielandsage 
Iii. 52 ff . Orendelsage 
11 1. 62. Ironsage 11 I, 63. 

— Forschungen über deut- 
sche — I, 21 ff . 132. 

— Lieder der nordischen — 
Iii. ÖS ff. 

Helfericli von Lüne (Laon) 

lll. fi. 36. 
luIRngr vm. 1. 471 
hd'f)ningr artorw. I. 4(>4. 
Helga aisl. I. 421. 
Ilelg.ikvtda I Ijörvardssonar 

(>. ältere Edda) Iii. 89. 

— Uundingsbana I (s. ältere 
Edda) II l. SS. 

II (s. ältere Kdda) 

Iii. Ö1L 
Helgason. P. I. Ml- 
Ilt-lgason Skalaglamm. Kinar 

Iii. H12. 
Helgi 1. 1005. 1007. Hl. 

537. 

Helgilieder 11 I. ÖS. 

Helgi magri I. 1099. 

hclgistadr alUt. I. 1129. 

Helgoland I. 1066. 

Helerindr 1. 1077. 1116. 

Heliand, (ieschichte d. Textes 
1. LOS. 125. IM. UÜL 
Iii. 138 ff. Handschriften 
1. 30. 52. LI l 2D1L 893. 
Die praefatio u. die versus 
11 1.201 ff. N erfassei , Quel- 
len u. Enlstehungszeit des 
(iediebts Iii. 203 »f. Be- 
arbeitete der Dichter auch 
«las alte Testament > lll. 
205 tf. Der lleliand als 
Kunstwerk lh. 207 lf. 



Mittel der Darstellung LI l, 
210. Der LL als Quelle 
german Mythologie I, 986. 
Einziges poetisches Denk- 
mal des Altsächs. Iii. 893. 
Für das Altniederdeutsch'* 
das einzige Denkmal in 
alliterierenden Versen 11 I, 
861, 

Heljarskinn . (ieirmund Üb 

hella afrs. I. 753. 
Heller. Stephan Uli. 344. 
Helljägcr I. 1071. 1074. 
Helmbrebt s. Wernhcr der 

Ciartemere Hl. 282. 
Heinrich. Gerdt 11 1. 4511 
helmingr um. 1. 471. 
Helmington-Manuscript U l, 

693. 

helpa afrs. I. 741. 748. 750. 
helpre afrs. I. 737. 
Helreip Brynlrildar Iii, L3. 
88. 

Helsingela» Iii. 155. LI IL 
22. 

Helsiiiglaud. Sprache 1, 488. 
helskör 1. 1116. 
Helt. Hein/. U IL 322. 
helz(t) um. I. 474. 
Hemmerlin. Felix Ui. 403. 

4<>4. 405. 
Hemmingstedt. Schlacht bei 

— . nd. Lied 11 1. 428. 
henda afrs. 1, 753. 
Hendecasvllabi in d. deutsch. 

Metrik Hl, 946. 
hending nard. II l. 885. 
Hendrik, een brave - ///. I. 

698. 

Hendyng II I. 646. 

heng (Traet. von hüa) afrs. 
1. 752. 

henginnia as. I. 333. 

beugst afrs. I. 740. 

Henisch, (ieorg I. 2iL 

Hennebergisch, Aul. w. zu b 
I. 580. hs zu ss I. 592. 

Henneke Knecht, nd. Volks- 
lied II I. 434. 

Ilennenberg. Friedrich von 
II i. 423, 

Henninges Hasen Iii. 140. 

Hennil I. 1086. 

Henning. K. 1. 242, 

Hennvnk de Hau s. Kenner, 
K. Fr. Iii. 432. 

Hernie lll. 411 

Henricus de Hassia U I. 1 4fi 

Henrisou, Kobert Iii. 716. 

Henselt. Adolf II II. 344. 

Heiiselyn . nd Fastnachts- 
spiel Iii. 485. 

beute (afrs. von henda i afrs 
I. 753. 

Iieold (It. I, 374. 



heonan ae. I, 863. 864. 
Heorogar lll,' 537. 
heow ae. 1, 374. 
her (Haar) afrs. I. 748. 
her (Imperat. von her«) afrs. 

1. 760. 
Iura afrits. 1. 728. 735. 
herad o/t., «w. 1. 451. 
Heraldik. Me. (iedicht über 

- Hl. 717. 
Heraus lll 952. 
Herbart 1. 1 17. 
Herbort von Fritslar Iii 

269.270. 
llerbortsage lll. 56. 
Herbst. Willi. I. L3L 
lleihurtsrimur Hl. 1 1 5. 
Hercules I. 1091. 1098 

— barbatus 1. 1091. 

— magusanus 1, 1091. 

— Saxanus l. 1091. 1093. 
Herd. David lll. 852. 853. 
bilde (Prät. von Iura) afrs. 

I. 759. 

Herder I. Ü. 4Ü lf- iL. 54. 

5_£L 52. LOS, LLL LLL 

lll. 851. 948. 957. 958. 

990. 991. 
Herding Iii. 3JL 
heu» (1. Pers. Sg. Pias. Ind. 

von heia) stl. I, 758. 
Herebert. William lll. 627. 
hered (Part. Prät. von heia) 

afrs. I. 754. 
Hereford, Nicolaus von II I, 

656. 

Heremans, J. F. J. I, 645. 
Heremod Iii. 536. 
Here-Prophezeiung , in ->lt- 

engl. Sprache II i. 622. 

1010. 
herest afrs. 1. 748. 
Hereward II I. 844. 
Herewich 11 1. 53. 
llcrfjytr 1. 1015. 
Herforde! Schöffenbuch II II. 

IS. 

Herger (Spervogel) lll, ÜliL 

2fi2. Metrisches U L 932 ff. 

980. 
Herjatis I. 1077. 
Heribertus, In Heribertum. 

lat. Lied lll. 22L 
Heriger von Mainz, Vom Krz- 

bischof lat. (iedicht 

11 i. 226. 
herinneren «/. I, 715. 
Heriolfr aisl. 1, 456. 
berkauweii unl. I. 684. 
Heike. Fiü I. 1105. 
Herkja II I. 28. 
Herlitz. D Iii. 441. 
Hermann. Gottfried I. 88. iLL 

— N U i . 442. 
Hermann Damen. Meister II l. 

343. 



394 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 



Sagen von — 1. 



Hermann von Fritzlar Iii, 
41 3 

Hermann von Lerbeck Iii. 
445. 

Uermunn von Uesfeld Uli. 
16. 

Hermann von Sachsenheini 
II i. 20. 385. «8«. Metri- 
sches Iii. 980. 

Hermann von Salzburg Hl. 
375 986. 

Ileimannus Contractu*. Hvm- 
nendichter 11 li. 30iL 312. 

llermenricus Iii. 4. 

Herme? I. 1069. 

Ilcrmodi 1. 1060. 1065. 1100. 
1116. Ih. 536. 

Hetmun-duri 1. 338. 

herne afrs. 1. 728. 748. 

I lei odes 
1048. 1071. 

Herodcsspiele . I.iteratm an- 
sahen filier deutsche Hl. 
S33. 834. 

Heiodianus. ins Niederl. über- 
setzt Iii. 493. 

Herodias 1. 1108. 

Herold I. 15. 

Herolt 1. 1108. 

Herpener. I Veter de Iii. 482. 

Ilerpin und sein Sohn Low. 
Mhd. Roman Hl. 41LL 

Herrand von Witdonie Iii 
288. 4DJL 

Herrant Iii. 53. 

Ilerraudssaga ok Bösa II i. 
137 

llcnengut 11 Ii. iL 
llcrrenhol II LL ÜL 
llcrrenhul'e 11 ll. 9. 
Heilig I. 10H. 
herro a/id. I. 341 . 
hers afrs. 1. 739. 

Herschergewalt , Kntwicke- 

lung derselben bei den 

Cermanen li II. L25 IT. 
hei schilt 11 II. 1 16. 
bei sen ndl. 1. 329. 
herte birte afrs. 1. 742. 766. 
Heilig Fredrik af Nonnandie 

Iii. U7. 
Herl nid U I. 38. 
Hervararsaga ok Heidt eks 

konungs U L 9_L 1 33. 
I lei wigsage 11 I. 54. 
Ilcrxen. I >irk van ÜL 4S.">, 
Her/.. Hein i U II. 344 
Ilei zem.rie s. Koni ad von 

Wüi/.limg Iii. 297. 
Herzog Abel. Sage vom — 

s. Abel 
Herzog Krnsl Ki nst. I lei - 

/og 

llese. Johannes Witte de Iii 



Hesenlohet , Hans u. Andre 
Hl. 

Hesler. Heinrich von Iii. 
364. 388. 

Hessel. Kanonikus Iii. 456. 

Hessen . Bibliographie der 
Ouellen der Sitte u. des 
Brauchs Uli. 277. Sagen- 
u. Maichensamnilungen Hl, 
792. Sprichwörtersamm- 
hingen Iii. 822. Käthsel- 
sammlungen Iii. 831. 
Volksliedersanimlungen Iii. 
772. 

Hessi ahd. I. äliL 

Hessisch, l'mlaut der I >iph- 
thonge I. 566. Altes iu 
heute teihv. in zwei Laute 
gespalten I. 569. Anl. w 
teilw. zu b I. 580. Anl. 
\vr u. wl zu fr u. H 1, 
580. u. in» Atisl. unbetonter 
Silben im grössten Teil 
des heut. Hess, abgefallen 
I. 583. u in Niederhessen 
erhalten 1.582. Genn. l im 
In!, vor Vok. I. 586. rd zu 
it I. 588. Anl. b spaltet 
sich in Lenis und Fortis 
I. 588. Palatales ch I. 
589. Verschiebung des 
Auslauts I. 590. lnl. nd 
zu ng l. 592. Iis zu ss 
I. 592. Kndungen des Sub- 
stantivs 1. 612 ff. Flexion 
des Pronomens l . 627 ff. 
S. auch Mitteldeutsch. 

liest (2. Pers. Sg. Präs. Ind. 
von hebba) afrs. 1. 758. 

hestavisur isl. II I. 730. 

hestr 7t»«. I. 452. 

het . hit (praet. von heta) 



afrs. I. 728. 729. 752. 
heta afrs. I. 742. 752. 
helgeen ///. 1. 677. 
Hettner. Hermann 1. L3JL 

LÜL 142. 
Hetzbold von Weissensee 

Iii. 338. 
beug, legen — en meng ///. 

I. 691. 700. 
Ileuiter. Pontus de I. 641. 

659. 

Heule. <'. van I. 643. 
Ileupudel 1. 1049 
hensch nl. I. 683. 708. 
Heuslei. A. Hl. 862. 864. 

SM 4. 

heva afrs. I. 751. 

hevd (Part. Praet. von hebba) 

afrs. 1. 754. 
hevianna ahd. I. 333. 
Hexameter in der deutsch. 

Dichtung Hl. 946. 951 ff. 

990. Nachbildung durch 

Klopstock U L 953 ff. 



Hexe 1. 1001. 
Hexe, niederl. Posse II l. 47(5. 
Hexenfackeln I. 1012. 
Hexenglauben 1. 1014. 10201? 
Hexenprozesse 1. 1021. 
Hexenritt 1. 1023. 
Hexenschuss 1. 1022. 
Heyde. Ernsl Schwabe vuii 

der - Iii. 947. 961. 
Hevlandt. V. Iii. HL 
Hevne. M. I. lflfi. 121 121. 
Iii. 862. 
Peeter Iii. 
K. W. L 



486. 

1. 115. 



1 2ti. 
Heyns, 
Heyse. 
LLL 

Iii he afrs. 1. 771. 
bialdr aisl. 1. 44tL 
Hiaelgha aschtv. I. 42L 421 
Hjalmteisrimur Iii. LUl 
Hjälmterssaga ok Ölvis Hl. 
137. 

Hjälprekr Hl. fi. 
hialt aisl. I. 423. 
Hjalti Skeggjason I. tlOU 
1110. 

Hiaf I nland wu. 1. 414. 
hiara afrs. 1. 772. 
hiarne iw., 7t»«. 1. 463. 
Hjarrandahljöd Hl. 53. 
Iijar.se an. I. 33iL 388. 390. 
hüerta asr/nc. 1 495. 
Hjapningavig Hl. 52. 
Hiatus im Ags. ÜL *90- 

— im mhd. Vers Iii, 92ä. 
II. in der neueren deutsili 
Metrik Iii. 961. 

— in der altnord. Metrik 
Hl. 877. 

hibili 7t»«. 1. 4t»9. 

Ilickes (Hickesius) . deon-t 

I. 29- HO. 3_L ML 41. 73. 

81. 11 i. 199. 
hiel nl. I, 648. 
hiena afrs. 1. 743. 
Hieronymus. Buch der Väln 

in inbd. Sprache Hl. 304. 

— ins Niederl. ül>ersetzt U L 
414. 

Hilarius. Hymnendichter Uli 
30fl 

bild hehl (praet. von haldn, 
afries. 1. 734. 752. 

Hildebrand . Waffenmeister 
Iii. 46. 

— Bror Emil I. lüL 144. 

— Hans Olof I. 144. 142. 
!.")(). 

K. Iii. 863. 873. 
Kud. 1. 9JL 126. 
Hildebrande. Van dem »>l<lr:i 

- Iii. 42Ö. 
Hildebrandslied UlIÜ « 
l'eberliefenmg Iii. ILL 
I »rucke I. 33. 71. 11 1. Iii 
Mundart des Original* H'. 
175. Wortschat/ u. Auv 
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drucks weise Iii, Uß ff. 
Epische Formeln Hl. 179. 
Sagenstoff im iL Hl. L79 ff. 
Metrisches I . 9Q, Iii, 862. 
896. 897. Quelle für die 
gerni. Heldensage Hl. LL 

Hildebrandslied s. auch Kas- 
pars von der Roen Helden- 
buch Iii, 362. 368. 

— JAngeres Hildeb r andslied 
Hl. LS. 

Hildegarius . Bischof von 
Meaux Hl, 191 

Hildegaersherch. Willem van 
Hl. 472 

Hildegund, Wallher und — , 
Mhd. Gedicht H i. ia am. 

Hildesage Hl. L HL 51 ff. 
Entwicklung der Kudrun- 
sage aus der LL 11 1, 53 ff. ! 
536. 

Hildesheimer Stiftsfehde, nd. 

Gedicht dar Aber Hl, 428, 
Hildiko 11 1. 2JL 22. 
hille helle afrs. 1. 756. 764. 
Ililler. Joh. Adam Uli. 335. 

337. 338. MIL 
hilpa afrs. I. 750. 
hilsa ou. I. 476. 
Hiltbolt von Schwangau Iii. 

:ine. 

hin» ae., Verlust des h in dem- 
selben I. 847. 

him afrs. 1, 769. 

himil as. I. 332. 

Himinbjorg 1. 1057. 1114. 

HiminrjodT 1. 1097. 

himins got. I, 863. 

Himmel, Kriedr. Heinr. Uli. 
335. 338. 

Himmel und Hölle, mhd. Ge- 
dicht II L.2&L Metrisches 
Iii. 973. 1004. 

Himmelfahrtsspiele. Mhd. Hl. 
396. 

Himmelreich. Mhd. (iedicht 
Iii, H44. 

Himmelsgott. Der altgerma- 
nische. Ziu 1. 1054 ff. 
Der nordische Heimdalli 
1. 1057. Frevr-Nj..rdr I. 
1058 ff. Baldr- Forseti l. 
1062 ff. W6dan-Ödin als 
IL 1. 1081 ff. 

— Lieder vom alten llimmels- 
gottc 11 1, 8.L 

hinaht akd. I. 347. 

Hinemar v. Rheims U Ii. äJL 

Hindeloopen . Mundart von 
- 1. 725. 

hindre aisl. I. 506. 

hinge hi. 1. 866. 880. 

Iiinn anord. I. 504. 

Hinrck van Alkmer U I 432. 



Hinrichtung des Simon Frä- 
ser. Me Dichtung Hl. 634. 
1007. 

' hintar-, Hetonung des Präfixes 

im Deutschen I, 555. 
! hinxt afrs. 1. 747. 
Hiob . Mhd. poetische Para- 
phrase des Buches II I, :1SS. 
| hioede afrs. 1, 774. 
Ujordis Iii. 2iL 
Hipping I, 954. 
1 hir afries. 1, 734. 748. 
hirdtr um. I. 469. 
Hirdir II). 38, 
Hirdskrä Hl, 140. 
hiti afrs. 1. 761. 
hirni a/id. 1. 323. 
Hirt. IL Hl. 862. 864. 
hirte afrs. I. 742. 
Hirtenlieder. Skandiuav. UL 
730. 

Hirzel. Salomo l. LüiL 1 26. 
Hirzelin, Fahrender Iii. 305. 
Historia D.mica Hl, 151. 
152. 

Historia de IVoeliis. Quelle 
für Rudolfs von Ems Ale- 
xander Iii, Quelle 
ffir den me. alliterierenden 
Alexander II I. 661. 
Historia Gotlandia Uli. 95, 
Historia Norvegie II I. 1 ' 2t> . 
Historia Scolastic.i Hl. 47.S. 
Historia Septem sapientium 
sive de calumnia novercali 
Hl. 460. 
Historia septem sapientium 

Romae Hl. 629. 
Historie van Lukevent. De 

II l. 435, 
Historien aus den Geschichten 

der Romer Hl. 4Ü2, 
Historische Lieder, Biblio- 
graphie Ober deutsche u. 
niederländische Hl. 767. 
— s. auch Geschichtliche 
Lieder. 

: Historische Schreibung in der 
deutschen Orthographie 1. 
547. 

hil ae., Verlust des h in dem- 
selben I. 847. 
hit (Prat. von heia) afrs, \. 

728. 752. 
hin aisl. 1, 495. 
binde afrs. 1. 774. 
hiudega afrs. I, 774. 
, hiudir wm. I, 4K',l. 
i hiun anorw. 1. 495. 
. hiuro ahd. I, M4T 
hiulu ahd. 1. 342, 341 402. 
hl. anl. im Deutschen I. 585. 
hlada afrs. I. 751. 
hläford ae. I. 862. 893. 
'hlakia afrs. I, 748. 
] hlapa afrs. \, 748. 752. 



'hlapt (3. Pers. Sing. Prils. 

von hlapa) afries. 1. 735. 
hlauft ahd. Iii, 16JL 
hlautbolli I. 1127. 1131. 
hlautr 1. 1133. 
hlautteinn I. 1127. 1131. 
hleda afrs. 1. 742. 753. 
•hlehha afrs. 1. 748. 
hlep ^Prät. von hlapa) afrs. 

L 752. 
Hlipjofr 1. 1033. 
I Hier 1. 1040. 1044. 
I hlest afrs. 1. 742. 
'bietst (2. Pers. Sing. Hiä>. 

von hleda) afrs. 1. 728. 

734. 

hlette (Prät. von hleda, afrs. 
I. 753. 

hliaept (3. Pers. Sing. Präs. 

von hlapa) afrs. I. 740. 
hlid afrs. 1. 748. 
hlldia afrs. I. 749. 
Hlidskjalf L_41L 1063. 1082. 

1104. 
Hlin 1. 1105. 

hliope (G|»t. Priit. v. hlapa) 

afrs. I, 752. 
Hlodhere. Konig Hu. 53. 
Hlödyn I. 1093. 1094. 1105. 
hlora an. 1, .'t79. 
Hlöra I. 1049. 1094. 
hlud afrs. I. 740. 
IHudaua I. 1093. 1105. 
Hludena 1. 1105. 
hluthending Hl. 885. 
hlutter afrs. 1, 742. 
hn, anl. im Deutschen I. 585. 
Hnaef II i, 545 ff. 
hneeca ae. I, 388. 
hnekka afrs. I, 748. 
Hniflungr II 1. 29, 
hniga afrs. I. 748. 749. 
Uni karr I. 1038. 
Ilnikudr 1. 1038. 
Im-itu ae. I. .'!.'•) I . 
Hnoss 1, 1110. 
hnugghent U l. 887. 
hnutu ae. 1. 385. 
hob = Hof hess. 1. 587. 
Hoccleve. Thomas Ul. 684. 
688. 

Hochalemaiinisch 1 , 539. 

Werke dnrfiber 1. 963. 
Hochdeutsch. Hd. Mundarien. 
Merkmal . 1 . 535. Grcn/.e 
zwischen IL und Nieder- 
deutsch I. 535. LL Inseln 
innerhalb des niedere! . 
Sprachgebiets 1 . 535. 2 
Hauptabteilungen (Ober- 
deutsch u. Mitteldeutsch) 
I 537. Grenze zwischen 
oberdeutsch und mittel- 
deutsch I. 537. 
-- Finfluss des Hd. auf da- 
Niederländische I, 713 ff 
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Hochdeutsch s. auch Ober- 
deutsch und Mitteltleutscli 
u. flie Teilt" «lieser. 

HiR-hlon der Silben I. 285. 

— des Worte im Deutschen 
!. 5 .4 ff. 

lloch7.eit.M)ic. Mhd. «iediclit 
II l. 25*1 . 

Ilochzeitsliedtr. Deutsche Iii. 
167. IHS. 

Hocker Uli. 268. 

llodderssen. | Iii. 4:tß. 

Iloddmimir 1. 1117. 

hödn helgot. I. 739. 

Il v dr 1. 1063. 1Ü64. 1087. 
1 1 (HJ. 1117. 

hol' nord. I. 112i>. 

hol" afrs. I, 742. 

Hol der Liebe, ine Dichtung 
Hl. 684. 

Hof fler Weisheit, ine. Dich- 
tung 11 I. 689. 

Hol. Sven I. 39. 951. 

Holding 1. 112S. 

hoVlingi 1. 1133. 

Höfer. \. I. 108. 

Hoffhaimer. Hofheimer. Paul 
Hu. 322. 323. 

HulTinann. Melchior Hl. 438. 
443. 

HolTtu.inn von Fallersleben, 
Heinrich I. 96. 97. 100. 
102. 103. 106-109. 134. 
138. 

HolTory, J. 1. 120. 123. 

holgyrfjur I. 1133. 

Honialltmg. Ktzels -. Mini, 
(.dicht Ht. 18. 367. 

Höfische Doifpoesie II I. 333. 

Höfisches Kpos . Deutsches 
— bis auf Gottfried von 
Strasburg 11 i. 268 ff. — 
nach Gottfried von Stras- 
burg Iii. 286 IT. 

Iloflied II Ii. 323. 

Iloflieder. Deutsche II l. .{70. 

Hofmann. Konrad I. 134. 

Ilofrccht II Ii. 61. 63. 156. 

Ilotrichter II II. 188. 

Ilofsvstem II II. 8. 9. 

Höft. K. Hu. 272. 

hoftollr 1. I 130. 1133. 

hofndliot I. I 133. 

Hötudlau^n s. Kgil Skalla- 
crimssMi) 11 i. J(MI. 

II öl udl uisn s. I'öraii:» l.ol- 
t ' H l. 106. 

I Aiurtsk.iM II i 97. 

llolv,ii|,nir I. I 104. 

Hof/ix 1)1. mihi, (iedichl II l. 
347. 

Ilo^.wlli. William II II. 264. 
l'i>y«T mit./. 1, 332. 
Ilo.j.4. Jamt-v II t. S48. X."»3. 
Ilolielie.l, Das — . - Biun 
VMt, S. l.onehek II I. 351. 



Hohelied s. Willirain 11 1.263. 
Hohenfels. Burkhart von Hl. 
336. 

Hohenstaufen. Konradin von 

Hl. 336. 
Hohenzollern. Sagen- u. Mar- 

chensammlungen Iii. 796. 
höhjan ahd. I. 753. 
ha 1 '! (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 

v. her a ) Wangeroog 1, 758. 
hole afrs. I. 738. 775. 
Holberg Hl. 435. 
Holda I. 1 106. 1107. 1108. 

1125. 

Holden. Die 1. 1107. 

Hohler. A 1. 107. 

Holke I. 1071. 

I lolland. Schriftsprache 1. 641. 
Bibliographie der Ouellen 
der Sitte und des Brauchs 
II 11. 280. 

Holland. Rijmkroniek van — 
Hl. 469. 

Holland. Buch von der Kule 
H 1. 714. 715. 1015. 

Holland. W I.. I. 106. 108. 

Ilollamlsch I, 637. 

Hol laut. Jan van Iii. 472. 

Ilollar. Wen/cl 11 11.262.263. 

Holle. Krau 1, 1005. 1106. 

Hölle. Verheerung der — . 
Me. Mvsterium Hl. 640. 

Höllenfahrt Christi. Me Dich- 
tung lh. 630. 

Höllenqualen. Elf, Me. Pre- 
digterzählung Iii. 619. 
1072. 

Höllenthal I. 1106. 

Höllenvisioii St. Pauli. Me. 
Dichtung Hl. 638. 

Ilollonius. I.. Hl. 979. 

Holmgard II 1. 39. 

Hol(m')ger asehw. I. 466. 

Hölmgöngu-Bersi II I. 101. 

Holte, Van dem — daiane 
starf Marien sone. innd. 
(ieduht Hl. 421. 

Holte. Von dem — des hil- 
ligen cruces. mnd. Gedicht 
II l. 421. 

Iloltzmni.n. Adolf I. 98. 106. 
115. 119. 132. 133. 

holunder nJid. I. 890. 

Holzhauer. Ignaz Uli, 338. 

Holzfi iulei:< I. 1035. 1071. 

Ilolzinsrhriften I. 241. 243. 

Ilolzweibel I. 1035. 

Homberg . Werner von II l. 
337. 

Home Iii. S49. 

Homer I . 137. in*- Nie- 
dn ländische übersetzt ID. 
491. 493. 

höiuer Ufrs. I. 729. 732. 

llomever. Karl (iiisl. I. 108. 
IIS. 149. Hl). 37. 



Homiliensammlungen . Kr.sl. 

II I. 615. 651. 
llomilies, Metrical II I. 1034. 

1044. 

Hömiliuhök . Not weg Iii. 

136. Island. ID. 136. 
homines fiscales II lt. 3. 
Homulus. Coniedie v.m - 

Hl. 482. 
hon twrd. I. 499. 
hönd afrs 1. 736. 748. 76«. 
1 hönda ((Jen. Plur. von hotnl 

afrs. 1, 765. 
Hone. W. II I. 858. 
llunir I. 1047. 1082. 1085. 

108«. 1113. 1117. 
Honorar der Schriftsteller 1 

232. 

Honoi ius von Autun Iii. 265. 
Huensa Porissaga Iii. 119. 
Ilood. Koliin s. Kobin Hoch! 
Hooft. P. Vi I. 642. 643. 
660. 

Hopfenbau. Deutscher Uli. 
15. 

Höpfner. K. I. 103. 143. 

hopnian ;//. I. 715. 

hop-pada ae. 1. 396. 398. 

hör afrs. 1. 775. 

Horae Belgicae 1. 109. 

Höranl Iii. 53. 

Horaz. Nachbildung hölli- 
scher Masse u. horazischer 
Odenstrophen in d. neueren 
deutsch. Dichtung Hl, 953. 
992. 

— Uel^rsetzung der Epistel' 
in nd. Sprache II I. 431. 

... ins Niedert, ubersetzt Iii 
490. 

Hurdr aisL I. 453. 
höre afrs. 1. 738. 
hnrgr altn. 1. 1129. 
Horn l. 1111. 
hörn afries. 1. 729. 73» 
Horn. Blasinstrument Uli. 
316. 

Horn. King Ii 1. 624. Metrik 
Hl. 1005 IT. Bau der Reim- 
paare; Verse Iii, 1005. 
Dipodischer Bau ID. 100(5. 
Betonungsverhältnisse und 
Silbenmessung 11 1, 100»». 
Reim 11 I. 1006. Ansichten 
Oh. den Vers des Grdichtes 
Hl. 1006. 

Horn ('bilde II l. 645. SöX 

Horn. C R. Hl. 863. 
Kranz I. 130. 

hörnar (Plur. von hörn* nfrt. 
I. 762. 

Hörnen Seybied, Mhd l.ie-1 

vom Hl. 367. 
Hamern Sifride. \an dem 

. nd. I.ied II I. 42K. 
hoinisse nhd. I, 890. 
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Homkloti. Porbjöm Iii. 1*7. 
!i«.rn»3 ahd. I. 329. 
Ilorologium sapientiae Iii, 
440. 

hors afrs. I. 739. 
Hörselberg I. 110«. 
iioiskr an. I. 352. 
Il..ist. Petci van der Hl. 
450. 

Horstmann I. Hl. 
Honend il I. 109;». 
horzcl ndl. I. 329. 
Hnsentmfel s. Musculus. A. 

Hl. 448. 
Hosiers Geist . Adtniral — 

von Glover 11 l. 850. 
IUkuldr aisi. 1. 42M. 
hostiö aschw. I. 456. 
\\o\t aschw. I. 466. 
Hotherus I. 1063. I06. r >. 
Ilnttr I. 1072. 
ho'Mn stl. I. 739. 
Monte. Boec van den — Iii. 

421. 463. 
Ilouvvaert. |an Baptista I. 

642. III. 490. 
Ituvtde comen . tc — vi. 1. 

708. 

Hövel. G. von Iii. 445. 
tioveinark II II, 131. 
Hovescheit. Der Kinder«- 

Iii. 433. 
Höver. Henrik 11 l. 131. 
Hövers . Ann.» Owen.» Ml. 

427. 

Hriysgaartl. J. I. 39. 

hr. anl.. im Deutschen I. 585. 

Hrahanisches Glossar I. 17. 

0 

llrafnagaldr Odins fs. ältere 

Krida) Iii. 79. 
Hramkelssaga 1-revsgoda Hl. 

122. 

Hrafnmäl s. PormodTrefilsson 

Hl. 102. 
linfn-Skald Ml. 103. 
Hralnsmal s. Sturla Pördarson 

Hl. 113. 
Ilrafnsson, BergboiT 11 Ii. 

101. 

Ural» Sveinbjarnarson Iii. 
111. 

Hra-svelgr I. 1042. 1049. 
hnunhüi 1. 1050. 
Imundrengr l, 1050. 
hrsevareldr 1. 1012. 
Iire afrs. 1. 738. 
Iir^ddati at. I, 327. 
hrfder at. 1. 337. 
Hrcfna aisl. 1. 424. 
lireg *f". I. 746. 
Hreidmar 1. 1052. 1086. 
hrena afrs. 1. 749. 
hrtpen (Part Prät. v. hröpa i 

afrs. I. 752. 
Iireppr ist. 11 11. 110. 
br-fpei at. 1. 388. 



! hretten ahd. I. 303. 

hrettu ahd I. 379. 

hridder at. I. 304. 

(h)rifeling ae. I. 302. 
! Iiriflingr an. I. 302. 

luimo ntunerdfrs. 1, 748. 

Ilrimlaxi I. 1051. 

Ilrimgcrd I, 1046. 

llrimgerdarmäl Ml. 89. 

hiinati at. I, 749. 

bring afrs. I. "39. 

hritlu i afrs. I. 768. 

Hröaldr aisl. I, 464. 466. 

Ilröan aisl. wn. I. 423.456. 
I 466. 

Iliörtgar Ih, 537. 

Ilrodgeirr aisl. I. 456. 

Ilr«£(d)rekr wn. I. 466. 

Hrödvitnii I. 1051. 

Hiödwuir 11 l. 537. 

hrof afrs. I. 74S. 

Hrokkinskinna II l. 130. 

Hröll (v. Skalmäines), dich- 
ter II I. 110. 

Ilrolf . I h ol fr aisl. I, 424. 
466. 

Iltölfr Kraki II l. 537. 
Ilrölfatnga Iii. 133. 
Hrolfssag» Gaiitrekssonar Iii. 
137. 

I böuiiuidarsaga (ii eipssonai 
Iii. 110. 137. 
| hröpa afrs. I. 752. 

hröpen (Part. Prät. v. hröpa) 
afrs. I. 752. 

Itierekr aisl. I, 451. 

Ilrotharit II 11. 51. 

hrüaed afrs. I. 748. 

Hrungnir I. 1052. 1093. 1094. 
1096. 

hrüta afrs. I. 750. 

I fr vkkjarstykki s. Kirik Odds- 
son Hl. 12«. 

Hrymr 1. 1117. 

Hrynhenda s. Sturla Pördar- 
son Hl. 113. 

hrynhent. Begriff Iii. 8M7. 
I lirvnjandi hätli . Begriff Iii. 
887. 

Iis. im Deutschen , zu ss I. 
592. 

ht, im Deutschen 1.589. 591. 
Vor ht Kürzung des Vokals 
im Deutsehen I. 560. 

hu afrs. I, 738. 

hüa afrs. I, 733. 748. 752. 

huadarr tun. I, 505. 

hual aschw. I, 475. 

huat nord. I. 505. 

huater aschw. I, 421. 

huat-vetna, -vitna aisl. 1, 493. 

hubel mhd. 1, 327. 336. 

H lieber, Christoph 1, 20. 

Iluberinus, C. Iii, 442. 
. Hubert, A. de 1, 643. 660. 
i Hübner, Tob. 11 1, 946. 



Hflhschmann, I, 123. 

Hur von Teneniarke II I, 36. 

Iluchald, Mönrh in St. Amand 

Uli, 312. 
Huchown 11 1, 663. 695. 
huerr wn. 1, 505. 
Hufe, Begriff II II, 8 ff. 
Ilugdietrich Iii, 34 — 36. 

Metrisches II i, 981. 
Huge van Bordeeus II l, 460. 
Huge van Tvberien Iii, 461. 
Hügel, K. \\ 143. II l. 914. 
Ilflgelkult l, 1121. 
Hugi I, 1073. 108K. 1093. 

1098. 

Huginn I, 1017. 1077. 
I Ingo I, 65. 

Hugo von Langcnstein Hl, 
301. Metrisches 11 1, 980. 

Hugo von Montfoi t II I, 373. 
374. Me trisches II i, 980. 

Hugo, Abt von St. Ouentin, 
Klagelied auf den Tod des- 
selben 11 i, 191. 

Hugo von St. Victor Hl, 
«1 8. 

Hugo Theodoricus II i, 35. 
Hugo von Trimberg II l, 349. 
hugi I. 1017. 

Hug Schaplei . Mhd. Kornau 

II l. 401. 
Hugsvinnsniäl 11 I. 110. 
hui nl. I. 657. 
huik nl. I. 707. 
bullikin aschw. 1. 457. 
huilikr wh. I. 505. 
buk afrs. I. 738. 775. 
Huld Hl, 723. 
hulidshjalnir alttt. I. 1031. 
hül(i)kin ort. I 482. 
hulk afrs. I. 775. 
hulpa afrs. I. 750. 
hulpen (Part. Prät. v. helpa) 

afrs. 1. 729. 733. 
Ilfilsingk. (i. Hl. 450. 
Hülst. Jan van Iii. 468. 
Humanisten I. 13. 14. 

— Kinfluss des Humanismus 
auf das Deutsche 1 , 533. 

— Kinfluss der Humanisten 
auf die nieder). Literatur 
II 1. 489 ff. 

Humanistische Studien in 
Deutschland Iii. 403. 

Humboldt. VV. v. I. 87. 114. 
117. 

Hume. Alexander I. 797. 
Hummel. Joh. Nepom. II ll. 

340. 344. 
Hön 1. 323. 
tum nl. 1. 675. 67«. 
hftnd afrs. 1. 729. 733. 
hundari Uli. 105. 
huuderd afrs. I, 739. 
Hundert 1. 405. 
Hundertschaft 11 II, 105. 10«. 
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Hundesegen. Wiener Hl. L82. 

hundr I. 1049. 
lumdrad nord. I, 509. 
lumdied afrs. I, 739. 778. 
luindred ä#r. Q 11. 105. 
lumdviüs <r//W. 1. 1042. 
lifme , Name ffir Dämon 1, 
1041. 

Huneo truhtin Iii, 44. 
Hungri I. 1068. 
HungTvaka II I. CLL 
Hunnen 11 1. fi. 
luinno ahd. I. 335. 388. 
Hunold, Chr. Kr. 11 II. 3ÜL 
hunsl ^ 1. 1119. 
Hunt, Lrigh II i. 1046. 
hunleri aA</. I. 3f)8 
liuntimi 1 326. 
Huntingdon . Heinrich von 

Iii. 615. 
hnof ahd. I. .^L :<SS. 
lluon de Bordeaux, Prosa- i 

Umarbeitung ins Niederl. 

II I, 4fiiL 
IhWn Sevfrid II l. IL 
hurtu) on. I. 482. 
I luru siälin ok kroppin thrätto 

11 1. 1ÄL 
hüs afrs. 1 . .729. 762. 
Ilüsdräpa s. Ulf Uggason Iii. 

iÜL 

Ii Asel ags. I. 1119. 
Husemann, A. II l. 438. 
ht'isfreyia aisl. I, 464. 
hüsgangar II I. 730. 
Huskarlahvot s. Pormod Kol- ! 

brunarskäld Hl. 105. 
hüsl alt». 1. 1119. 
hüsprea asekw. 1. 4 ')('.. 478. 
hiisproyia wn. I, 460. 
luispnke dün. I, 1034. 
hüstru on. t m I. 464. 
Hütchen. Hausgeist I, 1034. 
Huth-Samndung II I. 845. 
huwelijk nl. 1. 682. 
Huvdccoper, Halthasar I. 5JL 

660. 

Huygens, Const. I, 642. 660. 
hvadan an. I, 863. 
hvel altn. I. 1125. 
Hvensehe Chronik Hl. 16. 
hveöl ags. I, 1125. 
hverge an. I. 845. 
Hvergelmir 1. 1112. 
hvitastr I. 1063. 
hvom I. 745. 
hw , anl. . im Deutschen I. 
585. 

hwA afrs. I, 774. 
hwÄm (Dat. von hwA) afrs. 
I. 774. 

hwammes hwammis fGen. v. 

hwA) afrs. I. 774. 
Iiwane (Act von hw;1) <i/V-j. 

1. 774. 



hwardlar afrs. I, 742. 743. 
hwarf afrs. I. 779. 
hjapA ,gw. I. 324. 
hwatjan jf<rf. I. 371. 
hwedder hweder afrs. I, 775. 
hwek afrs. I. 740. 
hwelik hwelek «/rx. I, 740. 
775. 

hwene ae. I. 402, 

hw^rgin as. I. 345, 

hvverva afrs. I. 748. 750. 

hwet afrs. I. 774. 

hwit afrs. I. 738. 

hwö <w. I. 734. 

•hwö afrs. 1. 738. 

hwylc ae. I. 342. 

hvbbele asekio. I. 463. 

hv-byle ton. I, 44S. 

hyhyli I, 4119. 

hvjc ags. 1 , 733. 737. 764. 

Hygeläc Hl. fi. 

hvht ae. I, 332. 

Hyllefroa 1. 1035. 

Hvlten - Cavallius. Gunuar 
Olof Iii. 722. 728. 

Hvinir, Meeresdamon I. 1044. 
1045. 1097. 

Hvmiskvida (s. altere Kdda) 
1. 1097. Hl. 83. 

Hvmne auf Jesus. Me. Dich- 
tung Hl. 640. 

Hymnen, althochdeutsche I. 
IlOJL im. II 1. 185 ff. 23i 
23JL 

Hymnendichter II 11. 309. 

Hymnengesang II II. 305. 

Hymnenvers, Lat., Einführung 
des Otfrid'schen Reimes 
unter dem Einflüsse des 
lat. IL erfolgt Hl. 911. 

Hymni XXVI. canendi per 
eil cu it um anni . in lingtia 
Krisica etc. Iii. 499. 

Hymnus ad virginem Mariam. 
'Krisice Hl, 499. 

Hyndla 1. 1042. 

Hvndluljöd (s. altere Kdda) 
Hl. 84. 130. 

hyoda afrs. I. 774. 

Hvperhochdeutsch 1, 576. 

hyrda aisl. 1. 468. 

hyrdir anorw. wn. 1 , 468. 
' 469. 

hyse ae. 1, 888. 

I. J. 

i. im Altgerm. I. 3JML 852 ff. 

aaa ff. 

- im Got. 1. 4JÜ ff. 4UL 

- Kntwickelung von altem 
i im Detäschett I. 565. 
Mhd. I zu nhd. ei I. 570. 
Kürzung des Vok. i im 
Alemannischen I, 560. 

- i zu e in offener Silbe im 



Mitteid u. Mittelniederd. 
I, 562. i als Dehnungs- 
zeichen in neuniederd.Wör- 
tem I, 545. i aus urd. j 
im Auslaut 1, 581. 
im Englischen: Ae. I ent- 
spricht im allgem. \ve>t- 
germ. \ und westgerm. c; 
steht für e als i-UmUut 
von a ; Ausnahmen I. 882. 
Me. ne. t hat seinen wesent- 
lichen Ursprung in ae. i, 
kann aber auch aus ae i 
entstehen 1. 882. Ae. me 
i 1. 882. 883. Im Ne 
I Hphthongiemng von me. i 
1. 863. 

— Kranz, i im Kngl. : helmt, 
wird im Me. gelängt u ent- 
wickelt sich mit genuinen) 
1 zu ne. ai I. 818. 

— — unbetont, in zweisill» 
in laut. Verbindung i 4- Vok. 
hat frz. i den Silbenwert 
im Kngl. verloren I, 827. 
Krz. I erscheint im Me. 
als \. im Ne. I. e; gedehnt 
wird i unter dem sekun- 
dären Hochton und geht 
wie älteres me. I in ne. ai 
Ober vor folgend. Vok. 1. 
S29 

— im Fries. 1. 727 ff. 732. 
736. 737. 

— im Niederländ. I. 647 ff. 
651 ff. 658 ff. 

— in den nord. Sprachen I. 
422. 423. 425. 421. 428. 
430. 435. 438. ff 442. 44L 
445 ff 452. 454. 455. 
468 ff. 475 ff. 

j. im Altgerm. 1. 333-335. 
362. 367. 388. 

— im Gel. I. 41Ü ff 418. 

— Einfluss des wxdeutseh. j 
auf nachfolgendes o bezw 
a 1.570.571. j im Wort- 
anlaut I. 580. Im Inlaut 
1, 580. Nach 1 1 . 580. 
Schwinden dessellien 1. 580. 
Urd. j im Auslaut zu i I. 
581. Zur Spirans I. 581. 

— Germ, j im Engl. 1. 863. 

— Etymol. j mit etymol. g 
im Ags. und Alts, allite- 
rierend Iii. 873. 

— im Fries. 1. 738. 789. 
747. 

— im Nieder länd. 1. 653. 
655. 656. 658 ff. 

— in den ward. Sprachen I. 
422. 425. 428. 485. 42& 
44iL 458. 4Ü2. 465. 4SI 
488 ff. 

ia afrs. 1, 729. 739. 751. 
jabai got. I, 744. 



399 



J.ick Cmle II l. 701. 844. 
I ick Cpland Hl. 700. 
Jacob /riet. I. 788. 

— van Lennep I. 647. 

— van Maerlant s. Maerlant. 
Jacob van. 

— van Zevecole I. C 4 1 . 
Jacobi. Theod. I, 1 14. 
Jacobs. L. II i. 42f). 
Jacobus dt* Cessolis Hl. 1 47. 

3S9. 4TL iML 474. 
Jacobus \on Todi II II. IML 
lacobus de Voragine LI L I 47. 

304. 424. 652. 739. 
Jafnhär 1. 1085. 
J;igJ . Die s. Hadamar von 

Laber 11 1. äSa. 
Jagd in Cbeviot s. Chevy 

Chase. 

|agd bei den Nordländern 

IIlL 252. 
Jagd . Geistliche - . in nd. 

Prosa Iii. 4ÜL 
)agd. Wilde I. 1002. 1071. 
jagdbucher, Me. Iii, «94. 
Jäger, de l. 104. 
J.eger, Flvvende I. 1048. 

1071. 

Jager. Oden - 1. 1071. 
Jäger. Wilder I. 1048. 1071. 
ugia afrs. I. 738. 
Jagt. Ödens — I, 1071. 
Jahn. Friedrich Ludwig I, 
Sfi. 

— O. I. L35. 

— I". II iL 222. 213. 
Jahrbuch der deutschen Sha- 

kespearegescllschnft 1. III 
139. 

— des Vereins fflr nieder- 
deutsche Sprachforschung 
l. 1D3. 

— för romanische und eng- 
lische Sprache u. Literatur 
1. lflä. 

— Neues Jahrbuch der Ber- 
linischen Gesellschaft fiir 
deutsche Sprache u. Alter- 
tumskunde 1, 102. 

— Weimarisches Jahrbuch 
für deutsche Sprache. Lite- 
ratur und Kunst I. 1Ü3. 

jaindr« got. I. 343. 38 1 
Jakeinon Sakesep Iii. 460. 
jakhals nl. I. 697. 
Jakob IL. König von England 
Hl. 848. 

— s. auch Jacobus u. James. 
Jakobsen. J. I, 956. 
ulousie vi. I, 720. 
Jambus. Ffinffössiger - in 

der deutsch. Dichtung Hl. 
m ff. 

— Einführung des funf- 
ffissigen — im Me. ü l 
671. 



James I. von England II I, 
1018. 1029. 

— I. von Schottland Iii. 
II iL 714. 1034. Hau seines 
FOliftakters II l, 1056. 
Sieben/eilige , fünftaktige. 
dreiteilige, jdeiclinietrisehe 
Strophe in s. The Kingis 
Ouhaii Iii. 1071. 

HL. König von Sehott- 
land Iii, 838. 

Me. Halladen auf die Ge- 
sunkenheit der '/.eil unter 
James III Hl. 717. 

IV.. König von Schott- 
land 11 1. 717. 

— s. auch Jakob. 
Jamieson, John I. 59- S54. 

; iamlingi adäti. I, 47 S. 
Jan van den Berge II I. 483. 
Jan Boendale s. Boendale. 
Jan I. van Brabant U I. 467. 
4«Q 

— III. von Brabant II l. 4K8. 

— Brinckerinck II I. 474. 

— van Ilollant II l 412. 

— van Hülst II I. 4fiH 

— van Lacviden Hl. 457. 

— van Mecheln Iii. 47 2. 

— van der Noot II I. 490. 

— van Raemsdonck II I, 472. 

— van Rode Hl. 474. 

van Ruusbroec 11 1, 473. 
474 

— t'tenhove Iii. 439. 

— de Weert Iii. 42L 

' Jan en Lijsje nl. I. 698. 
1 Jänicke. O. I. ML 135. 

Janne. Disputacie van Ro- 
giere ende van — Iii, 47 1 . 
i Jans Enenkel (Jansen Kinkel) 
I. 12. U i. 2fi£L 239. 

Janson. K. I. 950. 

Jansz. Lourens II I. 4HH. 

Januar und Mai. nd. Gedicht 
Hl, 429. 
\ Japiks. Gijshert II i, 506. 

Jappen . Kristjan ( — C. P. 
Hansen) Hl. 505. 
i Jarlaskäld. Amor lll. 106. 

Jaerle aschw. I. 494. 

Jarlsskäld, Porleif II l. HJ2. 

jämgreipr 1. 1092. 
i Jarnsaxa I. 1094. 

Jämsida Hl, L4Q. Uli. LQiL 

iata afrs. 1. 749. 

Jätvaritarsaga lll, 13fL 

Ibsen H. Iii. 722. 
. icickle tu. I. 855. 

Iekelsamer. Valentin l. 21» 

idteges ae. I. 342. 39.3. 

Iftavollr I, 1113. 1117. 
, iddja^o/. I. 334.340.325.381. 
i ider nhd. I. 570. 

ldi 1. 1051. 
; idisi ahd. I, 1015. 



| Idle. Beter Iii. 690. 

Idoine . Amadas et — Hl. 
460. 

idre aisl. I, 506. 

Idunn I. 1086. 1087. 1100. 

Idunna und Hennode 1 , 53, 

ie. Schicksale des Diphthongs 
im Deutschen I. 563. 564. 
ie im Nhd. Bezeichnung 
des langen i l. 545. 

— Franz. ie im Engl. : be- 
tont, Norm, ie in England 
im Lauf des 12. Jahrhs. zu 
e ; 'Pexie «les 12. und der 
1. Hälfte des 13. Jahrhs. 
bieten e : me. e aus fr/., 
ie im L6. Jahrb. zu i I, 
824. 

j — S. auch i. 
je »Ad., aus mhd. ie I. 570. 
Jean de Boves II l. 472. 
Jean Faul l. ß3. 
iech (Präl. von iaj afrs I 
749. 

. jeder nhd. 1. 570. 
Jedermann. Me. Dichtung Hl. 
706. 

ief (lmperat. von ieva) afrs. 

L 780. 
ieft afrs. 1. 742. 
iefth (3. Fers. Sg. Präs. lud. 

von ieva i afrs. I . 742. 

758. 

ieft ha afrs. I. 744. 

jehan ahd. I, 739. 751. 
' 'jehwela urgerm I. 1125. 

iel fries. I, 743. 
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JerseJe. Bieter van Hl. 472. 

Jerusalem . Das himmlische. 
Gedicht Hl. 249» 

— Belagerung von J. . Me. 
Epos Hl. 658. 
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-ig im Fries. I. 737. 

-ig-, Ableitungssilbe, im Deut- 
schen I. 585. 

i g*r an. 1. 35JL 4ÜJL 
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ik afrs. I. 745. 769. 
ik-orne an. I. 3H9. 
ilder t»t. 1. 476. 
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Indride aisl. I. 456. 
Ines cvninges äsetnvsse Uli. 
53_ 

Informatio ex specnlo Saxo- 

niim II iL 7JL 
-ing afrsA. 741. 
Ing. Gott Hl. 532. 533. 
Inga Bärdarsonar. Sag.i 

Iii, 128. 
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242. 

intinga ac. 1. 396. 
intrusgjan got. I. 310. 
Invasion . Normannische 

in Kngland I. 799. S00. 
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Johannisnacht . Versamm- 
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Josephus, Comoedia de Jo- 

sepho vendito et exaltato 

Hl, 39JL 
Josephus. Flavius Hl, 466. 

661. 

Jostcs. F. 1. LOS. 
Jostes, J. I. 135. 
1 jöU sll. I. 749. 
i Jotunheim . Jotunheimar I. 
'l042. 1052. 1092. 1095. 

1096. 1112. 1114. 
Journal of american Folklore 

Iii, 860. UlL 2IÜ. 
ipin wg. I, 728. 
Ipomedon. Me. Dichtung II l. 

670. 707. Aus dem Franz. 

ins Mittelengl. fibersetzt 

Iii. 695. 
Ipotis, Me. Dichtung Hl. 

639. 

; ire afrs. I. 739. 

| n l irren ahd. 1. 333. 38_L 



Irin« Iii. 32. 

Irländische Volkspoesie Hl. 
855. 

irlöuben ahd. 1, 339. 

irm (irren ahd. I. 381. 

Irmineswagen I. 1055. 

Irminsäule I, 1055. 

Irnfrid Hl. 32. 

Ironsage II i. 63. 

irri ahd. I. 3.54, Hl. US. 

Irrlichter, Begriff in der My- 
thologie 1. 1012. 

Irrwische. Begriff in der My- 
thologie I. 1012. 

irt eilen afui. 1. 3Ü8. 381. 

irthe eithc (Akk. Sing.) afrs. 
I. 766. 

Irving. D. Iii. 613. 

Isaac s. Butovius, J. II l, 435. 
u. Schlue, J. Iii. 43JL 

Isaac. Heinr. IIl^ 322. 323. 

Isabel und der Elfenritter. 
Lady. Engl. Ballade Hl. 
860. 

Ischyrius. Christianus Iii. 
482. 

Isengrimus Hl. 462. 
Isengiines Nöt Iii. 462. 
Isidorus Hispalensis 1 , 33. 

lflfi. Hl. 238. 232. 
Isis I. Uli. 

Island . Erste grammatische 
Bemühungen der Isländer 
1. 12. Beschäftigung mit 
der heimischen Literatur 
in 1. I, 2U. Grammatiken 
des VL Jahrb. I. 25. Fort- 
entwickelung der isländ. 
Grammatik I, Ifi. 19. Laut- 
wechsel im Isländ. I, 7JL 
Ger. man ist. Forschung im 
HL Jahrh. 1. 10_L 

— Bibliographie der Ouelleu 
der Sitte u. des Brauchs 
Hu. 283. 

— Entwickelung der Herr- 
schergewalt daselbst Uli. 
135. 

Isländische Liedersamm- 
lungen Hl. 735. 
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raturen A. 

— Märchen- u. Sagensamm- 
lungen Hl, 743. 

— Mundarten s. Dialekte, 
Skandinavische Mundarten. 

• Rätselsammlungen Hl, 749. 

— Rechtsdetikmälerllll, lOlff 

— Sprichwfirtcrsammlungen 
. Hl. 747. 

Islendingabök s. Ari Hl. 117. 
lslendingadräpa s. Eyvind 
Skäldaspiller Hl. lfl£L 

— s. Hauk Valdisarson Hl, 
l l(i 

26 



402 



Namen-, Sach- cnd Wortverzeichnis. 



lslendingasaga. die grosse LI L 
123. 

Islendingasögur 1. III. 4. 

Iii. LH ff. 
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Kanne. Arnold 1. 65. 6JL IL 

as. 

kanäterle elsäss. I. 309. 
knnü(n)ker «w. I. 474. 
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Hl, 358. 



Karl und Redbad. Sage von 
König — Iii. 501. 

Karlamagnüssaga II I, IH4. 

Kaerlen, Gedicht van den — 
Iii. 4SS. 

Karl Jönsson II l, 12L 

Karlmeinet 11 1, 35S. 457. 

Kärnten , Bibliographie der 
Oiiellen der Silte und des 
Brauchs II iL 275. Sagen- 
und Märchensammlungen 
Hl. 791. Volkslieder- 
Sammlungen Hl, 771. 

Karolingische Villenverfas- 
sung II LL 11L 2iL 

Kartaune 11 II. 205. 

Karuljöd Iii. 91L 

Kaspar von der Roen Iii, 
liL 367. 

Kassel, Nd. Predigtsammlung 
daselbst Iii. 438. 

Katalektischer Vers. Begriff 
Iii. 1022. 

Katalektischer Charakter des 
ahd. Reimverses Iii. 919. 

— Kat. Versausgang im Mhd. 
Iii. 931. Aufgeben der 
katalektischen Natur des 
Verses Hl, 936. 

kiilaro ahd. I. 342. 

Kate. I^ambert ten I. SIL 32* 
13. 80. 8_L 82. 660. 661. 

Katechismen, Niederdeutsche 
III. 442 

Katechismus , Weisscnburger 
I, 33. 11 1, 240. 

Katharina. Heil.. Mhd. geist- 
liches Schauspiet Hl. 397. 

Katharinalegende, Mhd. Hl, 
H62. 

Katharina legenden, Me. Hl. 
618. 6:*8. 693. 702. 1003. 
1046. 

— Niederdeutsche Katharina- 
legenden Iii. 422. 438. 

Katholische Kirche . Geist- 
liche Musik Uli. 339. 

Katholischer Kirchengesang 
11 LL 323. 32L 

•katilus got. 1. aüfi. 332. 

Kauer II iL 335. 

Kauffmann. Friedrich I, 960 ff. 

Kaufmann . Wie ein K. sein 
Weib betrog. Me. Novelle 
III. 707. 

— und sein Sohn, Der, Me. 
Dichtungen II I, 702. 710. 

Kaufringer. Der Hl, 3fi0_ 
980. 

kaupasta got. 1. ,<S1 . 

'kaupjaz I. 323. 

kaupön gtf.-germ. 1. 306. 309. 

Kausler, Ed. v. I. 10JL 

keep, to ne. I, 837. 

kefli nord. I, 24L 243. 

Kegel, Ph. II I, HL 



Kehlkopf. Thätigkeit beim 
Sprechen I, 2Ü8. 

Kehlkopflaute 1. 215. 

Kehlkopfreihciaute (Kehl- 
kopfspiranten) I, 275. 

Kehlkopfverschlusslaute I. 
215. 

Kehrein.|Jos. 1, 1 15. 
Kehrreim in der deutschen 

Poesie Hl. 979 ff. 
kei afrs. I. 780. 731. 734. 

747. 

Keightley, T. Hl, 859. 

Keiser. Reinh. 11 iL 331. 

kelketron 1, üOJL 

Kelle, Joh. I. lilfL 119_ l_2i. 

Keller. Ad. I, LQfL IM. H)§, 

Kellner. Ablasskrämer u. — . 
Me. Dichtung II I, 698. 

kelt ahd. I. 1119. 

Keltisch, Berührungen des K. 
mit dem Germanischen 1, 
3Ü3 ff. Sprachlicher Ein- 
fluss auf das Englische 1, 
782. 783. 

kern td. I, 648. 

Kemble. lohn Mitchel l. 10IL 
110. 1*1 P». 139. 148. 249 

Hu, 32. 
keine afrs. 1. 764. 
keinen (Part. Prät. v. kuma) 

ur/rs. I. 728. 
Kemenaten . Albrecht von s. 

Albrecht von Kemenaten. 
Kemnat. Matthias von Hl. 

kempa aisl. I. 494. 
kempa afrs. I. 762. 766. 
Kempelen I, 118. 
Kempis, Thomas a s. Thomas 

a Kempis. 
ken a/rs. I. 737. 
Kenckel, Detmar II I, 446. 
Kendal . Thomas von 11 1. 

643. 644. 
Kenelm, Me. Legende des St. 

- Hl, 631. 
kenenk a/rs. 1, 747. 
kening wn. I, 456. 
Kennedy, P. Hl, 858. 
Kennedy. Walter Hl. Tis. 
kenning wn. 1. 4,">6. 
kenningar 1, 984. Iii. 13. 
Kent, Eustace de Hl, 634. 
Kentische Gesetze 11 [L 52. 
kere (Acc. Sing.) a/rs. 1. 764. 
Kerelslied Iii. 4fö. 
kerf (Nom. Akk. Plur.) afrs. 

I, 764. 

Kerken Clage. Der Hl, 46L 
Kerkhorde. Joh. Hl, 445. 
Kcrkhörde. Reinold II I, 428. 
Kerl. Joh. Kasp. v. 11 iL 329. 
Kern, Heinr. 1. 1£0_ 104. 
Kerner I, 6JL 

Keio. MAnch I. 33. Hl. 23L 
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kersouw nl. I, 706 ff. 
kersten- afrs. I, 739. 
Kerstinen. Leven van St. — 

Ii!. 46H. 
kerstmis »/. 1, 653. 
kersversch nl. 1. 696. 
kerva a/rx. 1. 750. 
kessa a/rj. I. 745. 753. 
keste (Prät. von kessa) afrs. 

I. 753. 
Ketenbach, LL Hl. 43g. 
ketha afrs. 1, 728. 733. 744. 

753 

Ketil Hl. L4JLL 
Ketilssaga 1. 1121. 
Ketilssaga Haengs II l. 137. 
ketlingr um. I, 473. 
kette (Prat. von keiha) afrs. 

1. 753. 
ketting «/. I. Ö47. 
Kevaert. Colijn Iii. 491. 
keyser afrs. 1. 730. 735. 
Kevser. Rudolf I. 1Ü2- 112. 

lliL L4Ü. L4S. 151L 994. 

Uli, 3JL 
Keysers recht. Des II 11. 15. 
Kevssler I. 3jL 
ki a/rj. I. 774. 
Kjalnesingasaga Hl. 138. 
kiasa afrs. 1. 739. 749. 
Kiburger, Eulogius Hl, 409. 
Kieferwinkel I. 2ÜS. 
Kiel . Nd. Predigtsammlung 

daselbst Hl, 438. 
Kiel. Cornelius van I. 23. 
Kielkröpfe 1, 1033. 
kiem nl. I, 648. 
kijans %ot. I. 334. 
Kikinask.ild. Odd üi. I()T. 
Kildare, Michael Iii. 640. 
Kildare. engl. Satirc auf die 

Leute von II i. 627. 

1007. 

Kiliaen I. 642. 660. 

kiln tu. I. 783. 

kinii a/W. I, 764. 

kimin (Part. Prät. vun kuma i 

nrfrs. 1. 728. 
kimlahund. Begriff lh. S*". 
kiit afrs. \. 737. 
kind noch kraai nl. I. 691. 
Kind. Seele als 1. 1005. 
Kindt-r, Stellung der unehe- 
lichen K. im altgerman. 

Kecht Uli. 14A 14fi 
ktndera (Plnr von kind ) afrs. 

I. 768. 
Kinderbrunnen I, 1006. 
Kinderbuch, Me. Dichtung 

IM. 690. 
Kindere Hm escheit. Der — 

II I. 433. 
Kin deren, Van Uveen — die 

droeghen etie »tarcke Minne 

Hl. 412. 
Kitideiiing 1. 52. 



Kinderreime, Engl. Iii. 860. 
Skandinav. Hl. 730. 

Kinderteiche I. 1006. 

Kindheit bei den skandina- 
vischen Völkern II Ii. 215 

Kindheit Jesu s. Konrad von 
Kussesbrunn Iii. 276. 

- - Me. Dichtungen Iii. 
630. 63 t. 646. 1072. 

King Horn s. Horn. Kin«:. 
kinig afrs. I. 747. 
kining afrs. I. 733. 
kininga (den. Plur. v. kening 
afrs. I. 762. 

Kiuloch Iii. 854. 

kinnr an. 1. .'189. 

kiö- sil. I, 773. 

kiorkia (kyrkiaj wn 1, 4 Hü . 

kiost (3. Pers Sing. Prä«, 
von kiasa) afrs. I. "44. 

Kilchberg Ui . 44fi. 

Kirche. Festtage der — . Me. 
Dichtung II l, 642. 

Kirche in Knechtschaft, Hei- 
lige . Me. Denkmal Hl. 
6i9. 

Kirchengcsang II Ii. 3Ü5 ff. 
323 ff 

Kirchengesetz, Seelftndisches 

II IL 81. 
Kirchenlieder . Deutsche 1, 

WM. W9_ IM, Iii. 37JL 

378. lln, 323 fl. 

— Niederdeutsche Hl. 424. 
Kirchenmusik II II. 323 IT 

332 IV 34ü ff. 

Kirchellordnungen , Nieder- 
deutsche Hl, 444. 

Kirchenrechl . Schrmisihes 
II iL 8Ü. 

Kirchenvogtei II ll. I ;12. 

Kirchhoff, V I. 249. 

Kirchspiel. Ent Wickelung Uli. 
109 

'kirika westgtrm. 1, 321. 
Kiriihergrr . [oh. Phil. II II, 
XXI 

Kirstln on. J. 48*. 

Kittel. Job Christ. LI II. .-140. 

kiu' /// I. 773. 

kiulna <kylna) vn. I, 4ti;< 

kiunr stl. ' \. 773. 774. 

kiurkia on. I. 479. 

kmrtil >>n. I. 47t». 

kiusij) tot. 1. 744. 

kui^t. kiost pers. sing 

pur*, von ki.is.i ! urfts. I. 

730. 

Uk. im Deutschen I. 58V». 
kl, im Deutschen I. "jh9. 
„klaai is Kees' nl 1. 649. 
KlalKiU-iiiiäiiiaiu-u 1, 1034. 
Klabautennann 1. 1034. 
klaede an. I, 785. 
klage afrs. I, 763. 



Klage. Die. (iedicht 1. 

Hl. UL IL ilKL 311 

Vielleicht vom Verfasser 
des Biterolf gedichtet 11 1. 
.119. 

Klage des Ackermanns Me 
Dichtung II l, 62A 101S 
1019. 

— des Erlösers. Me iMci. 
(ung Hl. 693. 

der Kunst s. Konnvl v.u 
WOrzburg Hl. 222. 

— Maria unter dem Kreu/r 
Me. Dichtung Hl. 640. 

- der Maria Magdalena. M«- 
Dichtung II l. 693. 

— tles Mönchs. Me, I »Mi- 
tling II I. 648. 101«. lim». 

- des PflOgers, Me Hor- 
tung II 1. 657. 

- Schottlands, Engl. Hicii- 
tung 11 1. 844. 

— Ober den Tod Edward'«.. 
Me. III. 672. 

Klagelied auf den Tod <k- 
Erich . Markgrafen vun 
Friaul H l. L9_L 

— auf den Tod des Huqo, 
Abts von St. Quentin Iii. 
191 

— - auf den Tod Karl> «!>•<• 

Grossen II I. 191. 
Klagerecht eines Verletztm 

11 LL 181 
klagia afrs. 1. 738. 
klagjath (Plur. Prils. v,.- : 

klagia) afrs. I, 759. 
klagie (Optat. Präs. von k! >- 

gia) afrs. 1. 759. 
Klang der Schriftzeichen «in 

gesprochenen Rede I. 931. 

932. 

klappa afrs. 1. 741. 

klappei nl. I. 682. 

Klarinette, Meisler -1er — 
Uli. 344. 

Klassiker, alte. NiederlSmi. 
Uebersetzer u. N'irliahriK 
Uli, 49Ü ff 

klath afrs. I. 745. 

klathar afrs. I 727. 734. 

k Idthera afrs. 1. TfiS. 

Klausner. Heinrich K.'«- Mä- 
rien legende II 1. 304. 

Klavier. Musikinstrument Iii". 
3 1 h. Meister u. Komp«»« 
nisten Uli. 341 ff. 

Klaviermusik II n. 330. 

Kleidung der genu. Kriestr 
Uli. 2Ü1 ff- 

— Deutsche, im 12. u- Li 
Jahrb. II iL 25iL ~ >•» li- 
la, u. Iß. Jahrb. UlL 26ü 

iler Nordländer (Stof 
Farbe) Uli. 235 ff Die 
männliche Kleidung 11". 
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'IUI IT. Die weibliche 
Kleidung Uli, 243 ff 
Klein. Bernhard Uli. 332. 
344). 

Kleinhundcrt l. 405. 

•Jein/oon nl. I, 719. 

Kleis«. K. v.. Metri>ches II 1, 

95:i. 958. 989. 
Klenimcnlsen. Johannes II I. 

728. 

Klemniin». G. E. I. Ü12x LL2. 
LLL 

link nl. 1. 699. 

Klerus., Standespi ivile«ien 

desselben 11 II, LJJL 
Klingender Reim im Ags. 

II I, 893. 

- im Me. Hl 1024. 1067. 

- Ver.sausgane im Ahd. Iii, 
919. 

- - im Mhd. Hl. 932. 

— im Me II 1, 1024. 
1027. 1044. — im engl. 
fÖnftakt. Verse Iii. 1053. 

Klinger I. 137. 

Klinkhamer. J. llL 4i^. 

klinna afrs. I, 740. 

Klinlberg 1, 954. 

kliva afrs. I, 749. 

klofastef. Begriff II 1. 885. 

Klopstock I, 4iL Hl. 953 ff. 
958-960. 988-990. 992. 

Klo>tei , Vom — . nd. Alle- 
gorie Iii, 42:i. 

Kloster der Tugenden, Vom 
— . nd. Allegorie U L 423. 

Klosierneu burger Gebet Hl. 
265. 

Klosterordnungen . Nieder- 
deutsche Iii. 444 
Uüadr nordfrs. I. 734. 
Kluchteii Hl. 47JL 4Ü2. 



Kluee, Friedrich I 
mi ff- 780 ff. 

Kluger Knecht . Schweize- 
risches Spiel vom kl. K. 

lil aaa. 

Klint, Adriaan 1. 660. 061. 
i-.!vppa (klippa) nord. 1. 4fift. 
kn. im Deutschen I, 589. 
Knabe . Der Mönch und der 

- . Me. Dichtuns: Hl. 69*. 
Kuben Wiindri hörn. Do« 1. 

•»2. 

afrs, I, 745. 
Knecht. Kluger s. Kh'.gei 
Knecht. 

Knechte, Knecl it schal t . He 
»■in iln, L2_L 122. 

Kue< hts~t.i:i(| bei den ska: 1I1- 
ii i\ ischen Völkern Uli, 225. 

K:iibhe. Jan II 1. 4HS. 

Kiiiedicht, II i. 4SI». 

knielsvat ///. I. 647. 

Kniphof. <J Litis, nd. l.n .l ml 
ihn I1 1. 4'?* 



Knittel I. ÜL 
Knittelverse ID. 957. 
knoopen nl. 1, 665. 
Knöpken, Andr. Hl. 421» 
knöps gol. 1. 336, 350. 
Knox. John 1. 797. 
Knud Mikkelsen. Bischof 11 11. 

Knuflock, J. Iii. 438. 44L 
Knut 1. (ii.), König v. Eng- 
land und Dänemark II II. 
53. 

— l'seudoleges Canuti Uli, 
60. 

— VI.. König v. Dänemark 
Uli. 8JL 

-- Magnusson JI II. 9.2. 
Knütsdräpa s. Ottar svarti Hl. 
105. 

Knytlingasaga Iii, 130. 
Koberstein, Aug. 1. 1 15. 131. 

u:i 

Kobold. Hausgeist I. 1034. 
Kochbucher, Me. 11 I. 694. 

Nd. Iii. 442. 
Koch. Uli, 337. 

— Erduin Julius I, 52, 51L 
- Friedr. I. LUL 

- Max 1. 13L 131L 
Kock. Axel I. 123. 958. 

- T. Iii. 421. 442. 

- *R. Hl. 44H. 

Kodex s. Codex und Hand- 
schriften. 

Kotfran Eilifsson I. 1122. 

Kögel. Rudolf I. 123. Hl. 
159 ff. 

Köhler, Geschichte von Ralf 
K.. Me. Denkmal II 1. 714. 
1015. 

— Arthur I. 123. 

- Reinhold I. U2. 150. 
K<>k. A. L. I, 643. 
Koker. nd. Sprichwörter Hl. 

433. 

Kolbeinsson. Bjarni U.L 109. 

Pörd Hl. liLL 
Kolbein Tumnson Hl, 1 13. 
114. 

Kolbing. Kugen I, 104 1 LL 

I I" Uli 142. 

Kcdl'ii'in.uv istir s. Puunö'l 
Kolbrünarskiild 11 1. LÜ5. 

Kolf|erup-Rosenvini»e l. 1 4'.». 
Uli. 3JL 

köle afrs, l, T.i'.l. 

Kolli skald II 1. 103. 

Kolmar . Meislerliedci haiub 
»tluift da«elhst Hl. 380. 

Köln . Magister Franc«" von 

II LL AliL 

Kölner Bibel II I. 13iL 
Kölner Chronik Hl. 40!». 
K«dro>z. Joann I. 2L. 
koina afrs. I. 751. 
•köinb ittt ntx. \. 732. 



küme ae. I, 790. 

Komet. Bedeutung im Volks- 
glauben 1. 1136. 

Kommendation. Begriff 11 LL 3. 

kömon (Prät. Plur. v. koma .1 
afrs. I, 751. 

Komparation im Germanisch 
I. 400. 

-- im Deutschen I. 61 1. 627. 

— im Fries. I, 776. 

— im Nitderländ. I 675. 

-- in den nord. Sprachen : 
Gemeinnordische 1 . 506. 
Spätaltnordische I. 521. 
523. 

Komposita, Betonung im 

Deutschen 1, 554. 
Kompositionen im German. 

I. 308. 

Kompositions webe der alt- 

engl. Epik Hl. 527 ff. 
Konemann. Pfaff II I. 423. 
Kong Volmer I. 1048. 1071. 
König. Begriff Uli. 125 ff. 

— Der gekrönte. Me. Dich- 
tung Hl. 700. 

Köniß und Einsiedler . Me. 
Dichtung 11 1. 709. 

— und Gärber. Me. Dich- 
tung Iii. 709. 

und Muller. Me. Dichtung 
Hl. 709. 

— vom Odenwald , Mhd. 
Spruchdichter Iii, 332. 

— Rother s. Rother. König. 

— von Sizilien. Me. Erzäh- 
lung Iii, 639. 

-• von Thar.sus, Me. Romanze 
Hl. 636. 

— Tyrol von Schotten 1. LL 
Koenig's Deutsche Litteratut - 

geschichte I, 252. 
l'lr. v. H LL 331. 
Könige. Bucher Samuels und 
der — , nd. Uebertragun» 

Hl. 43!L 

— Namenverzeichnis sagen- 
berOhmter Könige im Wid- 
sid Iii. 538. 539. 

Stammbaum der engl. K . 
Me. Hl, 697. 

— Buch. Der IDi, Ii. 
Königin von Frankreich -. 

Schondoch II l. 360. 

Königsbann, Begriff Uli. L3LL 

Königsgericht Uli. 1SL lütL 

Königshofen s. Twingei von 
Königshofen II I. 409. 

Königshufe Uli. 9. 

Königstochter v. Frankreich 
Bilhel. Hans v II I. 359. 

Konigsurkuiiden Sprache der- 
selben I. 533. 

Königtum, Entstehung und 
Knt Wickelung «les selben bei 
den Germanen Uli. 125 ff. 
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Köningen, Van dren, nd. Ge- 
dicht Iii, 429. 

Konjugation "im Germanisch. . 
Das 6- Präsens I. 369 ff. 
Das mi-Pr.lsens I. 371 ff. 
Das Perfektum I. 373 ff. 
Der Aorist 1. 375. Prä- 
teritopräscntin I, 376. Ver- 
balnomina 1. 377 ff. Das 
schwache Vernum 1. 379, 
Stammbildung der Dever- 
bativa 1. 380. Die Per- 
sonalendutigen 1 , 381 ff. 
Die Modusbildung 1. 383. 
Das Passivum I. 383. 

-- im Got. 1. 414. 

- im Deutschen I, 592 IV. 
im Englischen 1, 903 jft. 

- im Pries., Tempusbilduni;: 
Ablautende Vcrba 1, 749 ff. 
Reduplicieiende Verba 1. 
752. Schwache Verba I. 
752 ff. Präteritopräsentia 
I. 755. Verba auf -mi I. 
756. Flexion 1. 757 ff- 

Xiederl. I. 663 ff. 

- in der. nord. Sprachen, 
( iemeinnordische Flexion : 
Tempushildung a) Ablau- 
tende Verba 1 . 509 ff. 
I.) Reduplicierende V. I. 
511. cl Schwache Verba 
I. 512. Verbaleiidungen 1, 
513 ff. Spataltnordisdie 
Flexion, Endungen I, 523. 

- S. auch Verbuin. 

Konkordat. Wormser Uli. «8. 

Kfii.necke 1. 252. 

Konrad. Meister, soll Ver- 
fasser einer lat. Aufzeich- 
nung einer Nihelunjrendich- 
tung sein Iii. 12. 186. 317. 

Konrad, Pfaffe, Rolandslied 
I. 34. Iii. 254. 255. 358. 
I 'rhe her einer Kaiserchro- 
nik II l. 255. 

Koni ad von AI/ei. Opus ligu- 
rarum Übersetzt von Hein- 
rich Laufenherg Iii. 376. 

- von Ammenhusen Hl. 
389. 

- von Fussesbiunn Hl. 276. 
von Haslau 11 I. 347. 
von Heiinesfurt 11 1, 276. 

- von Hclmsdorf Hl. 388. 
von Megenberg Iii, 410. 

- von Niederlahngau, Lieder 
auf den Grafen K. v. N., 
genannt Kurzibolt II I, 194. 

- von Stoffeln ID. 301. 

- von Winterstetten Iii. 
294. 295. 

-- von Wfu/.burg, Oberlin's 
Monographie Aber ihn I. 
52. Turnier von Nantes 
II I. 297. Schwant illei II i, 



297. Kaiser Otto 11 1. 297. 
Heizema-relll.297. Kngel- 
hai t I. 107. H l. 297. Par- 
tonopier II I, 298. Troja- 
nischer Krieg I, 51. II I, 

298. Der werlde Ion Hl. 
298. Alexius-. Pantaleon- 
u. Silvestei legende Hl, 299. 
Die goldene Schmiede 1. 
93. Iii. 299. K.'s Lyrik; 
Tanzleich ; Leich an Gott; 
Sprüche ; bispel ; Lieder 
II l. 299. 341. Klage der 
Kunst Iii, 299. K.'s Spra- 
che Hl, 300. Metrisches 
Hl, 925 ff. 

Konradin von Hohenstaufen, 
zwei Lieder 11 1. 336. 

Konrädsrimur Iii, 115. 

Koniädssaga Hl. 135. 

Konsonant , Begriff 1 , 273. 
Konsonantenstellungen I. 
283. Konsonantenwechsel 
1. 297. Wechsel von So- 
nant u Konsonant I. 291. 
Einschiebung und Aus- 
stossung von K. I, 298. 

Konsonantismus im Germani- 
schen, Lautverschiebung 1. 
324 ff. Der gramm. Wech- 
sel und Verners Gesetz I. 
327 ff. Die urgerman. 
Spiranten 1, 329 ff. Die 
idg. Gutturale im Germ. I, 
330 ff. Die unverschobe- 
nen Konsonanten I, 332 ff. 
tierninaten I, 334 ff. Meta- 
thesen 1 . 336 ff. Wcst- 
germ. Konsoiiaiitendehnung 
I. 367. 

- Got. Konsonanten I. 412 
- Konsonantismus im Deut- 
schen I, 577 ff (Quantität 
der Konsonanten 1. 545. 
(Jualität der K. I. 546 ff. 
I m lauthindernde Kons. I. 
561. Lange Konsonanten 
(buch Doppelschreibung 
ausgedrückt 1, 578. Lange 
Konsonanz auch nach Kon- 
sonanten 1 , 578. Lange 
Konsonanz zu einfacher 
Konsonanz l, 578. Langer 
Konsonant wird einfache 
Foiiis 1. 578. Reduktion 
der langen Konsonanz I, 
578. 579. Doppelkonso 
nanz am Anfang eines Wor- 
tes I . 579. Vokalische 
Kürze vor Doppelkonso- 
nanz im Nbd. I. 545. So- 
norlaute l . 579 ff. Ge- 
rauschlautc I. 583 ff. 

— Konsonantismus im Eng- 
lischen I, 836 ff. Konso- 
nanteiiveiTiM in den End- 



ungen l, 895. 896. Konv 
der französ. Elemente im 
Engl. I, 830 ff. 

Konsonantismus im Fries.: 
Sonore Konsonanten, Halb- 
vokale: Anl. w und in den 
anlaut. Verbindungen kw, 
hw. dw. thw, t\v, sw er- 
halten I. 738. Inl. w utv! 
w im Ausl. nach langen 
Vokalen und Diphthongen 
ausgefallen ; sonst zu u. n 
vokallsiert od. in jfirgeren 
Quellen zu e geschw.icl« 
1, 738. Anl. j durch i 
dargestellt ; inl j erhalten-. 
Schwund des j 1. 7HS. 
Ausl. j mit vorhergehen- 
dem Vok. zu Diphthon» 
verschmolzen 1. 739. Li- 
quiden : r ei scheint im An- 
laut, Inlaut und Auslaut I. 

739. r für hr ; inl. r ver- 
doppelt ; Umstellung \»:\ 
inl. r t- Vok. 1. 739. L 
den neufrs. Spraclien drei 
Arten des I zu unterscha- 
den . (iutturales. alveolarr» 
und palatales I. 739. \tu. 
u. inl. I in der Regel er- 
halten; inl. I vor Kons 
schwindet häufig ; Verdoji- 
pelung des I; Metathese 
von Vokal + 1 und um- 
gekehrt; 1 silbebildeit'i I. 

740. Nasale : m und n im 
An-. In- u. Auslaut 1.740. 
Umstellung des inl. n; m 
ii. n bisweilen silhehildeii! 
1.740. Verdoppelung de> 
in und n ; Schwund des 
inl. m und n I, 740. 741. 
Ausl. m der Flexion nach 
kurzem Vok. zu n ; Schwund 
lies ausl. n nach a 1, 741. 
( icräuschlaute , Labial«' 
Die labiale Tenuis p im 
Anl. selten, im In- uir' 
Ausl. hflufig; Verdoppeluns 
des p; inl. p eingefugt, 
ausl. p als f I, 741. I» im 
Anl. ; Verdoppelung des t. 
b in der Lautverhinduns 
mb, sonst v für inl. b und 
f für ausl. b ; v anstatt bl> 
1. 741. In Fremdwörtern 
der Laut des lat. v im Anl 
durch w oder f dargestellt 
1. 741. f im Anl.. inl t: 
ausl. f I. 742. DenUlc: 
Die dentale Tenuis t im 
An-, In- und Auslaut 1. 742. 
743. Assibilierung des i 
1. 743. Anlaut, d hSufij: : 
statt dessen ein t oder th 
I 743, Inlaut '1 haufif. 
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Verdoppelung des inl. <1 ; 
ml. (1 zu t oder th : un- 
organisches d 1, 743. Aus- 
fall des inl. .1 l. 743. Aus- 
laut, d häutig; Schwund 
desselben . Assibilierung 
des d I . 743. th ' im 
L'rammal. Wechsel mit d); 
.miaut, th im Altostfrs. er- 
halten, darielten vereinzelt 
t . im Altwestlrs. t für th. 
nur vor w wechseln bis- 
weilen d und t: im Alt- 
west fr >. sowie in allen iu ii- 
IV*. Dialekten erscheint anl. 
th in Wörtern, die den 
NcKcnlon tragen, als d nicht 
als t 1 . 744. Inl. th im 
Altostfrs. erhalten, danehen 
vereinzelt d; im Alt west - 
frs lelieig.ing zu d die 
kegel . Ausfall des Kons, 
/.wischen Vokalen I. 744. 
Auslaut, th in der Regel 
erhatten, jedoch nach Sonor- 
lauten in den oslfts. Dia- 
lekten vereinzelt . in den 
westfiv meistens zu d ge- 
worden I. 744. Altes Ib. 
fd gehen in Id bezw. dl 
über; t 4 th erscheint im 
Inl. als tt, im Ausl. als th 
oder t -. .Ith im Inl. zu Uli 
oder th. im Ausl. zu th 
oder t ; thd zu tt; th 4 th 
zu th oder t; sth und stth 
erscheinen als st l, 744. 
- 1 im grammat. Wechsel mit 
1 •- genn. z im An-. In- 
und Ausl. 1, 744. 745. k- 
und Iis erscheint als \; ss 
nur in niederd Eehnwot- 
ten ; sl erscheint als skl ; 
*k im Westfrs. seh ge- 
schrieben ; rmstellun«; von 
sk zu ks und von sr zu 
rs 1. 745. ts-I.aut I. 745. 
Gutturale und Palatale: 
• iuttiirales k : Anl. k er- 
halten: k gemildert: k er- 
M'heint als ch ; k statt h, 
•• statt k . statt sk in west- 
frs. Ouellen seh; skl statt 
sl I. 745. ks erscheint als 
\ . k von kt in Kit. Wör- 
tern fallt I. 746. Palatales 
k: Assibilierung I. 746. 
(iuttiirales g erhalten I. 
746. Anlaut, gutt. g nur 
selten durch i (j) vertreten ; 
Schwund des anl g 1. 747. 
Inl. g 1. 747. Auslaut, g . 
durch ch dargestellt 1, 747. 
Palatales g: für g i ge- 
trieben; eg in geschlos- 
-enei Silbe eischeinl 



ei; ag zu ai; e 4 palat. g 
erscheint als ei ; Ausfall 
von g ; ige erscheint häufig 
als i; Verschlusslaut g er- 
halten I, 747. Anlaut. Ii 
erhalten, bisweilen aber 
Schwund desselben I. 74S. 
Schwund «les inl. Ii I, 747. 
Inl. h gemildert | . 74S. 
Ausl. h erhalten und ch 
geschrieben; für ch öfters 
g geschrieben 1, 749. 

— Konsonantismus der nie- 
derliind. Sprache I. 653 ff. 

— Konsonanten der n^rd. 
Sprachen. Ou.ilit.it I. 458 IV. 
471 ff. 483 Ii. <Juai:titäl, 
Regressive Assimilation I. 
461.472.486. Progressive 
Assimilation 1 . 462. 473. 
486. Sonstige Kalle von 
Konsonaiitendehiuini: 1. 
462. 473. 487. Kürzung 
I . 468. 473. 487. Ein- 
schob eines Kon~. 1. 464. 
473. 487. Metathesis l. 
464. 473. Schwund cine> 
Konsonanten 1. 464 tl. 474. 

konstabel nl. 1. 69t!. 

Kontamination 1. 204 ff. 

Koutim nt.ilanglisch I, s:t6. 

Kniitinenlalgermaniseher K ri- 
ll uss uif die ei»<_'l. Sprache 
I. 792. 

Kontraktion der Vokale ' 1 ■* i 

I li.itu> < in den nord. Spt.i- 

-■lieii I. 451. 
Kontrapunkt. Periode de»-el- 

ben Uli. 318 tT. 
Koiu111g.1t.il II 1. 1 10. 
Iv.nungsbök II 1. 140. II 11. 

KU. 

K<'iiuiigs-s"kiit:g>j.'i Iii. 141. 
kooi /// I. 705. 
koomeiuj ///. I. (596. 
kö«»p {i. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von käpia lVatiger t wg l. 

758. 

Kopenhagen . Nd. Prediyt- 
liandsciu Ilten daselbst II I. 
437. 

köpj.» |. Pciv Sg. Piä>. Ind. 

von käpia 1 stl. 1. 75S. 
Köpke. K. I. 82. 88. 107. 
Koepluden. Historie van veei 

Iii. 451. 
Körmak ögmundarson Iii. 

101. 

Konnaks Saga Iii. 101. 120. 
körn a/rs. I, 745. 
Koindämonen I. 991. 104t». 
Körner. Hermann Hl. 445. 
Körner, Hegriff in dei Meirik 

Iii. 1058. 
Kornenip. |. I. 144. 
K01 Mtl.' 1 I 104». 



Kornkatze l, 1049. 

Kornmuhme l, 1049. 

Konimutter 1. 1049. 

Kornstier I. 1049. 

Kornwolf I, 1049. 

Korrespondenzblatt des Ver- 
eins fOr niederdeutsche 
Sprachforschung 1, 108. 

Korruption , Römische - 
Me. Traktat Iii. 656. 

kort a/rs. 1, 745. 

kortegaard nl. ], 696. 

kortelas nl. 1. 696. 

Körting. G. 1. 139. Hl. 61 3. 

Koseformen im German. I. 
398. 

Kosmogonie. Die eddische 1, 

1112 ff. 
koets nl. 1. 686. 
Kott I. 1042. 
kottr an. I. 323. 
Kotzeluch (Kozeluch). I.eop. 

Uli, 342. 344. 
koufön ahd. I. 753. 
kr. im Deutsthai 1, 589. 
kraai. kind noch — nl. I. 

691. 

kraakporselein nl. I. 689. 
Kraft der Messe. Me. Traktat 

Iii. 688. 713. 
Kräka 1, 1042. 
Kraki. Hrölfr II 1. 537. 
Kräkumäl Hl, 96. 
Kranehals. nd. Gedicht Iii. 

429. 

krant nl. I. 686. 

kr-anuh ahd. 1. 340. 

Kranz der meide s. Heinrich 
von Mügeln 11 1. 379. 

Krasis. Hegriff 11 I. 925. 

krset stl. 1. 773. 

KräuterbÖcher. Nd. II t. 449. 

Krebs. Aug. Hu. 839. 

Kreditgebrauch der Deutschen 
Uli. 34. 

kreft a/rs. 1. 742. 

Kreise des Landes, Einfüh- 
rung derselben Uli. 107. 

Krekös got. I. 316. 318. 325. 

Krepphendi. Björn II 1, 107. 

krer stl. 1. 773. 

Kreutzer. Konradin II 11. 337. 
339. 

Kreuz. Disput zwischen 
Maria und dem Kreuz. Me. 
Gedicht Iii. 642. 661. 
- Metten vom Kreuz. Me. 
Dichtung Iii. 650. 

— Mhd. geistliches Schau- 
spiel von der Auffindung 
des heiligen Kreuzes Iii. 
397. 

— Klage Mariä unter dem 
Kreuze. Me Dichtung II 1. 
640. 

Kreuz» .m die St.dlthüien 
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machen, Bedeutung in der 
germ. Mythologie I, 1008. 

Kreuzfahrt, Oes thöringisrhen 
Landgr.ifVn Ludwigs des 
Frommen — , Mhd. Ge- 
dicht Iii. 303. 

Kreuzigung und Auferstehung 
Christi, nd. Gedicht Hl. 
42L 

Kreuzwege. Bedeutung in der 
genn. Mythologie 1. 1006. 

krf sä. I. 773. 

kriapa afrs. I, 745. 749. 

kribba afrs. 1. 741. 

Kriege, Engl. Gedichte auf 
die schottischen K. Iii. 
841. 

Krieger, Joh. Phil. 1J lt. 1132. 
Kriegsgott. WAdan-Odin als 

— I. 1076. 1076. 
Kriegswesen . German. II n. 

201 ff. 
Krietnhild Hl. 3_L 
kriese /riesi alemann, ober- 

schwarswäld. oberelsäss. 1, 

309. 313. 3 1 8. 
kriga afrs. I, 749. 
Krimgoten I. 409. 
kringa afrs. I, 750. 
krioelen nl. I, 648. 
Krippenspiele , Literaturan- 

gaben über deutsche K. 

II I, 833. 834. 
Kristän von Hamle Hl, 338. 
Kristin von Lupin Iii, 338. 
kristen- afrs. 1, 739. 
Kristensen, Evald Taug Iii, 

723. 728. II IL 2IL 
— Hans Iii, L4JL 
Kristinna laga bättr Uli, lOl 
Kristinrettr Jöns erkibyskops 

Iii. 140. 
Kristnisaga 11 L 124. 
Kristoffers Landslag II l, 15«. 
Kritik s. Textkritik, 
krocha afrs. 1. 748. 
Krohn Hl. 724. 
Kröger. A. J. I. 948. 
Kn'ika Refssaga 11 1, 138. 
Kröllwitz. Heinrich von Hl, 

asn. 

Kromayer. Joh. I. 23- 
Krone chiisti. De -, Mittel- 

niederd. Erbauungsschrift 

Hl. 440. 

Kräne. Der Maget - . Mhd. 

Legendenwerk Hl. 362. 
Kn"»n:kan, Nya Iii. 1 53. 
Engelbrekts Iii, 1 53. 
Den Prosa iska — Iii. 
15JL 

Kronike. Olger Danskes Iii, 
14H. 

Krönung Heinrichs VI.. Me. 
Dichtung II i. 710. 



Krönung Mariae . Me. Spiel 

Hl. 711. 
kroes nl. I. 648. 
Krossdräpa s. Hall Ogmun- 

darson Hl, 1 14. 
krsn- ettrop, I. 302. 
Krudtlade. Nd. Kräuterhuch 

II l. 449. 
Kröger. B. Hl, 45L. 
kruidje - roer - mij - niel nl. I , 

708. 

Kruisriddets nl. 1. 700. 
•kruke afrs. I. 748. 
krumb afrs. I. 741. 
krüsci akd. I. 351. 
Krutgarden, Van eynem edde- 

len — , nd. Allegorie II l. 

422. 

Kryger. J. K. I, 952. 
krysa stl. I. 774. 
kü afrs. 1. 734. 745. 768. 
Küchenmeister. Christian 11 1. 
408. 

Kücken. Friedr. Wilh. Uli. 

336. 

Kachlin 1. LDJL L3JL II l. JJL 
318. 319. 

Kudrunsage II I. 495. Ent- 
wicklung der K. aus der 
Hildesage Iii, 53 ff. 

Kudrunsti ophe II t. 982. 
k(u)efia aisl. I, 4Ü5, 
Kuhlau, Friedr. Uli. 344. 
Kuhn, A. I, L14. L4JL L4iL 

989. 990. Uli. 262. 
Kuhnau, Joh. II Ii, 330. 
kuinna <m., wn. I, 496. 
Kukuk und Nachtigall, Me. 

Dichtung Hl, 689. 
Knkukslied, Me. Gedicht Iii. 

626. 840. 
Kulmer Recht. Das alte Uli. 

28, 

Kulmische Rechte. Landläu- 
fige II IL TA 

Kultus der alten Germanen, 
Gegenstände der Verehrung 
durch Opfer 1. 1117 IV. 
Opfer Zeiten 1. 1125 ff. Hei- 
gang beim Opfer I, 1127. 
Ort der Gfttterverehrung : 
Tempel I, 1128 ff. Die 
Priester I. 1132. Weis- 
sagung I. 1133. Zauber- 
1. 1186 ff. 

küma ostfrs. I, 751. 

kumhria afrs. I. 745. 

kumith (3. Pcrs. Sg. Präs. 
Ind. von kuma) afrs. 1, 
758. 

kuna(wida) get. 1. 398. 

kücne mhd. I. 3Ü8. 

'kunjo(m) germ. I, 7.37. 

Kunst, Van der — to stei- 
vende, Mittelniederd. Trak- 
tat Hl. 440. 



Kunst zu sterben. Me. Trak- 
tat Hl, 713. 

Kunstdichtung, Rhythmik dej 
deutsch. K. des 14— lfi 
Jahrhs. II i. 944 ff. Metrik 
der K. der Neuzeit Iii, 
947 ff 

Kunstgeschichte . Bildemje 
Kunst: Deutsche u. eng- 
lische II iL 2SI ff. Mu-ik 
Uli. 304 ff. 

kunu adän l. 496. 

kun-nu-ra got. 1 , 335. 311 
376. 

kun-ps got. I, 336. 
KQnzelsauer Fronleichnam^- 

spiel Iii. 396. 
Kuonrat. Meister II 1. 12. \W. 

317. 

Kören. Friesische 11 1. 499 H 
II IL 66. 

Körenberger, Der. seine Lie- 
der II l. 25k 2fiü. Ver- 
fasser d. Nibelungenliedes 1 
I. 13JL III. 312. Metri- 
sches Iii. 932 ff. 9H0 
bis 982. 984. 985. Sein? 
Strophe Iii. 26JL 981.982. 
984. 

Kursächsische Kanzleisprache 
I. 541. 

Kursive I, 2fiÜ. 

Kurz, Heinr. 1. lüg, 

Kurzes Reimpaar s. Reim- 
paar. 

Kurzmann, Andreas Iii, 3S8. 
Körzung der Vokale im Deut- 
schen 1. 559. 560. 

— Körzungen langer Tun- 
vokale im Englischen 1. 
867 ff. 

— Körzung eines lang. Vok.'U 
in den nord. Sprachen 1. 
451. — der Konsonanten in 
den nord. Sprachen I. 463. 
Im Westnord. 1. 473. 
im Ostnord. I. 4&L K. des 
Vokale im Westnoniischrii 
I. OSL — «ni OstnorH. I. 
48L 

— S. auch unter Konsonan- 
tismus u. Vokalismuf. 

Kurtzeile der altgerm \*x\*- 
/.eile mit der vorhergehen- 
den od. folgenden Halb- 
zeile durch die Alliter.itio- 
zu eitiem Verspaar (Ling- 
/eile) gebunden Iii, 8tiV 
872. Bau der allit Halh- 
zeilen Iii. 866. 
- Kurzzeile in der deulsdi- 
Reimdichtung Hl, »78. 

Kusser. Joh. Siegm. II H. »31. 

küth afrs. 1. 729. 

Kväsir 1. 1081. 
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kveWridur au. I. 1007. I02H. 
Kveldülf Di, 99. 
kvida nord. Iii. 77. *78. 
Kvidling !. II 10. 
kvidlingar Iii. III. 
kvidubättr Iii. 878. H88. 
kukvendc an. I. 331. 
Kvolsgaard 1. 958. 
'kwatha afrs. I. 751. 
kweth .1. Per*. Sing. Praes. 

von kwetha) a/W. I. 744. 
"kwetha <r/r*. I. 751. 
kwidr wanger. I. 751. 
kwinka a/rj. I. 738. 745.750. 
kwispedoor nl. 1. 696. 
'kwAmon ( Prät. Plur. von 

konia) «/rx. 1. 751. 
kwer asckiv. 1, 447. 
kv Plur. von kü) afrs. I. 

768. 

Kyffhäusersage 1. 1004. 1 106. 
Kylyngwyke^ John Iii. 668. 
Kyot. Quelle für Wolfram» 

von Eschenbach Parzival 

Hl. 278. 
kyrvil oh. I. 476. 



I. Arten desselben 1. 278. 

- im Germ. 1 , 332. 333. 
335. 337. 364. 367. 

- im Got. I. 410 ff. 

- im Deutschen I, 579. 580. 

- Germ. 1 im Engl. 1. 858 ff. 
Frz. I im Engl. I. 832. 
833. 835. 

- im Fries. 1,739.740. 744. 
745. 

— im Niederl. I. 653. 658. 

— in den nord. Sprachen 1. 

422 ff. 426 ff. 430. 431. 
434. 436. 442. 445. 458 ff. 
464.467. 471 ff. 483.486 ff. 

laaie nl. 1, 648. 
Laale. Peder Iii. 154. 745. 
labbei nl. I. 682. 
labberdaan nl. I. 699. 
Laber, Hadamar von 11 1. 3M5. 
Labiale I. 275. 279. 

— im Altgermati. 1, 315. 
324 ff. 330 ff. 336. 

- im Got. 1. 409. 410 ff. 

— im Deutschen I, 579. 580. 
581. 583 ff. 590 ff. 

(ierm. L. im Fngl. I. 
852. 856 ff. 861. 862. Fu. 
L. im Engl. I. H30. 831. 
- im Fries. 1.738. 741. 742. 

— im Niederland. I. 653. 654. 
657. 658. 

— in den nord. Sprachen T. 

423 ff. 428. 430. 431. 442. 
444. 458 ff. 464. 405. 467. 
471 ff. 482. 483. 485 ff. 

Labialisienmg 1. 283. 



Labiodentale I. 275. 279. 
lac ags, 1. 1119. II I. 166. 
Lacai ise, \ 'an — . Niederl. 

Dichtung Iii. 472. 
lachen nl. 1. 668. 

Lachm.-uin, Karl. Sein Lehen 
und seine Werke I. 5. 74 ff. 
82. 83. 85. 88 ff. 107 ff. 
129. 132. 133. 135. 139. 
142. 143. L. tritt l'ur die 
philologische Kritik der 
mythologischen Ouellen ein 

I. 993. L *s Ansicht von 
den Zahlenverhältnissen hei 
den mhd. Dichtern l. 166. 
Seine Ansicht Ober die 
Cäsurreime im Nibe- 
lungenliede I. 167. An- 
sichten Ober ali<l. Metrik 

II. Widerlegung derselben 
II I. 911 ff. Vierhebungs- 
Iheorie u. gegnerische An- 
sichten Iii. 862. 911 ff. 
L.'s Standpunkt in Bezug 
auf das Tonverhältnis der 
Bildungssilben zu den ein- 
silbigen Enklitika in der 
altdeutsch. Metrik u. Wider- 
legung seiner Ansicht Iii, 
914. Vermeidung der An- 
erkennung der dreisilbigen 
F(isse im ahd. Vers II 1, 
018. 919. Verwendung 
der Silbenverschleifung im 
ahd. Verse II 1.918 ff. Aus- 
dehnung d. L.'schen Kegeln 
auf den Veisbau der Ueber- 
gangszeit vom Ahd. zum 
Mhd. Iii. 921. Ueber Eli- 
sion. Hiatus u. Krasis im 
mhd. Vers Hl, 924. 925. 
Zurückweisung d. L.'schen 
Aufstellung über zweisil- 
bige FOsse im mhd. Vers 
II 1. 926. Einsilbiger Fuss 
u. L.'s Betonungsweise II l. 
927. Mit Unrecht erkennt 
Lachmann dreisilbige FOsse 
im mhd. Verse nicht an 
Iii. 928 ff. Beurteilung 
der L.'schen Regeln Ober 
die Beschaffenheit der letz- 
ten Senkung des stumpf 
ausgehenden Verses, sowie 
Ober die der vorletzten 
Hebung III. 930. 931. 
Bekämpfung der L.'schen 
Auffassung von den nach 
romanischer Weise schlies- 
senden Versen im Mhd. 
Hl. 936. Gegen L.'s Auf- 
lassung von der schweben- 
den Betonung im Mhd. 11 l. 
938. 

Lachner. Franz Dil. 339. 
343. 



lacu tu. 1. 310. 784. 

L.tcvidet). |an van Iii. 457. 

ladder ///. 1, 648. 

laden id. 1, 668. 

lädmadr an. I. 7*5. 

La Fontaine I. 45. II l. 988. 

La (iardie, Magnus Gabriel 

de I. 28. 
Lagel.us. J. Hl, 440. 
Laghbok. Östgöta II II. IM. 
Laghbok Vcesgöta D II. 91. 
laghsaga II II. 90. 
lagu tu. I. 304. 
Lai le freine (Lai von der 

Esche) Hl. 629. 630.658. 
Laien. Spiegel der — Hl. 

423. 

laikan got. II I. 166. 
Laing Hl. 854. 
Lais. Mittelengl. D I. 629. 
Laistner. L. I. 992. II 11.272. 
lanib afrs. I, 730. 
Lambarde. William 1. 18. 
Lambeck. H. 11 1. 449. 450. 
Lambeck (Lambecius). Peter 
I, 83. 

Lambrecht, S.. Sequenz aus 
S. Larabrecht Hl, 985 

Lambrecht, Joost I. 641. 659. 

Lamprecht, Pfaffe Iii, 254. 

I^miprecht von Regensburg 
Iii. 351. 

Lamspringe. Heinrich von II 1, 
446. 

Lancelot, Niederl. Dl. 458. 
Lancelot aus dem Frz. in 

die schottische Sprache 

Obersetzt Dl. 717. 
land (german. Staatsgebiet) 

Dil. 105. 
Land . Ausbau des Landes 

bei den Deutschen II II. 

1 ff 

Land of Cokaygne. Me. No- 
velle II l, 629. 

landäs. Begriff in der Mytho- 
logie I. 1098. 

Landbevölkerung. Mehrspra- 
chigkeit derselben 1, 938. 

Landdialekt, Umbildende Ein- 
flüsse I. 936 ff. 

Lande van Oversee. Van den 
— (von Maerlant) Dl. 467. 

Landesgesetze. Dänische Dil. 
87. 

Landeshoheit II II, 133 IT. 
Landeskultur. Deutsche II 11. 
8 ff. 

Landfremde. Begriff im genu. 

Recht 11 II. 124. 
Landfrieden 11 II. 67. 
Landgemeinde, Entwicklung 

Dil, 109. 
Land- (auch Hof-» Gerichte. 

Kaiserliche Hu. 188. 
Landgraben Dil. III. 
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Landgrcn I, 953. 

Landjuweelcn 11 1. 480 IV. 

Imdkaup 7cn Uli, 179. 

Landlauf v. Steier, Deutsches 
Landrechtshuch II Ii, 77. 

Landleihe Uli. 12. 

Landmann, Klage des Land- 
manns s. Klage des Acker- 
manns. 

Landmark Uli. III. 

Landnahme 11 II. 153. 

Landnauiabök 11 I. 123. 

landnamatid nord. Iii. 71. 

Landrecht. Sani brüeker II Ii. 
77. 

— Steiermärkisches U ll. 77. 
Landrechte. Afrs 11 1. 4991V. 
I .andrechtsböcher . Deutsche 

II 11. 72 ff. 
Landsknechte Uli. 206. 
Landslag. KristofTers — Iii. 

156. 

Landslaß. Magnus Eiiks.>uns 

— III. 156. 
Landslog hin nyju Iii. 140. 
Landsniaal. Begriff I. 950. 
Landsmaleu. De Svenska — , 

Schwed. Zeitschrift 1. 123. 

III. 723. 
Landsmälsföreningar Iii. 724. 

Uli. 270. 271. 
Landsmannschaften . Studen- 
tische — in Skandinavien 

Hl. 723. 
Lamlsta.l. \l Ii. I. 948. 949. 

Ui. 72*. 
Landstände 11 Ii. 134. 
landsting U Ii. 87. 
Land- u. Lehenrecht. K.iiser- 

liches II Ii, 74. 
Sächsisches Iii. 353. 
Land Verteilungen bei den 

Deutschen 11 ll. 2. 
Landwehr II II. 1 1 1. 
Linlianc II II. 59. 
Lange 11 1. 953. 992. 
Lange. Chr. A. I. 102. 112. 
Langelte k 1. 951. 
Langensteiii . Hugo von s. 

Hugo von Langenstein. 
Langl.nd. William Iii. 654 iL 

700. 701. MI. 844. 1013. 
Langobarden Ml, 6. 
I .angohar dische Bezirksvei - 

fassung II II. 107. 
Gesetze 11 n. 51. 52. 

— Heldenlieder II i. 173. 
Sprache 1. 527. 

Langtoft, Pierre de 1. 31. 
II l. 649. 841. 1016. 1019. 
1051. 

language »e. 1, 862. 
L.mgzeile, Altgcrm. Iii, «65. 
-- Hau der Lang/eilen im 
LJödahättrWx, 882. 
- L in dei deutsch Dich- 



tung. Begriff Iii. 980. Knl- 
stehungsweise 11 1. 981 ff. 
Vorkommen 11 1. 981. Ver- 
wendung zur Strophenbil- 
dung U I. 981. 982. Reim 
in der L Iii. 982. 

Lang/eile. Verdoppelung des 
engl, nationalen Keimverses 
zur Langzeile II l . 1007. 
Auflösung d. Laug/eilen zu 
Kui /Zeilen im Mc. Iii. 1023. 
Alliier. L. freier Richtung 
im Mc. mit Septcnaren ge- 
mischt Iii. 1049. 

Lanseloet van Denemaikeii. 
Niederl. Drama U I. 476. 

laut ah</. I. 323. 

Lantlrido. De - el Cobbonc. 
lat. (ie licht II I. 225. 

Lanlrer hthnch II II. 74. 

Lanz.elotroman als Lektüre 
Ul. 401. 

Lapidarien. Deutsche — im 
Mittelalter 11 1. 350. 

Lapidarijs < Maerlanl's) Ul. 
465. 

Lappenbeig II I. (»13. 
La-radi 1. 1077. 1114. 
laVcsta ae I. 400. 
Larsen. A. B. I. 955. 

- J. I.. Uli. 37. 
L.u>son, 1' 1. 950. 
laseiscli SM) nl. I. 69«. 
I««sa ae. \. 400. 860. 
Lassberg, Jos. Frh. v. I. 106. 
Lassus. ürlandus Uli. 321. 
Laster tun! 'lugenden. Me. 

Traktat II I. 616. 

hetst (2. peis. sing, pr.ic*. 
\on hlcda) ?<•;'. stl. I, 734. 

I.etta ae. I. 335. 

Lat /.in; Der I. 1 102. 

Lateinisch . Lateinisches Al- 
phabet. Ouelle des Kuticn- 
alplial.ets'l. 246. 247. 

~ Lateinisch als Hf'tcher- 
spraclie 1. 533 

- Lateinische Schritt . Hand- 
bücher der Paläographic 
I. 251. Hesehreihstoffc I. 
252 ff Mittel zum Schrei- 
ben I. 255. Können der 
Schriftwerke I . 256 IV. 
Buchhandel im Mittelalter 
1. 258. 259. Bibliotheken 
1. 259. Schriftarten 1. 260 fl. 
Abkürzungen I. 263. Ini- 
tialen l, 263. Verbessc- 
i untren I, 264. Urkunden 
I. 264. 265. 

_ Lal. Gedichte des Mittel- 
alters 11 I. 190 IV. 223 ff 

Lal. Heldcndichtnng II i. 
12. 

Berührungen des L. mit 
! .lern Gtr manischen 1. 305 Ii 



Lal. Lehn Worte im \lt- 
germ. I. 308 ff 
Lateinisch. Buchstaben mr 
Bezeichnung des Deutschen 
1. 546. Lat. Quellen in 
deutsche Prosa uifgelos' 
11 1. 402. Kint ühiunt- dvs 
t)tfrid'schen Reimes untn 
dem Einflüsse des latei- 
nischen Hvmnen verwes er- 
folgt II l. 911. 

- Einfluss des L. auf das 
ältere Englisch 1. 783. Ein- 
fluss der mitteilst. Lyrik 
auf ine. Strophenhildimc 
U l. 1058 ff. 

— Einfluss des Lal. auf das 
Niederländische 1. 704 ff. 

Laterale 1. 276. 

Latewaert. Loy 11 1. \m, 

Latin stories 11 l. 629. 

Lattre. Roland de II II. m. 

Laubmännchen. Das I.IIU2. 

Land. Manuscript — L. Idf 
Ul. 630. 638. - 463 Iii. 
638. - 622 U l. 658. 

Landes. Begriff II II, 309. 

Laufenberg. Heinrich Iii 
376. 3H8. Uli. 322. 

Laufey 1. 1051. 10*4. 

laiin an. I. 331. 

Launfal . Me. Novelle IL. 
65*. Neubearbeitung det- 
selben 11 1, 697. Umschrei- 
bung in den schottischen 
Dialekt 11 I. 712. 

Lauremberg, |ohann II i. 431. 
436. 947. ' 

Laurent U I, 474. 

Laurentius Kälfsson Iii. 124. 

- L'lfsson Uli. 92. 
L.mrin. Mhd. Gedicht IL. 

U20. Ouelle für die gci- 
man. Heldensage II I. 17.4". 
s. a Heldenbuch II i. 367. 
Dva-rgekongen Lmrin. 
tn's Dänische übersetzt 
Iii. 148. 

Lausavisur II i. 95. 102. 7m 

lausjan germ. I, 381. 

Lausitz, Sagen- u. MSichen- 
Sammlungen ID. 79S. 
Sprichwortersammliingeii 
11 l. 823. Volkslieder- 
sammlungen Ul, 773. 

Laute, Musikinstrument Iii' 
315. 316. 

Laute s. Sprachlaute 

Lautgesetze, Feststellung dei- 
selbcn 1. 202 IV. Wert der- 
selben 1. 209 ff 

Lautlehre im Germanischer. 
Konsonantismus I, 324 6 
Vokalismus I. 349 IT. 

Gotischts Lautsysteni 1 
410 ff 
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Lautlehre. Laute im Deut- 
schen: Qualität der Laute 
I. 546 ff. Ou;u»titflt der 
Lunte 1 . 545. Vokale 1. 
55» ff. 570. ff. Diphthonge 
I. 566 ff l>ie Konsonan- 
ten 1, 577 ff. 

— Oualitäl der Laute in der 
deutsch. Metrik Iii. 899. 

-- Lautlehre im Englischen: 
Konsonantismus I. 836 IT. 
Vokalismus I. 865 ff. L 
der französ. Elemente im 
Englischen: Vokalismus I, 
»12 ff. Die Konsonanten 
1. 830 ff. 

— Luit lehre im Friesischen : 
Vokalismtis I. 72'i ff. Kon- 
sonantismus 1. 738 ff. 

— I«autsystem der nieder!. 
Sprache. Vokale it. Diph- 
thonge I. 649 ff. Konsonan- 
ten 1. 653 ff. 

— Lautentwicklung der nord. 
Sprachen, Die Sonanten I. 
Ü3_ ff. 4ß2 ff. 1L4 ff- Die 
Konsonanten 1 , 45 R ff. 
411 ff- 482 ff 

— Quantität der Liute in 
der altnurd. Metrik Hl. 
877. 

— Wichtigkeit der Lautlehre 
hei der Dialektforschung 
I. 938. 

Lautmateii.il der Poesie in 
der deutsch. Metrik Iii. 
899. 

I^utvei Schiebung . Ki ste L. 
im German. I. 324 ff. Aus- 
nahmen dei s. 1. 32j ff. Ent- 
decker I . 8iL Arbeiten 
über germ. L. I. 120 ff. 

— zweite Laulvcrschiehun» 
im r>eutscheii 1. 584 ff. 

Lautverschiebung im Lan- 
gobatdischen 1. 527. 

Lautwandel I. 202 ff- Begriff 
I. 290. Ursachen des L. 
1.210.211. Arten 1.290 ff 

Lautwechsel 1, 193. Springen- 
der I. 2HiL L. durch all- 
mähliche Verschiebung der 
Artikulation I. 291L S. 
auch Lautwandel. 

— im Isländischen I. 7JL 
I>autwei1 der Buchstaben. Er- 
mittelung desselben l 
199 ff. 

Laxdcelasaga Iii, 1 18. 

Lay of Havelok s. Havelok. 

Uyamon. Brut II I. 620 ff. 
806. 856. Ausgabt- des 
Brut 1, III- Versbau von 
Layamon's Brut : Die rhyth- 
mischen Können II l, 999 ff. 
Dipodischei Bau des Verses 



Ul. KHK). Versbetonung 
Ul, 1002. Silbenmessunc 
Iii. 1002. Keim bei L. 
Iii. 1003. 1058. Ver- 
schiedene Ansichten über 
den L.'schen Vers Hl. 1004. 
Layamon'sche Typen im 
King Horn II 1. 1005. 

Layritz II iL 340. 

lays. Strophen mit verschie- 
dener Keimstellung u. ver- 
schiedener Komi in den- 
selben Hl, 1058. 

Lazarus I. 1 17. 

Lazarus, Reicher Mann und 
armer L.. Fragment eines 
mhd. Dramas II i. 396. 

Lazius, Wolfg-uig 1, LL 

Iji'Zr.i iwrdfrs. < Moringer j 
Mundart) I. 77«. 

II», nhd. aus mhd. Iw I, 580. i 

Leben der Apostel, nd. Ge- 
dicht Iii. 422. 

Leben. Gespräch zwischen 
dem — u. dem Tode. nd. 
Allegorie Hl. 423. 

Leben der Heiligen in tue. 
Sprache. Septenar Hl. 1048. 

Leben der Heiligen s. auch 
unter Heiligenleben. 

Leben |esu. Me. Fragment 
Hl. 630. 631. 

Leben Jesu, Niederl. II l. 473. \ 
nach dem Tode nach germ. > 
u. speciell nord. Vorstel- ; 
hingen 1. 1115. 

- s. auch Leven. 

Lebende Mundarten s. Dia- , 
lekte. 

lebendig nhd. I, 890. 

I .ehensspendende Göttinnen 

I. 1024. 1025. 
Lebensweise in d. nordischen 

Ländern Ii II. 22S ff 
Lei iei reime , Niederdeutsche 

UL 433. 
Le Blanc Hu. 33.s. 
lecchöm alui. 1, 37'J. 
Ledeganck, Karel I. 645. 
ledekant nl. I. 720. 
ledich altwestfrs. I. 744. 
leech altwestfrs. 1. 744. 
leed. inet leerle oogen aan/.icn 

nt. I. 691. 
leedvermaak ///. I. 715. 
Leeldale, Rogier v.m Iii. 47ti. 
leeren I, 7 13. 
Leeringhe der Zalicheide s. 

J. l'raet Iii, 41L 
let ae. I, 879. 
lef as. 1. 879. 

Leffler. Leop. Fredrik l. I'23. 
953. 

Legenda .nue.i Hl, M04 030. 
666. 

Legendär. Me Ul. 652. 



Legendarium . Fomsvenskt 
Ul. 147. 

Legenden , Deutsche I .egen- 
denpoesie im Mittelalter 
11 1, 25J ff- Altere höfische 
Legende im Mhd. Hl. 2I1L 
tiereimte, deutsche Legen- 
den des Ii u. Ii Jahrb. 
UL36JL 303, Prosaische, 
deutsche L. des 14. u LA. 
Jahrh. Ul. Ü_L Mhd. 
legendarische Stoffe dra- 
matisch verarbeitet Ul. 397. 

— Mitteldeutsche 11 1. itO-V 

— Niederdeutsche II I. 422. 
438. 439. 

— Niederl. II I. 4Mu 4Ü3. 

— Mittel«/^/. 11 I. 617. 618. 
630 IT. 637. 638. 646. 651. 
652. 660. 661. 663. 665. 
666. 668. 686. 687. 693. 
698.702.710. Me. südliche 
Legendensammlung Iii 
631. 

— Schottische Legendensanini- 
lung Hl. 666. 

Leges. Begriff 11 11. 48. 

— anliquae Uli, 46. 

— barbarorum I. LL Hl. fil_ 

— Edwardi Confessoris 1 1 iL 
fiÜ. 

— Heinrici I. 11 II. 6IL 

— pnilorii II U. 6JL 
Leggsson Svartaskäld. Olaf 

III. 114. 
Leheiigerichte 11 Ii, 189. 
Lehenrecht II iL lü. 
Lehenrecht in Distinktionen 

Uli. TA 
Lehenrecht. Das niedenl 

Waldemar - ErielTsche 

Uli. TA 
L •henrechtsbuch, Vläinisches 

U iL IL 
Lehenwesen, German. Uli. 

15.8. L52. 
I .ehmaiin, K. U l, 3JL 
Lehnwörter, Lat. Lehnworte 

im . Utgermaniichen I . 

:ii)8 ff. 

— Gotische 1. 4lt9. 

-- Lehnworte im Englischen 
I. 782 ff. Französ. Lehn- 
wörter im Englischen I. 
811. Lautlehre derselben 
1 . 812 ff. Betonung dei 
IV/.. Lelinworte im Enß- 
lichen 1, 891. Engl. L. 
im Nieder). 1. 720 ff. Engl. 
L. aus dem Altnord. 1. 
42L 

— Lat* mUchc Lehnwörter 
im Niederländischen 1.704 ff. 
Französische im Niederl. 
I, 706 ff. Romanische L. 
im Niederl. I. 720. Eng- 
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lische im Nkdcrl. 1. 720 ff. 
Orientalische L. im Niedet I. 
I. 717. Geschlecht der 
niederl. L. 1, 080. 
Lehnwörter aus dein Alt- 
nord. : Finnisch-Lappische 
I, 418. 421. Altirische I. 
421. Russische I. 421. 
Englische 1. 421. 

— S. auch Kl eiiulw« Itter. 
Lehr, v. 1. 106. 

I ,ehrgedichte, Aeltere deutsch. 
II 1. 344 ff. 

— Deutsche — des 14. u. 
15. Jahrh. Iii. 861. 389 ff. 

- Niederdeutsche Iii. 423. 
430. 448. 

s. auch Didaktische Poesie. 
Lehrhafte Dichtungen. Vers- 
ii. Strophenarten in den 
deutsch. lehrhaften Dich- 
tungen der Neuzeit 11t. 
087 ff. 

Lehrstuhle für germanische 
Philologie 1. 95. 

Leibesübungen d. alten Nord- 
länder II Ii, 251. 

Leihnitz Iii. 446. 

Leibniz I. 31. 32. 35. 53. 

leich ahd. Iii, 166. 168. 

Leiche III. 985. 9S6. Uli. 
310. 

Leichengesänge I, 1001. II I. 
168 ff. 

Leicherischnriuswe 1 . 999. 

1000. RIOL 
Leichnam. Rede der Seele 

an den L . Me. Denkmäler 

II i. 615. 623. 632. 99». 

— modernisiert II i. 692. 

Wechselrede zwischen 

Seele und Leichnam Hl. 

640. 642. 
Leidarvisan Hl, 113. 
Leidarvisir Hl, 141. 
LeiIVson. Gunnlaug II l. 110. 

124. 127. 
Leihe, bäuerliche Uli, 157. 

158. 

städtische Uli. 158. 

Leiheverhältni-se. Deutsche 
II II. 157 IV 

leihra got. 1. 372. 

letptr an I. 332. 

Leipzig, deutsche Oper d.i- 
-clbsl II Ii. 337. 

Lei«-, Hegriff Iii. 222. 377. 
II n. 310. Entstehung der- 
selben und Verwendung 
bei verschiedenen Gelegen- 
heiten Iii. 377. 

I .. isenti itt II Ii. 324. 

Leitfaden für die Alterleute 
• les deiit Kaufmanns zu 
Brügge. Kechtsbiieh Uli, 
7!l. 



Lekcnspiegel . Der (von |. 

Boendale) 11 1. 470. 
lekker ///. I. 718. 
Lelanrl. John I, 18. 
Lemcke. L. 1, 103. 
lemed(Part. Prät. von lenini.r 

afrs. I, 754. 
leinithe leinethe afrs. I, 763. 
. Lemlin. Laurent. Uli, 323. 

■ Lenes I. 276. 280. Wechsel 
von Fortis und Lenis I, 
292. Wechsel von Lenis 
und Fortis im Deutschen 
I. 577. 

lenge an. \. WL 

Lennep, Jacob van 1, 647. ' 

Lenvale. Niederl. Gedicht 
Hl. 459. 

Lenr. Johann Iii, 365. 

hjnzo ahd. I, 341. 

Leo. Erzpriester Hl. 254. 

Leo. II. I. 110. 127. 

leoda ae. I. 334. 

leodfruma ae. I. 39>*. 

-leofan ae. I. 777. 

leolc ae. 1. 904. 

Leoni, Tomaso Iii. 389. 

Leoninischer Reim im Engl. 
Hl. 1057. 1058. 

Leonvsius, J. Iii. 443. 

leoit 'ae. I, 340. 374. 904. 

leowe ae. I, 783. 

Lerbeck, Hermann von Iii. 
445. 

Lere van einer junchvrouvveii, 
Eyne gude-. nd. Gedicht 
Hl. 430. 

1 lernen ahd. I, 372. 
lerren ahd. I, 372. 380. 
lesa (lesen) afrs. I. 751. 
lesa (lösen) afrs. I. 753. 
Lesarten. Entscheidung Ober 

Echtheit derselben I. 181 ff. 
lesde (Pr.1t. von lesa) afrs. 

I. 753. 
Leseberg Iii. 435. 
Leskien l, 120. 121. 
Leslie. Charles Hl. 852. 
lessa (lessera) afrs. I. 776. 

Lessing I. 44. 45. 109. 130. 
136. 137. Iii. 988. 989. 
990. 

Lei, Begriff II II. I 19. 

let (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von leta) afrs. I, 757. 
let f'Prüt. von letal afrs. I. 

752. 

leta afrs. I. 7 .Vi. 

lelhn iGen. IMiir. v litli i ah f. 

i. 7»;:». 

leihe 'Dat. Sing. \mi litlti 

afrs. I, 765. 
ietheg alLntfrs. I. 744. 
lethoch aJtostfrs. 1, 744. 
Lethra 1. | 130. 



leite - (Prät von bt.i >:;>>. 
1. 752. 

Letzekäppel. Name d. Druck- 
geistes im Elsass I. 1017. 
Leuchtemann l. 1012. 
Leupenius. Petrus I. 660. 
Leute. Begriff II Ii. 1 13. 

— Fahrende s. Spiel leint. 
Fahrende. 

- Ehrlose und rechtlose L 
im german. Recht Hu. 
123. 

— Spiegel der deutschen — 
Hl, 353. Uli. 74. 

— - Wilde — . Begriff in Hr 

Mythologie I. 1035. 
Leute von Kildare . eNgl 

Satire auf die — Iii. 627. 

1007. 
Leutgeld Uli. 1 12. 
*leupa- urgerm. Iii 160. 
Meubera- germ. I. 350. 
leva afrs. I. 742. 
levath livath (3. Pers. Siur 

Präs. von lihb.-i) afrs 1 

753. 

Leven der Heiligen Vaderen 
in der Woestinen Hl. 474. 

Levene ons Heren, Van d«n 
— Iii. 463. 

Leven van St. Amand IL 
463. 

van St. Clara Hl. 466. 

- van St. Francisco Iii 
463. 466. 

— van St. Kerstinen 11 1. m. 
van St. Lutgardis IL 

464. 

— s. auch Leben u. Heiligen- 
leben. 

lew got. 1. 351. 367. 

lewjan got. I, 351. 

Lewis. Sieg bei L. in einem 
engl. Spielmannslied ge- 
feiert II I. 626. 
M. G. Hl. 8V5. 

Lex Alamannorum Uli. 49. 

- Angliorum et Werinorum 
hoc est Thuringornni II n 
50. 

— Baiuwarioruin Uli. 50. 
-- Burgundionuin Uli 46. 

47. 

Chamavorum II n. 49. 
Erici regis 11 it. 86. 

— Frisioinim 11 II. 54. 

— Gundobada Uli. 4«. 

— Ribuaria II Ii. 49. 
Koniana Hnrs;u ndionniM 

11 II. 46. 

— Roman. i * 'nrieiisi-. II Ii. 

;».'). 56. 

Komana Wisigotborum 
Iii. 67. Uli. 46. 

— Salica 1 , 365. 384. 404. 
106. Iii. 242. Hu. 48.49. 
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Lex Snxonum II U, Ö4L 

— Scannte pro v ine h« Iis Iii:, 

— Wisigotorum Uli. 4«». 42. 
l.exet. Matthias I. [^IL L2iL 

Uli. 2tiiL 

Lexikograplue s. Wörter- 
bücher. 

Leyden. John U l. 853. 

Leven doctrinal, I >er. nd. Ge- 
dicht II I. 4:t(> 

-- tydebock Iii. 44L 

Leysen. Niederl. Iii. 46S. 

Ihit afrs. I, 748. 

liacht afries. I, 730. 735. 

•liasa afrs. I. 749. 

lihan ahd. I. 32_L 

libha afrs. I. 741, 753. 

libbet (Plur Präs. von lihba) 
oslfries. 1. 758. 

Lihell der englischen Staats- 
kunst Iii, 090. 

Liber consolationis s. Alber- 
tanus von Brescia U l. 4(>i;. 

— constitutionum II II. 4iL 

— legiloquus II 11. 54. 
legis Saxonum 11 u. 50. 

— legi« Scaniae II II. 

— niger II II, 6JL 

— vagatorum Iii. 44S. 
libja netcwestfrs. I, 753. 
liehöma tu. 1. 344, 
Lichtelfen l. 1029. 
I.iclitenhurg. Raimund v. 11 1. 

'ML 

Lichtenstein, l'lrich von 1. 
SQ. 11 I. 28JL 335. 979. 

Liehterschetnungcn , Auffass- 
ung derselben in der My- 
thologie I. 1012. I01X 

Lichtgottheiten I. 1057 ff. 

Lichtträger I, 1012. 

licumn ae. I. 406. 

!id til. I. 691. 

lid nfrs. 1. 748. 

lidse d. Pers. Sg. Pros. Ind. 
von litl/.a) afrs. I, 757. 

lidza afrs. I. 759. 

lidzia afrs. 1. 751. 

Lie. John I. 948. 

liehaert vi. 1, 694. 

Liel>e. Me. Verse auf die - 
Hl. 626. 

— Heilmittel der — , Me. 
Dichtung Hl, 689. 

— Heimliche — , Me Ge- 
dicht , Zweitaktige Vase 
darin Iii. 1045. 

— Parlament der - . Me. 
Dichtung Hl. 6*9. 

Lieheslieder . deutsche IM. 
170 

Liebeslyrik, Deutsche — im 
LL und L5. Jahrh. Hl. 
3fiS ff. 

Liebeswerbung um die Kltiti. 



Me. Novellenfragment II I. 

643. 1015. 
I.iebinc, Modus — . lal. (le- 

dicht II l, 22Zl 
Liebrecht. Felix 1. 142. L51L 
Lied. Deutsches, im LS. und 

HL Jahrb. Uli. 334 ff. 
Lied aul den Sieg t'hlothars 

LL von Tranken über die 

Sachsen im J 622 Iii. 191. 

- auf den Verrat des Krz- 
bischofs Hatto von Main/, 
an seinem Gegner Adalbert 
von Bamberg Hl. 194. 

— auf die Schlacht bei Eres- 
burg Iii, 195. 

— vom heiligen Georg U I. 
220. 978. 

— vom Hörnen Seyfried 11 1, 

— v. der Schlacht bei Näfels 
Ui. 365. 

— auf den Sieg Pippins tiber 
die Avalen im |. 796 11 1. 
191. 

- v. der Sempacher Schlacht 
Iii. 365. 

Liedekijn van den Hoede II 1. 
468. 

Lieder. Deutsche, in lateinisch 
abgefassten Schauspielen 
Hl. 394. 

Geschichtliche — der 
Deutschen Ul 122 ff. 
18S ff. 

— Deutsche Liederdichtung 
im 14. und Ii Jahrh. 11 1. 
369 ff. 

• Lieder auf Benno. Scho- 
lasticus zu Hildesheim II I, 
195. 

— Lieder .ml ilen Bischof 
Lodalrich von Augsburg 
Hl, 194. 

— Lieder auf den Grafen 
Konrad von Niederlahngau. 
genannt Kurziholt Iii, 194. 

- I .ieder sagenhaft -geschicht- 
lichen Inhalts bei den Go- 
then II 1, 6JL 

— Niederdeutsche Iii. 4'24. 
4:u 

— Niederl. 11 1. 4Jü ff. 4JÜ ff. 

— Lieder v. alten Hiiumels- 
gotte 11 I. ÖL 

— s. auch Volkslieder. 
Liederbuch, Locheimei — 

U 1. ÜZlL 

Liederbuches Deutsche Uli. 
H'i.'t. D. L. des LL 15. 
Jahrhs. Ui. 370. 

Liederhandschrilt . Deutsche 
s. Miniiesinger-I landschrilt. 

liederlich nhd. 1, 324. 

Liedersammlungen, Noi wegi- 
sche Ui. 734. 



Liedertafeln Uli. 3.3JL 337» 
Irrste Liedertafel f. Männer- 
quartett in Berlin Uli. 33JL 

Liegnilzer Stadtrechtsbuch 
Uli, HL 

her. branden als cen Hei ;//. 
1, 691. 

Lil I. 1117. 

lifde (Pr.il. von lihba) «r/v..-. 

1. 754. 
Lifbrnsii 1. 1117. 
liftocht, Begriff im germ.m. 

Recht II iL L5L 
lig westfrs. 1. 739. 
ligan got. 1, 367. 
ligaturae Iii, 161. 
liggen nl. I. 664. 
ligth (3. Pers. Sing. Pia*, v. 

liga) afrs. 1. 747. 
llhhin-amo ahd. I. 398. 
lihmo ahd. 1. 3JÜL 342. 343. 

406. 

likame an. 1, 39t>. 
Ilkame asehw. I. 456. 
likaini aschw. I, 456. 
like afrs. I. 776. 
likkoian as. 1. 33JL 
Liknat braut Iii, 1 in. 
llkome aschw. I, 475. 

t 

Lilja s. Eystein Asgrintssor, 

III. 114. 
Liljegren. J. G. 1, lßä. 144 

242. 

Liliencron , Rochus von I, 
LOS. ÜÜL 241L Uli. 3U4 ff. 
Li IIa RimkrÖnikan II l. 1 53. 
Lily Hl. 839. 

Limborch, Roman van Hl. 
461 

Limburg. Maigareta von II i. 
:t58. 

Limburger Chronik II i. 409. 
Lindemann II l, 722. 
Lindenhl og. Priedr I. L7_ 
Lindenschmit. L. I, 145. 
Linder 1, 952. 
Lindgren 1. 954. 958. 
Lindpaintner, Peter |os. II LL 

m 

Linguopatatale I, 27."). 
Linie. Benrather 1, 535. 

- 1' erdinger I. 536. 
Liniierung der Handschriften 

I. 2a5, 25JL 
linksch ///. 1. 694. 
Linouwe. Heinrich von Hl. 

323 Anw. ß. 
Ijod nord. Ul, TL liiiL 87s. 
Ljödabök II 1, 1 35. 
Ljödahättr, Begriff Hl, 878. 
880. 881. Ljödahättr- 
strophe 11 1, 875. Strophen- 
arten 11 1, 881. Vollzeilen 
darin UL 865. Ausgan» 
der Vollzeilen; Bau der 
Voilzeilen : Bau der Lang- 
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Zeilen 11 1. 882. Zill Rhyth- 
misieruni! 11 1, 883. 

Ljödatal 11 1. 80. 

liodc (Nom. Akk. Plur.t afrs. 
1. 764. 

Ijodshättr Hl. 878. 880. 

liogan ahd. 1, 37JL 

lioM ahd. i. 334* aas. 

liönar i^Pl.) «-». 1, 46«. 
ljösalfar I, 1029. 
Ljosvetningasaga 11 1. 121. 
Up (Prät. von hläpa) wanger. 
I, 752. 

lippedinge. Begriff im geim. 

Recht Uli. L3L 
Lipinski. Karl Joseph II IL 

343. 

•Iipj6 got. I. 741. 
lippa afrs. I. 741. 
lippe mndd. I, 32JL 
Lippen. Lage u. licwinmi» 

ders. l»eim Sprechen 1. 268. 
Lippenlaute. 1. 275. 
Lippert. Jnl. 1. 993. 
Lippijn, Niedeil. Pos«* Iii. 

476. 

Lipsius, Justus 1. 16_. 

Liquidae I, 2IL228. Nasa- 
lierte 1 , 279. Stimmlose 
1. 27JL 
- im Altgennan. I, 3_UL 
333. 336. 337. 

— Liquiden im Got. I, 410 ff. 

— im Deutschen 1. 579. 580. 
581. 589. 

Germ. Liquiden im Eng- 
fachen I, 858 ff. Kranz. 
Liquiden im Kngl. 1. 832. 
833. 835. 

— im Fries. 1. 739. 740. 
744. 

— im Niederl. I. 653. 

— in den nord. Sprachen 1, 
422 ff. 428. 430. 431 442, 
451. 458 ff. 464. 4Ü5. 43L 
471 ff. 4iÜ 4M ff. 

Lirer. Thomas — von Rank- 
weil Iii. 4M. 

LIsle. William i, Lü_ 

lisp ne. I, S62. 

list (von lidzia) afrs. I. 733. 

Liszl. Franz II IL 34jL 

lit (Prät. von letn) afrs. 1, 
752. 

Litanei der Heiligen. Mhd. 

Iii. 251L 
Literaluiblatt fflr gennanische 

und romanische Philologie 

I. lfliL 

Literaturgeschichte . Begriff 
der Literatur 1 . 215 ff. 
Quellen 1.217 ff. Kritik des 
Quellenmateriales 1 , 218. 
Untersuchung der Grund 
lagen für die Produktion 
1, 213 ff. CharakteiUtik 



d. Werke 1. 222 ff- Gegen- ' 
stände der Charakteristik 
1. 224 ff. Ästhetische Be- 
urteilung in der Lit. I. 228. 
Antriebe zur Produktion 

1. 229. Lebensstellung der 
Autoren 1 . 2M ff Ver- 
fasserfragen I. 233 ff. Dis- 
position der Literaturge- 
schichte I. 233. 

I .iteraturgeschichte, Arbeiten 
Ober vergleichende — I. 
141 142, 

— Gotische Literatur. Dich- 
tunglll.65. Gesetze Hl. 66. 
Wulfila und die got. Bibel- 
übersetzung Iii. 31 ff. 
Skeireins. Kalender, Unter- 
schriften von Urkunden. 
Runeninschriften 11 1. 2Ü. 

— Deutscht Literatur. A. , 
Aithoeh- und altniederdeut- 
sehe Literatur, a) Die Poesie. 
L Älteste Dichtung : Zau- 
bersprüche Iii. 13Ü ff. 1 
Weitere Dichtung der Ur- 
zeit: Hymnen und Ver- 
wandtes 11 1, 135 ff. Hoch- 
zeitslieder Hl, 167. Ge- 
sänge bei der Leichenfeier i 
Hl, 133. Uuinileod Iii, 
170. Spottlieder Hl, L7_L 
Rätsel u. Gnomen Hl, 122. 

2. Heldengesang und ge- 
schichtliche Lieder 11 L 
122 ff. Das Hildebrands- 
lied Iii. 124. ff. Waltha- 
rius 11 1. lfil ff. Sigmunds- 
sage 11 1. 185. Ermanrichs- 
sage Iii. UÜL Dietrichs- 
sage; Rhapsoden Iii. 187. | 
Historische Lieder: Lud- 
wigslied Hl. 138 ff. De 
Heinrico Hl. 1JLL Ver- 
lorene geschichtliche Lie- 
der Ul. 133 ff. 3. Geist- 
liche Dichtung , Stabi ei- 
mende Gedichte: Das Wes- 
sobrunner Gebet Iii. 125 (T. 
Der Heliand Iii. 128 ff. ! 
861. Muspilli Hl. 210 ff. 
Gedichte in gertimten Ver- 
sen : Otfrids Kvangelien- 
buch Hl. 214 ff. Kleinere 
gereimte Gedichte Ii I, 213 
ff. Stücke in Reimversen 
nicht geistlichen Inhalts ! 
11 I. 223. 4. Ueberblick 
Ober die lat. Dichtung des 
X. und XI. Jahrhs. II l. 
223 ff. Gedichte in Se- 
quenzenform Hl. 224 ff. 
Gereimte Gedichte in regel- 
mässigen Strophen H I. 
226. Ruodlieb 11 1. 222 ff. 
I. Ihr }\osa\ II. Ober- 



deutsche Prosadenkmäler. 
Alemannische Gegenden. 
St. Gallen Iii. 221 6. 
Reichenau Hl. 231 Bai- 
risehc ahd. Sprachdenk- 
mäler Ul. 236 ff. 6. Frän- 
kische u. sächsische Prov»- 
denkmäler II 1. 238 ff 

B. Mittelhochdeutsche Lite- 
ratur. 1. Periode von 1050 

— 1180. Herrschaft der 
geistlichen Dichtung Ul. 
245 ff. Weltliche Stoffe 
in den Händen der Geist- 
lichen II I. 253 ff Welt- 
liche Dichter. Kpos II i. 
233 ff. Anfänge des Minne- 
gesangs 11 1. 25SL Spruch- 
dichtung Ul. 261 Tier- 
epos Hl, 232. Pros» Iii. 
263 ff. 2. Periode. Von 
1180 bis um 1300. Heri 
schaft der ritterlichen Dich- 
tung Ul. 236 ff Das 
höfische Kpos bis auf Gott- 
fried von Strassburg Ul. 
268 ff. - nach Gottfried 
von Strassburg. Baiern u. 
Oesterreich Hl. 233 ff 
Aleniannien 11 1. 213 ff 
Mitteldeutschland Ul. 302 
ff. Das Volksepos Ul 
3Ö5 ff. Die Lyrik Iii. 
;i24 ff. Das I^ehrgedicht 
Ul. 344 ff. Die Pros» 
Ul. 351 ff. 3. Periode 
Das 14. und 15. Jahrh. 
Herrschaft der bürgerlichen 
Dichtung 11 1, 354 ff Da* 
ritterliche Epos 11 1. 353 ff 
Kleinere Erzählungen und 
Schwanke in Versen IL. 
HRP Legenden Hl. Äß, 
Reimchronik und histori- 
sches Lied Hl. 333 ff 
Volksepos u. Ballade Ul. 
3K7. Volkslied u. Minne- 
sang 11 1. 333 ff Geist- 
liches Lied 11 1. 325 ß 
Meistergesang Iii, 323 ff 
Reimsprecher U L 331 ff 
Minnereden u. Allegorien 
11 1. 385. Fabeln 11 1. 3S«. 
Sentenzen 11 1. 33L Hil - 
lische und theologischr 
Dichtung Ul. 333. l'm- 
fänglichere moralische tm<i 
satirische Lehrgedichte II i, 
383. Drama lit. a32 fl 
Pros;» Ul. 400. ff. 

— Nachahmung der roro.iii- 
tischen Literatur 1. IL 

C. Mittelniederdeutsche\.W< 
ratur Hl. 419 ff Po«i«- 
A. Die geistliche Dichtung 
Iii. 421 ff. B. Welda!* 
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Dichtung 11 1. 428 ff. Die 
Prosa. A. Die geistliche 
Prosa II l. 43ü ff H I >>' 
weltliche Prosa U i. 444 iL 
ilcratii: geschieht« . Weikc 
Aber deutsche — 1. II. 31. 
i± 43. 4L 49. 02, 55. «4. 
9fL LaiL LLL 1Ü2, Liü. 
II l. L59. lliü. Monogra- 
phien l , ä2. 6*. ßlL 12. 
75. 88. 90. HB. lii-J KIT. 
Iii. 114, 181 ff. 

Englischt I .itcrat ur : 
A Altcnglüche Lit. Iii. 
."»10 IT. Gliederung II i. 
51 1. Die altnationale Dich- 
tung und ihre spätere Ent- 
wicklung: Produktion und 
Reproduktion Hl 512 ff. 
Kritik der Ueberliefening 
II 1. 514. Vers Hl 515 ff. 
Strophen hau II I. 521. 522. 
Poetische Worte u. For- 
meln II l. 522 ff. Satzbau 
Hl 52.V Komposition Hl. 
527 ff. Typische Motive 
Iii. 529 ff. Sagen Iii. 
532 ff. Sagen von Offa 
Hl. 534. Finnsage Iii. 
535. Sagen von Mild u. 
von den D.fnenkönigeii Iii, 
536 ff. Widsifl Iii. 538 ff. 
B. A/iäelenglischelM. 1 1 100 
1500): Perioden Hl. 
f>09. Sondcrung nach I«ind- 
schaften I. 61 1 ff. Literar. 
Hfllfsmittel Iii, 613. I. 
rebcrgangs/.cit f 1 100 — 
1250): Fortleben der alt- 
englischen Literatur Iii. 
614 ff. Sprache der engl. 
Literatlirwerke I . 806. 
Hei vortreten der Dialekte: 
Kenter Denkmaler Iii. 616. 
Denkmäler bei d. Sachsen: 
Poema Monde: geistliche 
Dicht ungen Hl. üI6 ff. 
Weltl. Dichtung Iii. 6191V. 
I 'enkmfiler des südlichen 
Mittellandes Iii. 622 ff. 
Denkmäler des nordostl. 
Mittellandes und Nordent:- 
lands Iii. 625. II. Von 
Lewis bis Crecv. Mitte 
.les XII 1. bis Milte des 
XIV. Jahrhunderts ID. 
625 ff. Denkmäler der 
Sachsen: Lvrik Hl, 626. 
Satire II I. 627 ff. Novellen 
II I. 629. Romanze Iii. 
«30. Geistliche Kpik Iii. 
630 ff. Chroniken 11 1. 
632. Kentische Denkmalei . 
Geistliches Hl. 633. Poli- 
lisches Hl. 633. Romane 
II I. 634, Novellen II I. 



635. L>enkmaler des süd- 
östl Mittellandcs: Romanze 
635. 636. Novelle Hl. 
637. Geistliche Dichtuni; 
Hl. 637 ff. I.vrik Iii, 
639. Mysterien Iii, 640. 
Denkmäler des Südwest!. 
Mitteilendes : Weltliche 
Lyrik II t, 641. Geistliche 
Lyrik und Kpik 11 1, 642. 
Novelle 111,642. Romanze 
Hl, 643. Denkmaler des 
Nordwestens 11 1, 643. - 
des nördlichen Mitteltan- 
des: Weltliches lh,644 ff. 
Geistliche Epik Hl. 646 
Didaktik II l, 646 ff. Lvrik 
Iii. 648. Denkm.Mer'des 
Nordens: Geistliches Iii, 
649 ff. III. Vorspiel der 
Reformation und Renais- 
sance. Mitte des XIV. 
Jahrhs. bis 1400: William 
Lingland Hl, 654 ff. 
Wiclif Hl. 656. Robin 
llood Iii, 657. Denk- 
mfder des sfid lieberen Eng- 
land II l, 658 ff. Gawain- 
Dichter II l, 661 ff. John 
Harber Iii. 665. Denk- 
maler des nördlichen Eng- 
land lll, 667 ff. Geoffrey 
Chaucer II l. 672 ff. John 
Gower Iii, 683. Scogan 
Iii, 684. IV. Lancastei 
und York. XV. Jahrhun- 
dert. Allgemeines Iii, 685. 
Chaucer's Schule: John 
Lydgate Hl 686 ff. Tho- 
mas Hoccleve Iii, 688. 
Allegorisches Iii, 689. 
Romanzen. Lyrik II l, 690 
ff Geistliche Dichtung Hl. 
692 ff. Prosa II I, 694 ff. 
Denkmäler des Südens u. 
des südlicheren Mittel lan- 
des: Epos Iii, 696. 
Schwank Hl. 697. Lvrik 
Ml. 699. Volkstümlich- 
politische Dichtung Iii. 

700. Zuchlbfichlcin Iii. 

701. Geistliche Dichtung 
Iii. 702 ff. Drama Ut. 
704 ff. Denkmalei des 
nördlichen Mittellands oder 
des Nordens : Epik lll. 
707 IV. Politische Dichtung 
II 1.709. Didaktik 11 1.7 10. 
Mysterien Hl. 711. Schott- 
land : Jame- |. II i. 712 ff. 
Chaucer's Schule ID. 
714 ff. Hennsnil U l, 716. 
James IV. Iii. 717. 

Literaturgeschichte . Weike 
Ober engl. -- I . 4L 5S. 
138. im 141L Hl. 613. 



Literaturgeschichte. Fries. L. 
Älteste ep. Dicht. H I. 494. 
ff. Altfries. Reim u. Reim- 
dichUing lll. 496 ff Prosa: 
Allgemeine Gesetze Lll. 
499. Gesetze der einzelnen 
Iis Geineinden Iii. 5üU lt. 
Fries. Literatur seit dein 
HL Jahrb.: Ostlriesland 
Iii, 503. Nordfiie^land 
Hl. 504. Lit. West IV h s- 
lands im XVI.. XVII u. 
XV11I. Jahrb. lll, 5JÜ ff. 
Lit. Westlrieslands im \l\. 
Jahrb. II l, 508. 509. 

— Niederländische Literatur. 
Anfang Iii. 453. Sauen- 
Stoffe ; Kinlluss der franz. 
Literatur U L 4M ff. 1 >< r 
Rittenoman Hl. 45 "i II. 
Moralische und geistliche 
Erzählungen lll. 461 ff. 
Jacob van Maerlant Hl 
464 ff. Die Lyrik des Li. 
bis 14. Jahrhs'. II l, 467. 
Didaktik des HL und 1_L 
Jahrhs. lll. 469 ff. Die 
mittelalterliche Prosa lh. 
473 ff. Die mittelallci - 
liebe Schaubühne Hl. 4"."> 
ff. Die Rhetoriker lll. 
418 ff. Die Lyrik des 
15. und HL Jahrhs. ÜL 
484 ff. Einfluss des Hu- 
manismus II I, 489 ff. Kin- 
fluss der nie<lerl. Lit. .ml 
die deutsche im 14- und 
HL Jahrb. Iii. 3_5_I ff. 

— Werke über niederland. 
Literatur I. L3JL Hl. 45JL 

— Xcrdische Literaturen: 

A . Noni'egisch-islandische 
Literatur Ii L II ff. L eber- 
lieferung der Denkmäler 
Hl, Hl Die Eddische 
Dichtung lll. 76 ff. Die 
Skaldendichtung : Die pro- 
saische Edda Hl. 9Ji ff. 
Norweg Periode der Sk i I- 
dendichtung II I. 9fi ff. Is- 
land. Periode der Sk. U i. 
99 ff. Verfall der Sk. 11 1. 
107 ff. Zeitalter der Stur- 
lungen Iii. LLQ ff- Geist- 
liche Dräpa ID. L12. Die 
Rimurdichlung II l, 1 14 
Die islandisch - norwegi- 
schen Sogur lll. IIa ff. 
Die Gesetze lll. 1Ä8 Ii. 
Die mittelalterlichen Wis- 
senschaften bei den alten 
Isländern und Norwegern 
Iii, 14L 

B. Schwedisch-dän. Lite 
latur. Die heidnische '/.eil 
LI L 143. Das Mittelalter 
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Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 



Religiöse Literatur Iii. 
144 ff. Kufemiavisor Iii. 
147. Romantische Litera- 
tur II I. 148. Balladen II i. 
149. Dramatische Litera- 
tur Iii. 151. Didaktische 
u. satyrische Dichtung Iii. 
151. Geschichte II 1. 151 ff. 
Wissenschaftliche Literalu: 
und Gesetze Iii. 154 ff. 
Literaturgeschichte . Skandi- 
navische Dichtung stroph. 
gegliedert II i. 864. 

— Werke Ober nordische 
Literaturen 1. 140. 141. 
Iii, 71. 

— S. auch Lieder. Volkslied 
und Volkspoesie. 

Literaturgesellschaft. Schwe- 
dische — in Kinland Hl, 
723. 

Litcratur-Samfund. Det nor- 

diske 1. 111. 112. 
Literaturselskai. s Skrifler. 

Det skandinaviske 1. 57. 
lith a/rs. 1. 748. 
Ktha (Plur. von lith) a/rs. I. 

762. 

Iltha (leiden) a/rs. I, 749. 

(lith)wei a/rs. I. 764. 

Litteraturdenkmale. Die deut- 
schen — des 18. Jahrhs. 
I. 109. 

Little. Peder RaelV Iii, 150. 
Liturgieen für Gottesurteile 

Uli. 57. 
Liturgische Stoffe im Mhd. 

poetisch verarbeitet Hl. 

250. 

Liturgischer Geling II II. 

306 ff. 
liüd afrs. 1. 735. 740. 
liude, \ioiit a/rs I. 735. 764. 
Liudgast Hl. 36. 
Liudgerus. Vita Liudgeti s. 

Altlrid 1, 985. 
liuga got. 1, 369. 
liugan got. 1, 303. 
liuhap got. 1, 354. 
Ijüka mrd. 1, 1083. 
liumske aschw. 1. 465. 
Ljunggren, G. I. 141. 
liüske aschw. I. 465. 
Liutprand II II, 52. 
Lives of Saints. Septenar II t. 

1048. 

Livländische Reehtsbüchei 
Uli, 76. 77. 

— Reimchronik Hl, 305. 
Livre du Chevalier de la 

Tour Landry Hl. 406. 
Lob auf London, Me. Ge- 
dicht Iii, 691. 

— der Krauen, Me. Dichtung 
Iii. 639. 



Lob Salonions. Mhd. Gedicht 

Hl. 248. 
Lobe I, 105. 115. 125. 
Loebell 1. 136. 
Lobspruch auf Frankfurt s. 

Johann von Soest 11 1, 359. 

— auf die Stadt Nürnberg 
von Hans Schnepperer ge- 
nannt RosenplOt Hl. 383. 

Lobwassei. Ambrosius Iii. 
946. 

Loccenius 1. 28. 
Locheimer Liederbuch Iii. 
370. 

Locke. N. Hl. 435. 
lod sekwei. I, 1094. 
Lodbrog Iii, 850. 
Loddfäfnismal (s. Ältere Kdda) 

Iii. 80. 
loderein »/. 1. 720. 
Lodewijc van Vaelbeke Hl. 

468. 

_ van Velthem Hl. 458. 469. 
Lödur 1, 1082. 1084. 1085. 

1086. 1113. 
Lofn 1, 1105. 

Lofsong of oure loverde 11 1. 
618. 

— of ure lefdi 11 1, 618. 
Loftunga. Porrin Hl. 106. 
Logau 1, 44. Hl. 947. 
logbök Hu. 98. 

logh aiän. 1. 423. 
Logh, Siaelienzk Uli, 86. 

— Sialanzfane — II 11. 86. 
Logi I. 1040. 1050. 1083. 

1088. 1098. 

Lögmannsännäll Hl, 131. 

Lohengrin. Mhd. Gedicht 1, 
64. 11 1. 292. Zusammen- 
hang mit dem » Wartburg- 
kriege- Hl, 293. 342. 

Loheustein II I. 98«. 

Loher u. Mallei . Mhd. Roman 
Iii. 401. 

Lohier ende Malart, Nieder I. 
Gedicht Iii, 457. 

Lohjungfer I, 1035. 

lok a/rs. 1. 745. 

Loka btenna 1, 1088. 

Lokalrecht, Deutsches Uli. 
61 ff. 

Lokasenna 1, 1088. II l, 83. 

Loki 1, 1032. 1033. 1045. 
1052. 1064. 1065. 1072. 
1076. 1083-1089. 1093 
— 1098. 1100. 1108. 1110. 
1111. 1117. 

Lokkes havre 1, 1088. 

Lollarden - Doktrinen , Me. 
Traktat Hl, 656. 

I6mb ur/rs. I, 741. 

Lombardei. In Oberdeutsch- 
land die Ortnitsage nach 
der L. versetzt Iii. 39. 

Lombardus. Petrus Iii, 651. 



lommer «/. I, 720. 
London , Lob auf - . M 

Gedicht Iii, 691. 
Lonelich. Henry Hl, 69«. 
longe afrs. 1, 776. 
Loon. Gräfin Agnes van iL 

456. 

— 1z.. J. van Iii, 508. 
Loos werfen 1. 239. 242. 
Loeper, Gustav v. I, IHK. 
Loptr 1. 1084. 

-loren afrs. I, 750. 
Lorengel. Mhd. Gedicht Iii. 
293. 

Lorens Hl, 633. 
Lorlei, Die 1. 1039. 
Lorreinen. Roman der - 

Niederl. Roman Iii. 4M. 

457. 

Lorscher Beichte Hl, 24U. 

— Bienensegen Iii. 165. 
Lortzing. Alb. 11 il. 339. 
lösci ahi. I. 351. 
Lose, Joh. Uli, 78. 
Losen bei den Germanen l, 

1133 ff. 

Losrunen 1. 1080. 

Lossius, Lucas Uli. 324. 

Losstage. Begriff in der My- 
thologie I. 1007. 

Losungslaute 1. 280. 

Lothar. Kaiser. Bildni* Nu 
254. 

Lotherus 1. 1085. 

Lothringen, Bibliographie <in 
Quellen der Sitte und <ta 
Brauchs Hu. 277. Sagrii- 
u. Marchensammhingeii II t. 
787. Werke üb. lotiiriuci- 
sche Mundarten I. 966. 

siuun -tpooyÄi»' I. 316. 

louwo aJii. 1. 323. 

Lov. Kriks s;rll..ndskc Mir 

86. 

— Jydske Lov Hl. 154. 11 n. 
87. 

— Skänske Iii. 154. II U. Sö. 

— Valdemars saellandskc Lov 
Uli, 86. 

Love, Norges gamle I. 112. 
Lover, S. Hl. 856. 
Löwe. Karl II II. 336. 337. 
Löwenstern Iii, 952. 
Loy I^tewaert Iii. 460. 
Lu. De lichte -. N-nw 

för die Hexen in Frir- 

land I. 1022. 
LQ, lepe — . Name für die 

Hexen in Oldenburg I. 

1022. 

Löbben, A. I. 108. 125. 

Lubbert in de wei latcit ">' 
I. 697. 

Lübeck, Bibliographie 
Duellen der Sitte und <lt* 
Brauchs II II, 281. 
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Lübecker Bibel Iii, 436. 

- Chronik Iii, 421. 
Lüchtemännekens 1, 1012. 
Lucidarius s. Elucidarius. 
Lucretia. Van der Eddelen 

-. nd. Lied Hl. 428. 

Ludolf Iii. 450. 

Ludwigs des Frommen Kreuz- 
fahrt . Des thüringischen 
Landgrafen - , Mhd. Ge- 
dicht Iii. 303. 

Ludwigs Ii ed. Handschrift und 

Geschichtliches Hl, 189. 

Ausgaben I, 33. Hl. 189. 

Form Iii, 190. Einfluss 

tat. Gedichte verwandten 

Charakters auf das L. Hl. 

190 ff. Metrisches Ul. 

978. 985. 
Luftapparat 1. 2«7. 
Luftelfen I, 1029. 
Lügenmärchen. Me. Dichtung 

Hl. 699. 
lugi ahd. I, 370. 
Luick. Karl II i. 994 ff. 
luit nl. I. 717. 
h'ika nord. I. 1083. 
lüka afrs. I. 750. 
Lukevent. De Historie van 

— Hl. 435. 
Lullahv. Me. Lied II l, 627. 

1007. 
lullen nl. 1. 689. 
Lullus 1. 985. 

Lullv. Giov, Battista II II. 
327. 

Lund. G. I. 116. 

- Troels I. 150. 
Lundell, H. I. 949. 

- J. A. I, 105. 123. 945 ff. 
953. 954. 957. Iii. 719 ff. 

Lundin I. 956. 

Lüneburg. Sagen- u. Märchen- 
sammlungen Hl. 802. 

LOneburger Frachtenkrieg. 
Nd. Lied II 1, 428. 

Lungby 1. 958. 

lungor ae. 1. 350. 

Itirjtunna ahd. I, 338. 

Lfinig Uli. 268. 

Luntenschloss, Erfindung des- 
selben Uli. 206. 

iuog ahd. I. 851. 353. 

Lupin. Kristän von Hl. 338. 

Lupus. Sacerdos et L., Lat. 
Gedicht III. 227. 

lurken me. I. 381. 

Lusignen. Partenay or — . 
Me. Romanze n l. 690. 

Lustspiele. Frs. II l. 507. 509. 

Lulgardis, Leven van St. — 
Hl. 464. 

Luther. M., Schriften I. 33. 
11 1. 487. 438. Nd. Ueber- 
setzungen Hl, 438. 442. 
443. Verdienst um die , 

üermaiiUfhe Philologie. II b. 



hochdeutsche Schriftspra- I 
che I, 542. Verdienst um | 
den evangelischen Kirchen- 
gesang II II. 323. 324. 
Luthers Sprache in der 
reformierten Schweiz I. 
542. L.'s Sprache im I 
kathol. Suddeutschland 1, 
542. 

Luther von Braunschweig, 
Hochmeister Hl. 388. 

Lutwin Iii. 362. 

Luxemburg, Bibliographie d. 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs Uli, 277. Sagen- 
u. Märchensammlungen Hl, 
792. Sprichwörters unm- 
lung Hl. 822. Volkslieder- 
sammlungen 11 1. 772. 

Luxus der Weiher, Me. Sa- 
tire auf den — Iii. 628. 
1019. 

Luxusordnungen. Nd. Hl. 
448. 

Iw , mhd. Iw nhd. zu Ib 1. 
580. 

I.vardc, Me. Gedicht Iii. 

709. 1016. 
Lybeaus disconus Hl, 658. 
I.ydgate. John II 1. 684. 686 

ff. Metrisches 11 l. 1055. 

1070. 

Lye. Edward I. 27. 29. 40. 

127. Hl. 850. 
Lygisögur Hl. 131. 136 IV. 
Lvgtemand l, 1012. 
ly'kill wn. I. 469. 
lykiul wh. I. 469. 
lykkia on., wn. I, 462. 
Lyktegubben 1, 1012. 
lykvll anorw. I. 46'». 
Lyle II i. 854. 
Lvndes.tv Iii, 1035. 1056. 
Lyngl.y. K. J. 1. 117. 951. 

952. 956. 959. 
Lyngbye. 11 Ch. I. 949. 
Lvra. Nicolaus de 11 1. 379. 

436. 

Lyrische Poesie. Deutsehe, 
im 11. u. 12. Jabrh. II i. 
253. 259 ff. Höfische von 
Ende des 12. bis Beginn 
des 14. Jahrhs. Iii. 324 ff. 
Romanischer Einfluss auf 
den deutschen Minnesang 
II l. 324. Inwieweit Ein- 
wirkung der mittellatei- 
nischen Lvrik auf die deut- 
sche? 11 1. 325. I- F. im 
14. und 15. Jahrb. Iii. 
369 ff. Einfluss der roma- 
nischen Metrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger 11 1, 935 ff. 
Strophenbau in der älteren 
deutschen Lvrik 11 1. 980 ff. 



Einfluss der provenzal. u. 
nordfranzös. Lyrik auf den 
Strophenbau des Minne- 
sangs 111,983. Dreiteilig- 
keit der Strophe 111,984. 
Vers- u. Strophenbau der 
neueren deutsch. L. Hl. 
991 ff. 

Lyrische Poesie. Bair.-östen. 
Lyriker II l. 335. Aleman- 
nische Lyriker II l, 886. 
337. Mitteldeutsche Lyri- 
ker (1180- c 1300) Iii, 
338. 

MUtehtieder deutsche I v r . 
Poesie Iii. 424. 434. 

— Niedert. Ivrische Poesie 
des 12.-14. Jahrhs. Hl. 
467 ff. im 15. und 16. 
Jahrh. Hl, 484 ff. 

— MittelzwgV. Lyrik II l. 622. 
623. 626. 627. 639. 641. 
642. 646. 648. 650. 6H0 ff. 
699. 703. Verwendung der 
durch Verdoppelung des 
engl, nationalen Reimverses 
entstandenen Langzeilen in 
der me. Lyrik II I. 1007. 
Verwendung des Stabretin- 
verses in der nie. L. Iii. 
1018. 1019. Einfluss der 
französischen und mittel- 
lateinischen Lyrik auf me. 
Strophcnbildung Iii. 105* 
ff. 

lyritr wn. 1. 466. 



M. 

m, im Alt^erm. I. 332. 335. 
367. 

— im Cot. I, 410 ff. 

— im Deutschen I. 547. 579. 
581. 582. 592. 

— Germ, ni im Engl. I. 
863 ff. Frz. in im Engl. 
I. 832. 835. 

— im Fries. 1, 740. 741. 

— im NUderland. I, 653. 

— in den nord. Sprachen I. 
425. 426. 458. 459. 461. 
464. 465. 467. 471. 473. 
483. 487. 

ma afrs. 1, 741. 
Maaler, Josua l, 23. 
maar nl. I. 703. 
Maatschappij der Nederland- 
sche letterkunde 1, 56. 104. 

— der Vlaamsche bibliophi- 
len I. 109. 

Mabillon I. 251. 
Maccabäerbuch , mhd. poeti- 
sche Bearbeitung II i, 248. 
MCarthy Hl, 855. 
Machault Hl, 674. 
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machte (Prät. von mi) afrs. 

1. 742. 
Mackenzie II I, 852. 
Macpherson I. 11. 
Madden, Fred. I, III 
Madelghvs, Niederl. Koman 

Hl. 457. 
Madoc, Nicderl. Gedicht 11 l, 

läiL 

Madrigal in dir deutschen 

Poesie Hl. 952. 
maga afrs. I. 746. 
Magazin für dir deutsche 

Sprache I. oä. 
Magd. Die treue, nd. Gedichi 

I I i. 4U2. 
Magdalena. Me. Gedicht Iii. 

(530. 

Magdalenalegendc , Me. Hl. 
638. 

Magdeburg. Sagen- u. Mär- 
chcnsauuulungen II l. 805. 
Yolksliedersammlungen Iii. 
775. 

Magdeburgs Fragen 11 Ii. 7K 

— Rechtsquellen 11 ll. IL IS. 
Schöffenrecht II Ii. 7JL 

— Schöppenchronik II I, 4 ul 
Stadtdialekt I. 935. 

Magelona . Ilistoria van der 
schonen - , Nd. Volks- 
buch Hl. 451. 

Maget kröne. Der. Mhd. Le- 
genden werk Hl, xflg. 

Magnet van ( ihend. De Hl. 
412- 

Magni I , 1091. 1094. 1096. 
1117. 

Magnus. Fl ies. Sage von 

III 501. 
Magnil!,. Johannes 1.19. II 

153 

Magnus Olalsson I. 20. 27. 

— Ulau.s 1. ]JL Ml, L51L 

— der Gute . Koni» Hl. 

Magntisdrapa s. Arnör Jarla- 

skäld Iii. HliL 
Magnus Eriksson, K. Ii ll. 94. 

— Eriksson«; Landtag Hl, 
15« 

— Eriksson«. Stad^-Ia«: Hl, 
IM, 

Miignüsrlukki s. Mulla Ih'n- 
(larson II i, 1 1:< 

— s. l'jödoir Al IHK SM »II Iii. 
10«. 

Magnus llaknnarsoii . König 
I I 1. L3iL Uli. 1 1 iL ÜS. 9JL 
JJJ1L 

— — La^al.utir lh, L3Ü. 
140. 

— Pdid.irson Ui. Hl. 
M.ignuscn . Linn I. 249. S. 

auch Magnu*son, Finn. 



Magnusson 1, 954. 

- Arni I. 28. 3k Hl. 721. 
S. auch Arni Magnüsson. 

- Finn 1, 52. 7JL 92. 1ÜL 
III. 144. 249. 98S. 

- Gudmuwl 1. öl. 

- Knut II iL 92. 
Magussaga, Island. Hl. 135. 
'ln.igwa- germ. I. 304. 
Mahlidinga visui s. fViiarinn 

in. im. 

Mahlow 1. L2i 

Mähren. Bildiographie der 
Duellen der Sitte und des 
Krauch* Uli. 27iL Kätsel- 
-amnilung U L 831. Sauen 
u. Märchensammlnngen II i. 
799. \ olksliedei simni- 
hingen 11 I. 773. 

Mahn, Stephan Ii II. 323. 

Mai. Angeln I. 105. 

Mai und Beallor. Mhd. Gc- 
dicht Iii, 29iL IflfL 

Maibaum I. 1101. 1121. 1129. 

Maibi linnenfest 1. 1120. 

Maid . The Notbvowne -- 
11 l, 104.Y 1065. 1069. 

Majdinent. James Iii. 855. 

Majdionning 1. 1102. 

Maienröslein. Pas I. 1102. 

Maifeste 1. 1090. 1102. 1103. 

Maigraf 1, 1101. 110_>. 

Maikönig I. U01. 

Maikönigin I. 1 101. 1102. 

Mailand. Belagerung von — . 
Me. Dichtung Iii, 669. 

Mainträiikischc, Das 1. 538. 

Main/, Hauplpllegestättc des 
Meistergesänge«. II l. 3H0. 
I\ömw*h-»rrm.in. t'enlral- 
iiiuseiiiii daselbst I. 1 4n 

Maiupfer l. 1090. 
Mail, Hans 11 I. 40*2. 
Maitluid Klub I. QU 
niaitsj.» ttemoestfrs. 1, 746. 
makad (Part. Priit. \. inakia) 

afrs. I. 754. 
iiiakade (Priit. von inakia) 

afrs. 1 754. 759. 

Makaiuc . Gebrauch in der 

neueren deutsch. Dichtung 

Ul. 993. 
tuaeker aisl. I. 448. 
raäkost (2. Pers Sg. Präs. 

Ind. von inakia) stl. I. 758. 
maki f'l. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von inakia) afrs. I. 758. 
inakia afrs. I. 738. 746. 754. 

759. 

inakiatli (Phu. Pias, von 
inakia j afrs I. 759. 

makie (Optat. Präs. v. inakia) 
afrs. I, 759. 

makke boonen ///. I. 696. 

inäl mrd. Iii, TL 



Malagis. Mhd. Gedicht II l- 

m 

Mälahättr, Begriff: Strophe: 
Versformen 11 L 878. 879. 
Alliteration Iii. 880. 

niilannus lat. Hl. IM. I6">. 

Malarsec I. 1112. 

Malart. Lohier ende — . Nid- 
der!. Gedicht ID. 457. 

Malbergische Glosse Um. .V.. 

Malerei, Deutsche -- in drr 
Zeit Karls des Gros-t-i 
Uli. 290. - in .1.x 

romanischen Periode II u. 

2S1. 2JÜL in 'in 

Periode der Gotik II:: 
301 ff. 
Aelteste 7.eit in 1-lngla i>: 
II II. 29_L Englische 
in der romanischen Perm;« 
11 n. 296. Englische - 
in der Periode der G<nik 
UlL 303. 

nialkander nl. 1. 678. 
Maller. Loher und — . MU> 

Kornau Iii. 4ÜL 
Mallet 1. 4_L 4Ü 
— Schottischer Dichter LU 

850. 

malloberg. Begriff II II. Iii 
tnalloot nl. 1. 649. 
Malmesburv, William von 

Iii. 632. 
Malmström 1. L1L 
Malory. Thomas II t. 091 
Mälshattakvsedi s. Hjarni K«>i- 

beinsson Iii, 11.13. 
Malthijssen. Jan Uli. 19. 
Maitzahn. W*. v. 1. 106. 
man ahd. I. 389. 
man gemeunztstgerm. I, 2ül 
man afrs. I. 768. 
mänartr (M.) um. I. 498. 
Managarmr 1. 1042. H»M- 
mana(seps) got. 1. ^98. 
manchmal nkd. 1. 34*. 
maneus ae. I. 896. 
mandarijn nl. 1. 721. 
Maude. Hendrik II l. 414. 
Mander. Karel van 1. 641. 

Iii. 491. 
Mandeville. Johann .«. \hin- 

deville, Sir John. 
Mandoline . Musikinstrun«": 

II Ii. 3-UL 
mandragerskruid nl. I. 6!R>. 
Manesse. Rfidiger I, IL 41 

Manessische Liederha^l- 

schrift 1. 12. 43. H l- 261. 
Manessier , Fortsetzer de« 

Perceval des Chretien *le 

Troycs Hl. 35J1 
mangön as. I, 306. 
m«ngtrittig. Begriff II l. 952. 
Mini l, 1051. 
nueni>kia asekii'. I, 4M. 
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Maiikind. Me. Dichtung Iii. 
706. 

Mann, Disput zwischen einen) 
guten - und dem Teufel, 
Me. Trakt t Ul 632. 

Mann. Reicher und armer 
Lazarus . Fragment eines 
mhd. Dramas 11 1. 396. 

— Wie der weise Mann den 
Sohn lehrte. Me. Dichtung 
Iii. 639. 

— Der Wilde - . mittel- 
fränkischcr Dichter Hl. 
>>$\ 9 :->-}. 

mnnnahugir 1. 101 7 
Männer. Unbeständigkeit der 
Me. Gedicht Hl. 691. 
M.lnnerquartett Uli. 'Y\c,_ :YM. 
Mannhardt. W. 1. UM. L4JL 

990. 991. Uli. 2filL 268. 

269. 

Manning. Owen I. 4iL 

— Robert s. Mannyng Ro- 
ben. 

inanniska afrs. I. 726. 731. 
735. 

maenniskia asc/no. I. 456. 
Männlicher Reim im Me. U 1, 

1024. 1057. 
Versausgang im Alid. U 

919. im Mhd. 11 1. 931. 

932. -- im Me Hl. 1024. 
Mann- oder Menschenvergel- 

tung . Begriff im german. 

Recht Uli, LI2. 
Mannvng, Robert (of Brunne) 

I, '3_L 11 1. 647. 1044. 

1051. 1052. 
inäiifVi-siuh ahd. 1, 399. 
inansöugr II I. 94. 1 15. 
Mänsson, Pedcr Ul. 154. 
m;entac mhd. I, HttK- 
Mantel, Der, Mhd. Gedicht 

s. Heinrich von Tfirlin 1h. 

2*7. 

van Kren. De, Nieder!. 
Sproke Hl, 472. 

Manuel, Nie. 11 1. 43.V 

Manuel des Pechiez, von 
Mannyng ins Knglische 
übertragen II I. 647. 

Manuskripte s. Handschriften. 

Map, Walter II 1, 1046. 

Mar, Mare. Mart. Mahrte. 
Naclitmare . Druckgeist in 
der Mythologie I. 10» I. 
1013. 1014. 

mara isliind. I. 1013. 

niara afrs. I. 776. 

niarbendill, Begriff I. 1038. 

Marbodus II 1. 46,~>, 

Märchen. Deutsche u. nieder- 
ländische , Begriff „Mär- 
chen" 11 1, 777. Biblio- 
graphie der M. II l. 777. 
Schriften übet M U l. 77«. 



Allgemeine M. - Samm- 
lungen I. 7JL Hl. 779 ff. 
Landschaft!. Sammlungen 
11 1. 785 ff. 
Märchen. Englische \\. -Samm- 
lungen Ul. 855. 856 ff. 
Schottische Sammlungen 
Ii, 858 ff. Irische Auf- 
zeichnungen 11 1. 858 ff. 

— Skandinavische, Aufzeich- 
nungen Iii, 740. Metho- 
dologisches Iii. 741. Sammr 
lungen Hl. 741 ff. Zu- 
Kritik und Geschichte Hl. 
743. 

Mareianus Capeila, de nuptiis 
philologiae et Mercurii von 
Notker Obersetzt Hl. 2ftL 

Marcolphus mvt synem Wive. 

Nd. Volksbuch Ul. 451. 
Marcus van Vaemewijck s. 

Vaernewijck, Marcus van. 
Martlarson, Bjaroe II IL 92. 
Mardyll 1. 1057. 1110. 
' Mareschalk. Nicolaus II 1,428. 
] Mareschall, Thomas 1, 2L 
Margareta von Limburg Iii. 
358. 

— von Widmont, Gräfin II 1, 
401 

Margaretha . Me. Legenden 
von St. - 11 1. 618. 638. 
702. 1003. 

— von Cleve. Gräfin Iii, 
45li. 

— von Kngland Ul. 469. 

— Margaretha'* Geist. Kngl. 
Dichtung 11 1. 850. 

— Mhd. Margaretenlegenden 
II I. 252. 362. 

— Nd. Margarethenlegenden 
Ul. 422. 438. 

Margarita theologica. in nd. 

Sprache 11 1, U2. 
niargygjar 1. 1046. 
Maria, Vita beatae Mariae 
virginis et salvatoris metri- 
ca II I. HUI. 

— Marien Himmelfahrt. Mhd. 
geistliches Schauspiel Iii, 
asu>. 

— Marienleben s. Philipp. 
Bruder und Werner Iii. 

252. 3Ü2. S. Walther v. 
Rheinau Hl, 3D_L 

— Marienlegende Heinrich 
Klausners U L >»>4 

— Ainsteiner Marienieich II I, 

253. 939. 985. 

— niederrheinisches Marien- 
lied 11 l, &LL 

— Marienlieder s. Hans 
Bruiler II 1, 3ÜL 

— .Marienlob. Mhd. Gedicht 
U l. 24S. 



Maria, Mhd. Marienlyrik Ul. 
252. 

— Nd. Gedichl auf Maria: 
Benedvet systu sonerinnc 
Hl. 422. 

— Nd. Marienandachten II I, 
440. 

— Marien Hiinmelfart , nd. 
Gedicht Iii. 422. 

— Nd. Marienklagen II l. 42iL 
42k 

— Nd. Marienleben Ul. 42i 

— Marieniosenkranz , nd. 
Denkmal 11 1, 425. 

— Hymnus ad virginem Ma- 
riam. Frisice II I, 499. 

Me. Marienlegcnde des- 
Auchinleck - Manuskripts 
11 1. 638. Mariengeschich- 
ten des Manuskripts Yer- 
non Ul, 638. 

— Assumptio M riae in me. 
Sprache II l. 624. 631. 637. 
646. 

— Ureisun of oure loverde 
(Ure Lefdi). Me. Gedicht 
Ul. 617. 618. 100K. 1049. 
1050. 1069. 

■ Disput /.wischen Maria 
und dem Kreuz , Me. Ge- 
dicht Ul. 642. 661. 

— Mariae fünf Freuden. Me. 
Gedicht II I. 640. 

— Me. Marienklage Hl. 6l2. 
650. 

— Klage Maria unter dem 
Kreuze. Me. Dichtung 11 1, 
640. 

— Krönung Mariae . Me. 
Spiel 11 1. 711. 

— Marienlegende vom Guten 
Ritter, Me. II l. 702. 

— Miraculum beatae Mariae. 
Me. Dichtung llL 668. 

— Mariae Reinigung. Me. 
Gedicht Aber das Fest 11 1. 
693. 

— Verkündigung Maria 1 . Me. 
Dichtung Iii. 640. 

— Xiederl. Mariamirakel II I. 
463. 

— Bliscap van Maria Ml. 
41L 

Maria Magdalena, mhd. Denk- 
mal 11 1. äilL 

— Klage der Maria Magda- 
lena . Me. Dichtung II I. 
693. 

Marie de France Iii. L35- 

629. 630. 
Marina. Mc. Legende von St. 

— Ul. 642. 
Mariusaga 11 1. 136. 
Mariuvisiir s. Hall (')gimm- 

darson Ul. 114. 
marka alin. I. iMn. 
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marka (Grenze) Uli, 110. 
marketentster nl. 1, 720. 
Markgenossen Uli. 8. 
Markgenossenschaft Uli. 150. 
Markolf, Salonion und s 

Salomon und Markoll 
Markt. Begriff u. Knlwick» - 

hing II ll. 108. 109. 
Marktfriedensverordniingcn. 

Dänische 11 Ii, 89. 
Marktrechte . Norwet'isclu- 

Uli, 98. 
Schwedische 11 II. ',»4. 
Marktvf rhältnLs^e . 1 »eutsclic 

Uli. 26. 27. 
Markuard vom Stein II i. -10«. 
Markulf II II. 56. 
Markus Skeggjasou Hl. 10". 

113. 

— Stephansson 11 1. 109. 

Markusson, Snorri von 
Mehr Hl, 123. 

Markvogtei II U. 132. 152. 

Maerlant. Jacob van . Leben 
Iii. 465 ff. Jugendwerke: 
Alexander 11 1. 456. 465. 
hie Historie van den Orale 
Iii. 458. 465. Merlijns 
Bocck Iii. 458. 459. 465. 
Torec Iii, 459. 465. Die 
Historie van Troyen II l, 
456. 465. Sompniarijs 11 1. 

465. Lapidarijs 11 1, 465. 
Krste strophische Gedichte : 
Herste Martijn (Wapene 
Martijn) Hl. 465. Dander 
Martijn Iii. 465. Derde 
Martijn Iii. 466. Vierde 
Martijn 11 1, 467. Van ons 
Heren wenden ; Van den 
vijf Vnmdeti; Die Clausiilc 
van der Dihle Iii, 466. 
Letzte strophische Oedich- 
te: Disputacie van unser 
Vrouwen ende van den 
helighen Cruce; Der Ker- 
ken Ctage ; Van den Lande 
van Oversee Hl. 467. Di- 
daktische Werke : Heiin- 
licheit der Heiinlicheden 
Iii. 466. Der Naturen 
Biotine Hl. 465. 466. 
Rijmbijbel II i. 465. 466. 
Die Wrake van Jherusalem 
Hl, 466. Leven van St. 
Franciscus 1 , 639. 11 1. 

466. Leven van St. Clara 
Hl, 466. Spiegel Histo- 
riael I, 56. 109. II l. 457. 
458. 463. 466. Bedeu- 
tung seiner Dichtung II i, 
464. M/s Schule Iii. 
470 ff. 

Marmsele 1. 1038. 
marmennill I. 1038. 1046. 
Mamer. Der Iii, 341. 



Marnix. Philips van — . Herr 
v. St. Atdegonde I. 641. 
Hl. 488. 
Marot. Clement Iii, 4S<». 

Uli. 321. 
Marpurg. Kriedr. Willi. Uli. 
337. 

Mars, Kriegsgott I. I0."i4. 
Mais Thingsus I. 10"i4. 1066. 
Marsehaul. Heini ich Iii. 29S. 
Marsrhliiilen II II. \). 
Mar.srhiiei . Karl Heim. 11 II 
:i:t7. 3:tu. 

m.ii-epein ///. I. 720. 
Marsk-Stiß-Balladen U I. 150. 
Martijn. Leiste \ Dander — 
Iii. 465. Derde - 11 i. 
466. Vierde — (Mnerlant's i 
11 I. 467. 
Martin, Krnst 1 . 103. 107. 

108. 109. 132. 
Martinalegende s. Hugo von 

Langenstein Hl. 301. 
Martini. L. Iii. 448. 
Märtyrer, Buch der — . Le- 
gendenwerk Hl, 363. 
Marx. Adolf Bemh. II 11,341. 
inarzjan got. I. 739. 
nubca ahd. I, 390. 
m£sce ae. I. 867. 
masker nl. I. 717. 
ma;sse angls.-cngl. 1, 784. 
Massmann . Hans Ferdinand 
I. 96. 105. 106. 107. 125. 
134. Uli. 268. 
mast ahd. 1. 329. 
mast, voor de mast zitten 

td. I. 691. 
Mästare. Sju vise — II I, 147. 
mat nl. 1. 717. 
maftanz-orj» asc/nv. 1. 497. 
Mathesius. J. Hl. 425. 
Mathilde. PfalzgrSnn. Bücher- 
sammlung derselben II I. 
358. 

*matiz urgerm. I. 736. 

inats got. I. 736. 

nuTtst (2. pers. sing, praes. 

von nu-tal wg. I, 734. 
Malthäusevangelium in ahd. 

Uebertragung 11 l, 239. 
Mattheson. Job. II ll. 331. 
Matthias, Magister Hl. 144. 

145. 739. 
— von Kemnat Iii, 366. 
Mätzncr I. 111. 116. 127. 

134. 

Mauern eines Reiches, Von 
den - . nd. Spruch Hl, 
433. 

Maiindevilk* . Sir John Hl. 
656. Mlid. l'ebersetzung 
Iii. 410. Nd. Cebers. 11 1. 
450. Niederl. l'ebers. 11 1. 
475. D3n. Gebers. Hl. 
154. 



Maurer. Konrad I. 100. 140. 

149. Hu. 37. 
Maurus. Rhabanus <• Khatu- 

iius Maurus. 
Maximian 11 l, 642. 
Maximilian 1.. Kaiser I. 12. 
Mayer. Charles Uli. :I44. 
mb, zu mm im Deutschen !. 

592. 

mean. to tu. I. 882. 

Mechelen. Jan v.m Hl. 472. 

mecht (Acc.; afrs I, 76.V 

Meehlild von Magdeburg IL 
351. 415. 441 Amii. I. 

Mecklenburg . Bibho^phn 
der Quellen der Sitte iüi . 
des Brauchs Uli. 2*1. 
Sagen- und Märchensami. i- 
hingen Iii. 80.'). Sprich- 
wörtersaminlungen II; 
826. Rathselsanimliincni 
Hl. 831. Volkslied* - 
sammlungeu U I, 77.'». 

Mecklenburgisch. Voknlunln- 
schied zwischen Singui.n 
und Plural des lndirativs 
Praetcriti I. 593. 

medan <*/., 7Vtt. 1. 457. 

Mediae 1, 279. Stimmlos, 
1. 280. M. aspiratae I 
280. 

Mediasch (Siebenbürgen; An!, 
j zu g 1 . 580. Schwul..: 
der auslautenden n .iev 
Klexionssilben ausser u-: 
Vokal, h. d. t. U I. 5k.*5. 

Medien, urdeutsche 1. 584. 
Oerman. I, 588, 

Medio-Passiv der nord. Spra- 
chen I, 518. 525. 

*medu afrs. I. 765. 

Medwall. Henry Hl. 706. 

Meerfahrt. Wiener MM. 
Oedicht Iii. 304. 

Meergeister L 1038. 

Meerwunder. Mhd. Gedicht 
II l, 18. 367. 

meg, mech afrs. I. 747. 

megen aisl. I. 493. 

Megcnbers, Konrad von Iii 
410. 

megheth afrs. 1, 747. 
megingjardar I. 1092. 
Megiser, Hier. 1, 17. 
tnegotn wn. I. 473. 
Mehrreimige Strophen im Mr. 

Hl. 1058. 
mei afrs. I, 744. 
Meichszner I. 21. 
Meidenhad. Hali Iii. 61*. 

1004. 
meldq sti. 1. 727. 
Meier. Ernst Hu. 268. 
— John Iii, 750 ff 
Meierhöfe, 11 II, 10. 
Meigerius. Samuel Hl. 44*. 
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Mril.mil. Jac. II II, 32L 

Mtili I. 1094. 

•mcilitön got. 1. MSL 

Meinderts. Eelke. Hl. 507. 

Meinhard 1, 45_ 

Meinloh von Scvelingen Iii. 

2&L 980. 9S1. 982. 
Meissen . Heinrich von s. 

Heinrich von Meissen. 
Meissner. Spruchdichter Iii. 

Meister. Die Sieben Weisen 
— s. Sieben Weisen Meister. 
Die. 

Meistergesang. Deutschet — 
im 1JL iL Ii Jahrb. Iii. 
378 ff. Dreiteiligkeit dei 
Strophe beim schulmässigen 
M. II l. 984. Musikalischer 
Charakter des M.'s II Ii. 
312. 321. 

Meisterliederhandschrilt in 
Kolmar Iii. 380. 

Meistersänger. Tabulnlur der 
II I. 381. 

Meistersinger. beteiligen sich 
an der Aufführung geist- 
licher Spiele Hl. 396. 

Meistersingerschulen J 1 L 381 >. 
38X 944. 

mel afrs. I. 72S. 734. 779. 

mel ///. I, 727. 

melaatsch nl. I, 720. 

Melahok s. Snorri Markusson 
von Mehr Iii. 122. 

Melanchthon Iii. 43JL 442. 
444. 

"mele altost/rs. I. 732. 
iiieljau got. I. '240. 
Melibeus fvon Boend.de) II l. 
HL 

Melibeus u. Prudenciu. Mhd. 

Dialog Hl. 4DJL 
Melis Stoke Hl. 46JL 
Melissander. C. Iii. 44fL 
Melis.sus. Paulus Iii. 946. 

990. 

Melk, Heinrich von Iii. 2ÖQ. 
melka a/rs. I, 750. 
Mella I, 1042. 
melok a/rs. 1. 737. 
Melusine. Mhd. Roman nach 

einem französ. Gedichte 

Iii, 401. 

— aus dein Kranz, ins Me. 
Ober setzt Iii. 695. 

- Nd. Volksbuch aus dein 
Franz. Hl. 451 . 

Meinborn l. 1047. 

Memento mori, Mh.l. tiedicht 

llt. 24fi. 24L 25A 978. 
Me. Gedicht II l. 616. 
Memleben I. 1047. 
Memoire« de la Societe 

Royale de«; Antiquaires <lu 

Nord 1, LOjL 



Mencke. Burkhard 1. 5-L 
mondän ahd. I, 326. 
Mendelssohn-Bartholdy. Felix 

11 IL 33JL 33L 34Q, 34J, 

342. 

mengde \ Präl. von mengia I 
a/rs. I, 753. 

mengia a/rs. 1, 753. 

Menja, Meerjungfrau I. 1046. 

menie a/rs. I. 747. 766. 

menneska a/rs. 1, 735. 

mensa tat. I, 3 1 6. 

Menschen. Schöpfung dersel- 
ben in der Edda I. 1113. 

Menschenalter, Parlament der 
drei — . Me Gedicht II l. 
665. 

Menschengestalt der Seele 1, 
1011 tl. 

Menschenopfer 1, 1123. 1124. ■ 
1125. 

Menschheit , Me. Dichtung 

Hl. 706. 
Mcnsuralmusik LI II. 318 ff. 
Mentel. Job. II i. 4LL 
meotod ags. I. 1024. 
mgowle ae. 1. 877. ÜÜ2. 
Mercatoi is, Nicolaus II l. 4:i.'i. 
merch a/rs. I. 739. 
Mercurius I, 1067. 1069. 

1070. 1076. 
meredeor 1. 1043. 
meretricem lat. 1. 784. 
merg a/rs. 1. 739. 
meria a/rs I. 739. 
Merian. Mathaeus II iL 263. 
Merigarto. Mhd. Gedicht Iii, 

253. 

Merita missae, Me. 'Traktat 
I1 1. 710. 
i merk (Impcrat. von merka) 
a/rs. 1. 760. 
merk ('-- Mark. Dal. Sing.) 

a/rs. I. 763. 
Merkel l. LLtL 
i merkja altn. I. 241L 
! Merlin s. Albrecht von Schar- 
fenberg Iii. 357. 
I — aus dem Franz. ins Me. 
übersetzt ID. 695. 856. 
Merlijns Boeck (Maeilants) 

Hl, 4JÄ 4&L 469. 
Merlin - Prophezeiung. Me. 

Dichtung Iii. 709. 
Merlinüsspä s. Gunnlaug Hl. 
110. 

mern afrs. I. 727. 747. 
: Mersai II I. 717. 
j Mersebure. Dietmar von I, 
SS3. 

Merseburger Glossen I. 782. 
883. 

Merseburger Zaubersprüche I, 
9JL LÜH. 984. Hl. lüL 
162. 896. 



Merswin. Rulman II 1. 415. 
416. 

Merula. Paulus I. UL 
merwlp, inermeit mhd. 1, 
1038. 

Messe. Begriff Uli. SJiL 
Messe. Me. Traktat von der 

•- 11 1. 646. 
-- Kraft der M . Me. Traktat 

Hl. 713. 
— nd. Gedicht über die — 

Iii, 423. 
Messenius, Job. I. JJL Iii, 

721. 

Mestorf 1. 142. L5iL 

met Cd. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von meto) a/rs. (Hattstedt) 

I. 758. 

meta (begegnen) afrs. I. 728. 

734. 753. 
meta {messen) a/rs. I, 751. 
Metallgewerbe, Deutsche Uli, 

22, 

Metallinschriften I. 241. 
mttan ae. 1. 753. 
Metathesen 1 , 2WL im 

German. 1, 336. 
Metathesis eines 1 in den nord. 

Sprachen I. 464 — von 

Kons, im Westnord. I, 473. 

— — im Ostnord. I. 
mote ae. 1, 368. 
inete a/rs. I, 736. 
Metellus von Tegernsee Hl. 

308. 

Methfessel Uli. 337. 

Methodenlehre. 1) Allgemei- 
nes : Notwendigkeit der 
M. 1. L52. Verhilltnis des 
Psychisch, zum Physisch. 
I. \fM. Bestimmung des 
Wissenswerthen 1 , 154. 
Quellen für die philolog. 
und histor. Untersuchung 
l . 155. Ergänzung des 
Gegebenen durch Schlüsse 
I, L5JL 15JL C'ausalver- 
knüpfung. Gesetze 1,157 IT, 
Ausschöpfung der Quellen 
I. 159. Berechtigung zur 
Causalverknüpfung 1. lßQ 
IT. Vergleichende Methode 
1, Lfi2 ff- Reihenfolge bei 
der Untersuchung l. lüä ff 
2) Text - Interpretation s, 
Text-Interpretation. 
3 ) 'Textkritik s. Textkritik. 
4* Kritik der Zeugnisse: 
Bestimmung des Verhält- 
nisses der Zeugnisse zu 
einander 1. L8JL Prüfung 
der Zeugnissquellen I. ISO. 
Rekonstruktion verlorener 
1. 191. 

.*) I Sprachgeschichte s. 
Sprachgeschichte. 
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6l Literaturgeschichte s. 1 

Literaturgeschichte, 
metod alts. 1. 1024. 
Metrical llomiltes Iii. 1034. 

1044. 

Metrik . Altger manische : A. : 
Allgemeines II I. 861. Ver- 
schied, metr. Theorien üh. 
den Hau des Alliterations- 
verses II l. 862 ff Form 
ii. Vortrat; der all. Dieh- 
tungen II I. 864. Versarten 
II l. 865. Hui des Normal- 
verscs II i, H66 IT. Allite- 
ration Iii. 872 IT. Vers- 
n. Saizglicderung Hl. 874. 
Der Schwellvers Iii. N75. 

— B. Altnordische Metrik: 
Allpemeines II l. 876. Quel- 
len für die Erkenntnis der 
altnord. Mettik II I. 876. 
Häufiges Vorkommen von 
Quantität der Laute in der 
altnord. Metrik II 1. 877. 
•dl. Versen II l. 861. Um- 
fang der Alliteratious/eile 
Iii. 861. Hie Kddischen 
Metra II l. 877 ff. Forn- 
yrdislag II 1, 878. Mäla- 
hättr II l. 8711. Ljödahätlr 
III. 880 IT. Sk.ddische 
Metra II I. 8X4 IT. Ter- 
miuologische» Iii. 885. 
Die einzelnen Metra: Das 
DröUkva?tt und sein Ge- 
schlecht Iii S86. Di. 
sma>rri hjettir Hl. 887. 

I >ie runhendii luettir |[ i, 
• S H7. Die volkstümlichen 
Metia Hl. 888. Anhang; 
Die Rimur II i, 888. 
Metrisches über das skan- 
dinavische Volkslied Iii, 
728. 

— C Angelsächsische Metrik 

II I. S88 ff. Quellen für 
die Krkenntuis der ags. 
Metrik; Betonung; Silben- 
zald II i. N89. Versalien 
III. S90. Der Normalvers 
II I. K90. Häufiges Vor- 
kommen von alliter. Versen 
Hl. 861. Umfang der Al- 
literations/.eile Hl. 861. 
I »er Schwellvers II I. 891. 
Allengl. Slrophcnbau Iii, 
521. 522. Strophenbildung 
Hl. 892. Keim Hl. 892. 
995. 1U57. 1058. Refrain 
Hl, 1059. 

— s. auch weiter unten 
Metrik. Knglische. 

D. Altsächsische Metrik, 
Quelle für die Erkenntnis 
der Altsachs. M ; Betonung 
des Allsädis . Vasallen; 



Besonderheiten des alts. 
Versliaues II i. 893. Nor- 
malvers 111,894 ff Schwell- 
vers Iii. 896. 
Metiik, Deutsche. Aul äuge 
der deutschen M. I , 24. 
Quellen für die deutsche 
M. Hl. 89S. Theorie des 
Versbaus II l. 899. Qua- 
lität der Laute in der 
deutschen M. Iii. 899. A. 
Rhythmus: Allgemeines Hl. 
903 IT Erkenntnisquelle 
11 1. 904. Tonverhältnisse 
Iii. 904 ff Quantitäts- 
verhältnisse lliT 907 ff. 
Althochdeutsche Zeit Iii, 
896. 910 ff. Vorkommen j 
'les alliter. Verses Hl. Mil. | 
Einführung des Reims , 
durch OtVrid Iii, 911. 
Lacliniann's Ansicht über 
den Rhythmus der Reim- 
/.eile Otfiids und Wider- 
legung seiner Ansicht II |. 
911. Versbau II I. 91 1 ff. 
I .achmann's V ierhebungs- 
theorie u. gegnerische An- 
sichten 11 1. 91 1 ff Lach- ! 
mann's St indpunkt in Be- 
zug auf das Tonverhältnis 
der Bildungssilben zu den 
einsilbigen Knklitika in der \ 
altdeutsch. Metrik ii. Wider- 
legung seiner Ansicht II I. 
914. Gleiche Quantität 
für die einzelnen Takte II l. 
9|.*>. Klision; Svnalophe 
Hl. 916. Silbenzahl der 
Ffisselll.91«ff. L.ichmann ', 
umgeht die Anerkennung 
der Dreisilbigkeit Hl, 918. 
919. Kreiere Form des 
Verses in der Lcbcrgangs- 
zeit vom Ahl zum Mhd. 
Hl. 921 ff 

Mitte/hochdeutsche Zeit Iii. 
923 ff Unterschiede des i 
mhd. vom ahd. Versbau 
II). 924. Ueber Klision. 
Hiatus und Krasis Ilt, 
924. 925. Zurück weisun» 
der Lachin.mn'schen Auf- 
stellung über zweisilbige 
Küsse im mhd. Vers II i. 
026. Einsilbiger Fuss u. 
I ,achmann's Betonungs- 
weise Hl. 927. Mit Un- i 
recht erkennt Lachmann 
dreisilbige Füsse im mhd. , 
Verse nicht an II l. 928 ff. 
Beurteilung der Lachmann- 
' sehen Regeln über die Be- 
schaffenheit der letzten 
Senkung des stumpf aus- 
gehenden Verse« . sowie 



über die der vorletzte:, 
Hebung Ilt. 930. 931. 
Katalekt Versa usg.iiig 11 ; 

931. 932. Auftakt Iii. 

932. Unterscheidung von 
Haupt- u. Nelwiihekingen 
II i. 932 ff Einfluss der 
romanischen Metrik Iii, 
935 ff. Aufgeben der k:t- 
talektischen Natur il. Verse* 

111.936. Bekämpfung <ier 
Lachuiann*schen Auflad- 
ung von den nach roma- 
nischer Weise schliesst!- 
den Versen Hl, ;»;t6. 
Regelung «les Auftakte« 

111.937. Schwebendr lk- 
tonung Iii. 938. Diktv 
lischer Rhythmus Iii, 93;). 
Einwirkung sprachlich 
Veränderungen auf «ii* 
Metrik Iii. 940. Rhyth- 
mik des Volksliedes seit 
dem 14. Jahrh. Hl. 941 «f. 
Metrik der Kunstdichlmx^ 
des 14. 16. Jahrhs. Mi 
944 ff 

Neuzeit : Refurmbestrrh- 
ungen im 16. Jahrh de: 
mechanisch. Silbenzäh!un<: 
gegenüber Iii, 945 ff. 
Metrik der Kunstduktwt; 
der Neuzeit Hl. 947 ff 
Opitz und seine Theorie 
über den Versbau Iii 
947 ff Modifikation de: 
natürlichen Betonung Iii 
948. Silbenzahl der Fils* 
Hl. 949 ff. Dipodisclie 
Gliederung der Verse Iii, 
950. Wechsel von Fusser; 
mit ungleicher Silhrnnhl 
wieder eingeführt Iii, 951 
ff. Uiottsched Iii. 952. 
Klopstock's Theorie über 
den deutsch. Versbau II 1. 
953 ff. Wechsel zwei- u. 
dreisilbiger Füsse in der 
2. Hälfte des 18. Jalirb. 
11 1. 957. 958. Wieland« 
Vers Iii. 957. Kur*' 
Reimpaare des 1 7. Jalirbs. . 
Knittelverse 11 1. 957. Ein- 
fluss des deutsch. 11. engl 
Volksliedes auf d. Weih«! 
zwischen zwei- und drei- 
silbigen Füssen II I. 957. 
Ueber das Tongewicht ; 
die Quantität der einzelnen 
Silben bei Klopstock und 
anderen Dichtern II l. 9.V* 
ff. Hiatus und das Be- 
streben denselben tu vn- 
meiden Hl, 961. 
Metrik. B. GUiehklang 1. 
Keim: Einführung des R 
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Keime bei Otfrid u. in <lei> 
kleineren ahd. Denkmälern 
II 1.962 ff. Rührend. R. Iii. 
963. Doppelreim; Erwei- 
terter R. Iii. 964. Reim- 
kunst im 11. u. 12. Jahrb. 
II I. 9fi5. Reim in der 
Blütezeit der mhd. Litera- 
tur Hl. 96« II. Rühren- 
der und grammatischer k. 
II l. 967. Reimkunst vom 
14-16. Jahrb. Iii. 968. 
Reimkunst seit Opitz Hl. 
968 ff. Rührender R. Hl. 
969. Bildungssilben ah 
Tragei des Reims 11 1. 969. 
Gleitender R. Hl. 970. 
Wesentliche Funktion de> 
R. ist es die Gliedernd); 
der metrischen Gebilde zu 
markieren II I, 970. Innere 
Reime Hl. 972. Reim- 
lose Gedichte Iii. 973. 
974. 

2. Assonanz Iii. 974. 

3. Allittration 11 l, 975. 

4. Refrain Iii. 975 IT. 
Metrik. C. Vers- u. Strophen- 
arten, .leltere Zeit ('bis auf , 
Opitz). Kurzzeile; Reim- 
paar: Strophe 11 l. 978 ff. 
Langzeile u. deren Verwen- 
dung zur Strophenbildung 
Hl/ 980 ff. Strophen im 
Kpos und Minnesang Iii, 
980 ff. Einfhiss der pro- 
venzal. u. nordfranz. Lyrik 
auf flen Strophedhau des 
Minnesangs II I. 983. Neue 
Richtung in Bezug auf die 
Vers- und Strophenarten 1 
11 l. 983 ff. Dreiteiligkcit 
der Strophe (Aufgesang. 
Stollen. Abgesang) Hl. 984. 
Strophen-Enjambement Hl. 
98ö. 986. Leiche; Sequen- 
zen Iii. 985. 986. Ein- 
fluss antiker und romani- i 
scher Formen im 16. Jahrb. 
Hl. 986. 

Xeuzeit: Strophen formen 
des sangbaren Liedes Iii. 
987. Vers- u. Strophen- 
arten für die unsangbaren. 
für epische, lehrhafte und 
dramatische Dichtungen 
Hl, 987 ff. Alexandriner; 
lünffOssiger Jambus; tro- 
chäische Diineter u. Tetra - 
meter Iii. 987 ff. Italie- 
nische Ottave Hl. 989. 
990. Terzine. Antiker 
Trimeter; Anapästen: Tro- 
chäischeFünffüssler; Hexa- 
meter; Distichen; freie 
Rhythmen H I, 990. Vicr- 
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tTissige trochäische Verse; ' 
Kurze Reimpaare ; Stro- 
phen des mhd. Volksepos 
nachgebildet ; Nachbildung 
d altgerm. Verses Hl. 991. 
Formen der unsangbaren 
Lyrik Iii. 991 ff. Alexan- 
driner; Nachbildung hora- 
/iseher und pindarischer 
Odenstrophen . insbeson- 
dere bei Klopstock u. freie 
Rhythmen Klopstocks II l, 
992. Formen der italie- 
nischen Lyrik : Sonett : 
Ottave; Terzine. Siciliana; 
Sestine; Canzoncnform ; 
Ritormlle Iii. 992. 99.1. 
Refrainstropben der franz. 
Lyrik: Triolet. Rondel. 
Rondeau Iii. 993. Spa- 
nische Formen: Ronianzen- 
strophe ; Decime ; Cancion 
11 1. 993. Orientalische 
Formen: Ghascl : Makame 
Hl. 993. 
Metrik. Bearbeitung der d. d. 
Metrik I. 24. 31. 82. 89. 
142. 143. Hl. 898 ff. 

— S. auch oben Metrik. All- 
gennanische. 

— Englische: A. Geschichte 
der heimischen Metra Iii. 
994 ff. Alliteration und 
Reim im Altenid. Iii. 994. 

995. Neu auftretende For- 
men 11 I. 995. Bau von 
Aelfric's Schriften 11 1. 995. 

996. I. Entwicklung des 
nationalen Reitnverses : a J 
Anfange u. der Vers Laya- 
mons: Wesen u. Herkunft 
Hl. 996 ff. Zusammen- 
hang /.wischen dem deut- 
schen n. englischen Reim- 
vvrs u. dem genuan. Ge- 
sangsvers II i, 997 ff. Erste 
Belege für den Reimvers: 
Kadg.u's Herrschaft . Ead- 
gar"> Tod 11 I. 998. Ge- 
dicht .tu! den Tod Aelfrics: 
tiedicht auf die Herrschaft 
Wilhelm des Eroberers; 
Reden der Seele an den 
Leichnam . Worccstvr- 
Fiagmcnt ; SprÜchw«"»rter 
Alfred s 11 l. 999. Laya- 
mon's Brut: Versbau. Die 
rhythmischen Formen Iii. 
999 ff Dipodiscbei Bau 
des Verses II i, 1000. Vers- 
betonuntf ; Silhemnessnng 
Hl. 1002. Reim bei Laya- 
moti Hl. 1003. Vcrsmass 
im Bestiarius, Reimlos 
Layamon'sche Verse Iii. 
| WW. Vei schied. Ansichten 
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Ober den L. 'sehen Vers 
Hl. 1004. h) Der natio- 
nale Reimvers: Volle Aus- 
bildung Iii. 1004 ff. King 
Horn und s. Metrik II I, 
1005 ff. Bau der Reim- 
paare; Verse Iii, 1005. 
Dipodiscbei Bau Hl, 1006. 
Metonungsveihältnisse und 
Sibcnmessung Hl. 1006. 
Reim II 1. 10)6. Ansich- 
ten Über den Vers des K. 
II. Hl. 1006. Verdoppe- 
lung des nat. R. zur Lang- 
zeile und Verwendung 
letzterer Hl. 1007. Mo- 
derne Auslaufer II l. 1007. 
1008. c| Berührung mit 
anderen Versmassen Iii. 
1008. 

Metrik. II. Der mittelenglische 
Stabreimvers Hl, 1009 ff. 
l'nterschied vom Reimvers 
Hl. 1009. Versbau von 
Werken aus der Ueber- 
gangszeit vom altcngl. zum 
me. St tbreimvers Iii. 1009. 
1010. Begriff von dem 
me. Stabreimvers II 1. 1010. 
a) Der reimfreie Stabreim- 
vers : Zusammenhang mil 
.lern ae. Hl. 1010. 1011. 
VeiAvendunc des Sprach- 
materiaL Hl, 10 IL Stel- 
lung der Stabe Hl. 101 1. 
Rhvthmische Entwicklung 
des' Verses Iii. 1011 ff. 
Versbau in den Alexander- 
Bruchstücken Hl. 1012. 
Andere Denkmaler im Stab- 
reimvers II l. 1012 ff. 
!o Der mit dem Endreim 
versehene Stabreim vers, 
Epik Hl. 1014 ff. Ge- 
1. rauch der dreizehnzeiligen 
Strophe II I. 1015. Vier- 
/ehnzeilige Strophe Iii. 
1015. 1016. Schweifreini- 
stropbelll. 1016. Schweif- 
leimstrophc aus alliterier. 
Kui/.zeilen II 1. 1016. Ver- 
bindung st ablehnender 
Lang/eilen /u Rcimpi'i'en 
II I. 1016. Rhythmik des 
strophisch gebundenen 
Sl dneitnverses Hl. 1017. 
Slabreiinvers in der Lvrik 
Hl. 1018. 1019. Drama 
Iii. 10 MI. Aussterben der 
epischen Form des reimen- 
den Alliterati<msvor-e* zu 
Beginn de< 1". J .hihs. : 
Fortführung der Ivrischen 
Form des Südens H l. 1019. 
Beliebtheit d. altnatiotuilcn 
\ i :m - im 16. Jahrhundert 
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und in der Folgezeit Iii. 
1020. 

Metrik, Ii. Fremde Metra: 
Gleichtakt Metra. Einfüh- 
rung ; v'nterseheidung der 
neuen Versalien v.d. natio- 
nalen Metrum der alliter. 
Lang/.eile und l'cherein- 
stimmung mit diesen; 4 
Haupt. uten von gleich- 
taktigen Metren, von denen 
nur der jnmhisehe Rhyth- 
mus in der me. Dichtkunst 
zur Anwendung gelangt ist 
II 1, 1021. Uehei sieht (Iber 
die vorkommenden Vcis- 
. uten. Gleichtaktigc Iii, 
1 02 1 ff. Versrkvthmus Hl. 
1025 ff Kehlen des Auf- 
takts; sehweli. Betonung 
Iii. 1025. leiden einer 
Senkung im Innern des 
Verses Iii. 102'). Zer- 
dchnung Iii. 1026. Takt- 
unistellung Iii. 1026. 
Doppelte oder mehrfache 
Senkung 11 i. |027. Klin- 
gende Versatisgänge; glei- 
tende Versa iisgänge II I, 
102". Enjambement Hl. 

1027. 1028. Keimbrechni.g 
11 1. 1028. Alliteration II i. 

1028. 1029. Siibmmtssimz 
II l. 1029 ff. Dreisilbige 
Wörter Hl, 1<>29. 1030. 
Viersilbige Wörter Iii. 
1030. Betrachtun» der 
einzelneiiKIexionsendungen 
II l. 1030 ff. Knd-e II l. 
1032 ff. Ableitungssilben 
Hl. 1035 ff. Silbenver- 
schleifung Iii, 1036 ff. 

/ Vortbetonung , Germani- 
sthe Iii, 1()3S Ii. Zwei- 
silbige Wolter II i. 1030. 
Dreis.lh. W. Ih. 1040. 
\ ieisilb. W. Ii I, 1041. 
Romanhehe Wortbetonung : 
/.wei- und dreisilbige W. 
Hl. 1041. Viersilb. W. 
Iii. 1042. 

Die einzelnen Versarten : 
Der 7'iertaktige paarweise 
reimen Je Vers . sein Vor- 
bild Mi, 1042. Erstes 
Vorkommen im Pater Nos- 
ter Hl. 1043. Kehlen des 
Auftaktes Iii. 1043. Kehlen 
von Senkungen II I. 1043. 
TiklumsUllung 11 I, 1043. 
Doppelter Aultakt u. dop- 
pelte Senkung Iii, 1043. 
Verschiebungen ; sehwe- 
bende Betonung 11 1.' 1043. 
<*i<ur Hl. 104H. Vers- 
au^gang II i. 1044. Vei - 



schiedene Behandlung des 
viertaktigen Verses Iii, 
1044. Viertaktige Verse 
in Verbindung mit anderen 
Versarten II l. 1045. Verse, 
die aus dem Viertakter her- 
vorgegangen sind : Der 
zweitaktiue und eintaktige 
Vers II i. 1045. Kntstehung 
des zuletzlgenannten Vier- 
takters aus dem achttakti- 
gen Verse Iii. 1046. 
Metrik. Septenar, Kntstehung 
11 1. 1046. Gereimter S. zum 
ersten Male nachgebildet 
im Foe:na Morale Hl. 
1047. Versbau darin II i. 
1047. Reimloser S. des I 
Ormulum II i, 1047. 1048. 
Der gereimte S in Denk- 
mälern d. 13. u. 14. Jahrhs. 
Iii. 1048. Verwendung 
des S.'s fflr die Lyrik und 
die späteie volkstümliche 
Balladendiehtung : Auflös- 
ung der I.ang/.eilen mittelst 
eingefloc htenen Keimes zu 
Kurz/eilen II l. 1048. Der 
S. in Gemeinschaft mit 
amleren Metren: alliter. 
I.ang/.eilen . Alexandrinern 
Ii. kurzen Reimpaaren II I. 
1040 ff 

Der Alexandriner : Begriff 
Iii. 1051. Sein Vorbild 
der Iran/.ös. Alex. 11 I. 
1049. Vier Typen Hl. 
1049. 1051. Krstes Vor- 
kommen in unvermisehter 
Gestalt bei Robert Man- 
nvng II l. 1051. Mit Sep- 
ienaren gemischt Iii. J049 
ff. Späteie Verwendung 
II i. 1052. Auflösung des 
\. durch eingeflochtenen 
Reim zu di eitaktigcii Kur/, 
verseil 11 I. 1052. 
Der gereimte fünftaktige 
Vers: Einführung in die 
ine. Literatur Hl, 1052. 
Sein Vorbild der Iranzös. 
zehnsilh. Vers II i, 1053. 
Verwendung II l. 1052. 
Rhythmischer Bau II I. 
1052 ff. ('haucer'scher 
funftaktiger Vers und sein 
Bau II I. 1053 ff- Bau des 
Metrums im weiteren Ver- 
lauf der me. Kpoche II l, 

1055. 1050. 

Der Strophenbau. I. All- 
liL-meiiier Teil: Begriff des 
W oiles , Strophe Hl. 

1056. Wesentlichste Be- 
standteile der Strophe: 
Veise Iii lO.'d;. Vei- 



wendung des Endreims ztr 
Strophenbildung 11 1. 1056. 
1058. Arten des Endreim- 
Iii. 1057. 1058. Kinflu» 
der provenzal. 11. nordfrz. 
Lyrik auf die Strophen- 
bi'ldung Hl. 105S. Kin- 
reimige und melirreimijft 
Stiophen; Kömer. Reim- 
verkettung II 1. 1058. Ver- 
knüpfung der einzelnen 
Sti ophen durch den Refrain 
II I. 1059. Gliederung drr 
Strophe: Teilbare und uu- 
filbare Strophen II 1. 1 059. 
Teilbare : Zweiteilig«* 
gleichgliedrige Strophen, 
zweiteilige ungleichglied- 
rige Str.; dreiteilige Stro- 
phen . Bestandteile Iii 
1059 ff. Gleichuietrisclf 
u. unglcichmetrische Stro- 
phen Iii. 1060. Geln' 
Hl. 1061. 1062. 11- Ii«- 
sonderei Teil a i Zweinil 
gleichgliedrige Strophtn 
Gleichmetrische Strophen 
11 1. 1062. 1063. Ungleich- 
metrische Str. : Schwei:- 
teimstrophe Hl. 1003 ß'. 
b» Einreimige . unteilbar 
und zweiteilige ungleich- 
gliedrige Stropnen Iii 
1065 IV. Abarten der 
Schweifreimstrophe Iii 
I067 ff. bob-wheel-Stn»- 
phen 11 1. 1067 ff. cl Drei- 
teilige Strophen : Ungleich- 
metrische Hl. 1069. Gleich- 
metrische Str. Iii. 1070 ff. 
\ irelav II I, 1072. Romle^ 
Iii. 1072. Ballade IL 
1072. Sonett Iii. 1072. 
'metst t'2. Fers. Sin». I'r.is. 
von nieta) afries. 1. 72*. 
734. 

Hielte. Körte mettei» makm 

nl. 1. 689. 
Metten vom Kren/. Mr 

Dichtung Iii. 650. 
Metzen Hochzeit. Von - 

Mhd. Gedicht Iii. 361. 
meug. tegen beug en - ti- 

1. 691. 700. 
Meulcn. I. G. van der Iii 

509. 

Meusebach. Karl llartwfj 

Gregor v. 1. 106. 
Mever. K. IL l. 147. 992 

Uli. 272. 
Meyer beer. Giacomo IIa 

339. 

Meyfiskur l. 1039. 
tneyjar 1. 1077. 
tm^i-rahs aJid I. 338. 
mi'afrs. I 769. 
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Michael. Me. Lebende des St. ' 

— Hl. 631. 
Michael (Priester; II l. 146. 
Michael Kildare II l. 640. 
.Michaeler I. 51. 
Michaelsflokkr s. II II Ög- 

immdarson 11 1. 114. 
Michahclesdi fries. I, 749. 
Michel. Dan Iii. 633. 
Michelsberg. Johann von Iii. 

303. 

Mithiel II l. 460. 
Middangeard ags. 1, 1113. 

1114. 
niidde a/rs. I. 743. 
middclst a/rs. I. 737. 
middeniacht «/. I. 703. 
Middilgard alts. I. 1U3. 

11 14. 

Midgardr 1. 1045.1094. 1097. 

1113. 1114. 
Midgardsormr I. 1042. 1045. 

1084. 1114. 
Midgardsschlange 1. 10H8. 

1097. 1098. 1117. 
Midjungards^/. I. 398. 1114. 
midi midi ae. I. 851. 864. 
midlast a/rs. I. 737. 
midlist a/rs. I, 737. 
midlost a/rs. I. 737. 
luidiima got. I. 401. 
niidvtirarnött nord. I. 1126. 
inikildübs got. I. 881. 
Mikkelsen. Bischof Knud — 

Uli. 87. 
Miklosich I, 87. 
Milchstrisse I. 1056. 
inilchu ahd. I. 371. 
mili tag. I. 727. 732. 
•nüli a/ries. 1. 727. 728. 732. 
riulitön got. I. 810. 
Milius. Abrah. Vander — I. 

16. 11 l. 947. 
Millstädter Hs. 1. 107. 
Milstätter Sundenktage |||. 

250. 

miltestre ae. I. 310. 313. 
784. 

Milton. Yiertaktiger Vers in 

5. (iedicliten ..Allegro" 11. 

.Penseioso- 11 l. 1045. 
Mimameidr I. 1115. 
Miming 1. 1047. 
Mimir I, 1046 ff. 1078. 1079. 

1080. 1086. 1115. 1117. 
Mimling, I. 1047. 
Mimmingus I. 1064. 
min a/rs. I. 772. 
mlna- gemeingerm. I. 394. 
Mind. Will and Understan- 

ding, Me. Moralität Iii.' 

711. 

Minden, Gerhard von Iii, 
431. 

Minderfrf i»-. Begriff Uli. 1 18r). 
M. \on ('.< I.mt 11 11. | , 



Minerva I. 1104. 

mintg a/rs. I, 772. 

nunigst a/rs. 1. 772. 

ininisteriales II Ii, 122. 

Ministerialität II tl. 4. 

Minium zu Initialen 11. Rub- 
riken in Handschriften ver- 
wandt 1. 256. 

Minnegesang s. Minnc-in». 

.Minnekloster. Das. Mhd. 
Dichtung II I. 385. 

Minne Ine, Der — . s. llcin- 
zelin von Constanz Iii. 
350. 

Minnemaere. deutsche Satire 

Iii. 434. 
Minnen, Spiegel Wer — Hl. 

483. 

Minnenloep. Der — (von 
Dirc Potter) Iii. 473^ 

Minncreden. Deutsche Iii. 
385. 

Minne Kegel s. Ceone. Kber- 
hard Iii. 385. 

Minners Anklagen. Des, nd. 
Gedicht II I. 429. 

Minnesang. Anfänge d. deut- 
schen Iii. 259 ir. 
Deutscher Minnesang im 
14. u. 15. Jahrb. Hl. 369 ff. 

— Strophenarten im deutsch. 
Minnesani; 11 1. 980 ff. 

— Musikalischer Charakter 
desselben Uli. 310 IT. 

— Minnesang in me. Sprache 
Ul. 626. 

— Me. Minnesang s. Thomas 
de Haies 11 l. 617. 

Minnesings Krailling. Des. — 
1. 107. 

Minuesiiigci . Gro>sc Aufgabe 
der M. (1838) I. 107. 
Otfrid'scher Versbau bei 
den ältesten M. Iii, 921. 
924. K.influss der roman. 
Metrik auf die Rhythmik 
der deutsch. M. II l. 935 ff. 
Die M. ttbernehmen die 
Bildung des Versausgangs 
nach romanischer Weise 
Iii. 936. Kinfluss der 
piovenz.il. und nordlraii/.. 
I.yrik auf den Strophen- 
bau der Minnesinger Ul. 
983. 

Minnesinger-Hundschrift. Pa- 
ris-Heidelberger (Manessi- 
sche) 1. 17. 43. Hl, 261. 
lenaer M.-H. I. 43. Uli. 
310. 311. 312. 

minni (inynni) tett. I. 40'.». 

mjnuiza gor I. 400. 

Minor. Jacob I. 137. 

Minoriten. Me. Satire aut die 

— Ul. 1019. 

Miii'it . I.a\v:cii< «■ II 1. <14S. 



649. Metrisches II I. 1019. 

1034. 1068. 
mins tag. I. 772. 
Minssen 11 1. 504. 
Minstrel. the s. Harry. Blind. 
Minstrelhalladcn . Me. Hl. 

633. 

Minstrcle an den KOrsten- 

hofen in den Niederlanden 

Hl. 468. 
Minstrelsv of the Scotti-h 

horder' I. 59. Hl. 853. 
Minuskel. Angel sächsische 1. 

261. 

Minuskel-Kur.sivc I. 263. 
Minuskelschrift. Reine I. 261. 

262. Nachkar. dingische 

Minuskel 1, 262. 
mio stl. I, 734. 
mjnk an. I. 401. 
miok aschw. 1. 502. 
mini anord. I. 518. 
miolk asekw. I. 446. 
Mj.dl 1, 1040. 

Mj.dnir. Mjollnir I. 1033. 

1087. 1092. 1094. 
mjotuftr altn. I. 1024. 
mjotvidr alttt. I, 1114. 
mi-Prasens im German. 1. 

371 ff. 

Mirabel. Aiol et — 11 1. 457. 
Mirabilia Britanniae 11 1. 856. 
Miracitlum beatae Mariae. 

Me. Dichtung Ul. 668. 
Mirakelspiel. Niederl. Iii. 

477. 

\l ii akelspiele. (legen die 

Me. Traktat II I. 656. 
mirix' ug. 1. 747. 
iniscen ahd. I, 310. 
Miserere des Renclu> de Moi- 

liens ins Niederl. übet »et zt 

II l. 471. 
Missbräuche. Zehn — . Kngl. 

(iedicht II 1. 1010. 
misschieu I. 702. 
mist (Nebel) ae. I. 351. 
Mist. Valkyrjennamc l. 1015. 
Mislelzweig . Schutzmittel 

gegen Verhexung 1. 1064. 
tnistilteinn I. 1064. 
initha a/'rs. I. 749. 
Mitothinus. 1. 1083. H>s5. 
mitt ig nhd. I. 348. 
mittawecha ah<i. I. 1067. 
Mittelbezirk. Begriff II II. 

106. 

Mitteldeutsch. Das Mittel- 
deutsche I. 537. 538. M. 
Mundarten I. 538. 

— Werke filier Mutida: teti 
in Mitteldeutschland: Die 
Stamml.uide 1. 966. Das 
Kolontsationsgebiet 1, 967. 

— Laute : Dehnung des kur- 
/< n Vokal« in offenei Sili.r 
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1. 558. Dehnung fies kurz. 
Yok. in geschlossener Silbe 
1.558. Kürzung <les langen 
Vokals vor I >oppelkonso- 
nanz |, 5511. o und u für 
«"» iin<l Ti I. 501. Unter- 
IdeilitMi des Umlauts von 
u vor ck I. 561. Kurzes 
i in offener Silbe zu e 1. 
562. Moiiophthomiieruii«: 
des ;dten ai 1. 567. l'rd. 
eu und co I. 568. in u. 
li im Mil. durch u w iv.-dcr- 
gegeben I. 569. Altes in 
heute teilw. in zwei Laute 
«espallen 1 . 569. Die 
I ngen Vokale unhet. Sil- 
l.en in der mittleren Periode 
zu tonl. e I . 572. Statt 
lonl. «• in mhd. Zeit ein i 
I. 572. e vor oder nach 
Tielton nicht unterdrückt 
I. 578. Ausl. e nach Hoch- 
ton teilw. erhalten, teilw. 
abgefallen 1. 573. 574. 
Labialer Anlaut teilw. be- 
wahrt l. 580. w nach 
u-haltigen Vokalen in nhd. 
Periode verloren 1. 580. 
Verlust des n im Auslaut 
unbetonter Silben I. 582. 
Ableitungssilbe -ig- 1. 585. 
s in s|> und st teilw. im 
\nl. zu k l. 585. th zur 
Lenjs il I, 585. Schwund 
de* Ii im Inlaut z wisch. 
Vokalen l. 586. ht in def 
mittleren Periode als cht 
•jeschrieben I. 586. Iis teil- 
weise zu ss 1. 586. Im 
sonstigen Md. wandelte 
«•ich hs > ks 1 . 586. 
Schwund von inl. Ii nach 
I und r 1. 586. Ausl. gut- 
turale Spirans des Urd. im 
Allgem. bewahrt I, 586. 
Verschiebung von ausl. eh 
'.um Verschlußlaut k in 
nhd. Zeit I. 587. Urd 
ausl. f teilweise geblieben 
I. 587. Anl. b spaltet sich 
in Lenis u. Fortis 1. 588. 
''ebergang der inl. Lenis 
d in einen r-Laut 1. 589. 
Zusamnienfall von s und z 
I, 590. Anl. p zu pf I, 
.V.I0. inli zu min I. 592. 
Inl. nd teilweise zu nn I, 
592. nd zu ng I. 592. 
Ffexitw : F. des Verbs 1. 
59:t ff. Brechung I. 599. 
rmlaut 1. 600. Stamm- 
Nildende Suffixe 1. 601 IV. 
Kndungen de« Verbs 1. 
<Ul5 ff. Flexion des No- 
mens 1, 609 ff. Umlauts- 



Wechsel beim Adjektiv l. 
611. Kndungen des Sub- 
stantivs 1.612 ff. End- 
ungen des Adjektivs 1. 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens I. 627 ff. 

— I). M. Sprache der nie- 
deren Schichten der Bürger- 
schaft Magdeburgs I. 935. 

, Mitteldeutsche I.vriker 11 I, 
338. 

1 - Keimchrouiken Iii. 305. 

Mitteldeutschland , Ritter- 
liches Kpos daselbst im 
Mittelalter II I. 302 ff 

Mittclcnglisclte Literatur s. 
Literaturgeschichte . Eng- 
lische Literatur M. 

— Metrik s. Metrik. Eng- 
lische. 

Mittelfränkische. Das. Um- 
grenzung des M. I, 538. 

— Lank: Umlaut durch ein 
dem Vokal nachfolgendes 
>k 1. 560. Alteies ie ent- 
spricht dem heutigen coder 
e'i 1. 564. Diphthongierung 
der Längen i. ü. ü imsfidl. 
Teil des Mf, . |. 5R5. Altes 
iu heute teilweise in zwei 
Laute gespalten 1 . 569. 
Anl. w teilw. zu b 1. 5S0. 
ii im Ausl. unbetonter Sil- 
ben heute grösstenteils ab- 
gefallen I. 583. h im Inl. 
teilweise zu l oder u auf- 
gelöst 1. 586. Germ, f im 
Inl. vor Vok. I, 586. Im 
südl. Mfr. rd zu rt I. 588. 
Verschiebung des Auslauts 
1. 590. p bewahrt l, 590. 
Ip und rp in den südlichen 
Teilen zu If und rf I. 591. 
nd zu ng I. 592. hs zu ss 
1.592. Flexion: Kndungen 
des Substantivs I, 612 ff. 
Flexion des Pronomens I, 
629. 630. S. auch Mittel- 
deutsch. 

Mittel friesisch. Hegriff 1. 725. 

Mittelhochdeutsch , Zeitliche 
Begrenzung und Eigentüm- 
lichkeiten desselben I. 534. 

Mittelhochdeutsche Literatur 
s. Literaturgesch.. Deut- 
sche Literatur B. 

Mittelhochdeutsche Metrik s. 
Metrik. Deutsche. A. Rhyth- 
mus. Mittelhochdeutsche 
Zeit. 

— Mhd. Textpublik.itionen 
1. 17. 34. 43. 44. 51. 63. 
74. 82. 88. 8:>. 107. 108. 

.Mittellateinische Lyrik. Eiu- 
fluss auf die me. Strophen- 
bildung II i. 1058 IT 



Mittel lateinischer Septem: 
vielleicht Vorbild för den 
me. Septenar Iii. 104«. 

— S. auch unter Lateinisch 
Mittelniederdeutsch , Laute : 

0 und u für fi und R «e 
schrieben I, 561. An1 ;t 
vor Id . It zu o I . 56|. 
Kurzes i in offener Silbe 
zu e I . 562. Kurzes »i 
und ü zu o und ö I. 561 
io I. 570. Präfix ver- als 
vor- ; te- als t<\- I. 576. 
Schwund des h im Anl. I 

585. th zur Lenis il 1 

586. I vor t meist zu eii 

1 . 586. Ausl. guttural 
Spirans des Urd. im All- 
gem. bewahrt 1. 586. tw 
neben dw I. 589. Flexion; 
F. des Verbs : Grammati- 
scher Wechsel I. 596. W. 
zwischen einlacher Konso- 
nanz u. Doppclkonsonan/ 
im Statu. nausgang 1. 59*. 
Brechung 1. 598. Umlau". 
I. 599 ff Stamrabildendf 
Suffixe beim Verbuni I. 
601. Endungen des Verbs 
1 . 606 ff. Bildung des 
Partizipiums Praeteriti I 
609. Endungen des Sub- 
stantivs I, 612 ff. Err- 
ungen des Adjektivs I, 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens 1. 628 ff. 

Mittelniederdeutsche Litera- 
tur s. Literaturgeschichte. 
Deutsche Literatur C. 

. — Textpublikationen 1. 10H 
Mittelniederfränkisch, Ausl. r 
nach Hochton 1 . 57.1 
Endungen des Verbs I. 
608. S. auch Nieder- 
deutsch. 

■ Miltelniederlandische Te\t- 
publikationen I. 109. 

— Wörterbücher l. 127. 
Mittelreim in der deutschen 

Dichtkunst Ht. 972. 
Mittelvokale im Gemurr. 1 

353 ff. 
nullernacht nJid. I. 348. 
Mittilg irt. Milt ingart akd. I. 

1113. 1114. 
miMiwohha ahd. I. HÖH. 
mittont ahd. I. 346. 
Mitt winterfest 1. 1020. 
miulna on. 1. 479. 
mm aus ml) im 1 >tuiscl»«> I 

592. 

Mobiliareigentum Um. lä'i. 
157. 

Möbius , Theodor 1 . 100. 
112. 128. 140. 142. 

\ Mortuurt» l. 1110. 
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Modi I. 1094. 1117. 

niö<!iransunu afrs. I. 760. 

modr.iniht I. 112«. 

Mohlis llormn. lal. Gedicht 

U_L 224. 
>|o(lu> Liehinc, lal. Gedicht 

Iii. 22Ü. 
Modus Uttinc. lat. Gedicht 

11 1, 22ä. 
Modus qui et Careltnanninc. 

ht. Gedicht II t. 224. 
Moe. | Iii. 722. 

- M l. 955. Hl. 72:i 
rnoed, in arren moede ///. I. 

69 I . 

inöer altivestfrs. I. 7411. 
Mock. K. 1. 982 ff. II I. 7_l »V. 

III . 2Ü5 fr. 
Mohr 1. 956. 

Möhlin. Die. s. Hermann \. 

Sachsenheim 11 1. 20. 3Ht>. 
Moiliens , Kenclus de Iii. 

HL 

M,.kkrkalh" 1. 1096. 

ni.il uord. Hl. 878. 

Mol. Jacob de Hl. 491. 

Molander 1, 956. 

Molhech, Christ. 1. ULL L2Ü. 

UP. 951. Iii. 731. 
molda (m. ?j ae. I, 390. 
Molique. VVilh. Hendi. II 11. 

343. 

Möller . J. ' v veröllt ntlichtc 
1641 : Consonans. Sprock 
Hock) Iii. 431. 
- Job f 1661 -1725) I. 34. 

Möller, v. I. 952. 

- IL Hl. 862. 864. 
moln njrd. I. 502. 
MolUer, fcL E. I. 109. 
Momentane Laute I. 272. 
mon afrs. I. 729. 731. 740. 
iilöna afrs. I. 729. 731. 733. 
Mönch und der Knabe, Der. 

Me. Dichtung Hl. 698. 

— Klnge des .Mönchs. Me. 
Dichtung Hl, 648. 1016. 
1019. 

Mönch von HeiUhronn Iii. 

3.M. 

— von Salzburg ( Hermann 
oder Johannes > Iii. 375. 

Mönche. Auf die — , Me. 
Gedicht Hl. 667. 

Mönche von Richmond. Die 
Saujagd der - . Me. Dich- 
tung II I, 709. 

Mönchsschrift I. 263. 

Moncrif 1, 45. 

Mond. Anden — . Me. Zecher- 
lied Hj. 626. 1019. 

mondig ;//. I. 691 

Mone, Kunz Joseph I. Ü2. 
«Li. 102. LüiL LliL 132. 
9H.s. 

mon -gc ir'i r I. 7'5". 



mong afrs. I, 741. 
monich afrs. 1. 737. 
Monick. N an den — , Niedert. 

Dichtung U.L 412. 
Monmouth, Geoflrey von s. 

(leoffrey von Monmouth. 
Monodischer Stil in Italien 

Uli. 326. 321. 
Monophthongierung im I >etit- 

schen I. 564 tV. 
Moni ad, J. Iii. 4J_L 
Montanus. .NLulin LLl 45 1 ■ 

— I'. I. 643. 
Montchus I, IAA. LLL 
Montesquieu 1. 31. 41. 6A 
Monteverde . Claudio II II. 

:t£K 

Moni fort , Huüo von LLL 

313. 314. 980. 
mnn-|i\vjere ae I. 1196. 
Moold (Kern.) aist. I. iüfi. 
Moonen. Arnold I. 35. 643. 

660. 661. 
Moore. Thomas Iii. 855. 
Moosfräuleiu I. 1035. 1071. 
Mooswcihel I. 1035. 
tnoot »/. I. 648. 
Moralfaheln des Aesop LLL 

716. 

.Moralgedicht. Me. II l. 667. 
Moralische Erzählungen, Nie- 
derl. II I. 4JLL 

— Lehrgedichte. Deutsche - 
des 14. u. Lä. Jahrhs. II 1. 
3K9 IV. 

— Schrillen, Nd. 11 1. 448. 
s. auch Didaktische 

l'oesie. 

Moralisten. Me. Iii. 705. 
706. 

Moral - Plays. Sepien. irisch- 
alexandrinischcs Metrum 
Hl. 1050. 1051. 
Morant. (ialieende Nie- 
der 1. Kornau LlL 4.~>7. 

und Galie, miltel- 



Dichliing Hl. 



du leuchtende 



Mol. tut 
fränkische 
270. 358. 
Morgenstern. 

I. 1095. 
Moihof, Daniel Georg 1. 31. 

86. U_L 952. 
Moriaen. Niederl. Kornau U l. 
452. 

Morice, Gil s. C * i I Moiice. 

Mörikofir I. 13iL 

Mörin s. Möhrin. 

Moringer. Der edle, Mhd. 
Spielmatinsballade Iii. üfiS 

Moriz II I. 960. 

Moriz von Craon, Mini, tie- 
dicht LLL 21L 

Morkinskinna 11 I. L2* 

Morlcy. IL Iii. 613. 

tnorn afrt 1. 747. 



Morolf. Salman und ~ s. 

S.tlman und Morolf. 
Morris. K. 1. LLL 
Mors aniara . Me. Gedicht 

II 1. 692. 
Morsheini, Johann von 1 1 l. 

389. 

Morte Arthure Iii. 695. S. 

auch Arthur. 
Mortensön. J. I. 2Ü. 
Möllingen . Heinrich von II I. 

H27 3fl8, 
Mosaische ( jeschichten in 

mlid. poetischer Bearbei- 

tung II I. '248. 
Moscheles. Ignaz U II, 344. 
Möst-r, Justus I, 46. II iL 3A 
moskve an. I, 33 1 . 
moste ( praet. von molaj afrs. 

I. 742. 

möt (3. pers. sing, praes. vun 

möta) afrs. 1, 740. 
möta* afrs. 1, 743. 
.niotbok" fflr Skanör und 

Falsterbo in dan. u. deutsch 

Text 11 II. 8JL 
Motette (motetus ) . Begriff 

II II. 2UL 3211 
Moth 1. 950. 
— J. Hl. 4JLL 
möther afrs. I. 743. 
Mol her well Hl. 854. 
mötjan got. I. 734. 753. 
Motive . Typische — der 

Handlung in der altengl. 

Kpik Hl. 529 ff. 
Möttulssaga Hl. 1 35. 
Mouillierung I. 283. 
Mozart. Leopold 11 iL 33H. 
Woligang Amadeus II 11. 

335. iüia. H39. 340. 341. 
Muffat. Georg Iii , 329. 
muga ae. I. 388. 
Mügeln. Heinrich \oii LlL 

379 

Mühlhauscr Stadlrechlsbuch 
II 11. 7JL 

inuizennesten »/. 1. 696. 

muksj loanger. 1, 745. 

iiiulin nord. I, 502. 

mullaiig aisl. 1. 4fil . 

Möllenhoff. Karl. Leben 11. 
Werke 1. 91 ff. Mitheraus- 
geber der Zeitschrift ffir 
deutsches Alte. tum I. 103. 
Denkmäler deutsch. Poesie 

II. Prosa aus dem iL— 12. 
Jahrb. hsg. von Mflllenholl 
11. Scherer l. LQfl. 107. 
I 1 S Seine Sammlungen 
nul dem ( iebiete d. Nami-ns- 
loi s< htm» I . L21L M 's 
Sagen. Malchin und Liedei 
aus Schleswig Holstein u. 
Lauenburg u. Mnilenhoff 
als Förderer der S.inmi- 
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hinget« der volkstümlichen 
Sitten n. Gebräuche Uli. 
268. M. weist auf die 
Wichtigkeit der Urkunden 
Iflr das Althochdeutsche 
hin I. IIS 120. Seine 
Schrill • Zeugnisse und 
Exeurse zur deutschen 
Heldensage I. 132. Seine 
Stellung /.ur gern«. Helden- 
sage 1, 146. M. als Histo- 
riker (s. Altertumskunde) 
1, 148. M. tritt für die 
philologische Kritik der 
mythologischen Quellen ein 
I. 993. Ober das Wcsso- 
brunner Gebet Iii. 897. 
Xnhänger von Lachm mu's 
Yierhcbungstheorie II t, 
!*K2. Seine Schrift : Zur 
Geschichte der Nibelunge 
Not (Sein Standpunkt in 
der Nibelungen frage) l. 
133. Über Friedrich von 
Mausen (ZfdA 14. IHM ) 
I. 134. Seine Schrift: Zur 
Kunenlehre 1. 249. Sein 
\ufsatz: Di«- inner«? Ge- 
schichte des Beowulfs 1. 
i:t9. Konjekturalkritik an 
den Kddaliedern I. 112. 
Müller. Eduard I. 129 

— | v. i. 5i. «o. na. er,. 

Max |. 990. 

— Peter Erasmus I. "»7. 7«. 
Sophus 1. 144. 
Wenzel Uli, 335. 338. 
Wilhelm 1. 125. 132. 146. 

«89. 

— zu Abyngton, Min histigci 
Spass vom — , Me. Dich- 
tung Hl. 699. 

Multatuli I, 662. 

Münch. Peter Andreas 1. I0Ü. 

112. 1 10. 140. 148. 249. 

»94. Uli, 37. 
München. Heinrich von 11 I. 

296. 

Muneker. Kranz I. 137. 
Mundart. Mundarten s. Dia- 
lekte. 

Mundarten . Die deutschen 
( Zeitschrift) 1. 104. 

Mundilfari. fori I. 1051. 

Mnndlaute. reine I. 276. 
Wechsel von M. mit Nasen- 
i). Mundnascnlauten I, 295. 

Mündlicher Ausdruck von dein 
■_'!•», In -jeheneu verschieden 
I ii:t2. «33. 

immdlir.u l'nd.l, Begriff im 
»er man. Recht 11 II. 120. 

Mundn.e-enlaute I . 276. 
Wechsel von Mundlauten 
mit Mundnascnlauten I. 
2«5. 



Mundraum. Teile u. ThStig- 

keit I. 268. 
'munek afries. 1. 730. 
Muninn ]. 1073. 1077. 
mufnikr wn. 1. 474. 
Munnr, Porlinn Hl. 105. 106. 
Munster, Nd. Predigthand- 
schr Uten daselbst U 1. 437. 
M fmstei I »erg. Her zog Bolko II . 
von •- Iii. H03. 
; Munt. Begriff II II 13'}. 

muntäl mhd. 11 n. 131. 
i mutitman. Begriff im geimaii. 

Recht II II. 120. 
I muntschaz, Begriff im »crmaii 
Recht Uli. 120. 
munuc iit. I, 7S3. 
Mrinzerhausgenossen. Rechts- 
hueh der Wiener — c. 
1450 Uli. 79. 
MOnzwesen. Deutsche* 11 It. 
31 ff. 154. 155. Englisches 
Uli. 33. 154. 155. Im 
skandinavischen Norden 
Uli. 33. 34. 154. 155. 
■ muonu ahd. I. 332. 338. 
muottn nd. II i. 1 77. 
Murbacher Hvmnen I. 10«. 

107. Iii. 235. 
Muri. Setpienz von — Iii. 
985. 

murnan ar. I. 370. 372. 
Min tierische Nacht - Mumc. 

Nd. satirisches Possenspiel 

Hl. 435. 
Murray. James I. )27. 
Musaenius. Otto Hl, 424. ' 

425. 

müs-ari ahd. 1. 3«ö. 
Musaeus I, 51. 
Musculus. \. H i, 448. 
Muscet. Nordiska I. 144. 
Museum. Deutsches I. 72. 

— für Altdeutsche Literatur 
und Kunst 1. «54. 

Poetical ((i. Caw's) Hl. 
852. 

Museum. The Scots Musical 
- Hl, 852. 

— Skandinavisk 1. 57. 
Musgrave und Dame Barnard, ' 

Klein • — . Engl. Ballade ! 
Hl. 847. 

Musik, bei den Nordländern , 
wenig gepflegt Uli. 252. 

Musikalischer Accent im 
Deutschen I, 544. 550. 

Musikgeschichte , Deutsche. 
Grundlagen der modernen 
Musik Uli. 304 ff Die 
Periode des Gl egoriani- 
s< hen Gesanges II II. 308 ff. 
Musikinstrumente d. M ittel- 
alteis Uli, 313 ff. Periode 
des Kontrapunktes u. der 
Mcnsui ahnusik 11 Ii, 318 Ii. ; 



Der deutsche Stil unter 
der Herrschaft des italie- 
nischen u. französische! 
Uli, 326 ff. Handel u. 
Bach Hu. 332 ff. 1750 
1850. Klassiker u Kotnnr- 
tiker: Das Lied Uli. 334 ff 
Oper u. Chormusik 11 n. 
337 ff. Italienische 0 in 
Deutschland : Singspiele 
Uli. 337. 338. Gro-sr 
Meister der deutsch. 0 
11 ll. 338. 339. Geistliche 
Musik: Chormusik: Ora- 
torien II Ii. 339 ff. In- 
strumentalmusik II II. 341 ff 

Musikgeschichte. Engl Musik 
11 l. 846 ff. 

Muskatblut, MeistcrsSngei Iii 
380. 

Müspell, Begriff in der genu. 

Mythologie 1. 1117. 
Müspellzheimr I. 1112. Ul i. 

1117. 

Muspilli. Literatur über di- 
ahd. Gedicht 1 106. 142. 
Hl. 210. Oherliefenni: 
des Gedichts Iii. 210 ff 
Inhalt Hl. 212. Form Iii. 
213. 862. 896. 

Muspilli (alts.\ Begriff in 
der german. Mythologie I 
1117. 

Mutesheer 1. 1069. 1<»"1. 

muwa ae. I. 388. 

mycel ae. 1, 388. 

mvkiull um. 1, 469. 

mykyll (-kill) aisl I. 469 

mykvt atwrw. I. 469. 

Mvller. Chr. Heinr. 1. 51. M. 

Myllius, Martinus Iii. »46. 

mync ae. I. 896. 

tnvnel ae. I. 314. 

Myrc. Johannes Iii. 66h. 

invrkridur an. I. 1007. 

Mvsterien, Me. Ul. 640.641. 
642. 652. 670. 671. 704 9 
711.857.1023. 1045. 1050 
1051. 1067. 1068. 1069 
1070. 

- Niederl. II l. 477. 

Mysterienspiele . Skandiruvi- 
sche Hl. 736- 

Mystiker. Deutsche Iii. 411* 
Ihre Lieder Iii. 376. 

Mvtholocie. Germanisch* 
Begriff u. Aufgabe I. 982. 
Mvthenbildun« 1 9M. 
ouellcn I 984 ff <•<- 
vchichi«- I. 64. 92 H'. 145" 
987 ff. Verhältnis <\r 
nordischen zur deutsclie 
M l. 996. Der Seefen- 
glaube der alten Geimwi. 
1. 998 IV. Die einsehe; 
Geister 1 . 1027 Ii. Dk 
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Dämonen I. 1039 ff. Die ' 
altgermanisclien Götter I. 
1052. Der altsermnnische 
Himmelsgott I . 1054 H 
WMan - Od i hu I. 1060 Ii 
Loki.-rilr.-Hanii I. 1083 
ff. Donar-Pörr I. 1089 ff. 
Junge isländisch - norwegi- 
sche Gmter 1. 1099. Die 
Göttinnen 1, 1100 ff. Die 
eddische Kosniogonie und 
Eschatologie 1, 1112 ff. 
Kultus der alten Germanen 
l. 1117 ff. 



n. im Altgerm. I. 332. 335. 
336. 359. 367. 

- im Cot. 1. 410 ff. 

- im Deutsrhen 1 , 579. 11 
aus ausbin, in l. 581. Im 
Auslaute unbetonter Silben 
verloren gegangen l, 582. 
r. erhalten 1. 582. Abfall 
«les n I. 583. 

- Germ, n im fingt. I. 863 ff. 
Krz. n im Kngl. 1. 832. 
835. 

— im Fries. I. 740. 741. 

— im NUderländ. 1, 653. 

— in den nord. Sprachen 1, 
423. 425 ff. 458. 459 461. 
464.465. 471 ff. 483. 486 ff. 

Naaman. L. Iii. 443. 
Nachbarn des Deutschen l. 
526. 

Nachbarschaft. Entwicklung 

derselben bei den Deutsch. 

U 11. 2. 
Nachdruck \on Büchern 1. 

231. 232. 
Nachfolge Christi, nd. Iii. 

440. 

nacht a/rs. I, 731. 742. 

Nacht. Wilde I. 1007. 1008. 

Nächte. Zwölf, in der geim. 
Mythologie 1, 1006. 1007. 
1008. 1023. 1074. 1107. 
1108. 1135. 

Nacht frauen. Bezeichnung l'fii 
Hexen 1. 1023. 

Nachtjäger I. 1071. 

Nachtigall, Die weiberfeind- 
liche, Me. Dichtung 11 l. 
703. 

Nachtigall von Ilagenau s. 

Reinmar der Alle. 
Nachtigall. Drossel und — , 

Me. Streitgedicht Iii. 626. 
Nachtigall , Knie und — s. 

Eule und Nachtigall. 
Nachtigall , Kukuk und — , 

Me. Dichtung Hl. 689. 
NachtmSnnle, Named. Druck - 

geistes im Elsass I. 1017 



Nachtmare . Begriff in der 
Mythologie I. 1013. 

naehtmeirie ///. I, 688. 

Nacht- Music, Murnerische — . 
Nd satirisches Possenspiel 
Iii. 435. 

Nachtrabe . Begriff in der 
nord. Mythologie 1, 1010. 

Nachti eiter innen . Bezeich- 
nung fOr Hexen 1. 1023. 

N;ul s. Hall Ogmundarson 
Hl. 114. 

nädb as. I. 851. 

nafarr on..nii. I. 451. 466. 

Nafels. Mhd. Lied von der 
Schlacht bei - II 1. 365. 

nafn tn*rd. I. 495. 

Nafnapulur 11 I. 109. 

nagaber ahd. 1. 336. 

nagal ahd. 1. 327. 

naegau ae. I. H80. 

Nagel. Bedeutung der weissen 
Flecken auf den Nageln I. 
1025. 

Nagel. Anton 1. 84. 

Naegeli. Hans Georg Uli. 336. 

Naglfaii I. 1051. 1117. 

Nägrind I. 1077. 

nagtmerrie hol/Und. 1, 1013. 

Nahrungsmittel der Nord- 
länder Uli, 246. 

Näl I. 1051. 1084. 

nalles a/rs. I. 740. 

nalma a/rs. I. 756. 

tiam (pritt. von iienia) a/rs. 
1. 726. 731. 

Namelos (Nameloos, Namn- 
lös), Valentin (Valentijn) 
und N. s. unter Valentin 
| Valentijn) 

Namensforschung 1. 129. 

Namenverzeichnis sagenbe- 
rühmter Könige im Widsid 
III, 538. 539. 

nainmer a/rs. I. 734. 741. 

nainna a/rs. I. 740. 

namon as. I, 757. 

naenia tat. 11 1, 168. 

nanna schwed. I. 1063. 

Nanna, in der germ. Mytho- 
logie I. 1063 1064. 1065. 
1104. 

Nannv < l, schott. Volksgesang 

11 f. 849. 
Nantes . Turnier von — . s. 

Konrad von Wut/hing II I. 

297. 

nanpjau got. 1, 741. 

naqaps <*ot. I. 354. 388. 

nar. na ra s skr, I, 1 101. 

Narratio de virtute missaruni, 
Me. Dichtung Iii, 659. 

Narrenschiff s. Brant, Sebas- 
tian Hl, 391. 392. 

— niederdeutsche v bersetz- 
ung Hl. 431. 



Narvi I, 1084. 
nas afrs. I. 740. 
Nasale I. 276. 277. 295. 
Arten 1. 279. 

— im Altgerman. I, 332. 335. 
336. 359. 367. 

im Got. I, 410 ff. 

— im Deutsehen I. 579. 581. 
582. 583. 

— Germ. Nasale im Engl 
I. 863 ff. Kranz. N.-.v.L- 
im Engl. 1. 832. 835. 

- im Fries. I. 740. 741. 

— im Xiederländ. I. 653. 

- in den nord. Sprachen 1. 
423. 425 ff. 458. 459. 461. 
464. 465. 471. ff. 4S:i. 
486 ff. 

Nasalierte Laute 1. 276. 

Nasenraum. ThStigkeit dess. 
beim Sprechen I. 209. 

N Jlsman 1, 950. 

Nassau. Bibliographie der 
Quellen der Sitte 11. de- 
Brauchs II II. 277. Sajjen- 
u. Märchensammluiigen Iii. 
792. 793. Spruchwöriei- 
sammlungen Hl, 822. Kai- 
selsammlung Hl. 831. 

Nassau-SaarbrQcken . Elisa- 
beth von Iii. 401. 

— Johann Graf von — Hl. 
401. 

Nassington, William 11 1, 666. 
Nassouwe. Wilhelmus van 

--. Niederl. Lied Iii 488. 
Nast I. 53. 
mespyrel ae. I, 399. 
lasturili ahd. 1, 743. 
nasu ae. I. 385. 
Hat a/rs. I. 740. 
Nationalschriften 1. 261. 
nattemare dän. I, 1013. 
Natur, Me. Moralität Hl, 

706. 

Natura Kerum. De — . in 
niedcrl.fnd. Sprache II 1. 
466. 

Naturen Bloeme (Maeibnt's) 

Iii. 465. 466. 
Naturgeschichtliche Werke. 

Deutsche, im 14. u. 15. 

Jahrh. Iii. 410. 
naue sehweiz. I, 310. 
Naumann, Job. Gottl. II II. 

337. 

naumr aisl. I, 465. 

navegaar nl. I, 648. 

nd. inl. niederd. u. teilweise 

md. zu nn 1. 592. ml zu 

ng im Md. 1. 592. 
nd-Stämme. Nominale — in 

der nord. Deklination 1, 

497. 

neadgylda ae. I. 398. 
Nebelkappe I. 1031. 
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Nebenaccent im Englischen 
1. 892. 

— im Deutschen 11 1. 909. 
Nebenaccente der Wöiter im 

Deutschen I, 556. 

— S. auch Nebenton. 
Nebenhebung . in der allile- 

riend. Langweile 11 1, 866. 
867. 

— Nebenhebungen im ahd. 
Verse 11 1. 91 1 ff. 

— Unterscheidung v. Haupt- 
hebung u. Nebenhebung 
im mhd. Vers II i, 932 ff. 

Nebenton der Silben I. 285. 
-• Der germanische I. 341 ff. 

— Nebentonige Glieder in 
der alliterierenden Lang- 
zeile 11 1. 866 ff. 

— starker und schwacher N. 
im Deutschen Hl. 904. 905. 

— höchster Nebenton des 
Wortes im Deutschen 1, 
556. 

— Nebenton im Niederländ. 
I, 650. 

— Nebenton der Wörter in 
den nordischen Sprachen. 
Starker 1. 457. Schwacher 
I. 457. 

— S. auch Nebenaccent. 

Neckam Iii. 622 

Necken, in der germ. Mytho- 
logie 1. 1038. 

Necrologium, Keichenauer I. 
421 

neddrefth afrs. I. 739. 
Nederduitsch I. 637. 
Nederlandsch I. 637. 
nedigia afrs. 1. 743. 
nedle afrs. I. 743. 
uedskfninga (den. l'lm .) afrs. 

I. 764. 
nedtkald afrs. I. 743. 
Neefe. Chi. Gottlob II II. 338. 
neetje nl. 1. 690. 
Negen besten, Van den — . 

Niederland. Gedicht Hl. 

472. 

Nego, Me. Gedicht 11 I, 627. 
'>28. 

Nehalennia 1. 1108. 

nehrjan got. I. 381. 

nei afrs. 1. 749. 

Neidh.irt Fuchs. Mhd. 
Sch wankbuch Hl, 361. 

Neidhail von Reuental. 
Schöpfer d. höfischen Dorf- 
poesie 11 1. 333. Sommer- 
u Winteilieder Hl. 334. 
Nachahmung im 15. u. 16. 
Jahrh. II I. 372. Ausgabe 
I. 107. Metrisches Iii. 
935. 984. 

Neifen. Gottfried von Hl, 

a:5i;. 



nekken schwed. I. 1038. 
Nekkuerr anord. I. 505. 
neli afrs. I. 756 
nemment afrs. 1. 743. 
nemmer afrs. 1, 741. 
nentiir. Wassergeist I, 1039. 
1046. 

Nennius Hl. 620. 856. 

neo ahd. I, 569. 

Neocoius. Johann Adolf, 

genannt — Hl, 446. 
nera afrs. I, 738. 753. 
nera afrs. 1, 738. 
miede CPrat. von nera) afrs. 

I. 753. 
Neri. Philipp XI 11. 327. 
nerth kell. I. 1101. 
Nerthus I. 317. 1058. 1059. 

1060. 1101 ff. 1104. Hl, 

532. 

Nerthusfest I, 1101. 

Nesjavisur s. Sighvat Thords- 
son II I, 105. 

-nesse, im Fries. I. 737. 

nestla afrs. I. 743. 

nepla afrs. I. 743. 

Netz, Des Teufels — , Ale- 
mannisches Gedicht II I. 
390. 395. 

Neudäniseh , Sprachform 1. 
443. 

Neudrucke deutscher Lite- 
raturwcrke des XVI. und 
XVII. Jahrh.'s I. 108. 

Neuhochdeutsch . Zeitliche 
Begrenzung und Eigentüm- 
lichkeiten desselben 1. 534. 

Neuhochdeutsche Metrik, 
s. Metrik, Deutsche. V 
Rhythmus : Neuzeit. 

— Textpublikationen s. Te\t- 
puhlikatiouen 

Neuislandisch, Erstes Sprach- 
denkmal 1 428. 

Neukomm. Ritter Sigismund 
von Uli. 343. 

Neumann, Fritz I. 103. 

Neumark Iii. 952. 

Neumeisler Hl. 952. 11 Ii. 
332. 

Neumen Uli. 307 ff. 
Nennord friesisch 1, 725. 
Neuostfriesisch. Sprachgebiet 
1. 724. 

Neuschwedisch, Erstes be- 
deutendes Sprachdenkmal 
1, 436. Sprachform des N. 
1. 436. 437. 

Neustadt, Heinrich von Iii, 
291. 

Neutestamentliche Stoffe, im 
13. Jahrh. im Mhd. drama- 
tisiert Hl. 396. 

Neuwestfriesisch . Sprachge- 
biet 1. 725. 

m v.i afrs. 1, 742. 



Nevelet Iii. 386. 431. 

nevens nl. I, 702. 

Newburv. William von Iii 
621. " 

neweseoda ae. I, 33s. 

-ng- im Deutschen 1. ,>85. 

ng. inl. zu guttural. Nasd 
im Deutschen 1. 592. 

ni afrs. I, 749. 

Njäla I, 1004. 

Njälssaga Iii. 122. 123. 

nlar afrs. I. 749. 

Njardvikingasaga 11 1. 122. 

niata afrs. I. 750. 

Nibelunge Iii. 25. 

Nibelungenhort 1. 1032. 

Nibelungenlied (<l. Niheluiw 
liet, der Nibelunge nöi 
II t. 308 ff. Handschrift* i. 
u. Verhältnis derselben v\ 
einander I, 43. 133. 11 i 
310. 311. 312. Verfawi ■ 
frage I. 133. Iii. 312 
Alter der Nibelungendicli 
tung Iii. 311. 312. 316. 
Ausgaben: Iii, 317. Von 
W. Lazios (1557 1 zun. 
ersten Male einige klein. 
Stöcke des N.'s veröffent- 
licht I, 15. 1. Bri. de: 
Myller'scheu Sammlung 
deutscher Gedichte aus de»: 
XII.. XIII. U. XIV. lahtl. 
1. 51. F. II. v. d. Hauen - 
Ausgaben 1. 63. 64. S2. 
Lachmann's Nib.-Au>g.d>< 
1. 88. II I. 317. Mon«.- 
graphieen Ober das N. 1 
60. 132. 133. Ih. 317. 
A. W. Schlegel s Iksch'i- 
tigung mit dem N. I. "i'i. 
73. 75. Lachmann's Nile- 
lungenkritik u. Beurteilm* 
derselben 1. 75. 76. 8t«. 
39. 90. 166. 167. Iii 
310. 311. 315. Anhänger 
u. Gegner von Lachm.mn"> 
Nibelungenkritik I. 97 rl 
Hl. 311. Gegner v. Lieh- 
mann's Liedertheorie und 
Anhänger der Einheit«- 
theorie Iii, 311. 312. 
Gegner der Einheilst liro- 
rie und der Uichin.vm- 
schen Liederhypothese Hl 
312. F. Vogts Heuitci- 
lung de* N.'s II I. 31211. 
Das N. das Grossartigsie 
der deutschen Epik II i. 
314. Joh. v. Müller stellt 
das N. als das bedeutende 
Erzeugnis der mittelalter- 
lichen Literatur hin I. 51. 
Einlluss des N.'s auf "V 
weitere Entwickelung de- 
Volksepo* Hl. :W7 lf- * r 
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bearbcitung im 15. Jahrh. 
Iii. 367. 
Nibelungenlied . Metrisches 
III. 924 ff. 981. 982. 984. 
985. Nibelungcnstrophe 1. 
142. II«. 317. 932 ff. 981. 
982. Nibelungenstrophe in 
der neueren deutsch. Dich- 
tung Hl. 991. 

- Niederl. Nibelungenlied 
Hl. 454. 

- Die Klage 1. 88. Iii. 12. 
17. 316. 317. 319. 

Nibelungensage. 2 Hauptge- 
staltungen (nordische und 
deutsche) Iii. 22. Wel- 
sungensage II I. 23. Sig- 
fridsmythus Iii. 24 ff. Sig- 
fridssage u. Burgundensage 
verschmolzen II 1 , 27 ff. 
Kinwanderung der N. in 
den Norden II 1. 28. Um- 
gestaltung der Sage 11 1. 
30 ff. An- 11. Auswüchse 
der N. Hl. 32 ff. 

- im 8.-10. Jahrb. Hl. 
I8fi. 

- Quelle für die german. 
Heldensage II I. 17. 

- lat. NieJerschrift II l. 12. 
186. 317. 

nicchessa ahd. 1. 1038. 
niceras (Nixe) I, 1038. 1043. 
Nichelmann. Christoph II Ii. 
337. 

Nicholas de Guildford Hl. 
622. 

Nickel. Wassergeist I. 1038. 
Nickelmann. Wassergeist I. 
1038. 

Nicker. Wassergeist I. 103t*. 
Nicolaas v:m Cats II 1. 466. 
Nicolai I. 53. 
Nicolai. Otto Uli. 339. 
Nicolaibrüderschaft Uli. 322. 
Nicolaus. Abt zu I'verä Hl. 
113. 

Nicolaus von Hereford Iii. 
656. 

Nicolaus de Lyra II 1. 436. 
Von Heinrich von Mügeln 
verdeutscht Hl. 379. 

Nicolaus s. auch Nikolaus. 

Nicolayson. N. I. 144. 

nicor ags. 1. 1038. 

Nider. Johannes II l. 416. 

Nidhard, von ihm die Strass- 
burg. Eide überliefert I. 16. 

NidhoggrI. 1115. 1116. 1117. 

Nidodr aül. 1. 446. 

nidskar ttord., Begriff II I, 104. 

Nidvisur Iii. 95. 104. 119. 

nie a/rs. I. 728. 733. 739. 

Niederalemannisch . Gebiet 
desselben u. Unterschied 
\ « »m llochalcmaim:«! heu 



I. 539. Werke darüber 1. 
964. 

Niederdeutsch. Merkmal I. 
535. Grenze zwischen N. 

II. Hochdeutsch I. 535. 
Hochdeutsche Inseln inner- 
halb des niederd. Sprach- 
gebiets I. 535. 2 Haupt - 
unterabteilungen d. niederd. 
Sprachgebiets (Niederfrän- 
kisch u. Niedersächsisch j 
I. 53H. Grenzlinie der- 
selben I. 536. N. Dialekte 
I. 537. 

— Luthers Sprache im pro- 
testantisch. Niederdeutsch- 
land I. 542. 

— Verkehrssprache der nie- 
deren Schichten in den 
kleineren Städten aus Mag- 
deburgs Umgebung 1. 935. 

— Werke über Mundarten in 
Niederdcutschl.: 1 . Stamm- 
lande I. 968 ff. 2. Der 
kolonisierte Osten I. 970. 
3. Fricsland I . 971. 4. 
Niederlande 1. 972 ff. 

— Niederdeutsche Volks- 
liedersammlungen 11 1.774. 

— Laute: Dehnung des 
kurzen Vokals in offener 
Silbe I, 558. Kürzung des 
langen Vokals vor Doppel- 
konsonanz 1 , 559. Um- 
laut bei urgenn. ö I. 563. 
Altes 1, ü, u unverändert 
geblieben I, 565. Umlaut 
der Diphthonge 1. 566. 
Monophthongierung des 
alten ai I. 567. West- 
germ. au zu 6 I, 567. Urd. 
eu und eo I. 568. Die 
langen Vokale unbet. Silben 
in mittlerer Periode zu 
lonl. e 1, 572. e vor od. 
nach Tiefton nicht unter- 
drückt 1 . 573. Ausl. e 
nach Hochton teilw. er- 
halten, teilw. abgefallen l. 
573. Praefix ge viePach 
\erloren I. 576. Lalialer 
Anlaut bewahrt 1. 580. m 
oder n ; vor f fällt : teilw. 

11 vor s gefallen I , 582. 
11 im Auslaut unbetonter 
Silben heule teils erhalten, 
teils verloren gegangen I, 
582. s in sl. sm. sn. sw 
leilw. zu s I. 585. sp und 
sl vielfach zu Sp und st 
1. 585. th zur Lenis «I 1. 
586. Schwund des h im 
Inl. zwischen Vok. 1. 5S6. 
ht in der mittleren Periode 
als cht geschrieben 1. 586. 
I.s /u <s |. ;»S6. Schwund 



von inl. h nach 1 und r 
I. 586. Germ, f im Inl. 
vor Vok. I. 586. Urd. 
ausl. f bleibt 1. 587. NM. 
d aus urd. th entspricht 
im allgem. hd. Tennis Lenis 
I. 588. Anl. d und t wech- 
seln 1. 589. Inl. Leins d 
geht vielfach in einen 1- 
Laut über 1. 589. tw nn> 
dw. auch Ersatz des tw 
durch kw 1. 589. ch I 
590. mb zu mm 1. 592. 
Inlautend nd zu nn I. 59.'. 
Inl. nd teilweise zu nu 
I. 592. hs zu ss 1, 592. 
Flexion des Verbs I. 594 ff. 
Ablaut I, 594. Gramma- 
tischer Wechsel 1. 596. 
Wechsel zwischen ein- 
fach. Konsonanz u. Doppel - 
konsonanz im Staminaus- 
gang I. 598. Brechung I. 
598. 599. Umlaut I. 599. 
Stammbildende Suffixe I. 
601 ff. Endungen des Verbs 
1. 605 ff. 

Flexion des Nomen> I. 
609 ff. Vokalische Doppel- 
formen.l. 610. Wechsel 
des Stammvokals in Folge 
des Umlauts 1 . 6 10 ff. 
Endungen des Sufatant.vs 
1 . 612 ff. Endungen des 
Adjekths 1. 625 ff. Flexbu 
des /Vonomens I, 627 ff. 

Niederdeutsche Literat .11" s. 
Literaturgeschichte. Deut- 
sche Literatur A. u. C. 

Niederdeutscher Städtebund 
Uli. 28. 

Niederdeutsch. Wörterbücher 
III. 449. 45C. 

Niederfränkisch. Gebiet und 
Eigentümlichkeiten des- 
selben I. 536. 

— Laute: Urd. ä zu o I. 
562. Für älteres ä, o. n 
in der mittleren Periode 
häufig ae oder ai. oe od« 1 
oi , ue oder ui I . 565 
Monophthongierung di > 
alten ai I. 567. Labialer 
Anlaut bewahrt 1 . 580. 
Anl. wr u. wl zu IV. M l 
580. n im Ausl. unk-tuntci 
Silben heute in Teilen dc> 
Nfi . erhalten 1 . 5*2. 
Schwanken zwischen Al- 
fall des heutigen 11 im 
Ausl. unbetonter Silben u. 
Erhaltung desselben 1. 5S.;. 
Anl. sp und st zu st und 
äp I. 585. th zur Lenis 
d I. 585. 586. h im Inl. 
leilu . zu i oder <: aufgelöst 
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I. 586. (Jerm. f im Inlaut 
vor Vok. I, 586. tw aus 
dw, später zu zw- 1, 589. 
k zu ch 1, 590. lnl. nd 
teilw. zu ng 1. 592. hs 
zu ss I. 592. Flexion des 
Verbs 1. 598 ff. Endungen 
des Verbs I. 606. Flexion 
des Substantivs I. 609 ff. 
Flexion des Adjektivs I, 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens 1. 627 ff. 

NiederfrAnkisch, s. auch Nie- 
derdeutsch. 

Niederhessen, n im Ausl. un- 
betonter Silben erhalten 1. 
582. 

Niederlahngau , Lieder auf 
den Grafen Konrad von 
— . genannt Kurzibolt Iii. 
194. 

Niederlande, Die. in der 2. 
Hälfte d. 16. Jahrb. Hatipl- 
sitz philologischer Studien 
1. 15. Verdienst d. Nieder- 
länder um die Bekannt- 
machung wichtiger alter 
Denkmäler 1. 16. Älteste 
Wörterbücher 1. 23. Ger- 
manistische Forschung im 
18. Jahrh. I. 35 ff. 56. — 
im 19. Jahrh. 1. 100. 

— Sammlungen über niederl. 
Volkskunde Uli. 272. Bib- 
liographische Zusammen- 
stellung der Ouellen der 
Sitte u. des Brauchs II Ii. 
280. 

— Sagen- u. Märchensamm- 
lungen Hl. 807. Sprich- 
wörtersammlung. 11 1. 827. 
RjUselsamrnhmg. Hl. 832. 
Volksliedcrsanimlung. II I. 
776. 

Niederländische Literaturge- 
schichte s. Literaturge- 
schichte. Niederl. Literatur. 

— Sprache s. Sprache. Nieder- 
ländische. 

— Volkspoesie s. Volks- 
poesie. Niederländische. 

— Wörterbücher s. Wörter- 
bücher. 

Niederöstre ichisch, lnl. nach 
kurzem Vok. steht die 
Fortis t. nach langem die 
Lenis I. 588. 

Niedcrrhein. Heldensage da- 
selbst Iii. 16. 

Niedeisachsen , Heldensage 
daselbst Hl, 15. 

— Bibliographie d. Ouellen 
der Sitte u. des Brauchs 
Uli. 281. 

Niedersächsisch 1, 536. 

— Für älteres a , <*« . fi in 



der mittleren Periode häu- 
fig ae oder ai, oe oder oi. 
ue oder ui I, 565. S. auch 
Niederdeutsch. 

nieo (Notker) I. 570. 

niets mtl. I. 678. 

niettegenstaande nl. I. 709. 

Niflheimrl.il 12. 1114. 1116. 

Niflhel 1. 1072. 1114. 1116. 

nig idg. 1. 1038. 

nlga afrs. 1. 748. 

nige afrs. I. 739. 

Nightingale, Misogyn ic —, 
Me. Streitgedicht II I. 703. 

— Owl and Nightingale s. 
unter Owl. 

nightmare engl. 1. 1013. 

nigon ae. I. 334. 404. 

nigun as. 1. 334. 404. . 

nigun afrs. 1. 777. 

nihhus ahd. 1. 1038. 

nihold ae. I. 341. 

nik engl. I. 1038. 

Niklas von Wvl Iii. 403. 
Als (hersetzet Iii, 404. 

Nikoläs (Ahn II i. 141. 

Nikolaus (Geist) 1, U26. 

Nikolaus von Jeroschin. 
Deutschordenschronik und 
Legende v. heiligen Adal- 
bert Hl. 364. 

Nikolaus s. auch Nicolaus. 

Nikuläsdräpa s. Hall Ogmun- 
darson II l. 114. 

Nilen I. 953. 957. 959. 

Nilsson, K. I, 948. 

Nilsson. Sven I. 144. 

nima afrs. 1. "50. 

nimith (3. Pers. Sg. Präs. 
Ind. von nema) afrs. 1. 
758. 

nimment afrs. 1. 74H. 
nimmer afrs. I. 741. 
nimpth (3. pers. sing. pracs. 

von nema) afrs. I, 741. 
Ninian Windet 1. 797. 
Njordr. Gottheit I. 1058 ff. 

1067. 1068. 1109. 1114. 
nioro ahd. I. 389. 
nisse d,m. 1. 1034. 
Nissen. Mor. Iii, 504. 
Nithard Hl. 240. 
Nip-had ae. I. 330. 338. 
nlu aschw., 7/w I. 508. 
niugena afrs. 1. 777. 
niugentendesta afrs. I. 779. 
niugun afrs. 1, 730. 777. 
niugunda niugenda niogenda 

afrs. 1. 778. 
niuguntinda afrs. I. 779. 
niuja germ I. 334. 
niuwan ahd. I. 1124. 
Nivardus. .Magister 11 1, 262. 

462. 

Nix. Nixe, Wassergeist 1, 
I03H. 



Nizarvisur s. Stein-Heniis .,• 

son Hl. 107. 
Noah, Spiel von — . Me. 

Mysterium Hl, 711. 
Nöalun I. 1114. 
Noel. noel. Me. Lied Iii 

699. 

nogellk afrs. 1. 747. 

nogh asekw. 1. 502. 

Noker Iii. 247. 

nukk mrw. 1. 1038. 

nokkor -um. I. 446. 

nrd aisl. 1. 448. 

Nomen im German.. Kasu- 
suffixe I, 384 ff. Vok:.. 
lische Stämme 1.388. Kon- 
sonant isch . S t ämme 1 . 389 ff 
Pronominal- u. Adjektb- 
deklination I. 39l. 

— Nominale Wortbilde, im 
Germ. 1. 395 ff. 

— Nomen im Got. 1. 4M. 
415. Nominale Wortbil- 
dung II I. 415. 

— Flexion im Deutschen I 
609 ff. Dual I. 609. In 
nhd. Zeit in den Mili- 
arien der Genitiv unterge- 
gangen I. 609. Vokabeln 
Doppelformen 1 , 61U. 
Wechsel des Stammvokal" 
in Folge des Umlauts I 
610. Konsonantische Ve - 
schiedenheiten des Statniu- 
auslautes 1.611. Endungen 
des Substantivs 1. 612 ff. 
Endungen des Masculins I, 
614 ff. Endungen des Neu- 
trums I, 618 ff. Endungen 
des Femininums 1, ß20 ff 
Endungen des Adjektiv - 
I , 625 ff. Pronomen I. 
627 ff. 

— Nomen im Engl. I. 85*8 ff. 

— im Fries. 1. 761 ff 

— im Aiederländ. 1. 670 ff 

— Nominalflexion in den 
nord. Sprac hen 1 . 490 ff 
519 ff 

nömie (1. Pers. Sg. Priis ln l. 
von nötuia) afrs. 1. 757. 

Nonne, Warum ich keine 
Nonne sein kann, Me. tie- 
dicht 11 1. 691. 

Nonnenpredigt. Me. Iii. (527. 

nonnur Odins 1. 1077. 

Noord en Zuid. Taalkundis 
Tijdsclirift voor de \«t\\t 
Nederlauden onder redxtie 
van de Beer 1. 104. 

Noot. Jan van der Iii 49t». 

noerd afrs. 1. 744. 

Norddeutschland. Sagen- ui»l 
MÄrchensnmmlungen Iii 
801. Sprichw.'ircrvi'fim- 
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lungen 11 1. 824. Kitsei - 
samndungcn 11 1. 831. 
N.udendorfer Spange. (Quelle 
t'flr die germ. Mythologie 1, 
984. 

Nordfriesisch . Sprachgebiet 
I. 724. 

Nordgermanisclie Kcchts- 
denkmäler Uli, 82 IT. 

Nordhumberland, Das M'hönc 
Tfichterchen von — . Knill. 
Volksgesang Iii. 84. r ). 

Nordi'che Literatur s. Lite- 
rat Urgeschichte. Nordische 
Literaturen. 

— Altnordische Metrik s. 
Metrik. Altgei manische A. 
und B. 

— Nordische Mythologie. 
Verhältnis der nordischen 
zur deutschen Mvtholoüie 
I. 996. 

— Sprachen s. Sprache. Nor- 
dische Sprachen. 

Nordländer I 953. 954. 
Nötdlingen. Heinrich von 

II I. 414. 415. 
\oicen. Adolf 1. 123. 124. 

:i(H). 417 H 953. 954. 956 
959. 

Noregher on. 1. 47«. 
Noregskonungatal Iii. 128. 
;ioren an. I. 475. 
Nörgen. Waldgeister 1. 1035. 
Norgcs gamle Love 1. 112. 
Nori. Ries" I. 1051. 
Nork. P. Uli. 267. 
Normalvers. Altgerm.. Hau 
11 1. 866 ff. 

— im Ahd. Hl. 896. 

— Altsächs. II l. 894. 

— im Ags.. Arten : Auflös- 
ungen: Senkungen II I. 890. 
Auftakte. Alliteration Hl. 
891. 

Normandie. Herlig Kredrik 

af — Iii. 147. 
Normannisch 1. 80W ff. 
Normannische Invasion in 

England 1. 799. 800. 
Nornagestsbattr Hl. 14.132. 
Norntn . Schicksnlsgottinnen 

1. 1023 ff. 
iiornir anord. I. 1024. 
norren w«. 1. 464. 
north afrs. 1. 744. 
northhalde afrs. I. 740. 
Nortpert von Magdeburg II l. 

265. 

Norvegia. Tidsskriit for det 
norske Kolks Maal og Min- 
der I. 105. 955. H l. 723. 

Norwegen . skandinavische 
Philologie daselbst im 19. 
Jahrh. I. 102. 

— Sammlungen über Volks- | 

(i'imaniiche Phllnlo^ir. Uli. 



künde II II. 271. Biblio- 
graphie der Quellen der 
Sitte u. des Brauchs II 11, 
283. 

Norwegische Liedersamm- 
lungen Iii. 734. 

— Märchen- u. Sagensamm 
hingen U l. 742. 

— Mundarten s. Dialekte, 
Skandinavische Mundarten. 

- Ratsehammlungen Hl, 
749. 

-- Rechtsdenkmäler Uli. 96 ff. 

— Sprichwöi ters.unmlungen 
Iii, 747. 

N( uwegisch-isländische Lite- 
ratur s. Literaturgeschichte. 
Nordische Literaturen A. 

nösa afrs. 1. 766. 

nosi afrs. 1. 729. 

nosterle afrs. I. 743. 748. 

nosu ae. I. 385. 

notae. Kuncnzeichen 1. 239. 
240. 242. 

Notbrowne Maid, The Iii. 
692. Metrisches Hl. 1045. 
1065. 1069. 

Notenschrift . Kntwickelung . 
derselben 11 II. 312. 318. 

Notfeuer 1. 1123. 1124. 

Notke« Balbulus Hl. 224. ; 
Uli. 309. 312. 

Notker III Labeo sive Teu- | 
tonicus. Leben Iii. 231. , 
N. als l/ebersetzer 11 1. 232. 
Schriften N 's: Uoetius. De | 
cun.-olatione philosophiae 
Hl. 232. Marcianus Ca- 
pella. de nuptiis philologiae 
et Mercurii Hl. 233. Des 
Moeliu-. C'ommentar zu den 
Kategorien des Aristoteles 
u. Desselben Bearl>eitung 
von Aristoteles Schrift „de 
inlerpretationc" Iii, 233. 
Die P>almen I. 17. 33. 
134. II 1. 233. Die Rhe- 
torik lh. 234. De syllo- 
gismi* Hl, 234. De defi- 
nitione U I. 234. De par- 
tibus logicae II l. 235. De 
musica Ml. 235. 

— Ausgabe der Schritten von 
Graft" I. 106. Arbeiten 
Küglistailers zu einer Aus- 
gabe der Schriften N.'s I, 
84. 

— Interpunktion bei N. 1. 
544. Acxentzeichen 1.545. 
Satzphonetik I. 546. 1». g. 
th bei N I. 577. f anstatt 
des anl. pf 1. 591. 

Nött I. 1051. 
Nouhusius II i. 293. 
Novellen. Me. Iii. 629 635. 
637. 642. «558. 



Nowel. Lawrence I. 18. 
nöwellk afrs. I. 747. 
Novdekijn Hl. 462. 
nüan ahd. I. 1124 
Nu noch, niederl. Posse Iii. 
477. 

Nürnberg, Germanisches Na- 
tionalmuseum daselbst I. 
145. Pflegestätte des Mei- 
stergesangs 11 1. 380. 

Nürnberg, Lobspruch auf die 
Stadt — s. unter Lob- 
spruch. 

nu-sai gut. I. 345. 392. 

Nutbrown Maid(Nussbrauncs 
Madchen) s. Notbrowne 
Maid. 

nüpa ae. I. 345. 

Nutzungsrecht Uli, 157 ff. 

Nvhili on. I. 478. 

Nverup. Rasmus 1 . 88. 39. 
53. 57. 64. 71. "8. Iii. 
199. 721. 

Nyevelt. Willem van Zuvlen 
van — 11 I. 489. 

nykr altn. I. I03H. 

Nykur 1. 1038. 1039. 

Nyland Iii. 723. 

Nyloe, J. I, 643. 660. 

nymphae silvestres l, 1015. 

nyra um. I, 494. 

Nyrop. K. 1, 956. 

nysta on. I. 494. 

Nystad. Chr. A. Iii. 425. 

nyten ae. 1, 390. 

Nvthard , übersetzt Terenz 
11 I. 400. 

O. 

o. im German. I. :t50 ff. 355. 
357. 360. 361. 363. 364. 
'MW). 

— im Got. I. 410. 411. 416. 

— o vor r im Deutschen 1. 

562. Umlaut des urgerm. 
<*• 1. 663. t'rdeutsches 6 
im Altniederdeutschen als 
einfache Länge bewahrt I. 

563. Zu uo I. 563. 564. 
Kür »*> häufig ne oder oi 
I, 565. ö für älteres A im 
Deutschen 1 . 566 Urd 
ö nicht tu uo in unbeton- 
ter Silbe I. 570. 

— im Englischen : ae me. u 
me. q I. 88:*. 884. Knt- 
stehung von o aus a vor 
l\g I, 883. Im Me. viel- 
fach u vor Nasalen zu a. 
b vor einfach, ungedeckten 
Nasal im Me. zu a . ae. a 
vor -mb ergiebt im Me. ,'< 
und nicht 6 . Chaucer hat 
vor nd aber n. wo später 
auch a ; o im Ne nur vm 
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ng; ae. o zu nie./. 1.884. 
Ae. nie. o (aus Kenn. o) 
his ins 15. Jahrb. ein o- 
Laut; an Stelle des nie. ö 
ist im Ne der Lautwert 
Q oO geschrieben i »cticten 
I. 884. 

o, Frs. o im KncL betont: 
Norm, o ei scheint im Me. 
als offener Laut, wird ge- 
längt und entwickelt fi hel- 
ft zu ne. o". ausser vor ri. 

wo es zu ne. <> wird 1,819. 
ß 

i> im Me. nicht gelängt l. 
819. Me. ö mit genuinem 
n zu ne. ri 1. 819. 

— - unbetont , Frz. o im 
Engl, verstummt I , 826. 
Frz. n Meibt im Engl, b. 
frz. o wird unter dem se- 
kundären Hochton <. im 
Verlauf der me. Periode 
1, 829. 

-- im Fries. I . 729. 7:50. 
733. 734. 736. 737. 

— im Mederl. 1. »549. 650. 
651. 652. 

— in den ttord. Sprachen I. 
422. 425 427. 428. 437 ff 
445 ff. 468 ff. 475 ff 

6al(dj ttord frs. I. 743. 

oh- , Unbetonte^ Präfix im 

l )eutschen 1, 554. 
obasa ahd. I. 729. 871. 
Oberdeutsche. I >.is 1. WM. 

538. Teile des O 5;lS ff. 

— Laute: Unterbleibci des 
Umlauts \on ii v<>: rk I. 
561. Unterbleiben des 
Umlauts von ii uii |>l 
I. 561. \ <>i I + Kons, ii. 
r f Kulis, unterbleibt dei 
Umlaut vuii .i I. 501 . Uni. 
ic zu ä I. 562. I id. e /.») 
ea. dann zu ia, ie I. 564. 
Urd. eu und co I, 568. 
in und ii im Mhd. durch 
in wiedergegeben I , 569. 
Lange Vokale der unhet. 
Silben 1, 572. <• der Km« 1- 
silbe in der inittli-u-ii Pe- 
riode abgeworfen 1 . 57.«. 
Iii. 940. 97!«. Ausl « 
nach Hochton I. <■ 
epenthetisch I. 576. Aul. 
wl und wi -dion buhe zu 
I und r I , 580. w nach 
u-halti»cii Vokalen in nlnl. 
Periode veilorcn I , 580. 
Verklingen des Ii im An- 
laut im Ahd. I. 585. 
Schwund des b im Inlaut 
zwischen Vok. I . 586. 
Kniwickelung der ausl. 
gutturalen Spirans I, 586. 
587. l'rd. ausl. f teilweise 



geblieben 1. 587. Urd. d 
in altd. Zeit zur Tennis 
fortis I. 588. Unterschied 
zwischen s und z 1 . 590. 
Anl. p zu pf I. 5911. p 
nach Kons, zu pf; dieses 
nach r und I schon im 9. 
Jahrb. zu I I. 591. Nach 
r und I alles k als Spirant 
I. 591. Inl. nd zu ng I. 
592. Flexion des Verbs 
I. 592 ff Ablautsverschie- 
denheileii I. 593. (ii ani- 
malischer Wechsel 1, 596. 
Hrechuny. I. 598. Umlaut 
I, 599 ff Stammbildende 
Suffixe l. 601 ff. Kndungen 
des Verbs 1.605 ff. Flexion 
des Nomens 1, 609 ff. Vo- 
kaltsctie Doppclformen I, 
610. Wechsel des Stamm- 
lokals in Folge des Um- 
lauts, hauptsächlich beim 
Substantiv 1. 610. Um- 
latitswecbsel beim Adjektiv 
I. 611. Kndungen des 
Substantivs I. 612 ff. Knd- 
ungen des Adjektivs I. 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens I. 627 ff 
Oberdeutsche. Das. Werke üb. 
oberdeutsche Mundarten I. 
962 ff. 

i »berdeutschc Fonnelbucher 

1 1 Ii, 57. 
- Prosaden kmäler 11 1.229 IV. 

Oberdeutschland . In - die 
Ortnitsage nach der Lom- 
bardei versetzt II l. .59. 

Ohereit. J II. I, 4:t. 

Oberfränkisch 1. 538. I »iph- 
thongierung der Längen i, 
n, ü 1 . 565. wi I, 580. 
Iii zur Lenis d I 585. 
S. auch Mitteldeutsch. 

»»berge. Kilbat I von s. 
u:itcr t)l'er'_'e. 

< »herharz . I loehdciilselic 

Spiachinsel daselbst 1. 535. 

< »berkieb i . Teile u. Thiitig- 

keit Leun Spi echen 1, 269. 
Obcrhn |er. Jak. I. 52. 
t Jhcrplalz, Hibliogi aphic i|ei 

»Jueliei. ilei Sitte • 1 1 1 • I des 

Brauchs 11 Ii, 27*. 

• »bei s.k jiseh . Hocbbuii: des 

besten I »eutsch I. 54 t. 

• »I ffs.u bsis« be. I »as I, 538. 

- Lunte: 1 »ijihlhoii'.'iei ung 
dei Laaken i. Ü, u I 565. 
Anl. | im a I. 5H0. Urd. 
<l in aitd /.eil zur Tennis 
lortis I. 588. Ip und ip 
zu If und rl l. 591. S. 
auch Mitteldeutsch. 



Oberwallu», Liurgiw<JiV]i< 
Elemente darin 1. ,V27. 

Obrecht. Jakob Uli H2u. 

Occleve. Bau d. FünU.ikt. ; . 
H I. 1055 at:ch Ilu i k- , . 

-och. im Fries I. 7:17. 

ochle (Prät. von :\\>.\ ,;'r/. I 
755. 

Oecunomia Christian.! s. \| ,. 

thesius, J. ID. 425. 
Octavengattungeii Uli. >|. 
Oclavian, Me koinauz.- Iii, 

658. 669. 
od ae. I. 346. 
Oda Hl. 26. 
Odninsakr I. 1116. 
Odd I. 20. 

»jddason. borgils |h. ] in. 
Odd Breidtirdingr II i. U:>. 
oddhending 11 1. 885. 
Oddi Glunisson Iii. 109. 
Odd Kikinaskäld ID. 107. 

< bldrünargrätr :'s. ältere IM I , 

Iii. 88. 
Odd Snorrason Iii. 126. |JT. 
«jddsson. Kirik Hl. 121'.. 

< »ddverja Annall Iii. |31. 
Oden , Nachbildung hon/i- 

scher u. pindarischer Odei ■ 
Strophen in der neueren 
deutsch. Dichtung II i. 992. 
Erfindung neuer Odenfi r- 
men durch Klnpstock Iii. 
956. 

< »den s. Wodan. 
Oden tar förbi 1. 1071. 
Oden jager 1. 1071. 
Odens Jagt I. 1071. 
Odenwald. Sagen- unci Mji 

t hensatnm hingen Iii. 792. 

Volksliedeisaninih.nji'illi 

772. 

t »denwalil . Konis voui -. 
Mhd SprurlldiehttT Hl. 

. 382. 

ort in 1, 1005. 1033 1042. 
1045. 1047. 105«. lütt"" 
1063. 1064. 1065. 1066 tr 

io9i. 109:«. um. W. 

1099. 1 100. 1104. 1 105 
1108 1114. III«. Hl*. 
I12:<. 1131. 1137. >.»-.uii 
, Wodan. 

«)dinsdaci I. 1067. 
Odinskvidur Iii. 80. 
Od inslieder. I >ie Iii. 
Odr I. 1110. IUI. 
Ödionir 1. 1081. 
Odn'uiaigrätr II I, b'i. 
oe, Schreibung oe iBr älter« 
ö im Deutschen 1. 565. 

— im Mederl. I. 652. 

-- oe in wtütiiederdeutsckt,: 
Wörtern als ü gesprochri: 
I, 545. 

— Frz. oe im Lt^l: N«"*' 
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U-tontes oi" wird Ober oe 
zu angionorm. un<l me. § 
fne. I) I. 824. 

of, Bildung des Genitivs im 
Engl, durch ol" I. 909. 

loan «'//. 1. 471. 

< »fegher ascfii<<. I. 4 jr,. 

Offasagen llL .">34. 

Offenbarung Johannis s. I les- 
ler. Heinrich von II I. HftS. 

Öffentliche Strafen l>oi Ver- 
luechen im geim. Recht 
II IL HL 

offer afrs. I. 742. 

otTerre lat. I. 1 119. 

olficial afrs 1, 742. 

officium mortuoruin. Nieder- 
deutsches II I. 444. 

Öffnungslaute I, 225. 

ufre aschiv.. aisl. I. 506. 

oiu fle um. 1, 4fifi. 

» »Merdingen. Heinrich von - 
». unter Heinrich. 

(»sjier van Ardennen 11 1. :15S- 
454. 457. 

Oeglin Uli. A'2'A. 

Öemundarson, Hall Hl. 114. 
Jon — H l. 121. 

~ Körmak — 11 1. IUI. 

Öhlenschläger I. 5JL 

ohne nhd. I. 574. 

oi . idg. oi -■- germ. ai 1. 
530. 

— Schreibung oi für alleres 

0 im Deutsche» I. 565. 

— im Englische» : Zeichen 
und Laut des oi im Me. 
u. Ne. I. 830. 889. Norm, 
betontes oi im Englischen 
l, 825. Kr/, unbetont, yi 
bleibt me. ne. oi: frz. oi 

01 entspricht ne. oi 1 . 830. 
oi-'l im Me. 1. 825. 
Okhegem Uli. 320. 
v k(k)la aisl. I. 15X UJL 
Oktav ianus 1. 6U. 
Ukup<'»r I. 1092. 

CA fries. 1. 743. 
Olaf der Heilige I . 1095. 
Hl. L3JL 

— Brynjülfsson Iii. 112. 

— Leggssoti Svartaskald II 1. 
. LLL 

Oläfr on., um. I . 112. A5.L 
. 456. 

Ölafsdiäpa Hl. Wfi. 101. 
Ölafsrima II I. LU. LL5. 130 

Olafsrimur Tryggvasonar Hl, 
1 I.V 

Olalssaga ins Helga 11 1, 121. 

— Tryggvasonar 1 . 1095. 
. Iii. L25_. L2iL L2L 

Olafsson (Olavius). Jon I. 
3J8. 5jL Zfi. 

— Magnus 1. 2Ü. 21. 

— Stephan 1, 22. 



Olaf I>örd arson 1 . 12. Iii. 

9B. 112. 142. 
Olai. Ericus Iii. LöiL l&H. 
< )lavius s. Olafsson. Jon. 

• dboge wn. I. 471. 
öld fries. 1. 743. 
Oldcastle. Sir John II I, 700. 
Oldchorch. Oerard Hl, 44JL 
' Mdenlnug, Bibliographie der 

y uellen der Sitte und des 
Brauchs II II. 2Ü1L Sagen- 
ii. MaYchensammlungen II I. 
802. Sprichwörtersamm- 
hingen 11 1. 825. 

Oldendorp, Johannes Iii. 
44S 

Oldskrifter. Nordiske I. LLL 
Oldskrift-Selsk ab. Det nor- 
diske 1. 1ÜL 
Oldskriftselskab. Det norske 
1. "2. 

Oldtvedder-Boick Hl, 44L. 
Öloifr aisl. 1, 456. 
Oelinger, Albert 1. 22. 
Olivecrona, Karl 11 Ii, 3_L 
Olkofrapättr Hl. L2JL 
Ollerus 1, 1085. 

• •Inboge wh. 1, 471. 
Ololsson. Harald Hl. 727. 
Olrik. A. Hl. 732. 
Olsen. Hj. M. 1. 2Ü 2ÖU. 

95 V 

Olvir Hnül'a Iii. 92. 9S. 
Olyvier de Castille II l. 460. 
oman wn. I, 471 . 
ombecht afrs. I, 740. 741. 
Ömcke. (i Hl. 444 
Önieke. Fr. Hl. 43JL 
ompt afrs. I, 741. 
oh ac. 1. :U6. 
Onarr 1. 1051. 
ond afrs. 1. 741. 
«indem m*ü. I. 690. 
onderwijzen nl. 1. 713. 
ondielt nl. I. 648. 
oiidorr wn. 1. 45JL 
undresn ae. 1. 32fL 
oiidve«i I. U32. 
Miidvegissiilut 1. 1132. Hl. 
12. 

oudwardia ajrs. 1. 738. 

one tu. 1, 862. 873. 

ongeveer nl. I. 649. 

nngnora ae. 1, 338. 

ongost. ongst afrs. 1, 737. 

öngul. Sigmund II I. 109. 

Onomatopoetische Wortbil- 
dung im Niederlandischen 
1. 688. 

Ön-Slämme. Nominale — in 
der noid Deklination I, 
496. 

oogtalen »l. I, 694. 
oorlam »l. 1. 718. 
oorlog nl. 1. 679. C85. 
Opei. Knt Wickelung derselb. 



11 IL 32$ ff. Deutsche O. 
Uli. 331 ff. Deutsche (). 
in Hamburg Uli. 3X I . 
Italienische Ü. in Deutsch- 
land II II, 337. Singspiele 
11 IL 33JL 33& Grosse 
Meister d. d. O. II II. 33JL 

Opera buffa, die erste deut- 
sche Wiedergabe einer ital. 
op. buffa in Wien Uli. 
338. 

Opfer, Entstehung 1 . 998. 
999. 1117. Altgermani- 
sches 1,1119 ff. Hergang 
beim Opfer I. 1127. 

Opferfeuer 1. 1122. 

Opferpriester I. 1132. 

Opferschmaus 1, 1132. 

Opfersteine I. 1001. 

Opferzeiten der alten Gcr- 
manen I. 1125 ff. 

ophemelen nl. 1. 700. 

Opitz, veröffentlicht 1639 das 
Gedicht vom heiligen Anno 
I . Ii Sein Aristarcln^ 
und sein Buch von der 
Deutschen Foeterei 1. 24. 
Bodmer's und Breitinger's 
kritische Ausgabe seiner 
Gedichte 1. 43. Refor- 
mator der deutschen Vers- 
messung II l. 947. Seine 
Theorie Ober den Versbau 
II l. 947 ff. Vermeidung 
des Hiatus II i. 961. Der 
Alexandriner durch ihn zur 
Herrschaft gebracht 11 1. 
987. Verwendung der 
Sestine II 1. 993. 

6-PrSsens im Germanischen 
I. 3ü3 ff. 

Optimaten-Adel 11 iL LL3 iL 

er wn. I. 4fi9_ 

öra ae. 1, 35t). 

Orakel, als Beweismittel im 
, altgerman. Recht Hu, 122. 

Orsekja 11 1, 112. 

oranjeappel nl. 1. 717. 

Oratorien II IL 332 ff. 

Oratorium, Entsteh ung II ll. 
322. 

orhaer nl. 1. 685. 
Orbent, Ruprecht von Hl. 
223, 

Orchester. Begriff und Ent- 
wicklung Uli. 312. 318. 

Orchestermusik II II. 341 ff. 

Ordelbok. Hamburger Hl, 
121. 

OldenedeChevakrie. Kabliau 
de TO. de Ch. ins Niederl. 
übersetxt Hl. IM. 

Ordläf 11 L 546. 547. 

Orendel , Mhd. Spielmanns- 
gedirht Hl. 15. :v.)(\. :i IT. 
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Orendelsage 11 1. L 62, 
örer (PI.) om., wn. 1. 465. 

< Mfeo. Sir, Me. Dichtung U L 

629. 630. 1044. 

Organum. Begriff in de> Mu- 
sik Uli. ILO. 

Orgel. Musikinstrument II II. 

:tir». 

Orient und Occident . Zeit- 
schrift I. LLL 

Orientalische Formen in die 
neuere deutsche Dichtung 
eingefülirt Iii. SUiL 

— Lehnwörter im \iedei- 
ländischcn I. 717. 

Kittel romanc. Kinfluss auf 
«lie niederl. Literatur Iii. 
459 ff. 

Orion, Sternbild 1. lliüL 

Orison of our Lady. An. Me. 
(iedicht 11 I. 1069. S. auch 
unter Ureisun. 

Orkneyingasaga II I. 12tL 130. 
Orkney-Mundart 1. 41s. t.n 
799! 

Orlandus Lassus Uli, 321. 
Orm Barreyjaskald Iii, lul 
Orni Jönsson 11 1. LL5L 
Ormsson. Sa*mundr Uli, Ki'* 
Oruistunga. (lunnlaug Iii, 
103. 

orn m>rd. I, 495. 

Orn, Begriff in der Mytho- 
logie 1, 1077. 

> >niitho|i.nchov Andreas II 
199 

Orpheus ("ah-donkus. Schot- 
tische Melndiehsammlung 
Iii. 849. 

Orrm . Onmulum 1 1 i. 625. 
Sprachliches 1. S4 1. 850. 
s5l. 867. süm. 871. Metri- 
sch« Iii. 100*. 1025. 

iü3o n. imm n. 1047. 

1048. 

Ort Her (iötterverehnuiy I, 
112*. 

Orte, Solm Etzels und dei 

Helene Hl, 45. 
ortgeard a/. I. 'AUS 
Orthographie. Deutsche I 

54« Ii. 

- Niederländische I. 658 ff 

Orthogi aphiei ehu m in Kur- 
land I, 797. 798. 

Ortnit mhd II i, ä£L 

Ortnil. Mhd (iedicht Iii 
LfiL ÜJilL 981. In Kaspars 
von der Rom Hcldenhin h 
II I. 3ti7. 

Ortnitsage Hl. LÜ 34 ff. 

ortog am*m<- I. 450. 

ortogh asclnv. I, 45K. 

< htsnamen. Verschiebung der 

Betonung im Deutschen I, 
555." 



Ortulus animae n> dude. 

Mitteln iederd. Erbauungs- 

schrift Hl. 441L 
Ortwin Hl. 32- 3JL 
Orvandil I, 1095. 1096. 
6i v.ir Oddssaga II 1. 112. 133. 
üs- ac. 1. 387. 
Os, van den — op den e/.el 

nl. 1. Ü0JL 
Osbern Bokenham Hl. 693. 
ose afm. 1. 729. 733. 
Oserich II l. 49. 
Oesfeld. Hermann von 1 1 LL 

7JL 

< isiandei d ä.. Lucas II 11. 

324 

< Npinel . Mlid. (iedicht II i. 

( »spu in 11 l. ÜL 
( »ssi.,i, I. 4L 4H. 4W. 11 L 85 1 , , 
o. st »ml I. 707. 
o-Stäniine. Nominale — in 

der noid Deklination I. 

491. 

Osterlied. Me. . Eintaktigc 
Verse darin Hl. 1046. 

Ostermonat 1, 1111. 

Oesterreich (Staat u. Land- 
schaft), Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs 11 iL 224 IT. 

— (Staat), höfische Epik da- ; 
seihst im Mittelalter Hl. : 
•2S6 ff. 

- Sagen- u_ Märchensimm- 
Inngen Iii. 789. 

— Diphthongierung der allen 
Längen i. Ci, <i im Bairisch- 
östeneichischen 1, 565. 

Bairisch - österreii Tusche 
Lyriker Hl. 335. 

( österreichische Mund- 
arten v Bairisch-östei reich. 
Mundarten I. 962. 

— ..Landschaft',, Sagen- und , 
Mäiehensammlungen Iii. 
790. Sprichvvni tersaiiim- 
huigen II i. 822. 

— \ olksliedei s.Hlilii hingen 

II i. 771. 

im Niedci österreichischen , 
-leht ml. nach kui/em \ <«- 
kal die Tottis 1 . nach 
langem die I.enis |. 5SH. 
( Mcr-piid aus Kedeiilin II I. 
41>«. 

< isters]. ich«. Mhd. II i, 3Ü2 ff ! 

I .iler diu allgahcn i'ib. deut- 
sche O. Iii. >:{4. X.".."). 

< Mliankisehe I » is | . .•).(>. 

I.iltte : Aid j zu u I. .")S40. 
ü im Ausl unbetonter Sil- 
heu im östl I eile des 
Uli erhalten 1. 5S3. u im 
Auslaut unbetonter Silben 
im westl Teil des heutigen 



Ofr. abgefallen I. 5Sä 
Urd. d in altd. Zeit zui 
Tenuis fortis I, 5*8. Korn- 
t im Anl u. Inl. /u Diu- 
I, 588. p nach Kons. < u 
pf: dies späte: zu I 1.591. 
S. auch Siitteldeutsck 
Ostfriesisch . (Miellen >!.■> i 

0 1. 724. 
Ostfriesland . Literatur Iii 

503. Sagen- ii. Märclir- • 
Sammlungen llL Nis. 
S].richwörtei samnilungei, 
Hl. 825. Rälsi'is.c in 
hingen 11 L 831. V.dk- 
lieders.immhingen II 1.774. 

Ost germanisch I. 362 H. 4 in. 

s. auch Westpeimanisfli 
Östgöta l.ighbok U)st«.ti 

lagh) 11 I. UhL 11 IL ÜL 
östgötische I >ialekte I. 4351. 

< Istgotisch«' Kechlsdertkniüle 

II ll. 4iL 

( 'st grenze des deutscht :! 
Sprachgebietes 1 , 52t'. 
Erobern ngeii ilrs l»t ul>ti 
in den östl. (iehiclen I. 
529. 530. 

Osthoff. Herrn 1. 122. P-Ni. 

Ostmitteldeutsch 1, 538. 

( istnordisch. Begriff i Schwe- 
disch ii. Dänisch* I. 42Ü. 

1 Iauptuntei schiede z wisch. 
(Jsl- und Weslnotdiscli I 
425. Unterschiede det ;i. 
ostnord. Literatursprache; 
I, Lautent wickhing 
der Sonanten im 0.1.414 
IT. Lautenty\ . der Konso- 
nanten 1. 482 ff 

< Isltioiweglsch. l'tileisi lue lr 

des O. vi >ni Wesl norwegi- 
schen I. 4 SO. 431. 

OstpreiisSen . HoclideutsiTi'- 
Sprachinsel daselbst l.jäa. 

ostr a». I, 307. 

Ostseeprovinzen. Sagen- <<n«3 
Märcliensaminhingen Iii. 
807. 

Osbryd 11 1. 534. 
Ostrogotha Hl. iL 
Ostrogothne, -yothi I. 4JÜ 
Osvaldss,iga konuncs htns 

helga II i. L3Ü. 
Oswald, heil., in der ecnni'i 

Mythologie I. 1075. 
— Mhd (iedichte vom hei! 
- Iii. äüL Ouelle für ür 

gerin. Heldensage Hl. Iii. 
Oswald von W'olk« nstein U I 

313 ff. 
Osyvaldsage Iii. 5iL 
Otahhar ahJ. 1. 862. 
Ütfrid. Lehen II 1. 2Ü, Sein 

Evangelienbuch II 1, 2l£ 

Quellen desselben II »■ 216. 
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Veberlieferung des Evan- 
celienbuchs Iii. 21S, 

utfrid's Vers Iii. 2LL 91 1 ff. 
Einführung des Reimvers< > 
in Dnilseldand durch ihn 
Iii. 910. Einfuhrung des | 
Keim.« unter dem Einflüsse ! 
des lat. Hymnenverses er- , 
folgt Iii. 911. Arten des i 
Keimes hei O. Hl. 962 IV i 
Ansicht Lichmann's Ober i 
den Rhythmus der Keim- 
zelle iL Widerlegung der- j 
-elben U I. 911. Satzaccent 
hei ihm I. 544. 545. 

O. \ on Schilter - Scher/ 
veröffentlicht I. 33. 34. 
Graff's O. -Ausgabe l. IM* 
| Kelle's Ausgabe I. 106. 

I I 9. 1 25. Monogvaphieen 
über o. 1. 123, 134. L43. 
v. Rostgaard's Kollation 
der früher im Vatican be- 
findlichen Heidelberger O.- 
Hs. I. 2JL P Lambeek's 
Mitteilungen aus der Wie- 
ner Hs. des O. I. 33. Ar 
heilen des Diederich von 
Stade an einer O. -Ausgabe 
I. 33. Freher's Emenda- 
tiones et annotationes I. LL 
* ). Zeuge für die evange- 
lische Wahrheit I, 15. 

..b ae. I. 345 
Othensi adan. I, 46,">. 
öther afrs. I, 778. 
ötheres afrs. 1, 776. 
< »thinus I. 1085. 
Otkell wn. 1, 4LL 
Otloh Iii. 21LL 
Otr 1. 1086. 
Ott. Job. II IL 32A. 
()ttar svarti Iii. 105. 

Ottave. Italienische - in der 
neueren deutsch. Dichtung 

II i. 989. 990. 993. 

Otterbourn . Lied von der 
Schlacht bei --, Me. Dich- 
tung Iii. 708. 842. 844. 
845. 1022. 1048. 

Otther. Jak. Iii, AUL 

Otttnc, Modus — , lat. Ge- 
dicht 11 1. 225. 

Otto, Verfasser des „Era- 
clius" 11 1. 213. 

Otto. Bischof II i. 226 Anm. 

Otto. Kaiser s. Konrad von 
Wflr/burg Ul 22L 

Otto der Bogener Hl. 294. 

Otto von Botenlauben, Gi d 

m. 333. 

Otto IV.. .Markgraf v. Bran- 
denburg 11 l. 338. 
Otto von Passau Iii. AUL 

otto. jui. iiu. aal 



Ottokar. Reimchronik 1. 34. 

II l. 282. 980. 
Otuel. Sir. Mc. Romanze 11 1. 

635. 636. 
Otuel. Herzog Roland u. Sil 

- , Me. Dichtung II i, K69. 
on. iilg on " germ. au I. 

— im Deutschen I, 5*LS. 

— im Englischen : Mc. i'u 
ne. üu I. 887. 888. * 

— im Niederlande 1. 652. 

- in den nord. Sprachen I. 
450. 470. AHL 

Oudemans 1, 127. 

oiideding nl. I, 699. 

oudgediende nl. I. 71 It. 

ÖJil wanger. 1. 743. 

Outlaw-Balladen Iii. 6»'.7. 

OvBghcr asehw. I, >">>>. 

övci afrs. I, 742. 

( ) ver i j sselschc Boere- V r v a g i e 
11 1. 435. 

Oversee , Lande van — s. 
unter Lande. 

oveilijden nl. I. 684. 

Overskou 1. 140. 

Ovidius. Metamorphosen, 
mhd. Bearbeitung von Alb- 
recht von Halberstadt II I. 
270 

— nd. I 'bei setzung 1 1 i. 4:t I 

— \on Johannes Florentius 
ms Nieder!, übersetzt U l. 
490. Ovid Quelle für Dirc 
Potter Iii. 423. 

Owavn miles. Me Dichtung 

Iii. 702. 
Owl and Nightingale . The 

II I. 622. 626. 1025. 1044. 
o\ Tiw. I. 449. 
oyrer wn I. 450. 
ovro aisl. I. 495. 

P. 

|>. Idg. p im German, zu I 
I 1123. ff. 

- im Cot. 1. Ali! IT. 

-- Wochdeutsch zur tonlosen 
I loppelspiraijs I. 589. Aul. 
zu pf im Ober- u Mittel- 
deutschen 1 . ."»90. Nach 
Kons. obd. zu pl I. 591. 

— Genn. p im /*.>/<,'/. I. S.Vi. 
Frz. |» im Engl. I. 830. 
831. 

— i» im Fries. I. 741. 
im Xiederl. 1. t553. 

in >len nonl. Sprachen 1. 
ÜÜL A1LL AiLL ALL 
4S»;. 488. 
|.i.ii«-ii ///. 1. 707. 

P.i.-heibei, Job. Ilii. ;t:;o. 

Pacht und P.-n-ht formen II Ii. 
1Ü !i 



Pactus Alamannorum II ll. 
42. 

paed afrs. I. 744. 
Pagination einer Handschrift 

I, 257. 
pAgus afrs. 1. 742. 747. 
paida got. 1. 32JL 325. 
Pains. Eleven — of Hell s. 

unter Eleven. 
Paläographie I. 251 ff. 
Palatale I. 213. 
Palatalisierung 1. 283. 
palense fries. I. 745. 
Palenno, William von — . 

Me. Romanze II i, 660. 

1013. 

P.destrina. Giovanni Pierluigi 
Santo aus - Uli. 321. 
327. 

Palgrave. Francis 11 1. 859. 
Palimpscstc I. 254. 
Palladium Aemilianus . ins 

Me. übersetzt Iii. 690. 
Palm. J. H. van der l. 644. 
Palmbome, Van deme des 

Chi istenmenschen, Mittel- 

niederd. F.rbauungsschrift 

Ul. 4ALL 
Pahicjaeger I. 1048. 1071. 
Palsgrave I. 795. 
Pälssaga Jönssonar Iii. 124. 
Palthen. Job. Phil. I. 33. 
Pal udan- Müller 11 1. 152, 
Pangkofer 1. 11LL 
pwninger asektv., aiwrw. I, 

456. 

Pansflöten , Blasinstrumente 

11 IL ALL 

Pantaleonlegendc s. Konrad 
von Würzburg Ul, 222. 

Pantschatantra I, 141. 

Panzer, Friedr. Ii II. 24ÜL 

— Georg Wolfgang l, 52. 

Paoli. Ccsare I, 252. 

Paep . Van den — . die syu 
Baeck gestolen wart. Nie- 
derl. Dichtung Ul. ALL 

papa got. 1. 32 1 

papa ags.-engl. 1, 784. 

Papegayen, Van drien 
Nielerl. Gedicht Ul, 412. 

Papier als Beschrcibstoff I. 
254. 255. 

Papyrio. Van dem - prae- 
textato von Matthaeus Foi - 
ehern Ul. 43.'. 

Papyrus 1. 252. 

Paradeisspiele . Literat uran- 
gaben über deutsche P. II l. 
833. 834. 

Paradies. Schilderung des 
Paradieses , Mhd. Gedicht 
11 1. 242. 

Paradies des Klausucis Johan- 
nes. Nd. Sammlung poei. 
Gebete Iii, 125. 
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Paraenetiei veteres I. L7_ 
Paraphrase »Irr sieben Russ- 

ps.ilnif n. Me. Dichtung Iii. 

703. 

Paraphrase der /X'\u\ Gehute. 

Me. Hl. 693. 
parcae. Schicksalsgntt innen I, 

1026. 

Parcevalssag i II I. la.Y 

Parjanva ind. I. 1093. 

Paris. 'William II l. 659. 

Paris Dom. Dänisch. Schau- 
spiel II I. 151. 

Pariser, jetzt wieder Heidel- 
berger Liederh indsehrift 
' Minnesin^:er , ) I, iL II 
Ml. 2£L' 

Parker. Martin II i. Sit;. 

— Matthew I. UL 
Parlament. Sprache des «-uy- 

lischen P.'s in t'ifllierei 
Zeil I. HO». 

— der 'hei Menschen alter, 
Me Gedieht Iii. lifiä. 

— 'lei Liehe. Me. Dichtung 
II I. 689. 

der Vögel Iii. 676. 689.7 15. 
parh'santen ;// I. 721. 
parm.mtig nl. I, 721. 
Pariicll 11 I. JÜÜ 
Pais. Adriaan 1, 661. 
pait af'is. I. 779. 
Parin lopasaga U L 1 MS 
Partenay or Lusignen , Me. 

Romanze Iii, 690. 
Parthenopcus von Rlois im 

Me II l. 697. 
Puitikulargesetzgebung LI u, 

5L 

Partizipia im Germ. 1, 377. 

- im Deutschen l. 594. 601. 
602. 603. 608. 609. 

- Participium Praesentis im 
Englischen. Flexion I. 906. \ 
Syntax I. 907. Part. Prae- 
teritmn im Englischen. 
Flexion 1 , 906. Svntax | 
I. 907. 

— Pai tieipium PrSs. im Fries.. I 
riexion I. 761. Partici- 
pium Prateriti im Pries. 

I. 752. 754. 761. 

— Partizipia im Nieder Uind. \ 
I. 670. 

— Participium Fuluri der 
nord. Sprachen 1 . 525. 
Participium Praesentis der 
uord. Sprachen. Hexion 
I. 517. Participium Prae- 
teriti iler nonl. Sprachen. 
Plexion I. 517. 

Partonopeu« van Hlovv Nie- 
derl. II 1. 460. 

Partonopier s. Konrad von 
Würzburg 11 L 29S. 

I'arwrisei Endreim an Stelle 



der Alliteration im Engl. 

II l. 616. 
Pascha Hei. I. M1L 
Paska °v/. I. LLCL 'AHL 
Passion, Nördliche. Mc. Ge- 

dicht Hl. 650. 
Südliche . Me. Dichtung 

U l. 619. Metrisches II i. 

1009. 1039. 

— ol" om Lord . The . Mc 
Dichtung II l. 1022. 1050. 

Pa-Moual. mitteldeutsche Le- 
gende. OucMen Iii, an I. 

Passionael of gülden Legende. 
Niederl. Hl, 474 

Passionale . Niederdeutsche 
11 I. 43H 

Hassion Gedicht s. Kotiie, 
Johannes II i, 

I'assionsspitde . Mhd. LI I, 
'tU'j ff. Literaturangal.cn 
fiher deutsche P II I. 834. 
835. 

Passiv, Passivlormen im Ger- 
manischen 1.3ÄL Passiv- 
partizipien im German. I. 
■LLTlL 

— Passivtoimen im Cot. I. 
LLL 

— Line Spur eines Passiv 
im Niederl I. 670. 

Pater nostei. St. Galler. ahd. 
Sprachdenkmal I. LL Iii, 
222» Freisinge! Auslegung 
des P. n. Iii. 23JL 

— Me. U i, 622. 1039. 1043. 

Des Wucherers Pater- 
noster, nd. Gedicht Iii 
430. 

S. auch V aterunser, 
path it/rs. I. 744. 
Patrick's Peg'.' Teuer , Si 

Me. Dichtung II i, 633. 
Paul. IL 1.1 fi. 9 fl. UKL 

L2IL LLL L52. IT. Iii 

898 11 

Paul. Jean s. Richter. Jean 

Paul Friedrich. 
Paula . Lehen der Ii. -- in 

nd. Sprache Iii. 43.H 
Pauli Iii. 613. 
Paulmy. Marquis de I. 4JL 
Paulus. St.. Visio S. Pauli, 

Me Dichtung Hl. 619. 

Neubearbeitung Iii. 638. 

Il^llenvision Sl. P.mli U I. 

63H. 

Paulus von Aijuileja II l. 191. 
Paulus Diaconus I. 985. 
1069. 

Paumann. Koni. II lt. :i'22. 
Paus. Ums I. afi. 
Pausen der Schalliuldiing I. 
212. 

— im deutschen Satze. Lage 
I. 548 ff. 



Pansen. Regriffind. deutsche i 
Dichtkunst ÜL973. Pause 
ersetzt einen fehlend. Fu».» 
in der neueren deutschen 
Kunstrichtung II l. 950. 

päves afrs. I. 742. 

pavs urfrs. I. 727. 

Pearl. I he s. Perle. 

Pecealor. De urm Peccatuie 
<|ui piomeiuit gratiam Iii. 
151. 

Pechlin, Mailin. nd. Lie.l am' 

ihn II |. 4*>s 
Pecock. Reginald Iii. 694. 
Pedersen. Christ ie»n II 1. UiL 

14s. l.Vi 
pedes der Strophe im M«- 

Hl, 1060. 
Peersc, tiorie» II 1 . 4MI. 
Pretei de Herpener 111,482. 
Peggie. Mv - , Engl. Vulk»- 

gesang ID. 849. 
Penninc 11 I. 4M< 
Pennsylvanien , Sagen- un'i 

Mäichensammlungei) II i. 

S07. Sprichw/Vtersainni- 

lung Hl. 827. 
Penshorn. D. II i. 4J3. 
Pentameter, Auftreleii in .In 

deutschen Metrik de» H. 

u liL Jahrhs. Iii. «MC 
Peperkoni. Job. Iii. 44M 
Pepys Sammlung II i. 850 
pera an. I. 785. 
Perceval. Sir. Me. I >i> dituiiL' 

Hl. 669. 1016. 
Perchevael, Niedeil Kliman 

von — Iii. 45S. 
Perchla I 1106 Ii IP.'ä. 
Perchten. Die 1. 1 107. 
Perchtenlaufcn l. 1 108. 
l'erclitenspringen I. HÖH. 
Perchtenlag 1. | |08. 
Prrcy. Thomas IV». K< li<)in-» 

nf Ancient Engli»h Puelr» 

I . 41L 4L. 4JL Iii. salL 

N4L 847. 850-85». 
Percy's Folio-Mamiscri|'t Iii. 

658. 837. 839. 84«. S47. 

S50. 851. 1013. 
Peicv Societv I . Uli. II l. 

855. 

Peilektum im (ieiiii.ini -«'Inn 
1. 3Ü ff. 

Pergament als Rr»< lin i h»t««ll 
I. ^rt'< 2.M. Piirpinpergi- 
ment I. *2iS4 u. •Jä4. A'hii. 
X Pergament tui 'In- 
Rimenschrirt ance« emli t 
I. 24_L 

Peivamenthandschiillrii . Is- 
ländische 11 i. 7ä. 

Pen Uli. 32B. 

Pei inuskrdd . )oli.ui 1 . 
J. F. I. 2iL* 

Perioden der St)<')«lv m der 
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deutschen Metrik Hl, 900. 
1*01. 

Perioden der Strophe im Me. 

Iii, 1060. 
Perkünn« ///. I. 109:1 
Perle. Me. Dichtung II l, üil 

681. 1014. 1072. 
Permi» le Grand Uli, 1ÜÜL 
Persenober Konstnntino- 

Ids in «l.in. Sprache II i. 

LÜL 

Person, Bitghir LI ll. 92. 
Peter v>n Arberg. Gut Iii. 

Peter von Dusbutg Ul.älLL. 
Peter der Pflflger, Visionen 

P.s d. Hfl. 's. Me. Dichtung 

Iii. »>,">5 ff. 680. 
Peter des Pflügers Credo II l. 

857. 700. 
- s. auch Pflüger. 
lVteisen, Henry 1, 144. 147. 

UiLL 1067. 

- N. M. I. L0.L LLL LLß. 
129. LÜL LLL 994. 

Petrarca 1. 45. II I. 404, 993. 
1072. 

Petreus. Pastor II I. 504. 
Petri. Olaus Iii, 745. 
Petrus Alfonsi Iii. 4üiL 
Petrus Comestor Hl. 2W. 

Lüfi. 47JL 623. 627. 650. 
Petrus. Magister Hl, 145. 
Petrus. Prior Iii. 1JJL 
Petruslied. Ahd. Denkm.il 

Hl. 215L 978. 
Peutinger I, LA. 
Pez. Bernhard 1. 3J. 

- Hieronymus I, 3.4» 
pfaffo ahd. 1, 3JJL 
pfähtn ahd. I. 3JLL 
Pfälzer Beichte Iii, 24U. 
Pfand , im german. Recht 

Uli, \m. IT. 
PVaimenschmid , Heim) I. 

994. Uli, 212. 
Planer von» Hechte, Dichtei 

II l, HSÜ- 
Pfarrer von Kalenberg, Mi id. 

Ge.licht II i 5tfi1 AM 4HL 
platten tnhd. I 324. 
Pfeffel. Herr — . Schwei/n 

Minnesänger Iii. äÜL 
Pfeffinger. J., Hl. 441. 
Pfeifen. Blasinstrumente 11 u 

ÜLL 

Pfeifer fSpieliculet im Klsa<s 

II II, 322. 
in Schottland UL H52. 
Pfeiffer. Franz I. 9JL MW. 

IM«. 107. 108. LÜL l.M. 
Pfennig, Sir, Me. Satire Iii. 

710. 

Pfennig Witz. Um einen 
Mittelengl. Fahltau Iii 
!L1L 707. 



Me. 



Pferde. Sattel der Pferde hei 
den alten Deut sehen Uli. 
201 

Pfingstbaum I, 1121. 1129. 
pfingsten mhd. 1, :tl9. 
Pfingstklfttzel I, 1102. 
Pfingstkönig 1. 11 Ol. 
PmiL'stkflnigin 1, 1102. 
Ph'ngstinaie 1. 1101. 
Pflaumen wnlte 1, 1049. 
Pflüger, Klage des P.'s 
Dichtung 11 1. 657. 

— Wie der Pflüger sein 
Vaterunser lernte. Mittel- 
engl. Dichtung II i. 701. 

— s. auch Peter d. Pflfiger. 
Pti.rr. Antonius v. II i 408 
Pfund. Begriff 1. 40JL 
l'liilihcrtu». Visio Philiberli. 

ikI. Allegorie II I. 42H. 
Philipp. Bruder, Mhd Marien- 
leben 11 1, 362. 

- Philipps Marienleben. Nd. 
11 i. 422. 

Philipp vom Klsass Ul.4JLL 

Philipp der Schöne 11 I. 4Tft. 

Philipp de Ihaön Iii, 623. 

Philological Society I. 127. 

Philologie, Germanische. I. 
Begriff' und Aufgabe der 
g. P (Definitionen der 
Philologie. — Übliche Ver- 
wendung des Wortes. 
Abgrenzung des Gebietes 
der Ph. Sprach- u. Kit 
Gesch. — Beziehung der 
germ. zu andeieu Philolo- 
gieeu) I. 1 ff. 

W.Geschichte A^^V 1.9 ff 

1 Zeiträume d. Knt wicke- 
hing: 1. Da« Mittelalterl. 
II IV. 2. Von der Refor- 
mation Iiis auf Franz Junius : 
A Die antupiariscbe Rich- 
tung 1. Li Ii. B. Die prak- 
tische Rii'htuiiü 1 . 2ü ff. 

3. Von liiniu« Ins auf (iolt- 
sched und Bödmet I, Üli Ii. 

4. Von Gottsched bis gegen 
. I.t5- Kndc de- LL Jahrhv 
I. Iii IT. i Das Zeitalter 
der Romantik I , ifi IV. 
8. I.Hc Gestaltung der imt- 
m mischen Philologie zu 
einer testgegi findeten W is- 
senschaft I. 72 H. Li hi 
Neuzeit l. 94 ff. 

III. Mrthetfeufthi-e. I. All- 
gcniciac !. LÜ2 ff. 2. In- 
terpi vtation I. I To IV. 'i. 
Textkritik 1, 178 IV 4. Kri- 
tik dei Zeugnisse I. ISS LL 
iL Spracheeschich. I. |H2tY 

8. I.iteiaf Ill'J'si liirtMr | 

2 Li IV. 

- IV. Sthriftk-i<i! ie 1, 2:;.«s IV. 



Philologie . Germanische. 
V. Sprachgeschichte, l. Pho- 
netik I, 2fiü IV. 2. Vorge- 
schichte der altgermanisch. 
Dialekte I. 3QQ ff. 3. Ge- 
schichte der got. Sprache 
1. 4ül ff. 4. Geschichte 
der nordischen Sprachen 1. 
417 ff. 5. Geschichte der 
deutschen Sprache 1, 526 IT. 
iL Geschichte der nieder- 
ländischen Sprache I, 634 ff. 
L Geschichte der friesi- 
schen Sprache 1 . 723 ff. 
& Geschichte d. englischen 
Sprache I.7S0IT. Anhang: 
Bearbeitung der lebenden 
Mundarten, 1. Allgemeines 
1.931 IT. 2. Skandinavisch. 
Mundarten 1. 945 ff. 3. 
Deutsche und niederlän- 
dische Mundarten I. 960 ff. 
4. Knglische Mundarten 1, 
975 ff. 

_ VI. Mvtholrgie I. 982 ff. 
VII. Heldentat e Hl. 1 ff. 

— VIII. Literaturgeschichte : 
l. Gotische Literatur 11 1. 
üä IV. 2. Nordische Lite- 
raturen, A. Norwegisch- 
Isländische Literatur Iii. 
21 IV. B. Schwedisch- 
Dänische Literatur Iii. 
143 ff. 3. Deutsche Lite- 
ratur: A. Althoch- u. alt- 
niederdeutsche Literatur 
ID. L59 ff B. Mittelhoch- 
deutsche Lit. Hb 245. ff. 
4. Niederländische Lite- 
ratur Hl. 41>3.ff. h* Frie- 
sische Literatur Iii. 494 ff. 
6. Knglische Literatur: A. 
Altengl. Lit. II l. 510 ff. 

B. Mittelengl. Lit. Iii. 
609 ff. Anhang: Übersicht 
über die ans mündlicher 
Überlieferung geschöpften 
Sammlungen der Volks- 
poesie: A. Skandinavische 
Volkspoesie Ul. 719 ff 
IL Deutsche und nieder- 
länd. Volkspoesie Ul. 750 ff. 

C. Englische Volkspoesie 
Hl. 837 ff. 

— IX. Metrik: 1. Altgct- 
manische Metrik. A. All- 
gemeines LI L 861 ff. B. Alt- 
nordische Metrik II l, 876 ff. 
C Angelsächsische Metr. 
Mi, 888 IV. 1 >. Altsäch- 
sisriie Metr. Iii, S93 ff. 
K Zur althochdeutsch. M. 
II I , 896. 2. Deutsche 
Metrik U I. S9S ff. 3. Kng- 
lische Metrik Ul. 994 ff. 

— X. Wirtschaft Hu. I ff. 
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Philologie . Germanische 
XI. Recht II ii, aa ff. 

XII. Kriegnoesen IMl. 
201 ff. 

XIII Sitte II II, 2ÜÖ H 
Anlumg : Behandlung der 
volkstümlichen Sitte der 
Gegenwart II Ii. 2fi5 ff. 

— XIV. Kunst: I. Bildende 
Kun-t Hu. 2ÄI ff 2. 
Musik II ii. 304 ff. 

— ■ S. auch die einzelnen 
Schlagwörter Alphabet. 
Phonetik. Begründer derselb. 

I *£L Aufgabe I, 266. 
I. I>.is menschliche Sprach- 
«irgan u. seine Thütigkeit 
I. 2H7 IL 2. Der S;itz u. 
seine Glieder I . 27o ff. 
3. Die Gruppen der Sprach- 
laute I. 224 ff. 4. Di«' 
Sprach!. nite im Kin/.elnen. 
a i Die Sonorlaut«- I. 277 ff. 
1») Die ( ieräuschlaute I. 
22H ff. 5. Zur Kombina- 
tionslehre 1 . 2Ü1 IT. iL 
Accent und Ouantität 1. 
2H4 II. Laut Wechsel und 
Lautwandel I. 28Ü ff. Pho- 
netische Beschreibung der 
Sprachlaule hei der Dia- 
lektforschung von Wichtig- 
keit I. 938. 

Phönix. Altcngl. Gedicht Iii. 
•HL 

-./"<<"'m g riech. 1, ;{ Hl. 
Phystologus II I. 46_L 4JLL 

— Übertragung aus dem Lat. 
ms Deutsche im LL und 
12. Jahrh. II I. 21LL 

— Physiol. von Thcnhaldus 
Uuellc fOr das me. Bestia- 
nunt U L 623. 

— Isländischer Iii, I 41 , 
Pierre de Langtoft I, Hl. 

II I. 649. 841. 1016. 1(119. 
1051. 

Piers von liirmingham. Me. 

Klage an!" das Ahleben des 

Nii Iii. «4L 
PieU'i \':eugdegaer Hl. 47*2. 
pihten ,u: I. 3JL 784. 
pikisd.ig.it ?(•//. I. 474. 
Pilatus. Kiese I, 1050. 
Pilatus, Gedicht Rothe. 

Johannes Iii. 3NH. 
Piiatiislegeixle. Mhd. II I. ''.Vi 
pilgrim me. I. 792. 
Pilgrim. Kr/hiscliof if 1396) 

III. .[LLi. 
Piligtim ' Pilgrim) \ Passm. 

Bischof (971 991 i II !, 

12. !S«. 31L 
piligiim akJ. 1, HU 
pilugrim afrs. 1. 741. 
Pi:ic SaiitMHi II I. 35«. 



pingere lat. 1. 244L 

Pinkerton. John I. 4_L II r. 
613. 852. 

pinxtere afrs, I, 74«. 

Piper. P I. HIL 

Pippin, Lie<l auf den Sieg 
P.'s Ober die Avaren i. |. 
796 Iii. IÄL 

Pippinck. Henrick Iii, V, S«. 

Pilkairn-Manuscript Iii, 853. 

Pixis. Fricdr. Wilh. 11 ll. 343. 

pl. im Deutschen I. 589. 

Pläcitüsdräpa Iii, I IM. 

Plaghen. Die X — ende die 
X Ghebode. Niederl. Ge- 
dicht II I. 471. Anm t:. 

Plantijn I, 642. 

plästar andd. 1. Hl.T 

plast^r loestfäJ. I. 3 1 0. 

I'laslik s. Bildhauerkunst. 

Platen Iii. 9«0. 990. 99H. 

Platt friesisch I. 725. 

Platzlaute I, 222. 
■ Planta* U I. 705. Menaechmi 
u. Bacchides v. A Utrecht v, 
Kyb ni.ersetzt Iii. 39JL 

Plaverwater, niederl. Posse 

I I I. 47JL 

' p legen nl. I, Gö«. 
: Pleiei , Per U I, 2ÜU. 980. 
pleisten n nl 1. «9«. 
Ph yel. lgna/. LI II. MlL 344. 
I dicht afrs. I. 741. 
plöch afrs. I, 741. 
plok vi. I, 694. 
plostarhüs, plozluis ahd. I. 

1129. 
plün ae. I. 3J L 
pluozan ahd. 1. 1119. 
Plutarch 1. 9S5 
Plutonisi he: Pfeiffer . Sage 

vom P. P. I. 1004. 
Pochen in den Bergen ver- 
treibt die Zwerge I. Il):s:;. 
Poem» murale, nie. Gedicht 

III. 616. 617. 622. 623. 

KK)S. H>39. 1047. 
' Poe-ie, l'ntei schied der P. 

vor. der Prosa Iii. 900. 
Poetischer Schwank, zuerst 

in der deutschen Literatur 

Iii. 2HS. 
Pogatschei , A. II I. S89. 
I'oggio 11 L 403. 404. 
pokelen nl. I. «9S. 
Pol. Seb. II l. 443. 
Politianus. Aug. Iii. 49:1. 
Polo. Marco IM. 4_UL 
Pollergeist l. 1034. 
Polychromem) II 1. 65«. «95. 
Pommern, Bibliographie du 

Ouellcn der Sitte uiul des 

Brauchs IMl. 282. >»g« n- 

II Mär* hensammlungen Ul. 
*0«. Sprichwörtersanmi- 
hmgen Ul. S2«. Kitt.« I- 



sammlung. Ul, 831. VolK 
liedersamtnlungen II l. "7 V 

Ponee. Pietro 1. 25. 

poiis ul. I, 721. 

Pontanus 1. UL 

Pontoppidan. Bischof I 1 . 

Pontoppidan. K. 1. 22. 

Pont us und Sidonia. Mini 
Roman II I. 4ÜL 

- Nd. IM. 45_L 
poot nl. I, «90. 
popra ae. I. ILL 
Popanr I. 1034. 
Pope IM. 98S. 

Popule mi, quid fiel til>i, in 
mittclt-ngl Sprache (ihei- 
tragen II I. «27. 

Porner . Hans Iii. 4jü 

Pörodd Gamlason I. 12. 

Portugal. Torrent von — 
Me. Komanze II I. 70S. 

Portugiesische Worter im 
Niederländischen 1, 721. 

Posen, Sagen- u. M.irclici:- 
sammhingen Iii. 807. 

post ahd. j, 315. 

Postel. Chr. UlL 331. 

Posthumus. Kinse Ul. 5tl*.<. 

Postulasogm II I. L3fi. 

Pott, Aug. Kriech. I LLL 
L2S. L2iL 

Potter I. 23. 

Potter, Diic II I. 1LL 
Gmt II 1. 423. 4Ü 

Potiller's Measure. Tht. Be- 
griff und Gebrauch Iii 
1051. 

pp. im Deutschen I. 589. 

pr.iaien ///. 1. 721. 

Praeceptuin contra s,«cidotr> 
substaiiliae ecclesi mau 
alienntoies IMl. 4iL 

Prädikat, l'iilerordniing 'b— 
Subjekts unter das lY.ili- 
kat Ul. 905. 

Präfixe. Betonung im l'e-t- 
sehen l. 554 ff. 

_ Vokale der P. im Häu- 
schen l. 575. 

- Präfix ab. UrdlMiihlcl i«' 
I'Nmoii im Pari. Pr.u t. im 
Deutsehen I. «OS. 

Präger Stadtre« htsbm Ii II" 
UL 

praise ne. 1, 823. 

Pl lelaleiiki icg. I .ü nelur gt-i 

inL Lied Iii. 42S. 
Pram, Cluist. 1. 39. 
Präpositionen im lviglis ! "'" 

S>nt.i.\ I. 9L!. 
Pr.ieseiis im Geritwn . I'.l> 

o- Präsens 1. MS ff |h - 
mi-Präsens I. :t"l 11. 
im Pculschei: I. <>»•'» Ii 

- im Englischen 1. 'M '< 
- 11a Fries. I, TäT H 
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Praesens im Niedert. 1. 668. 
669. 

— in den nard. Sprachen 1, 
509 ff 513 ff. 

Praet, Jan 11 J. 4XL 

Präteritum im Got. I, Hl. 

-- im Deutsehen: seine Bil- 
dung I. 593 ff. 606. 60*. 
Beseitigung des Unter- 
schieds zwischen Singular 
u. Plural im P. d. stinken 
Verbs im Deutschen 1. 

— im Englischen I, 903 IT. 

— im Fries., Flexion I, 
745 ff. 752 ff. 759. 

— im Niederl. 1, 669. 

- in den nord. Sprachen I, 
509 ff. 515. 516. 

Präteritoprflsentia im Ger- 
manischen I. 376. 

— im Deutschen I. 601. «05. 
607. 

— im Engl. I, 908. 
im Fries. 1, 755. 

- «ler niederl. Sprache 1. 
665. 

Praetorius !. 98«. Uli. 2äL 

— |akoli Uli. 32JL 

- "Michael Uli. 3_2iL 
piec.u in, Bedeutung II II, 1 .*>7 . 
Precaricn II II . 12, 
Predigt . Kine kleine wahre 

— . Mittclengl. Denkmal 
Hl. 623. 1008. 1009. 
Predigten, Deutsche, im LL 
u. L2. Jahrh. Hl. 265. 
Deutsche — des 13. Jahrhs. 
Iii. ääJ ff. Deutsche - des 
L4. und L5. lahrhs. Iii. 
JJ_2 ff. 

— Niederdeutsche Iii. 4:^7. 

43S. 

— Me. llL «lü. Mi Pie- 
digtgedichte in im*. Sprache 
H l. 627. 

Piedigtsainmlungen, Schwe- 
dische ii. Dänische II i. 
Uli 

prenn ac I, 332. 

l>n'-ost angels.-engl. I. 7S4. 

Preußen 'Ost- u. West-P., 
PretisM^che Marken und 
Köni'jKMch;. Sagen- und 
Mai cheiisammlungen II l. 
7!»2. 800. Sprichwörter- 
sammlungen 11 1, S2 1 «. Rät- 
selsammlungen Hl, 832. 
Volksliedersamiiilungen 
II l . 775. Bibliographie 
der Onelleu der Sitte und 
Brauchs U u. l lH9 

Priameln von II ins Schnep- 
perer genannt Kosenplfii 
Iii, 3fciL 
Niederdeutsche Iii. 433. 



Priester der Germanen I. 
1132. 

Priesterinnen der Germanen 

l. 1133. 
Priestertum, Germanisches 1. 

1118. 1128. 1132. 
prij nl. I. 705. 
prija skr. I. 1103. 
Pri misser, A. I. 107. 
Prior Iii. 648. 
Priorin und ihre drei Freier, 

Frau, Me. Dichtung II l. 

698. 
Priscian I. 12. 

Privatarbeiten ö her das ^ei in. 
Recht Uli. 53 ff. 

Privatgerichte II Ii. lfifi ff. 

Privaturkunden. Englisch ge- 
schriebene 1, 804. 

Privilegien. Königliche II II, 
iL 52. filL 

— Angelsächs. Uli, 52. 
Privilegium Karls d. Grossen. 

Afrs! II l. 497. 

Proeh. Heim. II iL 33ti. 

Procopius 1, 985. 

prögia afrs. I, 742. 

prdgost afrs. I. 742. 747. 

Prohibitivstellung I. 212. 

Pröhlc Uli, 26S. 

Proklamation von 1258 in 
engl. Sprache 11 l. 626. 

Proles. Andreas Iii. 43S 

Prologe. Afrs. Hl, 4!>6. 500 ff. 

Pronomina . Prononiinaldek- 
lination im Germar/. 1, 39 1 . 
Pronominalstämine im Ger- 
man. I. 392 ff. Die un- 
geschlechtigcn Pronomina 
im Genn. I. 394. 

— Gotische Pi onomin i 1.41 5^ 
Flexion des Pnun-mens 

im Deutsrhen I. t>27 ff. 

— Flexion im linkischen I. 
901 ff Syntax I. 919 ff. 

Pronoininalflexion im 
Fries. , Pcrsonalpi onomen 
1. 769 ff. Pronomen pos- 
sessivinn 1, 772. Demon- 
strativpronomen ll Artikel 
I. 772 ff. Inlei t i'iMtiviim 
I. 774. Kelativiim I. 77."». 

— Deklination dir Prono- 
mina im Niedert. I. 675 Ii 

— Pronomina der »er,t 
Sprach.. Gemeinnordische 
Flexion: Person I. Pr. I. 
49H ff. Pron. possessio 
I. 500. Pronomina demon- 
strativ« 1, 500. 503. 504 
I >ie Adjektiva il adjekti- 
visch. Pronomina 1. 502. 
Pronomen intet rogativum 
I. ■vo'i Obrige Pronomina 
l. 505. SplUa It nordische 
I Icmoi, 1. 521. 



Properz 1. ZI. 
nropheta afrs. I. 742. 
Prophezeiung des Thomas 

Becket. Mittelengl. Legende 

Hl. 661. 
Prophezeiungen , Politische 

Hl. 637. 667. 701. 
Prophilias, Athis und — 

unter Athis. 
Proprium sanetorum , Me 

Legendär 11 1. 652. 
Prosa . Unterschied der P. 

von der Poesie Hl. liuiL 

Reine P. Hl. 900. 

— Deutsche Prosa im 12. 
Jahrh. I. 532. - im LL 
u. 15. Jahrh. I. 533. 

— Prosadenkmäler in ahd. 
Sprache Hl. 229. ff. Mittel- 
hochdeutsche Prosawerke 
fim LL u. 12. Jahrh.) Hl 
263 ff. Deutsche Prosa- 
werke des LL Jahrh. Hl. 
351 ff. Deutsche Prosa 
im LL u. UL Jahrh. 11 1. 
400 ff. 

Niederdeutsche geistliche 
Prosa II l . 4üfi ff Nd. 
weltliche 11 1 . 444 ff. 

— Fries. Prosa Iii. 499 ff. 

— Niederl. Prosa im Mittel- 
alter Hl, 473. 

Skandinavische Piosaei- 
/äli hingen. Arten u. mittel- 
alterliche Quellen II I. 738. 
Volksbücher Iii. 739. 
Sage Hl. 740. Aufzeich- 
nungen II I. 74t). Metho- 
dologisch. Hl. 741. Samm- 
lungen von Volksbüchern. 
Maichen u. Sagen II i. 
741 ff. Zur Kritik u. Ge- 
schichte 11 1. 743. 

Yosabihel. Niederl. 11 1. 4T:i. 

'rosagehete, Mittelen»!. II I. 
018. 623. 692. 

•lovii-ka Krönikan, Den 
III. 153. 

'roterius. De Proteiii tilia, 
lat. Gedicht Iii. 22«. 

'lovenzalisch . F.inlhi»> der 
prov. Metrik auf die Rhyth- 
mik der deutsch. Minne- 
singer II 1. 935 ff. Kinlhiss 
<lei proven/.. Lyrik auf 
<lcn Strophenbau d. deutsch. 
Minnesangs II |, 983. 
- Kintluss der pro\en/.,-d. 
Lyrik auf die me. Siro- 
phenbildung Iii, 105H ff. 

Proverbia communi.i II l. 
433 

[»iö\est afrs. I, 742. 
prov i.i afrs. 1, 742. 
Pro/ess, Altgermaniscl.ei 1 1*1. 
im ff. 
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rinden? v;in Duyse I. 645. 

Prudentiu- . Uvmnendichtet 
II II. 309. 

Prüm. Kegim» v. II n. 312. 

Prutz. Kol». 1. J3.*». 

Prylz. A. I. 948. 

Psalmen. Psaltei. (,'<>risc/te 
Psalmen II i. In. 

Altln w\\deutschc Ubers, t /.- 
iii.««ili> |M8.Psahns Iii. 222. 
Psalmen, von Notker f1b«-i 
>et/t Mi, 233. Hruch- 
-tiVkr einer ahd inter- 



luearei» Psalmeiifibeiset/.- 



<mg 11 I. 23(5. 

— Allniedei frÄnkisrht- InUr- 
line.\i version (kr Psalmen 
I. 64. Iii. 243. Bmch- 
-I ~n.-kt* einer rheinfränk. 
interlinearen Psiilmennher- 
-el/'in» Iii. 241. 

I>i u> listfU keeine>altsächs. 
I'sdmenkominentais II |, 
244. 

Niederdeutsche Psalter 
Hl. 436. 

- Mittel«*//^/ l'>al'eiüber- 
s.lznng I." MO. II i. 649. 

Hiuebstücke einer afries. 
Int' i linearversion der Psal- 
men Hl, 499. Neun-. 
IS.ilniennherset/uiii; Hl. 

507. 

Psalmen, ins Xiederl. übei - 
-H/t II I. 489. 
Pvdmengesaiig II II, 30;"». 306. 
Pvdter. Musikinstrument II Ii. 

:j|4. 

Psalter dei Muttergottes. Mr. 
Dichtung Iii. 638. 

I'seudocallisthencs 1, 142. 
II I. 254. 

Pseudoleges Canuti Uli. 60. 

PtolemUis Hl. 471. 

Piiblikiitioneii von Texten s. 
I Vxtpublikalionen. 

I>u<k engl. 1, 1034. 

|»ui ///. I. 707. 

|»uis. «en piiisje vangen >//. 
I. 694. 

pünd afrs. I. 741. 

puiit fries. I. 746. 

Pnitell, Henry Hu, ;{32. 

I'mpurpergamenl 1,254. Re- 
zept für Purpurfiirbuni: d 
Pergaments I. 254. Ann». 5. 

l ii» me. >i f. I. 830. 

Purvey. John II l. 656. 

I'siv.hiii.in, Adam I, 24. 

I'uieii.-h \ .mi Reiclu-r/hauMii. 
l-.kol, I. 12. 55. II i. 357. 
401. 

Putlenh tin I. 7i»;>. 
Pütter. Job. St- ;,4». I, 65. 
pvk ar. 1, S9«',. 
I'm.' II t. »53. 988. 992. 



Pvrainus en Thisbe, Historie 

van 11 I. 483. 
Pyramns u. Thisbe Ii i. 472. 

Q. 

<pi. Nonn, qn (kn) im Engl. 
1. 835. 

— im Xiederl. I. 657 ff. 

Quadripartitus II II. 60. 

Qualität der Laute im Deut- 
schen I, 546 IT. Qualität 
de! - Laute in der deutsch. 
Metrik Iii. 899. 

«piani «pjem- 1 beti afrs. I. 
745. 

(plan afrs. I, 751. 
Quantität der Sprechtakte 1. 

287. - - der Silben I. 288. 

— der Einzellaute I. 289. 

— Quantitiitswechsel von 
Einzellaiiten l. 299. 

— O. der Laute im Deut- 
schen I. 545. Quantität s- 
iiezeichuungen im Deut- 
schen I, 545. Ouantitäts- 
verhältnisse in» Deutschen 
Iii. 907 ff. 

— Qu.intitälsiegcl des <tli- 
%erm. Verses Hl. 517. 

— Gleiche Quantität Rirdie 
einzelnen Takte in der 
ahd. Rhythmik Iii. »15. 

~ Verbuche antike Quanti- 
tatsmessung in die deut- 
sche Metr ik des 16. Jahrhs. 
einzurahiei: Iii, 946. 

— Quantität der Laute in 
der altnord. Metrik II i. 
H77. 

< »»».in/, |oh. |oadi. Uli. 337. 
~ 340. 

Quatcntiotieti ein«T Hand- 
schrift 1. 257. 

■ piec ksilber r.rf/^.-'-w. I. 30*. 

Quellen lur die philolo'j u. 
bivtor. l'ntcrsuchuni; I, 155. 
156. Au*>rliopt'n-ig der 
Q. I I.V.i. 

Quellennachweise lur die 
einzelnen Discipliuen s. 
unter d betreffenden Stich- 
wörtern, wie / M Helden- 
sage ; Literat iiraevhichte. 
Mythologie; Sj.i .i.ln-, 
Frie<.. (iot. u >. w. 

Quellen und Kois. Innren /m 
Sprach- und Knlturye- 
M-hicbte der »ernuiitM-lien 
Volker I. H»:;. 

o icllcnkull I. 1D3S. 

Qu. llopt« i 1. I 121. 

i_hn nihrim Ann i \.m Iii, 
425. Amu. II. 

»Juernknuner I. |0:tS. 

ij .etsene afrs. 1. 745 

quil w. io:Kt. 



' Ouilichinus von Spoleto 11: 
359. 

QuinauW H ll. 338. 
Quintessenz. Buch vui \k\ 
-. Me. Iii. 694. 



i, Alveolare* 1. 278. ''ce- 
brales 1. 27s. l'vibff:- 
gutturales) 1. 278. V\>u- 
gang in 7 I . 278. Kehl- 
kopf- i I. 279. 

— im German. I. 332. :«5. 
336. 363. 367. 

- im Got. I. 410 IT 

— im Deutschen: r au- .m- 
laut \\ i im Ubeideutsilie: 
1. 580. Urd. im \ud.itu 
veiloren 1. 581. Silln-n- 
bildendes r I. 5s I. Voi 
r im Wort.iii-Init nh' 
stets Vokaldehnung 1. 5^». 

— Germ, r im fug/. I. s'i't. 
S6L Kr/, i im F.nel I, 
832. 835. 

— im Fries. I. T U*. 

— im Xiederl. 1. H53. 

— in den iu>rd. Sprachen 1 
422 tV. 426. 42s. 4.W. 4:<l 
434. 436. 459. 460. 462. 
464. 465. 471 IT 4*1 
486 Ii. 

iä H'ii. I. 474. 

käai, L. V. I. 5S. H.V2. Hl 

721. 728. 
r i nn ///. I. 69s. 
Kabelais II t. 48*. 
Kabenschlacht, Gemelli \on 

Heini ich dem \ oglei II i 

18. 321. 
r ieht Part. Prät. von r-ka 

afrs 1. 754. 
i u bte 1 Pi a! von o-k.r a'r- 

I. 754. 
rad ahd. I. 324. 
l i l afrs. I. 74-t. 
Kade \'an veh-m eti., n ' 

(iedicht II l. 431. 
Uadtbökeschen. Hin » In i^tlrk 

- vo; de Kind.-r Sd. Iii 

4:t7. 

Kall LiUle. Peiei lh 
Kaln. Karl UirMi.ui I. H»t. 

III. 144. 
Kacisel, l>ie Wr.ik«- •< .w - 

Niederl. Kornau Iii. 4>. 
K »»narfik I, 1 I I 7, 



Kasinaiokkr 1, III" 
Kasru-air //",/ I. 4^1». 
Ka»nai>di ipa 1 1 l. 1M'>. 
Kasuars«.!«,* l.odhröka; Iii 

131. 132. 
Kagnai >sonapätti Iii. 132. 
Kagvald luKemundsM ii II i 

94. 

Kagvaldi, NjcoI.ujs IL 144. 
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II ii. 



851. 
II i. 



(. "liest er 



rahancn ahd. I. 3. 
Rahbek I. 5X Hl. 721. 
r;>hho ahd. I. :i89. 
Raimund von Lichunlang 

in. m 

i.ikrti mnl. I, 665. 
rakker nl. 1. 689. 
Ralph Köhler. Ge-clu- litr 

von — . me. Dichtung Iii. 

TU. 1015. 
Rambere. |i»h. Meinr. 

>64 

RarnU-t I. iL II i. 953. 
ani(pm «»«. 1. 495. 
K.unsay, Allan lh. 849. 
kaemsdonck . |a:i van 

K.in I. 1044. MIß. 

kancken Hl. 722. 

i mdorn ne. 1, 832. 

Randulf. Graf von 
II I. MI. 

: itigi 7t'«. I. 474. 
'isom ne. I, 882. 
int (Part. Prät. von rendai 
afrs. 1. 754. 

kaoul II I. 4h£u 

rAp <»/r.f. I. 741. 

kaphclengius I, LtL 

Kaej.lioist. Gerrit van, Nie- 
derl. Lied Iii. 484. 

k ippolistein, Ulrich von Hl. 
356. 

Rappultsleiner, Im Elsass war 
■las Oberspielgrafenamt der 
Familie der R. verliehen 
Uli. 322. 

•msc ahd. I. 

kask. Rasmu« Kristian I. 38. 

~>7. .')*, 71. 77 tf. 85, 8JL 

UilL 101. I II. 1 16. 
k.t>pr. Erich I, 4JL 4*5. 
kassmaiiu I. L22. 
r'n ip.m. Pr.1t. von ick.», 

sti. I. 754. 
k.<t. Geistlicher - 

dicht Iii. 
Ralatoskr I. 1 115. 
kalbAkelin , Dal 

Mud. K/Uselbuch 
katchis II II. 5JL 
:.ita (Prat von it-k.t) 

754. 

Kalhsid >. Ratsei. 
Ratichiu>, Wollgarn: I, 2. 
Ralis raviug, Me Lein gedieht 

II I. 713. 
Kätis /ulit. De> — . Rothe. 

Johannes II I. :tSI». 
knipell. Lobgesang auf den 

heiligen Gallus Hl. 22 1 . 

222. »78. 
Ratschlage, Eindringliche - , 

Me. Lehrgedicht lh. T I 
Geistliche, mhd. Denkmal 

II l. 265. 



Mild. Ge- 



wi rllike. 
II I. 433_ 



Sil. 



Rltsel. Deutsche u. nieder- 
1.1 in Ii sehe II l. ÜL 827 IT. 
Bibliographie Iii. 828. 
Schritten darüber Iii, S28. 
Sammlungen des L4» — 18. 
Jahrhs. II l, 828 IT. Samm- 
lungen der modernen /.eil. 
a i allgemeine Sammlungen: 
Iii. 830. b) Sammlungen 
der ein/einen Landschaften 
II I. 831. 

Niederdeutsche II I. 433. 

Im ersten ags. Raisei An- 
satz zur Stropheiibildiing 
Iii. 892. 

Skandinavische Iii. 748. 
749. 

Ratsver>aitin)lii!i» dei Tiere, 

Mnd Iii. 432 
Rattenfänger /u Hameln I. 

1004. 

Ritz. Name des Di uckgeistes 
auf alemann. Gebiete I, 
1016. 

Ratzel. Name des Druck- 
geistes auf alemmn. Ge- 
biete I, 1016. 

Raurtr l. 1098. 

Rauf Colycar.f. Tai II ot — . 
Me. Denkm. II 1.714. 1015. 

Rauhnächte. Begriff in der 
Mythologie I. 1007. 

Räumer, Rud v. 1 LÜL 1 18. 

Rausch. Bruder, nd Iii dicht 

Iii. 4SI . 
Ravensburg. loliarm von Iii. 

295. 

Ravensburgisch. Anl. wi w, 
wl zu br-, hl- I. 5s(». 

lavia afrs. 1. 742. 

razn gut. I. 388. 

l'b, nhd. ans mini n\ l. 580. 

1 1 >tlli skr. I. 1028. 

rct. ahd. und mhd. >l itt i ht 
geschrieben I. 541». 

Rel.buhn. Paul II I. 946. 986. 

recensio I. 88. 

Rechenbücher. Nd. II i. 45« ». 

Rec ht. Germanist lies. Begriff 
des Worte« .Rec ht" II II, 
41. (Quellen dn Recht<- 
gci hichte I, 15. LL 65. 
148. 149. II II. 35 ff. Ver- 
gleichende Forschung II Ii. 
3S ff. Rechtsdenknialei . 
Allgemeines: II n . 4J> IV 
Sfidgermanisehe Schrill - 
werke II IL Id. ff. Nord- 
german. Schriftwerke Uli. 
82 ff. Rechtsalt, rtnnier s 
KechtsaltertClmei. 

Recht. Mhd. Gedieht vom 
II i, 25L 

Rechte an fremdem Gut U ll, 
157 II 



Rechtlose Leute II ll. 123. 

Rechtpucch nach Ofner stat 
rechten 11 II. 7JL 

Kcchtsaltcrtfimei . Germa- 
nische. Land 11 LL L03 IT, 
Leute Hu. LLl ff. Ilen- 
sclur Uli. 12ä ff. Vei- 
w audtscliafi, liehe Verhüll - 
nisse Uli . lÜfi ff. Vei- 
mogen II ll. L4JI ff. Ver- 
brechen ii. Slralen II II. 
171 ff Gericht u Reeht*- 
gang II II. L82 ff 

Forschungen Ob. deul«.ebe 
R. I, ftL. 

Rechtsaufzeichnu ngeii II II, 
42, Nd. Iii. LUL 

Rechtsbriefe. Deutsche Uli, 

Rechtsbuch der Wiener Miin- 
zerhausgenossen c. 1450 
Uli. Ifi. 

— nach Distiiiklionen Uli. liL 

— Bergisches II II, TL 

— Eisenacher Uli. 7Jl 

— Elbinger Uli. Ifi. 

— Glogauer Uli. HL 

— Görlitzer Uli. ÜL 
Rcchtsbuchei , Dänische Uli. 

85 ff. 

Deutsche UL M5M 354. 
Uli. äiff. 

— der Insel Gotland II iL SÜL 

— Liv ländische U ll , Ifi. 12. 
Schwedische II ll. 9il ff. 

Rechtsdenkmäler. Fries. 11 1, 
499 ff. Uli. Öfi. TL Alli- 
teration in afrs. R. Ul 
495. 496. 

— • Sfidgennanische Uli. ih IL 
Nordgennanische Uli, 82 ff 

— Gotische II IL ih ff. 

— Isländische II II, LUl ff. 

— Norwegische Uli. 9Ji ff. 
Rechtsgang. Altgermanischei 

II I. IM ff. 
Rechtscjuelleti . Büuerliche 
Uli. 6_L 

— Dithmarscher U LL üiL 

-- Magdeburger Uli, IL 18. 
Recitation der alliterierenden 

Dichtung Hl, 864. 865. 
Recke. E. v. d. I. 14.1. 
Rt'ckemaiin, Uans U. l_. 44f> 
Re< lamantes. Begriff 1. 'j'iT 
red (Pr.1t. von leda Ufrs. 

I. 752. 



teda iifrs. I, 74.'V 752 
Ri dliad , Sage 
Kail und — 



von KTnii'^ 
II I. 501. 



Rede. Klang der tfesploihe- 
nen — I. 931. 932. Der 
mündliche Ausdruck >on 
dem geschriebenen \et- 
schieden 1. 9113 11 (ie- 
l.i.uich von Dialektformen 
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bei der inöndlichen Rede ' 

I. 93:t. Sprachlich.- Be- ! 
.Sonderheiten der gesproche- 
nen Redt imierh.dl) gi- 
bildete! Krei>e 1, '.134. 
Rede. Tempo *K-i R. im Deut- 
schen I. 544. 548 1t. Be- 
tonung der R. I, 544. ö.'iO ff. 

— der Seele an den Leich- 
nam s. unter Seele. 

Redentin. Osterspiel aus 

II l. 426. 
rederijker ni. I. 711. 
Rcderijkers Hl, 478 ff. 
Rederij kerskamers Iii. 4781). 
Redford 11 1. 1051. 
redieva ofrs. 1. 766. 
Redlich, C. I. 109. 
Reduplizierende Verh.i im 

Deutschen. I, 595. 

— im Iries. I. 752 ff. 

der nord. Sprachen I. 51 1. 
Reeve . John de - s. unter 

John. 
Rel Iii, 106. 

Relereinen. Niedeil. IIb. 4*6. 

Refeieinfeest II I. 480. 

Ret. irm itionspoesie. Niedcrl. 
Hl. 486 ff. 

Relormationsschrifteii . Nie- 
derdeutsche II i. 442. 443. 

Kefoimbestrebungen auf dem 
(icbictedcr deutsch. Metrik 
im Laufe des 16. Jahrhs. 
Iii. 945 ff. 

Refrain in d. deutschen Poesie 
II I. 975 ff. 

Reliain im Englischen Iii, 
1059. R in der z wei- 
leiligen gleichgliedrigen 
Strophe II i. 1062. 1063. 

Refrain in der skaldisch. Dich- 
tung Iii. «85. 

Kefrainstrophen der franzöv 
Lyrik in der neueren deut- 
schen Dichtung nachge- 
ahmt Hl. 993. 

i eh im. Begriff Iii. 1059. 

Regel. K. I. U6. 

Reifel der Einsiedlerinnen. 
Me. Traktat Iii. 618. 

Regeln d. Freimaurer. Mitlel- 
engl. Dichlun» II i, 660. 

Regenhogen. Ileimdall als 
(i'.u des RA I. 1058. 

KcL'cnl.uoen. Meisteisiinj. i 
Hl. 3 42. 422. 

Kcyrnsburg . Burggraf von 
iintei Burggraf. 

L uti|.;er|il \ ou _ |||. 

r.i. 

Regimen -auitati-. poetische 
Bearbeitung einer lal. <lc- 
«undhcitslehre von Hein- 
rich Laufenberg Hl. 37»;. 

;.-.nn altu. I. 1024. 



Regin I, 1086. ID. 86. 
Reginald Scot Iii, 857. 
reginnaglar 1, 1132. 
Regino v. Prüm Uli. :>I2. 
Reginsmäl II I. 13. 86. 
Registrum multorum aucto- 

iiini s. Hugo von Trim- 

berg Iii. 349. 
Regius. ü. Iii. 441. 443. 
reliho ahd. I. 390. 
Reihelaute 1, 275. 
Reichardt I, 66. 
Reichenauer althochdeutsche 

Sprachdenkmäler II I. 235. 

— Beichte Hl. 241. 

— Necrologium I. 421. 
Rcichcnthalei . Ulrich Iii. 

410. 

Reichel Mann und armer 
Lazarus . Fragment eines 
mhd. Dramas II i, 396. 

Reicher oder rflhrender Reim 
im Me. Iii, 1057. 

Reichersberg , Gerhoh von 
III. 393. 

ReichsfOrstei i . Betriff Uli, 
114. 

ReichsgeseUe, Dänische II ll. 
88. 

Deutsche Uli. 68 ff. 
Reichshofgericht 11 ll, 188. 
Reichskammerknechte II Ii. 
124. 

Reidartyr I. 1092. 
Reifferscheid. A. 1. 105. 
reikhalzcn ///. I. 687. 

Reim, im %erm. Allitemtious- 
vers II I. 861. 

— im deutschen Yei s . Kin- 
luhrung ; Reime bei Ütfri I 
und in den kleineren ahd. 
Denkmälern Iii. 910. 91 1. 
962 ff. Rflhrender R. Hl. 
963. I )oppelreim . Erwei- 
terter R. II l. 964. Reim- 
kimst im IL ii. 12. Jahrh. 
Iii. 965. Reim in der 
Blüte/eil dei mhd. Literatur 
II l. 966 Ii. Rührender u. 
grammatische) R. II l. 967. 
Reimkimst vom 14.— -115. 
Jalwh. Ml. 9(iS. R. itn- 
kunM seil Opitz Hl. 9 KS IT. 
Rührender R. Iii. «169. 
Bildungssilben als 'IVa^er 
des Reims Hl. 969. tei- 
lender K. 11 1.970. \Ve<ent- 
lielie Funktion des R. i-t 
es die Glidlei um: dei 
metrischen (ielulde zu in ii- 
k irren Hl. 970. inieie 
Reime II i. 5172. R- iml.^e 

«ledji-lite II I. 97 t. 971. 

in der deutschen l.au»- 
/eile Hl. 982. 

— in dei at;s. Dichtung. 



Stellung des R. (Innen- u 
Endreime) II l. 892. 994. 
995. 1056. Qualität ( eigent- 
liche Reime. Binnenreinir 
Assonanzen , Suffixreim 
II 1. 893. Umfang de* k 
Iii. 893. 
Reim, im eng/, nation. Rcuii- 
vers ID. 997. Reim nebei 
Alliteration in der .dtenel 
Dichtung Hl, 994. 99a! 
im me. Vers II I. 1022 ff 
1043 ff. Endreim statt 4. 
Alliteration im Me. Iii. 615. 
616. Der nie. Stabreim- 
vers- in Verbindung mit 
dem Kndreim 11 1. 1014 fi. 
Endreim zur Stroplteuhii- 
dung verwendet im Mr. 
Iii. 1056 ff. Arten Jex 
Reims: Einsilbiger odei 
stumpfer oder mSnnlichei 
Reim; zweisilb. od. klin- 
gender oder weiblicher . 
dreisilh. oder gleitend« 
rflhrender; gleicher R. ; ge- 
brochener: Doppelreim er- 
weiterter ; unaccent inerter. 
Binnenreim ; leoninischei 
R Hl. 1024. 1057. Eii - 
«lettochtener. unterbroche- 
ner, umschiiesseiider oder 
umarmender R.: Schweit'- 
reim II l, 1058. Kmreini 
ii. mehrreimige Strophen 
Reimverkettusig Iii. 105\ 

- der viertaktige p.nuwebi 
reimende Veis im Me s 
Metrik. Englisciie: l'i< 
einzelnen Versirteii 

hei l.ayamm Iii. lOlfl. 
1006. 

im Pater .\\<ier Iii 10 Ii. 
_ im Pocma Mirale Iii 
1047. 

- \\\ fries. 11 t. 49<5 ff. 

— Kndreim in dei s*«li 
1 »ichtung Hl. sSä. 887. 

Endreim heim rkandm* 
Volkslied H l. 728. 

S auch Reiinp.i:r 

kriiiivers. 
Reunar tlei Alte .-. Iv ■um -y 

der Alte. 
Reimann. Fi A Ihi. 267. 
Reimbrechimg in «Ier deuts:'- 
Dichtung H « 979. 

— in der me. Poesie Iii. 
1028. 

— hei Chaucer Hl 1*0''. 
Reimchronik . Appeti/ellr-r 

Iii, 364. 

— Livländische 11 1. .'W-V 
Reimchroniken, Deuts<lir 

des 14. ii. 1"». l-ihrli. I' 1 

:m ff. 
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Keimcluoniken , Mitteldeut- 
sche Hl. 305. 
Niederdeutsche 11 1. 42». 

— Niederl. Iii. 469. 

— S. auch Chroniken. 
Reimdichtung. Altflies. II I, 

496 ff. 

Keimer, K. I. 126. 

Reimlied, ags. Iii, 892. 1058. 

Keimpaar, Reimpaare in der 
deutschen Dichtung . Die 
Zahl der zu einer Strophe 
verbundenen K. verschieden 
11 1, 978. Gereimte Zeilen 
zwischen den Reimpaaren 
Hl. 979. R. aus drei- 
hebigen Versen Hl, 979. 
9S0. Wechsel zwischen 
männlichem und zweihebi- 
getn weiblichen Ausgarg 
in den kurzen Reimpaaren 
der mhd. BlOteperiode 11 1. 
932. Kurze Reimpaare 
bei den deutschen Dichtem 
des 17. Jahrhs. Hl, 957. 
Kurze Reimpaare in der 
neueren deutsch. Dichtung 
angewendet Iii, 991. 

— Kurzes Reimpaar im Me. 
Iii. 1048 fT. Viertaktiges 
kurzes Reimpaar im Me. 
Iii. 1022. Kurzes Reim- 
paar im Me. uiit Septenaren 
Kemischtlll, 1049. Kurzes 
Keimpaar in den engl. 
Volkshalladcn Iii, 840. 

— Kur/es Reimpaar im Pater 
Xoster Hl, 1043. 

— S. auch Reim. 
Keimprosa, Die freiere Vcis- 

form in den Dichtungen 
der l'ebergangszeit von» 
Ahd. zum Mhd. von 
Wackernagel als K. be- 
zeichnet Hl. 922. 

— Afrs. Iii. 497 ff. 
Keimsprecher , I )eutschc - - 

im 14. und 15. |ahrh. II I. 
381 ff. 

Keimverkettung in der me. 

Dichtung ID. «49. 1058. 

1059. 
Keiinvers II I. 861. 

— Ableitung des deutschen 
Reimverses aus dem Stab- 
reimvers unter dem Ein- 
flüsse des lat. Hvmneii- 
vtrses Hl. 911. 997. Zu- 
sammenhang zwischen dem 
deutsch, und engl. R. Hl. 
997 ff. Katalektischer 
Charakter des ahd. K. II l. 
919. Reim verse im Mus- 
pilli II I, 896. — in den 
Merseburg er Zattbers fr li- 
ehen Iii. 896. 



Keiinvers, Nationaler R. im 
Englischen: Wesen u. Her- 
kunft Hl. 996 ff. Erste 
Belege Iii. 998. 999. 
Lavamon's Brut u. dessen 
Verbau 11 1, 999 IT. Volle 
Ausbildung Hl. 1004 ff 
King Horn u. seine Metrik 
II I. 1005 ff. Der natio- 
nale R. als Langzeile ver- 
doppelt und Verwendung 
letzterer II i, 1007. Die 
Khythmicrung des nat. K. 
bis heute in den Melodien 
volkstümlicher Lieder und 
im gesprochenen Kinder- 
lied erhalten Hl. 1007. 
1008. Berührung mit an- 
deren Versmassen Hl. 
1008. 

— S. auch Keim u. Reim- 
paar. 

Keinaerde , Niederl. Roman 
van den Vos — s. Reiueke 
Fuchs. 

Keinaert de Vos s. Reineke 
Fuchs 

Keinaerts Historie s. Reineke 
Fuchs. 

Keinbot von Turn Iii, 291. 
Reineke de Vos s Reineke 
Fuchs. 

Keineke Fuchs . Reinhart 
Fuchs, erstes deutsches Tier- 
cpo.s s. Heinrich der Gli- 
chezare II I, 262. Ausgabe 
des Reinhard Fuchs von 
Jacob (irimm I, 94. Gott- 
sched's Ausgabe des Rei- 
neke Vos l, 42. 

— Xd. Reineke de Vos ID. 
432. 433. Nd. Fabel .De 
vos unde de li.ine" Iii. 
432. 

— Keinke de Vos in niederl. 
Sprache Hl. 463. Mittel- 
niederl. Reinaert de Vos 
von W illems herausgegeben 
1 . 109. Niederl. Roman 
\.m den Vos Reinaerde 
von jonckbloet hsg. Hl. 
462. Reinaerts Historie 
\on Martin hsg. 11 1. 462. 
463. 

— Roman de Renart in frz. 
Sprache von Martin hsg 
II l. 262. 

— I )er niederl. Reinart F. 
von Caxton ins Engl, fl her- 
setzt II l. 696. 716. 

Reineke Vos s. Reineke 
Fuchs. 

Reinfried von Braunschweic. 

mhd. Denkmal II l, 301. 
Reinhard, Gabriotto und 

Hl. 451. 



Remluud Fuchs s. Reineke 
Fuchs. 

Reinhardt, |oh. Friedr. Uli. 
335. 

Reinhart Fuchs s. Reineke 
Fuchs. 

Reinheit, me. Gedicht IM. 

663. 1013. 
Reinke de Vos s. Reineke 

Fuchs. 

Reinken. Job. Adam II ll. 
829. 

Reinmar der Alte l. 134. 

Hl. 328. 983. 
Reinmar von Biennenbeti: 

II I. 33.*). 33«. 369. 
Reinmar von Zweier I, 134. 

IM. 339. 340. 342. 
Reinout van Montalb.u-n. 

Niederl. Gedieht IM. 35s. 

457. 

Reinwald I. 54. 71. 
rei-rai-h got. 1. 340. 372. 
reisan ahd. I. 32«. 
Reise nach Jerusalem Sir 

John Maundeville's ins Me. 

übersetzt II l. 6545. 
Reisebeschreibuneen . Mhd. 

IM, 410. 
- Nd. IM. 450. 
Reisebflchei . Niederl. IM, 

475. 

Reisesegen . niederdeutscher 

IM. 425. 
Reisesegen, Weineartner Iii, 

165. 

Reissiger. Karl Goltl. II n. 
339. 

Reiterlieder . Niederl. 11 i. 
484. 

reka resza afrs. 1, 754. 
reka stl. I. 754. 
rekslef. Begriff IM. 8*5. 
Rekstetja s. Hallar-Stein II i. 
103. 

Relativpartikel der nord. 
Sprachen 1. 523. 

Relativsätze im Englischen I. 
919 ff. 

Religion. BegritV 1. 993. 

Reliqucs of Ancienl English 
Poetrv s. l'ercy. 

rema afrs. 1. 740. 

ivmed (Part. lY5t. \on remai 
afrs. I, 754. 

remus lal. I. 316. • 

Renaiss.iticeliteralur. italieni- 
sche, Verbreitung derselben 
in Deutschland IM. 403. 

Renart. Roman de s. Reineke 
Fuchs. 

Renauld de Beaujeu II I. 282. 

IM. 282. 
Renclus de Moiliens Iii. 

471. 

renda afrs. I. 754. 
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tendier «/. 1. BNi. 

renna im. 1. 750. 

Renner. Gedicht s. Hugo um 

Irimbtm Iii, :u'.). 
Kenner. Joh.nin II I, 428. 44H. 

K. Kr. Hl. 432. 
Rcnoiit van Montalhacn. Nie- 

.1« rl. Cicdieht II I. 35*. 457. 
iml (Part. Prät. von u-nda 

afrs. I. 754. 
reord ae. I. 241L liLL 904. 
RVpechowe. Evke von II u. 

12 ff. 

Repertoricn zu RechKhüehciü 

Hu. 8£L 
Repgowische oder Süd isisc] i>- 

Chronik Iii. 445. 
Resenius. Petrus I. 2ä. 27- 

;u. HH. 
Respiiationsapparat l. '267. 
Kcsponsion. Betriff Hl. 977. 
Responsorien II I, 477. 
icsta afrs. 1, 758. 
teste (Prät. von resta) afrs. 

I. 753. 
rctt.u l»öt Uli. 103. 
Kettele . Name des Druck- 

geistes auf alemann. Ge- 
biete I. 1016. 
Reuental , Neidhut von s. 

unter Neidhart. 
Rcykdaelasaga Iii. 121. 
Keysinge. Van der — undc 

bvnnenwendigen hewe- 

Kmge . Mittelniederd. Kr- 

hauungsschrift II l, 440. 
Rezeptionen deutsch. Rechts- 

buchcr und Sammhmceii 

U iL ÖL 
Ke/itativ Iii. 952. 
Rhabanus Maurus Uli. 309. 
Rhapsoden an den Kfirsten- 

hftfen Hl. IST- 
Rhaw. Georg Uli. .T24. 
Rheinfränkische, Das I. 538. 

— Krd. e zu ea. dann zu ia. ie 
I. 564. eu 1. 568. Altes 
in heute teilw. in zwei 
Latile gespalten 1. 569. u 
im Auslaute unhetonter 
Silben heute abgefallen I, 
583. Germ. I im Inl. vor 
Yok. 1. 586. Im nördl. 
Teil p bewahrt, im südl. 
pl I, 590. p nach Kons, 
in den südlichsten feilen 
zu pt ; die* später zu 1 I. 
591. I|< und rp grössten- 
teils zu 11 und rf I. 591. 
Kndungen des Substantivs 
I. 612 IV. S. auch Mittel- 
deutsch 

Rheinischer (iulden UlLiÜ 
Rheinischer Stndtcbnnd Uli. 
21 

Kheiulaiidc, N" -Iliciie, Bib- 



liographie der (juellen der 
Sitte ii. des Brauchs II iL 
280. Sagen- u. Märchen- 
s.iuimlungen Hl, 793 ff. 
Spi i< hwüi Iii Sammlungen 
Iii. 822. Ratselsamni- 
luiij-cu Iii. 831. \ <dk^- 
lieilersaiiimliinv'cn Ii L 772. 

Kheinpfalz, Bibliographie d. 
(Juellen der Sitte und de* 
Brauchs Uli. '277 

Rheinprovinz, Bihliogiaplm- 
der «Juellen der Sitte und 
d.-s Brauchs Uli. 2JJL 

Rhenanus. Job. Hl, 974. 

Rhetorik. St. Gallische, von 
Notker Obersetzl Iii. 23L 

Rbetoriker in 'len Nieder- 
landen. Rhetoi ikerkammern 
Hl. ilfi ff. Dichtwctt- 
knmple derselben 11 1. 480. 
Buhne ders. Hl. 401 ff. 
Lyrik Iii, 4M. 

rhing afrs. 1. 739. 

rht, dafOr ahd. und mhd. ret 
I. 546. 

. Rhyme, Sectional — Hl, 
1057. 

! Rhynie-beginnin«; Fragment 
Hl. 1059. 
Rhvme-Roval-Strophe 11 1. 

673 IL 1028. 1071. 1072. 
Rhvmvng Poem Iii. 892. 
1058. 

Rhvthinus des altgerm. Verses 
II I. 516 ff. 

— im Deutschen s. Metrik. 
Deutsche, A. Rhythmus. 

Zur Rhythmisierung des 
LjodahälU Iii. 883. 
Khythmuswechsel, Kreier, im 
Alliterationsveis II 1, 864. 
865. 

rj im Deutschen I, 581. Zu 

rg I. 581. 
tiaka afrs. 1. 750. 
Ribbesdale, Die Schone von 

— , Me. Dichtung 11 1. 641. 
ribe mkd. I. 368. 
Richard von Comwall, Engl. 

Spottlied auf - Iii. 626. 

1007. 

Richard II., König von Kng- 
land Iii. 665. 672. 676 ff. 

— Auf König R 's Ministei. 
Mc. Satire Hl. 657. 

Richard Löwenherz, Mittel- 

engl. Roman II I. 635. 
Richard der Ratlose, Mittel- 

engl. Dichtung Hl, 656. 
Richardson. M. A. U i, *59. 
Richey, Michael I. 53- 
Richniond, Mönche von s. 

unter Mönche. 
Richter, Ungerechter — , in 

ml. Spraihe Iii, 435. 



Richter. Je.m Paul Krie lr:-' 
I. tLL 

Richthofeii. K. v. I. JOS. pjy 

148. Uli. 31 
richlslich UlL 15, 
i ichtslich des Unrechtes II t 1 

7JL 

Richtungen (2) in der ^ - 
manisch» n Philolusir I 
14 II. &> IT. äa ff IUL W\. 

Lai im m* 

rl.la afrs. I. 749. 
Riddara-Rimur Iii. 115 
Riddell II l. 853. 
Ridder inetter Mouwen. \ n 

den — . Niedeil. Korn > . 

II I. 4M». 
riebe Luther) I. 36H. 
Rie R er 1. Ui& 1SL 139- LH 

11 L *63. 873. 
riem nl. I, 717. 
Ries, Kerd. Uli, 3AL 
Riese, Bezeichnung ftl: l>i- 

mon 1. 1041. 
Riesenglaube 1. 1039 tl 
Ricsenheim 1. 1088. 1095. 
Riesenspielzeug I, I05O, 
Rietenburg, Burggraf von - 

III. 261. 
Rietz, J. K. I. 12JL 95'.. 
Ricvaux . Ailred von II 

627. 

Righini. Vincenzo Hl). 'X'ü, 
Rigspula. nord. Gedieht II 
02. 

liha ahd. I, 324. 

Rijm, thet freske — , Air*. 

Reimdichtung Iii. 498. 
Riimbijbel (Maerlaut's 11; 

465- ifiiL 
Rijmkroniek van Holland Ii: 

469. 

— Ylaemsche — 11t. Üü 
Rh-, C. P. 1. 948. 
Rijsel ///. 1. 703. 
Rijswijk. Theodoor van I 
645. 

i rike afrs. 1. 739. 
riken (Plur. von x\k\ afr< 1 
762. 

riki. Begriff II Ii. WL 
Rimbegla Hl. HL 
Rimbert 1. 985. 
Rimbokelin, nd. Spriichbnu 
Hl. 

rime brechen, Begriff IL. 
rime entrelacee Iii. 1 058 
Riinkrönikaii. Lilla - 1Ü 
L5JL 

Rimkrenike. Danske llt. I V"!. 
Rimur 11 1, 888. 
Riniurdichtung II 1. HL 
Rimur fiA Völsungi hinum 

öborna 11 1. LUL 
Rinck, Joh. Christ Heim. 

Uli. 340. 
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Kin.Jr I. 1065. 

Ring. Der, s. Wiltcnweilei, 

Heinrich Iii, ML 
ling afrs 1. 739. 747. 
Ringoltinge n . Tfirine *»>n 

Hl. 401. 
Rinkenberg, lohann v«»n Iii. 

rinna a/W. I. 740. 750. 
rin-nan got. 1, 335. 3?o 
riowa a/irj. I, 750. 
iip (Prät. von hröp.'i'i ivaiigfr. 

I, 752. 
isa a/rj. 1. 749. 
tispa tw/. 1, 473. 
Kist. Johann Iii, 435. 952. 
iista im Norden fOr das 

Schreiben der Runenschrift 

verwendet I, 240. 
rita altn. 1, 24J1 
ntli (3. Pers. Sing. Prae-. 

von rida) afrs. I 744. 
Ritornelle, Gebrauch in der 

neueren deutsch. Dichtung 

Hl. 993. 
Kitson. J. 1. iL 52. Ml. 

«13. 851. 852. 853. 855. 

859. 

Ritter , Christlicher — s. 

Dedekind. Fr. Iii. 43.V 
Ritter, Vom Guten — . Me. 

Legende Hl. 702. 
Ritter von Courtoisie u. der 

schönen Dame v. Faguell, 

Mittelengl. Dichtung Hl. 

697. 

Kittet vom Turn II l. 4PK 
Rittergüter II II. L53. 
Rittet roinane. Niederländisch. 
II i. 455 ff 

- Brittische - ms Niedeil. 
fi bei setzt 11 I. 45 s. 45». 

Ritterspiegel s. |ohan. Rothe 

Iii. 389. 
Ritterstand, Kinfflhrung Uli, 

116. 

Rittertum, Germ. Uli. 2li2 IT. 
Kitterzeit. Deutsche, im L1L 

u. LL | ahrh. II II. 25G H'. 
riueht afrs \, 7^0. 732. 748. 
Kiu/en. Yljas von Iii. Üü, 
liva afrs. I. 749. 
Rivers, Anthony Woodvillc 

Kail Hl, 691. 696. 
livier ;//. 1, 698. 
rizzan ahd. I, 40. 
r.'. wn. I, 474. 
Kobert, Abt Hl. UÜ, 
Robert de Moi roii 11 l, 4,'tS. 

695. 697. 

— de Rrunne s. Mannyng. 
Robert. 

— von Frankreich . König 

Uli. ML 

- von Gloucester I, iL Iii. 
632. 1050. 



Robert (iiosseleste II l. «24. | 
«39. 703. 

— der Teulel . Mittelengl. ! 
Ki Zahlung Iii, H93. 

— der Teulel. ml. Gedieht 
II i. 421L 

Rubin Goodfellow . Mad 
l'rank.s and Merrv Jests 
ol — II i, 857. 

Rohiii Hood, Robin llood- 
Halladen Iii. 657. 706.838. : 
S40 ff. 847. S52. 855. 

— Robin Hood (i. itland Iii, 
S47. 

Gest nf Robin llood II I. 
M42. 

Robin Hood und dei 
lustige Schäfer von Wake- 
Held. Knid. Halinde Iii. 
S45. 

— Robin Hood und dei 
Mönch. Engl. Volksballade j 
Iii, 842. 

— Robin Hood und der 
Töpfer, F.ngl. Volksballade 
Iii. 842. 

Robin Hood und iFriar 
Tuck Hl. 844. 
- Robin und Gandelin, Kngl. 
Volksballade II I. 842. 

Robinson. Thomas Hl, 694. 1 

locc ae. I. 783. 

Kochat I, L3JL 

Koches. Jan des I, 644. 

Rochhol/, K. L. 1. L5iL 

Rockenphil« »sophie. Gestrie- 
gelte, ijnelle für die geriu. 
Mythologie I. 986. 

Roile. Jan van II I, 47 I. 

Ro i« nsk'iner 1. 1048. 

Ködiger I. CiL Ul. 921. 

Rödingen von Bakalu II I. 
LL 

Roggenhund 1. 1049. 
Roggensau 1, 1049. 
Roggenwoir I. 991. 992. 
1049. 

Rogier van Kecfdale II I, 47n 
K< 'giere. Disputacie van - 

ende van J.inne Iii. 47 1 . 
Rngnvaldi- Kali II l, 10JK 87 K. 
Rohrflölen. Blasinstrumente 

Uli. 317. 
roekc i nitil. I, 665. 
tokkna aisl I. UV2. 

Rolandslied Konrads I. üL 
ÜIL L1L II l, 25jL 255. 
Bearbeitung von Konr.nl> 
R II I. 358. 

Chanson de Roland wird 
durch Herzog Heinrich den 
Stolzen nach Deutschland 
gebracht 11 1, 2&L Ch. de 
R. ins Lat. und in deutsche 
Verse umgesetzt II l, 254. ; 



Ch. deK. ins Niederl. über- 
tragen Hl, l.'iT. 
KuJondslied. Mittelengl. Ro- 
land Ul. 696. 

Roland und Sit Oluel. 
Herzog, Me. Dichtung II i. 
669. 

— Roland und Vrrn igu. Me. 
Dichtung Hl. «45. 

Rolle, Frau 1. 1106. 
Rolle, Richard von Hain- 

pole II I, Ü5.L «68. 1044. 
Rollenfonn der Schriftwerke 

I, 25JL 

Rollenhagen, Gabriel Hl. 
435. 

Rom. Stationen \on . Me. 

Dichtung II i. 639. 
Romane. Deutsche — in l'io> i 

im iL u. KL Muh. II i. 

400 ff. 

— Mittelengl. II I. «34. «3.Y 
695. 

— Niederländische Iii. 455 Ii 
Romanisch, Grenze d. Deut- 
schen gegen das R. 1. 527. 

— Romanischer Kinfluss auf 
die deutsehe höfische Kviik 
II l. 1124. ff. Kinfluss de. 
romanischen Metrik au! 
die mhd. Metrik II I. 935 II. 
Kinfluss ,U. r mm. Lyrik 
auf die Rhythmik der 
deutsch. Minnesinger U L 
9:t.» ff. Kinfluss romani- 
scher Vorbilder auf die 
deutsche Reimkunst Iii, 
971. 972. Kinfluss der ro- 
manischen Kvrik auf den 
Sliophenhau des deutsch. 
Minnesangs II |. 983. Naeh- 
bildung romanischer Veis- 
u. Stiophenarleii im Deut- 
sehen im UL !ahrh. Iii. 
9S6. 

Romanische VVortbcto- 
nung xmme. Versbau. 7,wei- 
sill.ige Wörter II I. 1041. 
Dieisjlb. \V Hl. 1041. 
Viersilb. \V ID. |04l. 
Kinfluss der romanischen 
I .yrik auf die nie. Strophen- 
bildung II I. 1058 ff. Roma- 
nische Ableitungssilben int 
Me. vollgelilessen oder ver- 
schiebt Ul. 1035. 

-- Roman. Kehnwörter im 
NiederUind. 1. 720. 

Romanischer Stil. Ib.*jrrift u. 
Kntwickelung U II. 29_1 ff. 

Romantik , Germanistische 
Forschung im Zeitalter dei 
Romantik I, 5ß ff. 

Romantiker. VierfOssige uo- 
cliaische Verse bei ihnen 
Iii. 9111. UalieuiM lie Ollave 
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Ii. Terzine von ihnen an- 
gewendet Hl. 990. Ge- 
brauch der Sestine Iii. 993. 
Nachahmung der französ. 
Kefrainstrophen , Triolet, 
Rondel. Ramleau Iii. 993. 
Decime u. Caiicion ver- 
wendet Iii. 993. 
Koiuantische Literatur, Nach- 
ahmung derselben I, 4JL 

Schwedische u. Dänische 
romantische Literatur Iii, 
148. 

Romanzen. Miltelengl. U I. 

630. 635. 636. ÜAIL 653. 

658. 660 ff. 669 ff. 690. 

697. 702. 
Roman/enstrophf, Span. — 

in der neueren deutsch. 

Dichtung nachgeahmt Iii, 

993. 

Kömare ahd. 1. H97. 
Komherg. Andr. Uli. i'A'.i. 

— Bernhanl Uli. '.UA. 
Ronie, Grave van, nd. Lied 

Iii. 428. 

Kömerhrief , Wollenbüttler 
Fragment des — I. 40. 

Römisch s. Lateinisch. 

Römische Korruption . Me. 
Traktat Iii. 656. 

Kömische Kunst. Kinfflhrung 
in Deutschland II ll. 28iL 

Kölnische Schriftsteller. Quel- 
len für die genn. Mythologie 
1. 985. 

Romulus. Tierfaliels.immhnitf 

lll. 462. 
Romverjasaga Iii. I;i6. 
Rondeau , in der neueren 

deutsch. Dichtung naehge- 

ahmt Iii. 993. 
Rondel, in d. neueren deutsch. 

Dicht mg nachgeahmt Iii. 

993. 

— in der me. Literatur Iii. 
674. 1072. 

Koovere. Anthoni- de lll, 
482. 642. 

röp (Praet. von hropa a'rs. 
I. 752. 

Rore, Cyprian de II iL :<2 1. 
Röriker asrhw. I. 12_L 
ros afrs. I. 739. 
Kos. Sir Richard Iii. 691. 
Knsunund. Schön -. Kngl. 

Hallade lll. 847. 
Rosamundu. Flissaga ok — 

Iii. CÜL 
Rose. Roman de la — ins 

Nicderl. ubertragen Hl, 

4fil. S. auch Rosenronian. 

Rosenblut s Rosenplüt. 
Kosengarten . Sage vom — 

II I, 33. 

Kosengaiten, Mhd. Gedichte 



vom - Iii. LL ^2SL S. 
a. Heldenbuch II t. .1A7 
Rosengarten, nd. Lieder Iii. 
4>S. 

Rosenmüllei, Juli. II II. 329. 
RosenplGl. Hans Schneppern 

genannt — II I. 36 L 383. 

384. 400. 429 
Rosenroman ins Englische 

übersetzt lll, 675. 707. S. 

auch Rose, Roman de la - . 
Rosenvinge, Kolderup II II. 

32. 

Roeskilde, Hisehol Absalon 

v. 11 Ii. SL 
R y skva I, 1093. 
Rosomonorum gens Iii. 4_L 
Ross , Schaf und Gans . Me. 

Dichtung U i. 690. 
Ross. iL I. 955. 959. 

- J. Hl. 613. 
Rost lll, 957. 
Rostgaard. 1". v . I . 28. 3jL 

951. 

Roth. F. I. Uli. 

Roth.iri 11 1. (L 

Rothe. Johannes Iii, 3Ü2. 

388. 389. 409. Uli. 7Ü. 
Roethe. Gustav I, L34. 
Rother, Sage vom König — 

11 1. ML 
König, Mhd. Gedicht I. 

6Ji ll l. L5. 2äfi- 251. 
Rothmann, Bernhard Hl. 44M 
Rotuli mortuoruiu I. 2"u>. 
Rouen, Kinnahme von Kouen 

1418/9, Me. Dichtung Iii. 

710. 

Koulans. Jan ll l, 469. Arno. 

HL i&L Anm. 1. 185, 

Anm 1. 
Rousseau I. 3L TL 5iL IH7. 
Rowe. Nicholas Iii, 84S. 

849. 

- Mrs lll. 848. 

Rowll, Fluch des Sir John 
R.. Me. Satire lll. 717. 

Roxburghe Club I. 1 10. 

r- Stämme, Nominale — in 
der nord. Deklination I. 
497. 

Kubben Ul 416. 
RObe deutsch 1. 323. 
Rtlbebe. Hogeninstrument Uli. 
315. 

Kubert knekl ocli Kiiikeljes, 
Schwed. Kinderkomödie 
Hl. 737. 

Rübezahl I, 1048. 1071. 

Rubin. Liederdichter Iii, 
335. 

Ruckeit. Friedrich II l, 991. 
993. 

- II. 1. 107. 

Rudbeck. Olof 1 . 28. 22. 
Hl. 721. 



Röedeger. Rüdiger II i. jn, 
Rudolf I. 25_L 

— Graf, Mhd. Geflieht Iii 
258. 

— von Kms. Nachahmer 
Gottfrieds von Stras<bnr<: 
Iii. 29L 979. Der «int. 
Gerhard I. 10L Iii. 2äi 
Harham und Josaphat Iii 
•29S. Wilhelm von Ork - 
1. IL UL 29A Seine vc - 
lorene Eustachiuslegen-ir 
Ul, 29JL Alexander im-l 
Weltchronik I. LL öl. 
II l. 29JL Die Chrunik in 
Prosa aufgelöst lll. 2% 

— von Fenis Iii, 32L SLü 

— von Steinach lll. 2J& 
Rudolfsbuch. Afrs. Iii, 49s. 
Kufeyjaskäld, I>ör<! lll. III 
Rügen . Sagen- u. Mäirht n- 

Sammlungen U I, 606. 
Rügen. Wizlav 111.. In t 

von - Iii. 3JÜL 
Rugendas. Georg Phil. Iii: 

rug-ern ae. I. 398. 

Rugge , Heinrich von Iii 
321. 

Rugman 1. 2JL 

Ruhelage des Sprechapp.u ii- 
1. 269. 

Ruhlisch, hs zu ss I. 592. 

Rührender Reim, bei Oif'i, 
Ul, 963. In der Blölc/eü 
der mhd. Lit. Iii. 
R. R. in der Lit. vom LL 
bis UL Jahrh. lll. 96\ 
R. R. in der Dichtkunst 
seit Opitz Ul. 969. 

Rührender oder reicher Keim 
im Me. II). 1057. 

ruig ///. 1. 694. 

mit er rd. 1. 715. 

rukjtelling 1. 1049. 

Ktillef <w. I. 4IÄ. 

Ruhuan Merswin ID. 4LL 
±ÜL 

Rümare ahd. I. 862. 
KOmclin I. 139. 
Kümezland , Spruchdiciit« 

Iii. H4I 
Rummeldeus . 

II I. 434. 
Rumöneis get. 
Rumpelgeist I. 
Rumpelt l. LLL 
ri'm altn. ags. I. 1LÜL W*>~- 

— Bedeutung 1. 1079. 
rüna edui. I. 239. 1137. 
rüna fot. I. 230, 
riinakefli nord. 1. 24L W- 
Rünatal Iii. 80. 
Rundung (Labialisieiuni; 1 

283. 

Rune:i uul l< i mcrriiii *cbi ilt« it. 



nd Trinkli' 
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Alter und Verbreitung der 
Runenschrift 1,238. Name 
I. 239. Finder derselben 
1 . 1078. Lehrer ders. 1, 
1080. Arten des Schrei- 
bens I, 240. Schreibmate- 
rial 1, 241. Anwendung 
der Runen: Inschriften, 
Briefe, Texte (Runenhand- 
schriften . Runenkalender ) 
I. 39. 105. 242 ff. 419. 
426. 429. 432. 439. 440. 
787. Älteste Denkmäler: 
Alter der Inschriften 1. 244. 
Das altgerm. Runenalpha- 
bet 1 , 245. Entstehung 
des Alphabets ((ierm.. ags. 
u. jüngeres nord. Alphabet) 
l. 246 ft. Runen als Ge- 
heimschrift I. 248. Be- 
deutung in der germ. My- 
thologie 1. 1078 ff. 1134. 
1 137. Zur Geschichte der 
Runenforschung 1, 16. 19. 
28. 29. 93. 249. 

Rungenhagen II ll. 337. 

runhenda. Begriff II l. 885. 

runhending Ul. Sb5. 

ninhendir hsrtlir. Begriff und 
Arten Iii. 885. 887. 

runhent, Begriff II I. 885. 887. 

runken me. I. 381. 

uinii.i afrs. 1, 750. 751. 

Runolfsson, Porläk Iii. 140. 

Kunolfus Jonas (Runolf Jöns- 
son) I. 25. 30. 78. 

rünstab ahd. I. 240. 

riin«iJa;f ags. 1, 240. 

n'mstafr altn. 1. 240. 

nmza ahd. I. 842. 

Ruodlieb. lat. Gedicht II i. 
227 ff. Quelle für die 
gerin. Heldensage Iii. 12. 

Ruodpert von St. Gallen Iii. 
235. 

Kupertus Werlensi-s Ul, 438. 

Ruprecht in der germ. My- 
thologie I, 1126. 

Ruprecht (Vorsprechen Um. 
79. 

Ruprecht von Orbent Iii. 
293. 

Rus, Brodei- Ul. 151. 

Russell, John Ul. 711. 

Russische Lehnwörter I, 421. 

kussland. Die niederd. Spiel- 
mannsdichtung hat die 
Hartungensagc in R. loka- 
lisiert Hl. 39. 

Rfissouw, Balthasar II l. 446. 

Rtisswurm I, 954. 

Rustehuef Iii. 467. 

Rüstung der Germanen II ll, 
201 ff. 

Ruthwell , Inschrift von - 
I, S36. H42. 

<icrniaiiU«he IMiil.»lr. K ie. II 



i Ruttel weiber I. 1035. 
' ; Rutze. Nicolaus Ul, 442. 
Ruusbroec, Jan van II l. 473. 

474. 
ruw nl. I. 694. 
rw mhd., nhd. zu rb I, 580. 
Rychtestych. Der sele — , 
Mnd. Erbauungsschrift Hl. 
440. 

Rydberg, V. 1, 995. 
Rvdqvist, Johan Erik 1. 101. 
117. 128. 952. 

rvdü (Plur. von reth) wg. 1. 
762. 

Rygh. O. I. 144. 
Ryman, Jakob II l, 704. 
ryne ae. I. 365. 
kynesbeiR. Gerhard 11 1. 446. 

S. 

s. im German. I. 327 ff 336. 

— im Got. I. 410. 412. 

— Anlautendes s im Deut- 
schen 1 , 585. Im Inlaut 
I. 586. 

— im Englischen I, 854 ff. 
Stimmloses norm, s bleibt 
im Engl. I, 831. Stimm- 
haftes norm, s bleibt im 
Engl. I, 832. Verlust eines I 
auslautenden s im Me. und 
Ne. I, 896. 

— im Fries. I. 744. 745. 
im Xieder/. 1. 656. 658. 

— in den nord. Sprachen 1. 
423. 431. 434. 436. 472. 
473. 486. 487. 

su wh. I. 500. 
S.i.ubiTickti Landrecht Uli. 
77. 

Sabene II I, 35. 

säcerd at. I. 783. 

Sacerdos et Lupus, lat. Gr- 
dicht 11 l. 227. 

Sachs. Hans Iii, 20. 980. 

Sachse, Michael II I. 437. 

Sachsen. Herleitung d. Wor- 
tes 1. 1056. 

— Ribliographie der Quellen j 
der Sitte und des Brauchs 
Uli. 278. Sagen- u. Mär- 
chensammlungen Ul. 796 ff. 
Sprich wöi tersammlungen 

11 l . 823. Volksliedei- 

sammfungen II I. 773. 
Sachsenchronik U l. 614.615. 
Sachsenhcim , Hermanu von 

IM, 20. 385. 386. 980. 
Sachsenkrieg II I. 33. 
Sachsenspiegel I. 15. 108. 

II i. 253. 421. II ll. 72 ff. 

74 ff. 

Sächsisch, n im Ausl. unbe- 
tonter Silben erhalten 1. \ 
Genn. I im lnl. vor j 

b. 



Vok. 1. 586. Anl. k vor 
Vokalen heute nur Tenuis 
Lenis I. 589. f heute für 
pf I, 591. lnl. nd zu ng 
1. 592. 

Sächsisch in der Niederlande 
1. 638. 

Sächsische od. Rcpgowische 
Chronik II l. 445. 

— Prosadenkmäler 11 1. 238 ff. 

— Weltchronik II l. 421. 
Sächsisches Land- u. Lehen- 
recht 11 1. 353. 

— Taurgelöbnis Ul. 243. 
Sackmann. J. II l. 438. 
Sacramente van der Nyeuwer- 

vaert. Van den heiligen — 

U l. 477. 
sxdeor I, 1043. 
Safn til sögu Islands I. 104. 
Saga in der germ. Mythologie 

1. 1105. 
Saga, lsländ. Iii. 116. 

— Grims Lodinkinna Iii. 
137. 

— Gudmundar Aiasonar Ul. 
124. 

— Guthorms Sigutdarson.u 
Ul, 127. 

— Häkonar Svcn issonar II l, 
127. 

— Hrafns ok lWvalds II I, 
124. 

— Inga Bärdarsonai II l. 128. 
Sagen. Deutsche, Begriff 

„Sagen* II I. 777. Biblio- 
graphie der S. Ul, "77. 
Schriften (Iber S. II l. 778. 
Sagetisammlungen : allge- 
meine 1 . 70. 988 989. 
III. 779 ff. Landschalt- 
liche Sammlungen Iii. 
785 ff 

— Altenglische 11 1. 532 ff 

— Fries. Iii. 494 ff. 505. 

— Niederländische ll I. 454. 
807. 

— Skandinavische. Aufzeich- 
nungen Hl, 740. Metho- 
dologisches II l. 741. 
Sammlungen 1, 57. Ul. 
741 ff. Zur Kritik und 
Geschichte Ul, 743. 

sagen (Prät. Plur. von sia) 

afrs. 1, 751. 
sxghia an., wn. I, 462. 
sagnamadr Ul. 116. 
sagnamenn 11 1. 116. 
Saehrimnir 1. 1077. 
Sahsnöt 1. 1056. 
sai got. 1. 315. 3Hi. 
säikot (1. Pers. Plur. Präs. 

von seka) Wangeroog I, 

759. 

Saints. Lives of — 11 1. 1048. 
Sakesep. Jakemon II l. -H50. 
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sakkus got. 1. 311. 
Sakrament . Spiel vom — . 

Me. Drama II l. 704. 
s.pkstl nordfrs. I. 779. 
säld im., 7<w. 1, 4t>4. 
saljan got. I. 753. 
Sa'lieri 11 IL 3ÜL 
Salige Frftulein , Hegriff in 

<ler Mythologie I. 1035. 
Salinen in Deutschland II ||. 

2IL 
sarlla ae. I. 
Salland II Ii. ]_L LL 
Sa-llamlske Lov . Krik< — 

11 IL 8k 
SiHlandske Lov. Valdemars 

— Uli. 8JL 
Salmnn und Morolf. Mhd. 

Gedicht II i. 3ilfi. aüL 3fiL 
Salomo und Saturnus 1. 110. 
Salomon. Loh S.'s. Mhd. Ge- 
dicht Hl. 248. 
Salnmon, Weisheit S.'s. Mc. 

Traktat Iii, 713. 
Salomon und Markolf. Die 

Wechselreden des — . Mhd. 

Sprue h«cdicht II I. 307. 

3S7, 407 
ae. Gedicht II l, 619. 
saelra ae. 1, Hh'A. 
salt afrs. I. 740. 
Salve Regina. Nicdcrl. Hl. 

m. 

Sa Ivei da, P. V. Hl. 509. 

Salzburg. Sagen- u. Märchen- 
sammlungen Hl. 790. 
Sprich wflrtersammlungen 
Hl. 822. Volkslieder- 
Sammlungen II I. 770. 

— Millich Hermann oder 
Johannes von — 1 1 l. 375. 
*9ö6. 

Satnaria. The VVoman or - . 

Me. tiedicht II i. 1050. 
Samariteriu . Ah<l. Gedieh! 

von der — I. 3JL Hl. 985. 

— Jesus und die — . Me. 
Dichtung II I, K19. 1009. 

samhaa-tac ahd. I, Ml 9 3->l 
samlenra aisl, 1. 495. 
Samhuid. Dansk — til Ind- 

samliug af Folkemindei 

Iii, 72:*. 

Snmfund, l'niversitets - Jubi- 
Isects danske - Iii. 723. 
Uli. 271. 

Samfundet til udgivelsc af 
g.unmelnordi<k litteratur I, 
I II. 

samkolla nsekw. I, 495. 

S.imlaren utg. af Svenska 
literatursallskapels arhets- 
utskott I. 104. 

Sauuuelhandsclu ilten , I put- 
sche I. 1_L 12. 

Sammler, Der, Mhd. Gedicht 



s. Hugo von Trimherg Ul 

:ui). 

Sammlung deutscher ( ledichlc 
aus dem XII.. XIII. und 
XIV. Jahrhundert 1. 51. 

— englische) I >enkmäler in 
ki ilischen Aussahen I. 1 10. 

— ffir Altdeutsche Literatur 
und Kunst 1. 

— kurzer Grammatiken ger- 
manischer Dialekte 1, 124. 

Samson Pine 11 1, 3iSK. 

Samuel . Bücher Samuels u. 
der Könige, nd. l'eher- 
I ragung II I. 436. 

Saemnnd der Weise, Sammler 
oder V erfasset der epischen 
Gedichte . welche unter 
dem Namen ältere oder 
poelisrhe Edda bekannt 
sind 11 I. 76. 77. Teil«- 
der Kdda 11 I. IN ff. Siehe 
auch Kdda. 

Sa-mundr Ormssou Uli. 102. 

sam-worht ae. I. 398. 

Sanct. Die hier fehlenden mit 
Sanct zusammengesetzten 
Wörter s. unter den Stamm- 
namen. 

sand ae. I, 354. 

Sanders I, 126. 

sandjan got. I. 380. 

Sandvig I, 3JL 

samevt I, 1046. 

Sanghuch d. Elisabeth Cronie 
II I. 849. 

Sängerkrieg auf der Wartburg. 
M it leldeutsches Gedicht Iii. 
293. 341 349 

Sankt — s. Sanrl. 

sanfn)aend adün. I, 456. 

Sanskiit. Kinwirkung dessel- 
ben auf die Erforschung 
der germanischen Sprachen 
I. HL IL 

saut ahd. I. H&L 38S. 

sant sent sunt ( - sanclus) 
fries. 1. 746. 

sante (Prät. von senda , afrs. 
I. 753. 754. 

Santo, Giovanni Pierluigi — 
aus Palestrina Uli. 321. 

snpa an. 1, 785. 

sapperdekriek nl. 1, 697. 

Sapphische Strophe in 
deutschen Dichtung 
986. 

s>rck nl. 1. 686. 
särr A/., u>n. I, 518. 
sarren ;;/. I, 715. 
Sarus 11 1. 41. 
sasi rttn. I, 503. 
Sassen, Spiegel der — 
353. 

Sassiue. Hfilflose, nd. Gedicht 
Hl, 431. 



der 
II I. 



III. 



I sätana (schwm.) got. I, älS. 

Saterländisch I, 724. 

sablernesda?g ae. I. 31 1 

säth afrs. I. 744. 

Satire, Satirische deutscht 
Gedichte des LL und 15. 
Jahrhs. 11 1. ML. Deutsche 
sat. Lehrgedichte des LL 
und L5, Jahrhs. Iii. AM ff 

— Niederdeutsche Satiren Iii. 

43JL 13_L 

— Mittelengl. Satiren Iii. 
627. 

— Scku>edisck~dämscht sa ly- 
rische Dichtung Iii. I ä I . 

, Satire auf die Schmiede. Me. 
Dichtung II I. 639. 

sätt an. I. 784. 788. 

Sattel der Pferde hei .l.n 
alten Deutschen II Ii. 2W. 

saturni dies I, 3 1 3. 

Saturnus I, J067. 

Satz. Delinition I.2üL Wie- 
der desselben T. 270 IT 

— Lage der Pausen im 'leiii- 
schen S. I. 54« ff. 

, Satzaccent , Expiratorische! 
1 . 28JL Musikalischer I 
287. 

— Der germanische 1, 344 ff. 
Alliteration und S. in der 
altgerm. Metrik Hl, 873. 
874. 

— im Deutschen 1 . 544. 
550 ff. - der älteren 
Sprache 1. 553. 

Nord. Hl. 877. 
Satzanalyse I, 267. 
Satzbau im Angelsächsischen 

Iii. 525. 526. 
Sat zdu hielten I, 207. 
Satzphonetik, bei Notker I. 
546. 

Satztakte im Deutschen I. 
544. 

Satzton im Deutschen I. 

550 ff- 
Satzung. Begriff II Ii. lfil 
Sauer. Aug. 1. 137. 
Sauerwein I. 948. 
Saujagd der Mönche v. Ricli- 
mond. Die. Me. Dichtung 
Hl. 709. 
Saulusrimur Iii. 1 14. 
saunfald afrs. I. 779. 
Saussurc. de 1. VIA. 
saut afrs. I, 740. 
saups got. I. 1119. 
Säve, Carl 1. ÜLL 1&L UL 
249. 951. 952. 956. 

— Per Arvid 1. 952. 11 L 
722. 

Savigny , Friedr. Carl v I 

05 ff. SIL 
säwan ae. 1, 863. 
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Sawles'wnrde. Me. Homilie 

Iii. 618. 
Saxa"go<t£I. 1068. 
Saxen, Spigel der - II Ii. 72, 
Saxo Grammaticus I. \SL 5JL 

985. 1063-1065. Iii. UL 

Ii 144. 154 ff. 
Scaecspul, Van den — . Nie- 
dert. Iii, iLL 
scala ahd. I. 763. 
Scaliger, Jos. I. UL 
Scandellus Uli. 824. 
Scandin-avia 1. 316. 
scAp(h)nri ahd. 1. SM, 
scarbön ahd. I. 337. 
Scarlatti . Domenico 11 II, 

330. 
Scraf Iii. 533. 
sceliva ahd. I, 763. 
sceort ae. I. 310- 784. 
Scepe. Van den — , Niederl. 

Gedicht Hl. 472. 
schaak nl. 1. 717. 
Schachbuch, Niederdeutsches 

Hl. 43H 
Schachspiel .' 'Mhd. Gedichte 

vom — Iii. 389. 

— den Niederländern he- 
kannt llu, 25.2* 

SchacktafvelsjLek . in alt- 
schwedischer Sprache Iii. 
142. 

Schade.* Oskar I, 108. 125, 
122, 134. 

Schagerström I, 954. 959. 

Schaler, Peter II I. 298. 

Schallgrenzen I, 271. 

Schallsilben 1. 271. Grenzen 
derselhen (Schallgrenzen) 
1. 21L Verhältnis von 
Druck- und Seh. 1. 271. 

Schapler, Hug — , Mhd. Ro- 
man Iii. 44)1. 

Scharfenberg , Albrecht von 
Iii, 357. 

Scharfenberg, von. Lieder- 
dichter in. 336. 

Schate (Pr3t. von sketha) 
afrs. I, 752. 

Schatzsagen . in der Mytho- 
logie 1, 1012. 

Schaubfihne. Mittelalterliche 
— in den Niederlanden 
11 1, 415 ff. 

Schauspiele, Lat.. Einfluss 
derselben auf das deutsche 
Drama Iii, 322 ff. 

— Mittelalterliche — in den 
Niederlanden Hl, 415 ff. 

— Niederdeutsche Iii. 42JL 
434 ff. 

Scheitel, Hartmann Hl. 370. 
Schedius. Elias 1. 34. 
Schefferus. J. I. 22. 
Sdieible. J. 11 Ii, 2fl7. 



' Scheidemann. Heinr. Uli. 
322. 

: Scheidt. Sam. Uli. 322. 
Sehein, Joh. Herrn. 11 II, 324. 
829. 

j sehenden nl. I, 668. 
i Schenk. Joh. Uli. 338. 

schepenclot H II. 15, 

scheppen nl, I. 667. 

Scherer. Jos. I, 84. 

— Wilhelm I. 9_9_ im UML 
107. IIS 1 19 19». 134. 
m. UiL 13£L 148. 11 i. 
921. 

Schernberg. Theoderich II l. 

Scherz. Joh. Georg I, 33. 34. 
52. 

Scherzreime, Afrs. Iii, 497. 

Scheve Klot. De. nd. Fast- 
nachtsspiel Hl, 435. 

Schicht. Joh. Gottfr. Uli. 
340. 

: Schicksale der Seelen nach 
dem Tode . oberdeutsche 
Dichtung 11 1, 24iL 

Schieksalsgöttinnen I, 1023 ff. 
i Sehicksalstragodie, Gebrauch 
vierffissiger trochflischer 
Verse Hl. 991. 

Schiedsgericht Hu. 188. IM. 

schielda afrs. 1. 750. 

Sehiermonnikoog . Mundart 
der Insel — I. 725. 

Schiesspulver. Umgestaltung 
des Kriegswesens durch 
Einführung desselben Uli. 
205. 

j Schiffsbezirk Uli, lflfL 
Schiffsgeister I. 1034. 
schild nl. 1, 679. 
Schild, der farbige, /eichen 

des Ritters Uli. LLfi. 
schilda afrs. I, 750. 
Schilderhoeck Hl. 491. 
Sehildmädchen, Begriff in der 

Mythologie I, 1014. 
Schiller, Friedr. I. 10_9, L2Q. 

11 1. 853. 989. 991. 

— Karl I. 125. 

Schilter. Johannes I. 28. 33. 
34, 

Schiltperger. Johann II 1, 410. 
Schiminelreiter 1, 1048. 1071. 
schip vrestfrs. I, 745. 
Schipper. Jacob I. LLL 140, 

143, II I, 614. 718. 1004. 

1006. 1021 ff. 
Schlacht hei Drakenburg, nd. 

Gedicht Iii. 42L 

— bei Eresburg. Lied auf 
die — 11 1. 125, 

— hei Flodden 1513. Engl. 
Volksgesang Hl 845. 

— Gedicht auf die Schlacht 
bei Forit.tnetum Hl, 191 



Sclacht bei Göllheim, mittel- 
fränkisches Fragment Hl. 
305, 

— hei Hemmingstedt . nd. 
Lied Iii, 428, 

— Sieg bei Lewis in einem 
engl. Spielmannslied ge- 
feiert 11 1. 626. 

— Lied von der Schlacht hei 
Nafels Iii. 3fi5, 

— bei Otterbourn, Me. Dich- 
tung Hl. 708. 842. 844. 
846. 1022. 1048. 

— Lied auf den Sieg Pippins 
Ober die Avaren im J. 796 
Hl, 194, 

— Lied von der Sempacher 
Schlacht Iii. 3Ü5. 

Schlachtengott der Germanen 

I. 1075. 
Schlachtenjungfrauen I. 1015. 
Schlachtlieder. Gotische Iii. 

i Schlaf, Seelen Wanderung 

wahrend desselben 1. 998. 

1008. 1009. 
Schlagreim in der deutschen 

Dichtkunst Hl 972. 
schlaraffe nkd. I. 890. 
Schlaraffenland, Me. Dichtung 

Hl, 629. 
Schlegel. Bruder 1 . 5S. üiL 

129. 

— A. W. 1 . 60 ff. 72, 13, 
15, 80, 13JL II I, 949. 960. 
998. 

— Friedr. I. 52. OL Ik TL 
18, LH. 

— J. E. Hl. 988. 989. 990. 
-JH. Iii, 989. 
Schleicher, Aug. 1. 114, 14JL 

11«. 122. 129. 
Schleierlein s. Hermann von 
Sachsenheim Hl. 3ÜfL 

Schlesien . Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs II iL 212. Rätsel- 
sammlung II I. 831. Sagen- 
u. Märchensammlungen Iii. 
799 ff. Sprichwörtersamin- 
lungen Hl. 823. Volks- 
liedersammlungen 11 1. 774. 

Schlesische. Das I. 588. 

— Laute: Unterbleiben des 
Umlauts von u vor ck I, 
561. Diphthongierung der 
alten LSngen i, u. u 1. 565. 
Anl. w zu h 1 . 580. D 
im Ausl. unbetonter Silben 
im nordwestl. S. erhalten 
1, 582. — im südöstl. S. 
abgefallen I, 583. Schwan- 
ken zwischen Abfall des 
heutigen n im Ausl. unbe- 
tonter Silbe i im mittleren 
Schlesien I. 583. Ablei- 

2c/ 
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tungssilbe -ig- I, 585. sp 
zu äp 1. 585. l'rd. d in 
alt»!. 7-4-it zur Tennis foilis 
1, 588. Aul. b spaltet sich 
in Lenis u. Kortis l. 588. 
I heute für pf l. 591. Ip 
und rp zu If u. rf I, 591. 
lnl. nd zu ng I, 592. Vo- 
kal unterschied zwischen 
Singular und Plural des 
Indikativs Praeteriti 1. 593. 
S. auch Mitteldeutsch. 

Schleswig-Holstein . Biblio- 
graphie der Quellen der 
Sitte und des Brauchs 11 ll. 
28 1. Sagen- u. Märchen* 
Sammlungen Ii L 803. 
Sprich wörtersauimlungeii 
Hl. 825. 826. Rätscl- 
sammluug II i. 831. Volks- 
liedcrsammlungen II l. 775. 

Schlick. Arnold Uli. 322. 

Schloss der Beharrlichkeit, 
Me. Spiel Iii. 705. 

Schlosser. B. 1. 130. 

Schlözcr 1. 52. 

Schlue. J. Iii, 435. 

Schlvter," K. J. 1. Uli. 112. 
128. Uli. 37. 

Schmaltzing. G. Hl, 441. 

Schindler. Joh. Andreas I, 
tt4. Öü, 86. 9JL HHL IM. 
1 25. L2fi. Hl. 863. 

Schiuid. Johann Christoph I. 
53. 

— J\ 1, 34. 

— Kcinh. II ll. 2L 
Schmidt. AI. I. 12L 

— Krich I. 104. 137. 

— Joh. I, L£L l2iL 

— lulian l. 136. 

— Klamei I. 45. Hl. U9X 

— Reinhold 1. UiL 

— Val. 1. LUL 

Schmied und seine Dame. 
Her. Me Dichtung Hl. 
698. 1016. 

S< hmiedekuiist , Hauptbe- 
schäftigung der Zwerge I. 
1032. 1033. 

Schmitt. F. l\ Iii. 442. 

Schmucksachen der Nord- 
länder II II. 242. 24Ö. 

Schnabel. M. 1. 951. 

Schneider. Kriedr. II II. 1Ü1L 

Sclmepperer. Hans- — genannt 
Ro>enplfit s. Rosenplfit, 
Hans U I. 3JLL 3JÜL 38jL 
4(H> 4'Jit. 

Schnorr v. Carolsfeld I, 104. 

Schobinger 1, LL 

Schoch. K I. L2L 

schof afrs. I. 741. 

Schöfl'cnhuch. Berliner II Ii, 
19. 

— Ilei loidei U II. 79. 



Schöffenkolleg Uli. 
Schuflfenrecht. Breslauer sys- 
tematisches — 11 ll. lsl 

— Magdebniger 11 II. TL 
Schofler, Peter 11 II. 32JL 
Schöll. Ad. I. 13JL IM. 
Schönaich 11 l, 988. 
Schßnbach 1. 125. 148. 
Schondoch Hl. 360. 
Schöne. Herbord Iii. 446. 
Schönt' von Rihhesdale. Die, 

Me. Dichtung II I. 641. 
Schöne Unbekannte , Der, 

Me. Romanze 11 1. 658. 
Schöneinann I, 25 1 . 
Schöning 1. 3Ji. 
Schonische. Das I. 444. 
Schonischc Rechtsbflchet Uli. 

Art. 86. 

— StSdterechte II 11, 8JL 
Schottisches Kircheni echt Uli. 

86. 

>chön Rosamund, Knglische 
Volkshallade Iii. 847. 

schoonvader ;//. I. 719. 

schoorsteen nl. 1. 698. 

Schop. Joh. Uli. 322. 

Schöpflin l. -13. 

Schöpfung der Welt in «ler 
Edda 1, 1112. S. der 
Menschen 1. 1113. 

Scli*">ppenchronik. Magdebur- 
ger Hl. 446. 

Schorbach Iii, 357 Ann». 1. 

schorrimorrie nl. I. 717. 

schorseneer ;//. 1. 721. 

Schott, Ratsherr II ll. 331. 

Schottelius. Justus Georg I, 
23. 24. 3L 32. Hl. 948. 
952. 

schottisch , Einführung 'ler 
Henenrtung 1, 796. 

Schottische Kriege. Engl. Ge- 
dichte .uil die S. K. II I. 
W4I. 

— Volksdichtung Hl, 837 fT. 

— Volkslyrik Iii. 852. 
Schottland, Schriftsprache 1. 

796. 

— Denkmäler d. XV. |ahrhs. 
II i. 712 IT. 

Schottlands Klage, Knglische 

Dichtung Hl, 844. 
Schradin. Nikolaus JJ i. 3ßJL 
.schrap, zieh — zetten nl. I. 

694. 

Schrat. Druckgeist I, 1016. 
Schrattlein, Waldgeiste: I. 
1035. 

Schreiben. Mittel /tun — I, 
255. 

— der Runenschrift I. 24Ü. 
Schreiber von Handschriften 

I. 258. 2ßiL 

— Der tugendhafte, mhd. 
Dichtet 11 1, 342, 



Schreibmaterial för d. Runen- 
schrift 1. 241. 

Schreibschule von St. Martin 
in Tours 1. 2fiL 262. 

Schreibung . historische . in 
der deutschen Orthographie 
I. 547. 

Schreibweise bei den sk.in- 
dinavischen Mundarten I 
956. 957. 

Schrettele. Name des Druck- 
geistes auf alemannischem 
Gebiete I, 1016. 

Schrctilein, Name d. Druck- 
geistes auf alemapn. (ie- 
biete I. 1016. 

schritt nl. I. 679. 

Schrift. Gotische I. 4113. 

Schriftarten 1. 2fiÖ ff 

Schriftgelehrte . Disputation 
zwischen dein Knaben Jesu 
und den Schrift gelehrten. 
Me. Dichtung Iii. 683. 

Schriftkunde. 1. Runen umi 
Runeninschriften. Alter w 
Verbreitung der Runen- 
schrift 1 , 238. N.ime I. 
239. Arten des Schreibens 

1. g4f> Schreibmaterial I, 
241. Anwendung der Ru- 
nen: Inschriften. Briefe. 
Texte. Runenhandschriften. 
Runenkalender 1 . 242 ff. 
Alteste Denkmäler; Alte, 
der Inschriften 1. 244. 
Das altgermanische Runen- 
alphabet 1 . 245. Ent- 
stehung des Alphabets 
(German., ags. u. jüngeres 
nord. Alphnliet) 1. 24ft ff 
Runen als Geheimschrift 1. 
248. Zur Geschichte der 
Rimenforschung 1 , 242. 

2. Lateinische Schrift. 
Handhfleher der Paläogn- 
phie l, 2hL Beschreib 
Stoffe I. 252 ff Mittel 
zum Schreiben 1 . 25i. 
Formen der Schriftwerke 
1 , 256. ff Schreiber I. 

257. 258. Buclihandel I. 

258. 259. Bibliotheken I 
25JL Schriftarten 1.260 ll. 
Abkürzungen 1. 263. Ini- 
tialen I, 2Ü3. Verbesse- 
rungen 1, 264. l'rkundni 
1. 2Ü4. 2Ü5. 

Schriftsprache. Begriff 1. 933. 
Die mündliche Rede von 
«ler S. verschieden 1. ääl 
ff. Muster ffir die mihui- 
liebe Rede 1. 933. 

— Deutsche 1, 540 ff 

— Neuenglische I. 795. "96. 
i Hl. 685. — in Schott- 
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Und l. 796. 797. II i. 707. 
718. 

Schriftsprache . Niederlandi- 
sche I. 637 ff. Belgische 
I. 644 ff. 

Schriftwerke . Können der- 
selben I. Üifi ff. 

Schriftzeiehcu. Klang der S. 
■lei gesprochenen Rede I. 
931. 932. 

SchrAder. F. d ward I. CiL 
|. U_L 448. 

- J. II. I. 5JL 

- K. I. UüL Hl AHL 
Sehröer. Arnold 1, LLL II i. 

614. 

K. Jul. 1. LUL 11 Ii. 21ÜL 
Schröter. |. IL Iii, 728. 
Schröter I. 949. 
Schubert, Frau/ II Ii. äüiL 
339. H4g , 

- iL Hl. »62. 
Schlich.« rdt 1. iL L 
Schilck. Henrik I, LLL Iii. 

LLi ff. 

schuiltvinkje »pelen ///. I, 
696. 

Schulbücher. Nd. II I. 
Schuld. I)ie, im gerni. Recht 

Uli. 161 ff. 
<chulp /#/. I, 694. 
Schultz, Alwin I. LÖLL H ll. 

2111 ff- 253 ff . 2fi2 ff. 
Schulz , Job. Abraham Uli. 

335. 

Schulze. K. 1. L25. 
Schumann, Robert LI IL .136. 

33JL iLLL 
Schupp II l. 947. 
Schueren. Gerhard v. 1. 2iL 
sehurk nl. 1. 7(K). 
Schfltz. Heinrich II IL 32iL 

lliliL 

Schätze I. 4f.. :>[. 

Schützenfest I. 1 102. 

Schwabe von der llevdc, 
Kmst Iii. 947. 961. 

Schwaben. Sagen- und Mär- 
chensammlungen Iii, 787. 
Sprichwörtersainmlungcn 
Ul, 821. Volksliedcr- 
sammlungcn Iii, 77(1. 

Schw abeuki ieg s. Lenz. Jo- 
hann Hl. .{li'l 

Schwahenspicgel Iii. 353. 
Hit, IL Ii 

Schwäbische. I >a^ I. .'»39. 
( i reu ilinie des S. gegen 
das übrige Alemannische I. 
."»39. 

- Werke d.uübei I. 965. 

- a zu a<>. an I. 560. I In- 
laut -il l. 569. u im Au<l. 
unbetonte» Silben abge- 
fallen L 583. Abfall des 
Scblu^» -n hochluiiigei Sil- 



ben und Nasalierung des 
Kndvokals I. 583. Ablei- 
tungssilbe -i<{- im nord- 
westl. Schwaben 1. 585. 
hs zu ks I. 586. k nach 
u als Tennis Fortis 1, 591. 

Schwäbische. Das, Kudungen 
des Substantivs I, 612 IV. 
S. auch Oberdeutsch. 

Schwäbischer Städtcbund Uli. 
23. 

Schwacher Nebenton im 
Deutschen LI L 904. 905. 

Seh waucnjungfi auen 1, 1(126. 

Schw anenritlci , Mittclengl. 
Dichtung 11 I. 661. 1013. 

— Niederl. Iii. 4üL 
Schwanke, Deutsche -- des 

14. u. LLjahrhs. in Versen 

11 I. MU ff Me. 11 1. 697. 
Sehwanritter s. Konrad von 

Würzburg Iii, 29L 
Schwanz. VV. 1. L4JL 989. 

11 Ii. 268. 
Schwebende Betonung im 

Ahd. U I. 919. 

— im Mhd. U I . 929. 
93S. 

— - im Me. Hl. 1017. 
1025. 

Schwellen. Beschäftigung mit 
der heimischen Vorzeit in 
S. 1. 19. 2k 29. Ger- 
manistische Forschung im 
18. Jahrb. I. 39. — im 
/.eitaltev der Romantik I, 
58. - im 19. Jahrb. I. 
HU, 

Sammlungen Ober Volks- 
kunde II II, 2IÜ. 21L Bib- 
liographie der (Juellen der 
Sitte u. des Brauchs II II. 
2ü3 ff. 

Schwedisch-Dänische Litera- 
tur >. Literaturgeschichte. 
Nordische Literaturen B. 

Schwedische Gesetzbücher 
II II, 90 IV. 

— Liedersammlungen Iii, 
733. 

— Maichen- u. Sageusainm- 
lungen II l, 742. 

— Mundarten s. 1 liaiekte. 
Skandinavische Mundarten. 

— Ratselsainmluugen II I, 
748. 

_ Rechtsbücher II II. 90 II. 

— Sprich wort ersamnilungen 
Hl. 746. 

— Stadtt echte Uli, 4LL 

— Wöiterbücher s. Wörter- 
bücher. Schwedische. 

Schwe if der Strophe im Me. 

Iii. 1060. 
Schweili'cilii | l iuie cout'c i im 

Kit»!. II l. 1058. 



Schweifreimslrophe im Me. 
Iii 1016. 1063 IL Ab- 
arten II I, 1067 ff. Im me. 
Drama II l 642. Im me. 
Kpos Hl. 636. 637. 645. 
646. In ine. Lvrik II l. 
617. 626. 627. Verwildert 
im Norden II l, 668. 669. 
Verspottet von Chaucer 
Hl, 680. 

Schweifreimvers in der me. 
Dichtkunst H l, 1024. 

Schweifvers der me. Schweif- 
reimstrophe U l . 1064. 
1065. 

Schweiz. Pflege der Lyrik 
daselbst im 13.u. LL Jahrb. 
Iii. ä-LL 

— Der Dialekt ist die Um- 
gangssprache der gebilde- 
ten Kreise I. 938. 

— Luthers Sprache in der 
reformierten S. 1, 542. 

— Bibliographie der (Quellen 
der Sitte u. des Brauchs 
Uli 2JJL Sagen- iL Mär- 
chensammlungeu II I. 785. 
Sprich würt ersamnilungen 
Hl. 821. Kätselsammlung. 
Iii. 831. Volkslieder- 
sammlungeii U L 768. 

Schweizerische Mundarten I, 
539. Werke darüber I. 
963. 

l'rd. eil und eo 1, 
568. Verlust des Nasals 
v« >r Spirans in einem grossen 
Teile der heutigen Schweiz 

I 5*2. In manchen Mund- 
arten d im selben Worte 
bald durch d bald durch 
t vertreten I . 5S9. In 
anderen Gegenden der 
Schwei/, die meisten d zu 
Fortes geworden 1. 589. 
S. auch Alemannisch. 

Schweizerische RechtsquHlen 

I I II. fifl. 6X 
Schwei/er. Anton 11 LL 338. 
Schwell vers, Begriff u. Wesen 

Hl, 875. 

— im Ags., Alliteration: Vers- 
alten Ul. 891. Senkungen 
Hl. 892. 

— Altsäehs Iii. 896. 
im Ahd. ül, 896. 

Schwerltanzspielc, I -iteratur- 

angahen über deutsche S. 

II i. 835. Leber en»l. S. 

Iii. 856. 
Schwölliii' le II II. ÜIL, 
Schwund eines Konsonanten 

in den nord. Sprachen I. 

464 ff. Im Westnor.l. I. 

474. — im Ostnoi.l. I, 

488. 
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scincho ahd. 1, 388. 389. 
scintala ahd. I, ULL 
scinten ahd. I, 3iLL 
scof. scopf ahd. 11 1, lüfi. 
scofTA Iii, LÜ1L 
scoga ahd. 1. 382, 
Scogan II l, 684. 
scöni ahd. 1, 379. 
scop ags. Ul 188. 
Scot. Reginald Iii, «57. 
Scots Musical Museum, The 
11 1. 852. 

— Poems , Choice Collec- 
tion of coniic and serious 

- Ul 848. 

Scott. Walter 1. 5JL 5JL lüü. 
110. Iii. 838. 839. 841. 
849. 852. 853. 854. 858. 
1045. 

Scottish Field. engl. Dich- 
tung II i. 1013. 

— Tragic Ballads 11 l. 852. 
scrato ahd. I, 1016. 

scraz ahd. I. 1016. 
scriban ahd. I, 240. 
scribere lat. I. 240, 
Scriptum Scotica I. 261. 
Scriverius, Petrus II l, 493. 
Scrope, Erzbischof II l. 700. 
sculdh«la ae. I. 398. 
scurz afui. I. 310. 313. 
se afrs. 1. 738. 771. 
Seaxnait Iii. 533. 
Sebillot II iL 212, 
•sec ae. 1. 736. 
seegean ae. I. 739. 
Secher. V. A. II iL 31. 
secondant ul. 1. 720. 
Secreta Secretorum II J, 4Kü. 
Sectional Khyme II l. 1057. 
sedsza afrs. I, 739. 748. 753. 
sedsze (Optat. Präs. von 

sedsza) afrs. I. 759. 
Sedulius, Ilymnendichter II ll. 

309. 

Seebuch. Nd. II l. 45JL 
Seejungfer I. 1038. 
Seelande. Frs. Traktat von 

den sieben Seelanden 11 1, 

500. 

Seeländische. Pas I, 444 

— Kechlsböeher II iL SIL SL 
Seele .ui den Leichnam. Rede 

der — . Me. Denkmäler 
Hl. 615. 623. 632. 999. 

— modernisiert Hl. 692. 
Wechselrede zwischen 
Seele und Leichnam Iii. 
640. 642. 

— Huru siälin ok kroppin 
thrätto, Schwed.-dan. Dia- 
log li_L L5_L 

Seele, Wynga»rdeii der — , 
Mitteln iederd. Erbau ungs- 
sclirift II I, 440. 

Seelen . Schicksale der - 



nach dem Tode . ober- 
deutsche Dichtung Iii 

Seelenglaube der alten Ger- 
manen I. 992. 993. 998 ff. 
1 1 15. 1116. Verschiedene 
Schichten der Vorstellung 
1. 998. Sorge ftir die den 
Lei!» verlassenden Seelen 
1. 999 ff. Gestalt derselben 
1. 1001 IT. Ihre Wohn- 
sitze I, 1003 ff. Orte u. 
Zeiten ihres Erscheinens 
1. 1006 ff. Träume 1. 
1008. Verschiedene Ge- 
stalten des alten Seelen- 
glaubens 1. 1009 ff. Ge- 
spenster I. 1011 ff. Druck- 
geister I. 1013. Valkyrjen 
l. 1014. Alp. Trude. 
Schrat I. 1016. Die nor- 
dischen Fylgjur 1. 1017. 
Weiwolf I, 1017. Ber- 
serkir 1. 1018. Bilwis 1. 
1019. Hexen I, 1020 ff. 
Nomen 1, 1023 ff. Schwa- 
nenjungfrauen I, 1026. 

Seelenhcere 1, 999. 

Seelenhut. Miltelengl. Homi- 
lie Hl. 618. 

Seelenwanderung 1. 1008 ff. 

Seele Trost, Der — . mhd. 
Sittenlehre II I, 41)6 

Seelmann. W. 1, 108. 

Scemensch. Name * Tu den 
Wassergeist I, 1038. 

Seemnller, J. 1. 107. 

Seeopfer I. 1120. 

SeerechtsbOcher. Nd. II i, 448. 

Seeweibel I. 1038. 

sega ahd. I. 388. 

segan ahd. 1. 314, 

segen ae. 1, 314. 784. 

Segenspruche , altgerman., 
Duellen ffir die germ, My- 
thologie 1. 986. 

Segheler, De, nd. Bruchstück 

Ul. 429. 
Seghelijn van Jhei usalem (von 

Loy) Ul, 460. 
Segher Dengotgaf 11 1, 4">ij. 
Segimundus 1. 317. 
segin (Prät. Plur. von sia) 

afrs. I, 751. 
Segremors, Fragmente eines 

mhd. Denkmals U l. 302. 
seid (Part. Prät. von sedia | 

afrs. I. 754. 
seide (Prät. von sedia; afrs. 

1. 754. 
seidhjallr I. 1136. 1137. 
seidkona I. 1 137. 
seidmadr 1, 1 137. 
seidr 1. 1137. 
Seife nhd. I. 323. 
Seiliied. Alexander Iii, 359. 



Seifried von Ardemont j. 

Albrecht von Scharfenberg 

11 1. 357. 
Seifried Helbling. auch kleiner 

Lucidarius genannt 11 

348. Metrisches II l. 98U. 
seinte ( Prät. von senda) afrs. 

I. 753. 
seipfe oberd. 1. 323. 
sei/ fries. ( Wiedinghardci 1 

746. 

>k\z afrs. ( Lindholm I I. 746. 
'sek (Imperat. von seb, 

afrs. I. 736. 760. 
seka seza afrs. 1. 739. 754. 
seke (Optat. Präs. voiisvk.n 

afrs. 1. 759. 
sekst (2. Pers. Sg. Fräs. ln<i 

von seka) afrs. I. 758. 
sebmödir I, 1046. 
Selbstgesetrgebung Uli. üfi. 
selc mnl. 1. 708. 
Seiden. John Hl. 847. 
seldrement «/. I. 697. 
sele afrs. 1, 73e. 763. 
sel(e)na (Gen. Plur. von seir) 

afrs. 1. 764. 
Sele rychtestveh. De — . Mml. 

Ul. 440, 
seif afrs. 1. 774. 
Selige Fräulein. Begriff in 

der Mythologie I. 1035. 
selb ae. I. 400, 860. 
selb afrs. 1. 753. 
sellan ae. I. 753. 
Seile. Thomas Uli. 328. 
selleweken nl. 1. 697. 
sflrno as. 1. 390, 
Seinecker. Nicol. v. Uli. 

324. 
sels got. I. 353. 
Seltrld u nd 1, 724. 
selwa afrs. 1. 774. 
selwe afrs. I, 774. 
Sempacher Schlacht. I-ie-f 

von der — Ul. 3J& 
senaf ahd I. 3J.L 
sfnawa ahd. I. 33JL 
senda afrs. 1. 75& 754. 
Sendbriefc. Frs. Ul, 502. 
Sendrecht. Frs. II l. 502. 
Seneca, ins Niederl. ühersel/i 

11 1. 493. 
Senfl. Ludwig Uli. 323, 
Senkung. Senkungen im öli- 
ger m. All iterat ionsvers Iii. 

866 ff. 

— Auftreten der doppell«» 
oder mehrfachen Senkung 
im Me. Hl. 1027. Kehlen 
der S. im Innern de> 
Verses im Me. 11 1. 102*. 
Fehlen im me. Alexan- 
driner U L 1051. Fehlen 
im engl. Fünftakter 11'. 
1053. Doppelte Senkungen 
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Ivci Chaucer Iii, 1055. 
Fehlen d. Senkungen im 
nie. PaUr XasUr 11 I. 1043. 
Hoppelte Senkung im P. 
\. Iii. IÜ4H. Fehlen einer 
S. im Seplenar des Poema 
Morale Ul 1047. Dop- 
pt-ltt- Senkungen im S. des 
P. M. Iii. 1047. 

si'-nnight w. I. 348. 

Sentenzen. I >cutsehe — des 
L4. ii. La. Jahrhs. 11 1. :<87. 

M' i'hhe ae. I. 33 1 . 

seolh ae. 1. 738. 

Scptenar ofler katalektischer 
jambischer Tetrameter im 
Me. II l. B 17. 104« ff. Knt- 
^ehung Iii. 1046. Ge- 
reimter S. zum ersten Male 
im Poema Murale nachge- 
bildet Iii. 1008. 1047. 
Hau II l. 1047. Keimloser 
S. des Urmuliiu. II l. 1008. 

1047. 1048. Gereimter S. 
in einigen Denkmälern des 
CL u. Li- Jahrhs Iii. 

1048. Verwendung des 
S.'s für die Lyrik u die 
spätere volkstümliche Bal- 
l-idendiclitung : Auflösung 
der Lang/eilen mittelst ein- 
geHochtenrn Keimes zu 
Kurzzeilen II I. 617. 1048. 
Der S. in Gemeinschaft mit 
.linieren Metren: alliier. 
I »ui«r/.eilen, Alexandrinern 
LL kurzen Keimpaaren Iii. 
1049 ff. 

Septenarpar , in den engl. 

Volkshalladen Iii. 840. 
M-ptun (Lex Salica ) I. 4114 
sequentia Iii. 22L 
Sequenz von S. Lambrecht 

Hl. 985. 

— von Muri II I. »85. 
Nt.pien/en. Kegriff Uli. :t09. 

— Lat. II I. 224 ff 

— Älteste deutsche (iedichte 
in Seijuen/.enforni Iii, 98"). 
986. 

Sermones nuili p.uceiites. lat. 
Keimgedicht II I. H4K 

Senium. A Lutel Soth — . 
Me. Denkmal Iii. 62:». 
1008. 1009. 1022. 1049. 

Serrure I, III« , 

Servaas , Niederl. Legende 
van St. — Iii. 4JÜL 4fiiL 

Servatiusdichlung, oberdeut- 
sch* Iii. 276. 

servientes II LL 1 'i'i 

servitores II Ii. 1 'i'i. 

Sessrumnir I. II Ul 

Scstine in der neueren deutsch 
Dichtung Iii, 993. 

H->to-t ahd 1. MiL 312. 



seth ( Imperat. von setta I afrs. 
1. 760. 

setta afrs. I. 727. 742. 758. 
sette um. I. 508. 
Seuffert. B. I. WA* ÜÜL LTL 
Sense. Heinrich Iii. U6, 4Kt. 
414 

Sevelingen, Meinloh von Iii. 

261. 980. 981. 982. 
Sewel. W. I, 643. 
sex afrs. 1. 748. 777. 
sex um. 1. 508. 
sexasum afrs. 1. 777. 
sexen afrs. I, 777. 
sext (2. I'ers. Sing. Piaes. 

von seka) afrs. I. 746. 
sexta afrs. 1. 778. 
Seyliid. Humen — Ul. LL 
Sevfried , Mini. Lied vom 

'Hörnen S. II l. H67. 
se/.a afrs. 1, 739. 
Shakespeare I 40. 44. 4.'k 

4JL 5iL LLL 12L LüL 

139. Ul. 509. 845. 846. 

857. 988. 1045. 
Shakespeare-Jahrbuch I. III. 
Shakespeare Society I. 111. 

L31L Hl. 705. 
- New 1, 111. 
Sli.irpc, Charles Kirkpatrick 

Ul, 85:L 854. 
Shaw I, 1Ü& 
Sheale, Kiehard 11 l. 845. 
Shenstone II l, 850. 
, Shetland-Inseln . Die nor- 
dische Sprache daselbst l, 

799. 

shingle tu. I. 906. 
Shirley Iii. 694. 
, Shoreham, William von II l, 

633. 1067. 
si- afrs. I. 771. 
si afrs. I. 737. 747. 
>ia (sehen) afrs. I. 729. 751. 
•si.i ( s.ien) afrs. I. 729. 730. 

7:14. 

Sialanzt'ara logh II ll 86. 

Snelicn/.k logh Hll 86. 

Siiilin. Huiu — ok kroppin 
thrätto. Schwed.-diin. Dia- 
log II l. L5_L 

Själinna Trost Ul LüL 

siän/.-vitne um. I. 497. 

M.ilha afrs. I. 750. 

siau um. I. 508. 

sihba afrs. I. 741. 

sihhe afrs. I. 764. 

Sihille. Koningin. Nieder!. 
Kornau U I, 457 

Sihille. nd. Denkmal II l. 42L 

Sibyllen Weissagung. Mhd. 
Gedicht Ul. 3J&1L 

Sith.ii.lt. J. 1. 1^ 

Siciliana. Begriff u. Verwcn- 
dung in der neueren deutsch. 
Dichtung Hl. 993. 



sld afrs. 1, 763. 

sida I. 1137. 

siddan ae. I, 346. 

Sidenbladh I, 952. 

slder mhd. I. 560. 

Sidgrani 1. 1072. 

Sidhottr I. 1072. 

Sidney Hl. 845. 

Sidonia, Pontus und — s. 
Pontus u. Sidonia. 

sld ör aU. 1, 4D1L 

sidsa sidza afrs. 1. 748. 

Sidskeggr I. 1072. 1100. 

sidza afrs. 1. 739. 753. 

Siebenbürgen. Bibliographie 
der Ouellen der Sitte u. 
des Brauchs Uli. 279. 
Sagen- u. Märchensamm- 
lungen Ul, 791. Sprich- 
wörtersatumlung. Ul. 822. 
Kathselsammlungen II I, 
831. Volksliedersammlun- 
gen Ul. 772. 

Siebenbürgische Sachsen, 
Sprache I, 540. 

Sieben Grade, Gedicht von 
den sieben Graden II I, üäJ. 

Sieben Weisen Meister, in 
deutscher Prosa II I. 4Q'> 
Mit den Gesta Komanorum 
vereinigt Ul, 402. 

— Bearbeitung der — in 
Versen von Hans v. Bühel 

ii i. aiüL 

— Nd. U i AiL 

— Ndl. II 1. im 

— Mittelengl. II l. 635. 653. 

— in altschwed. Sprache II l, 
LLL 

Siebenzahl, Mhd. Gedicht v. 
der - II 1. 242. 

Siebs , Theodor 1 . 723 ff. 
11 1. 494 ff. 

sjees nl. 1. 686. 

Sieg der flandrischen Bundes- 
genossen über die Fran- 
zosen hei Courtrav. Mittel- 
engl. Dichtung Ul. 634. 
1007. 

Matthijs I. 644. 



Siegenbeek. 
662. 



Siegerlaiidisch 



Anl. ul und 
wr zu br-, hl- I. 580. 
Siegfriedssage. Gedichte der 
nord. Iii, Mä ff. s. auch 
Sigfridssage, 
sier. goede — maken nl. I, 
696. 

Sievers. Kduard L LüL LU£- 
1-2(1. CLL LüL CLL LÜL 
L42. LLL 2Ji£ff. 2üii IT. 
4i>7 ff. II l. tiä IT 8I>1 IT. 

Sit l, 1032. 1085. 1087. 
1094. 1096. 

Sünde, Van dem Hoernern, 
nd. Lied II I, 42^ 
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siga a/rs. I, 749. 
Sigarr II t. 536. 
Sigdrifa I. 1080. 
sige ae. I, 7*17. 
Sigeferrf Iii. 546. 
Sigchere Iii. 536. 
si^el ae. I. 334. SSS. 
Sigenol. Gedicht s. Albrechl 

von Kemenaten Hl, 18. 

322. 323. S. a. Kaspar* 

von der Roen Heldenbuch 

Iii. aßL 
— nd. Lied Hl. 428. 
Sigestap II I. 41» 
sigewif ags. 1. 1015. 
Sigfadir 1. 1076. 
Sigfridslied 11 1. IL 
Sigfridsmythus Hl. 24 ff. 
Sigfridssage Iii. IL s. auch 

Siegfriedssage. 
Siggautr I. 1076. 
sighia on. I. 475. 
sighin me I, 335. 
Sighvatsson. Sturla U I, 112. 

12!). 

Sighvat Thordsson II I. 101, 



Sigifrid Ul L 2JL 
Sigifridus H l. 10. 
Sigihart Hl. 2UL '222. 
Sigilind Hl. 2iL 
Sigismonda. Guiscardo und 
-. Mhd. Iii, 4J>L 4Ü5_ 

— Tancrcd und — . Me. 
Romanze 11 1. 690. 

Sigmund I, 1100. 

— öngul II l. LDiL 
Sigmundssage II I. 23. 1H5. 
Signa ante judiciurn. XV — . 

mittelengl. Predigtgedicht 
Hl. 627. 642. — neu be- 
arbeitet Hl. 668. 703. 

Signes de domesday, XV — . 

me. Gedicht Hl. 631. 
Signi ou. 1, 478. 
Sigorparkvipa 11 1. LS, 
Sigorpr. Sigurpi 11 l. 26. 
Sigrdrifa Hl, 28. 
Sigrdrlfumol 1, 1080. Hl. 

UL 8L " 
Sigrün 1, 10O5. 
Sigtiin I. 1076. 
sitrun. siugun a/rs. I, 737. i 

742. 777. 
sigunda a/rs, I. 778. 
Sigurd I. 1060. 1080. Hl. 

M5. 

Sigurdarbalkr s. l\ar Ingi- 

mundarson 11 1. 108. 
Sinurdarkvida (s. altert- Kdda) 

Hl. ÖL 

— in mikia | >. ällerc Kdda ) 
Hl. ÖL 

-- in skanuui ( s. ältere Kdda ) 

Hl, ÖL 
Si»uid.iisiL'.» 11 l. 13. |_L hlh 



Sigurd fostri Pördarson Iii. 1 
115. 

Sigurdr aisl. 1. 457. 
Sigurdsson. Jon I. 101. III. 
Sigurd svein Hl. 14. 
Sigvyrpt Hl. 2S. 
Sigyn I, 1084. 1087. 

sihhur(i) ahd. I. 3_LL 3KL 
314. 

sikje ;;/. 1, 715. 

sikkeneurig nl. 1. 720. 

Silbe. Begriff I. 2J0. Be- 
grenzung d. Sil!>en( Druck- 
silben u. Schallsilben) I, 
2IÜ ff. Silbe u. Kinzel- 
laute I. 279 Silbenhil- 
dende Kaute 1. 212. 213. 
Silbcngren/.en 1 . 273. 
Starke, mittelstarke, 
schwache Silbe I , 285. 
Kingipflige I, 2S5, Zwei- 
gipflige I. 2BJL Silben- 
dauer I. 288. 

— Höchstbetonte — eines 
Wortes, im Deutschen I. 
554 ff. Das Tongewicht 
u. die Quantität der ein- 
zelnen Silben bei Klop- 
stock a. anderen Dichtern , 
Iii. 958 ff Silbentrennung I 
im Gotischen 1, 413. Sil- 
henverschleifung im ahd. 
Verse Hl, 918 ff. - im mhd. 
Verse H l. 924. 929. Wech- 
sel von stärker und schwa- 
cher betonten Silhen im 
Deutschen 1, 556. Silhen- 
zahl der Kusse im ahd. 
Vers 11 1, 916 ff. Durch- 
führung des Princips der 
Silbenzählung in der deut- 
schen Metrik im 14, u. 
Ul Jahrh. II l. 944. 945. 
Silbenzählung in d. deutsch. 
Volksdichtung H i, 908. 
Silbeitzahl der Kusse mit 
Bezug auf Opitzens Regel 
Hl. 949 ff. Wiederein- 
führung des Wechsels von 
Küssen mit ungleicher Sil- 
benzahl in der deutsch. 
Kunstdichtung der Neuzeit 
Hl. 951. 

— Silbenmessung in der me. 
Poesie s. Metrik . Kng- 
lische . B. : Kretndc Me- 
tra : Sillieiimessung. — 
im King Horn ID. 1006. 

im Layainon Hl, 1002. 
1003. Silbenvcrschleifung 
im Me. II 1. 1036 IV. - 
hei Chaueer U I. 1055. 
im me. Pater A'oster 11 1. 
1043. — im Septeiiar des 
fWma M orale Iii, 1047. ; 



Silbenzahl angel«. Wort- 
formen Hl. 889. 

Silbe. Silbenzabi in der norii. 
Metrik Hl. 877. 

Silbenaccent. Kxpiratorischei 
I. 2M. 2öfi. Geschnittene 
I.2M6. Musikalischer (chro- 
matischer, tonischer) 1.386. 
S. auch Silbe. 

Silbenmessung s. Silbe. 

Silbentrennung s. Silbe. 

Silbenverschleifung s. Silbe. 

Silbenwechsel s. Silbe. 

Silbenzahl s. Sill>e. 

Silberwährung 11 II. 154. 

Silcher. Kriedr. II II. 'SüL 

Siliqua, Mfinzsorte Uli. 2L 

slllx wg. 1, 738. 

Silvester, Mitteldeutsches Ge- 
dicht vom heil. Papste — 
Hl, 252. 

Silvesterlegendes. Konrad von 
Wurzburg Hl, 223. 

Simonsen. Vedel I, 143. 

Simrock 1. 9JL 142. 145. 98!'. 
Hl. 914. 

Simson. nd. Schauspiel 11 1. 

42JL 
sin a/rs. 1, 772. 
sinAp got. 1. 313. 
sind germ. I. 349 
sindi im. 1, 469. 
Sindri, Gutthormr ID. 9Ü. 
sinena (Gen. Plur. von sinn 

fsine)) a/rs. I, 764. 
Sinfjotli I, 1100. Iii. 23. 
Singakademie, Berliner II Ii. 

33L 

singäl ae. I. 338. 
Singastein I, 1087. 
singe, to ne. I. 889. 
Singenberg. Ulrich von 1h. 
337. 

Singscbulen Hl. 3SO. 3*1. 
846. 

Singspiele. Deulsciie Uli. 

332 ff. 
sinhigen afrs. 1. 739. 
Sinnekens Begriff 11 1, 
Sinnespelen II I, 4Sflff 
Sintarlizzilo. Bedeutung II) 

23. 

sin-teins got. 1, 3'Jfl. 
Sinle Trudo. Van — , Niederl, 

Spiel Hl, 41L 
Sinthgunt l, 1111. 
sinuwerdene — sincwerrlrnr 

a/rs. \. 764. 
Sjflborg I. äS. 141 
sjodrevgil 1. 1046. 
Sjofn I. 1104. 
sjoiTen «/. I, 718. 
Sippe im germ. Ketlit Uli. 

Lil II. 

Sil, Die mit Sir nivimrm n- 
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gesetzten Wörter s. unter 

den Süimmnamen. 
Siriz. Dame — , Mittelengl. 

Dichtung 11 1, 642. 648. 
si»ter tu. 1. 862. 
*i*va, Bedeutung l. 1001. Hl. 

silli afrs. 1. 733. 779. 

>ilrt (1. Pers. PI ur. Präs. von 
sitta) Wangeroog l. 759. 

sin.« afrs. I. 751. 

Sitte, Begriff derselben I. 154. 

Sittengeschichte, Genn mi- 
sche. Skandinavische Ver- 
liAltnisse Uli. 20S ff • 

— des englischen Volkes 11 ll. 
253 ff. 

des deutschen Volkes II II. 
243 ff. Überblick Ober die 
Behandlung der volkstüm- 
lichen Sitte der Gegenwart 
bei den germanischen Völ- 
kern II iL 264 ff Bimm- 
le r aph isc h e Z usa m nie nst e I - 
hing der Quellen der Sitte 
ii. des Brauch* bei den 
serman. Völkern 1. 149. 
150. II ii, 213 ff. 

sitlenpiedigt. Mhd. II l. 250. 
251. 

siu on. I. 4£2. 508. 

'siuehst (2. Pers. Sing. Praes. 
von sla) afrs. 1. 751. 

-uigun afrs. I, 777. 

siugunda afrs. 1. 778. 

siuguntich afrs. I. 778. 

siuja got. 1. 334. 356. 

siunga ojl. I. 476. 

siunga sionga afrs. I. 730. 
731. 733. 750. 

sivinka oti. 1. 476. 

Sju vise in istare Iii, 1 47. 

Sivard I. 1079. 

Sivle. P I. 948. 

si/. saterld, 1. 746. 

Sizilien. Konig von — , Me. 
Kn5h hing II i, 639. 

sk, im Deutschen 1. 589. In 
der Verbindung sk Ver- 
schiebung von k zur Spi- 
rans eh im Deutschen I, 
591. 592. 

Germ, sk im Knyl. I , 
840. 841. 

— sk nur mit sich sellol 
alliterierend II i. 872. 

Skadi I. 1052. 1(162. 1QKK. 

1087. 1114. 
'skaka afrs, I. 751. 
Skakkask.ild. I'otbjöni II I, 

109. 

sk.dd. Be»iilV Iii. 13. 14, 
skäld ae. 1, 790. 
Skäld. Kall Iii. 115. 
Skäldatal 11 l, üiL 
Skaldeitdiflituu» Hl, 13-, 93 ff 



Die Snorra-Edda (prosa- 
ische Edda) 11 L 9jl. Nor- 
wegische Periode der Skal- 
dendichtung 11 1, aß ff. Is- 
ländische Periode der Sk. 
Iii, 2fl ff Verfall Iii, WI ff 
Zeitalter der Sturlungen Hl, 

I lü ff. Die geistliche Dräpa 
Iii. LL3. Die Skalden- 
poesie Quelle für die gerni. 
Mythologie I, 984. 

Skäld Hall Hl. 113. 
Skäld-Helgarimur Hl. I in 
Skaldische Metra s. Metrik, 

Altgerman. B. 
Skäld-Mäni Iii. BÜL 
Skäldskaparmäl. /.weiter 

Hauptteil der Snorra-Edda 

Hl. 85, , 
Skälholts Annall Ii l. L3L 
; sk.ili Hn.229.23iL2aa.24iL 

Skallagrim Hl. 99. 
I Skallagiimson, Kgil II l. 99. 

100. 

Skandinavien, Agrnrverfas- 
sung im skandinavischen 
Norden 11 IL 16^ 

— Skandinavische Literalur 
s. L itterat urgesch ichte.N or- 
dische Literaturen. 

— Skandinav. Mundarten s. 
Dialekte. Skandinavische 
Mundarten. 

— Münzwesen im skandina- 
vischen Norden II H.33.34. 

Skandinavische Rechts- 
denkmäier II II. S3 ff 

— Sprache des skandinav. 
Norden«; s. Sprache. Nor- 
dische Sprachen. 

— Skandinav. Sittengeschichte 
in der vorhistorischen Zeit 
Uli. 2ÜS ff Historisch» 
Zeit : Familien verhält nisse 
Uli, 213 ff Lebensweise 

II II. 22S ff 

— Skandinav. Städteeut Wick- 
lung 11 ll. 2ä. 

— Skandinav. Volkspoesie 
s. Volkspoesie. Skandina- 
vische. 

— Kntwicklung der Wirt- 
sch.iftsvcrhilltnisse im skan- 
dinav. Norden II Ii. L. 

j Skäne on. I. 478. 
i Skandalen II II. fc5. 
Skanerlogb II ll, 8_iL 
skankt LS, Pers. Sin-.-. I'i acs. 

von skanka) afrs. I. 745. 
skankle (Prät. von "sken/.al 

afrs. I. 753. 
Skanör loghoch Kalslei huthe 
II ii. SIL 
i Sk.'inov tvn. I. 4156. 
' Skanskc I.nv II i, l'±L Hu. 
i S5. 



| skapjan got. 1. 739. 741. 
Skapti Pöroddsson II l. 106* 
skass an. I. 1022. 

Skattegraveren. Et tidskrift 
udg. af Dansk samfund til 
indsamling af folkeminder 
ved K. T. Kristensen II I, 
723. II IL 271. 

Skaufhalabälkr Iii. 1 15. 

skäwia afrs. I, 738. 

Skeat. W. I. 10±, LLU. LLL 
129. L43. 

Skeggjason, Markus II I. 107. 
LL3. 

Skeireins 1. Hlü. 11 l. HL 
skeld afrs. I. 766. 
skelda afrs. I. 750. 
skelde afrs. I, 733. 
Skelton Hl, 692. 839. 
Skene. James Hl, 85;i. 
\skenza afrs. I, 753. 
skeppa afrs. I . 739 741. 
751. 

skera afrs. 1. 751. 

skerp afrs. 1. 741. 

skessa an. I. 1022. 

sketen (part. praet. von ski- 
ata) afrs. 1. 733. 

sketh (Part. Pr.1t. von »kcthai 
afrs. I. 752. 

sketha afrs. 1. 752. 

skel(t) afrs. 1. 742. 

skia afrs. I. 744. 751. 

skjaldmevjar 1. 1014. 

Skjälf I. 1111. 

skjälgr an. 1. .488. 

skiata afrs. 1, 750. 

Skidarima I. 1 1 10. 11 I. I LA. 

Skidbladnir I. 1033. 1060. 
1072. 1087. 1109. 
1 skidgardr I. 1131. 

skiffa afrs. I. 742. 

skifta afrs. I. 742. 

Skifting 1. 1033. 

skiladömr II II. L8JL 1 MO. 

skina afrs. 1. 749, 

Skinfaxi 1, 1051. 

Skinir I. 1060. 

Skinir. ny tidindi bins Islens- 
ka bökmenta lelags I. HM. 

skinn an. I. 786. 

skinn- aisl. I, -i^'A 

Skinnei, Stephen 1. 21. 

Skjnldi 1. 1085. 

Skjöldungasaga Iii. I :t*i. 

Skioldus 1, 1085. 

skip afrs. 1. 74. r ». 761. 

«.kipan iiiin. II II. 106. 

skiplvlled engl. II Ii. I Od. 

skiplayli (oder «-kipkeghi) 
schwed. II II. HM». 

skipnese afrs. \. ~4.~>. 

skipreida nor-.,-. H IL 10*'»- 
: skipsöcti eng/. II II, MMi 
j skipsysla vi'i-ti'. U iL 106- 
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skipu (Plur. von skip) a/rt. 

I. 762. 
skinnere afrs. I, "37. 
Skirntsför fs. .titere Edda) 

Ul. 8_L 
»kiulder on. I. 47H. 
skiurta on. I, 47H. 
skItita «/rj. I. 745. 
Skogsfru I. 1035. 
Skogsman I. 1035. 
Skogssnua I. 1035. 
Skogssnwa I. 1035. 
Skull I." 1042. 1051. 
sköme ostfrs. 1. 763. 
skö-ni alui. 1. 318. 
skop r -) /i//. 1. 741. 
skothendiug «<>;v/. II i. 885. 

skötumödii 1, 104«. 
skraa. Die Uli, 86. 
>krati. skratli a/tn. 1. 1016. 
kratla //.'»-r«'. 1. 1017. 
■ kratla norw. I. 1017. 
skn-f (Pnit. von skiiva) afrs. 

I. 734. 759. 
skvia <//>/. I. 749. 
skrida afrs. I. 749. 
>krifa »W. 1. '240 
skrifth (3 Hers. Sin». Präs. 

von skriva) j/'r/. I. "42. 
skrimsl 1. 1046. 
> kri ü Tvts/frs. 1. 742. 
skriva «■/>/. I. "42. 749. 
Skrv'inir I. 1097. 
-kui afrs. 1. 734 
Skülason. Thorläk 1. 21L 
Sküli lllugason II l. LüL 
Skuli I» orsleinsson II I. 104. 
skulken im. I. MI. 
Skulplui s. Uil.ili.HUM kunst. 
skurdgod I, 1131. 
skiiva afrs. I, 750. 
sk\ kia { skekial lurhiv. 1. 47s. 
sk'ytia aisl, 1. 494. 
»I. .miaut., im Deutschen I. 

585. 

s.lA afrs. I. 727. 74H. 751. 
-la.i», tni pak- ///. I. U73. 

Slag v.iii Woeringcit. Jeeste 
van «lcn-, Siederl. Gedicht 
LI_L 46'.i. 

Slaggherl. Laudiert II l. 446. 
shepsi |2. pcrs. sin», praes. 

\on slepa | afrs. I. 734. 
>l.rpt | :\. Per*. S». Präs. 1ml. 

von -U*pa | M'angeri\>g 

Scharrt! |. 758. 
slät tf/Vj. 1, 744. 

SlavoleMi»cli . Mc/.ieliilti».en 

• Ks s. /.Hin t ienu. mischen 

l. 320.» 
Mei|inir I. 1072. 1087. 
Slennei - Hincki n Landlaup. 

i lt'llrnv aiu t im |ufTei n - 

llylk II l. 435. 



! sl*o akJ. I. 329. 
*slepst (2. pers. sin», praes. 
von slepa) afrs. 1. 
734. 

slept (3. Pers Sg. Pri\s. lrui. 

von slepa ) nordfrs. I. 758- 
Slirtr 1. 1116. 
slinksch ;//. 1. 694. 
*slip (Prat. von slepa) afrs. 

I. 752. 
slita afrs. I. 749. 
slofbctide afrs. 1. 741. 
slög (Praet, von slA i afrs. 

1. 749. 
slokenn wn. I. 462» 
slekkua wn. 1, 4J32. 
Slömer. De dudesche II 1, 435. 
, 'slüpa afrs. I, 750. 
1 slüta afrs. 1. 745. 750. 
SKiter, J. IIa. 438. 447. 
slykkia (slokkia) asclrw. 1. 



sin, anlautendes- im Deutschen 

I. 585. 
, Smälanclslag II l, I 
Sroaragdus. Abt 1 LL 409. 
sinserri haettir, Betriff und 

Arten Iii. 887. 
Smeding. Karsten Iii. 451 >. 
Smekeu II t, 4JLL 491. 
smel afrs. 1. 744. 
! smiri afrs. 1, 761. 
sinita afrs. I, 749. 
suiiten (pari, praet. vuii smi- 

ta) afrs. I. 728. 732. 
Miioel ///. 1. 648. 
smous nJ. I. 716. 
sii. anlaut., im Deutschen I, 

585. 

1 sna-r aisl. I. 44U 

Sinei 1. 1040. 

*sne afrs. I. 738. 

sneeuw ///. 1. 679. 

Sneglu-Halli Iii. 107. 
i snei afrs. I. 744. 

siiein | Part, praet. von siiltha I 
afrs. I. 744. 

Snjötridardrapa Ul 31* 

snitha afrs. I, 744. 749. 

snoggr aH - I. 3.'{4. 

Miore afrs. I. 736. 

Snorra-Kdda s. Snorri Slui- 
luson. 

Snorrason. Eyjölf II l, III. 
Snonason, Hall II l. iiÜL 
Snonason. Odd Ul 126. 127. 
Snorri godi II l. 75. 
Snorri Markusson vim Mclar 
Ul. 123. 

Simni Sturlusou. Lehen ID. 
III. I 12. Verfasser oder 
dunpilaloi «ler jüngeren 
oder prosaischen Edda II I. 
76. Ils<. u. Teile -ler Kdda 
I. Ü Ul. 115. 9JL Quelle 
Ifn die »crm. Heldensage 



III. 14. Quelle fOr die 
gertn. Mythologie I. 984 IT. 
Verf. von KomingaLiI II i. 
110 Hattatal II 1. LLL 
L42. Das Hättatal &\< 
Ouelle fflr die altnordische 
Metrik Ul. 876. An.l. 
vaka Ul. LLL S. ..h 
Historiker Iii. 128 ff. S ah 
Mythologe 1. 994. Heim- 
kringla Iii. L22. 

Snorri s. auch Edda, 
snoru ae. 1. 786. 
Snotra 1. 1105. 
•snuru wesigerm. 1, 7:<8 
"smuu urgerm. 1. 736. 
soehatteu nl. I. 718. 
soehte ( praet. von sekal afrs. 

I. 729. 734. 754 
S« icietas Regia Antiquarior um 

Septentrionalium I, ULL 
Societv of Antiquaries I. 40. 

1 10 

Söderkopingsr.ttten II !. L5JL 
Sodennanländischei I lialeki 
I. 439. 

Südenuannalagh II l. 1 55. Uli. 

Söderwall. K. F. I, HL 

Söfren <w. 1. 41fi. 

sogen afrs. I, 737. 

sögon afrs. I, 737. 

Soguhrot al fonikomini;uiu 
Ul. 134. 

sögunda sögiuda afrs. I. 77N. 

Sögur, Die isländisch- m« • 
wegischen II l. 115 ff. Hi- 
storische Sögur Ul. 125 ff. 
Sögur mythische?« u sagen- 
haften Inhalts II i. 13J fl 
Fremdländische Iii. 134 ff 
Erdichtete 11 1. 137. 

Solin, I ngeratener- s. I.ocki 
N. II I. 4JUL 

sokei got. 1. 73«. 

"söki ivestgcrm. I. 736. 

sokjan got. I. 739. 

sokidi'dum got. I. TL 

Sokkason. Ilerg Ul. LJL 

Sokkvabekk I. 1079. 1 105. 
1114. 

sol oji I. 3:u 

Söl in der gerin. Mvthulogir 
I. 1051. 

Si'ilarljöd fs .llteie lvfl.il 
Ul. HL 

Solatium ludi Sch.ieoiuin Iii 
471. 

Solidiis, Miln/sorte Uli. 31. 

32. 

Solinus. Chr. U L. 415. 
sollen ///. 1. 714. 
sölmeike an. I. 787. 
Solveig ?t'M. I. 470 
Somei. Van den Winter e»'k 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 
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van den-, Niederl. Spiel 

Hl. 421L 
Somme des vices et des ver- 

tues Hl, 633. 
Sonune le Rov Hl. 474. 
Sommer. E. I. 10". 1 1 LL ÜüiL 
Sommerspiele. Literaturan- 
gaben Ober deutsche S. 

Hl. 835. 
Somner. William I. liL HL 
Sompniarijs (Maerlant's) II l, 

4fi.'i. 
Son I. 1081. 
son ort. 1, Xh'A. 
Sonant, Begriff 1, 212, 27». 

Wechsel von Sonant und 

Konsonant I. 2äL 
.«margoltr I, 1061. 
Sonatorrek s. Egil Skalla- 

grimsson II 1. 100. 
sond afrs I. 729. 732. 
Sonden 1. L41L 
Sonden. Spiegel der — II I. 

4JLL 

Sone. De vorlorene. nd. tie- 
dicht liL 42JL 

-one (Dat. Sing.) afrs. I. 763. 

Sonett, in »ler deutsch. Dich- 
tung II i. 986. Einführung 
und Verwendung in der 
neueren deutsch. Dichtung 
II I. 992. 993. 

— Petrarca'sches S. von 
Chaucer übersetzt Hl, 1072. 

song, ffir Ballade gehraucht 
Hl. 842. 

Sonnenburg, Ei iedrich von 

Iii. aiu. 

Sonnengott. W6dan-Üdin als 

— I. 10b 1 ff. 
Sonnenlehen II II. 1.V1. 

Sonorlaute I. 2J5. ff. Arten 
ders. 1. 277. Unterschied 
zwisch. S. ii. Spiranten I, 
277. Stimmlose I. 279. 
Wechsel von Sonoren u. 
Uer.luschlauteii I, 

söpur isl. II l. 730. 

Serensen Thomeskjair. C I. 
949. 

sorg oh., ton. I. 464. 

Sörlasaga sterka Iii. IH7. 

Sörlapättr Hl. L3JL 

Sorli II I. 4_L 

sorta an. I. ;(34. 

sortes I. 1133. 

Soest nhd. I, 565. 

Soest. Johann von — s. Jo- 
hann von Soest. 

Soester Fehde, nd. Volkslied 
Hl. 42iL 

Sötberg. Er. at I. 4J1 

Sotternien II i. 478. 

Soudaens Dochter. Des — , 
Niederl. Lied Iii, 48.'.. 

so vv u afrs, 1, 742. 



sp, im Deutschen l, 585. 
589 591. 

— sp nur mit sich selbst 
alliterierend Hl. 872. 

spa nord. II I, IX. 
Spaansch id. I. 699. 
spä gnnda I, 1 136. 
späkonur I, 1135. 
spaltan ahd. I. 321L 
spämenn I, 1135. 
spanan altgerm I, 1011. 
spande (Prät. von sponna) 

ostfrs. I, 752. 
Spange, Nordendorfer 1. 984. 
Spangenberg. Joh. Iii. 425 

43L i£L 448. 
Spanisch, Einfluss auf das 

Englische I. 794. 
Spanische Romanzenstrophe 

in der neueren deutschen 

Dichtung nachgeahmt 11 L 

991. 993. 
Spanische Wörter im Nieder- 
ländischen 1, 721. 
sparr aschw., wn. 1. 51b. 
sparw-ari ahd. I, 396. 
Spass, Ein lustiger — vom 

Möller zu Abyngton, Me. 

Dichtung Hl. 699. 
specan ae. 1, 864). 
Speclator I, ÜL 
Speculum ecclesiac . mhd. 

l'redigtsammhing II i, 265. 
Speculum Historiale II i. 4Ü3. 

4ftft 

Speculum humanae salvatio- 
nis übersetzt von Heinrich 
Laufeiibeig Iii. 3HL 388. 

Speculum legale I, 1 12. II i. 
141 II Ii. 100. 

Speculum vitae. Mitlelengl. 

Traktat ü L 668. 
Speelthuyn. Westfaelsch. Iii. 

43.V 

Spegel aller lefhehher der 
sundigen vverlde Iii. 440. 
der Conscientien 11 l, 440 

— der mynsliken salicheit 
Iii. 42iL 

-- der naturen Hl 430. 

— der Sachtmödicheit Hl. 
440. 

— der samitticheit II I, 440. 
speld. spjald nord. I, 241. 
Speien van Sinne II 1, 4S'2. 
Spelman, Henrv 1. UL 

- John 1. lüJ 
spgnala ahd. I, H 1 3. 
Spence. Patrick U L 83b. 849. 
Spenser Hl, 1020. 1035. 
sperahand afrs. I, 764. 
Spervogel s. Herger. 
spei wer ;//. I, 691. 
spia afrs. 1. 73b. 749. 
Spiegel der deutschen Leute 
Iii, Ü5JL 11 LL LL 



Spiegel der longers, De Iii. 
482, 

— der Laien U u 42:>. 

— der Minnen II 1. 48H. 

— der Sassen II l. 35JL 

— der Sitten s. Albrechl von 
Eyb Iii. 405. 

— der Sonden Iii, 471. 

— des menschlichen Lebens. 
Me. Dichtung Iii. 703. 

— des Regimentes s. Johann 
von Morsheim II l, 389. 

— Historiael (Maerlant's^ Hl, 

4M, 4tÜL 
Spiegels Abenteuer, Des. s. 

Hermann von Sachsenheim 

11t. 3SfL 
Spieghel, Henrick Laurensz 

II l. 493. 
Spieghel der Salicheit van 

Elkerlijc 11 1. 4S2, 

— der zonden II I, 423, 
Spiel . fflr Volksschauspiel 

gebraucht Hl. 832. 
Spiel vom Weitende lll.LiSJL 
Spiele der alten Nordländer 

UiL 25.L 

— Lat. geistliche S. 11 1. 392. 

— Deutsche Spiele lll, ff. 

— Mittelenglische 11 I. 641. 
642, 652. 670. 671. 704 ff. 
711.857. 1023. 1045. 1050. 
1051. 1067-1070. 

— Skandinav. gesellschaft- 
liche S. Iii. 737. 

— s. auch Drama. 
Spielleute, Fahrende Hl, L9IL 

i<u Hu. 3_LL 322. 
Spiellieder. Skandinav. Iii. 
730. 

Spielmann . Abschied eines 
fahrenden S.'s. Me. Dich- 
tung HL 639. 

Spielmannsepen. Deutsche, im 
L2. Jahrh. Iii. 30iL aUL 

Spiclmannspoesie II I. L4. La. 
368. 

Spiess. J. II i. 451. 
Spigel der Saxen Uli. 12, 
spijs nl. I. 705. 
spijt «/. I. 706 
spil afrs. I. 761. 
spilda gi'/. 1, 241. 

Spill. Ein schön nve — Van 
Elsahe Knaben unde Hans 
Spelaiann Iii, 435. 

Spinster. New Hrilish lll. 
852. 

Spiranten I. 2":*> Alten der- 
selben I. 219, Wechsel 
von Spiranten uml Vei- 
schlusslauten I.2M3. l"'ber- 
gang stimmlosei \ ei schluss- 
laute in stimmlose S. 1. 294. 
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Spiranten. Die urgermani- 
schen 1. 829. 

— im Deutschen l. 583 ff. 
Tönende 1. 584. Tonlose 
1,585 ff. Gutturale Spirans 
des Urdeutschen ausl. be- 
wahrt I. 586. 

— Frz. Spiranten im Kutr- 
lischen 1. 831. 

spiri afrs. I. 764. 
Spittler I. 65. 

Spitzharfe . Musikinstrument 

Uli. 314. 
splita afrs. I. 749. 
Spohr IUI. 339. 340. 343. 
Spoleto. Quilichinus von II 1. 

359. 

spöii afrs. 1. 744. 
spölia afrs. I, 751. 
sponna ostfrs 1, 752. 
spoorslags ttt. I. 701. 
sputta att. I. 335. 
Spotllicder. Deutsche II 1. 171. 

— der evangelischen Stral- 
au nder U 1. 428. 

Sprache, Ursprung 1. 48. 
Vermittlerin von Bildungs- 
elementcn 1. 932. 

— Schriftsprache von dem 
mündlichen Ausdruck ver- 
schieden I. 932. 933. 

— Gotische, Verbreitung von 
Volk und Sprache I. 407 ff. 
Sprachquellen 1. 408. Nie- 
derländer haben zuerst auf 
die Reste des Got. hinge- 
wiesen I. 16. Schrift I. 
409. Charakteristik des 
klassischen Gotisch, Laut- 
system : Vokale l, 410 ff. 
Konsonanten 1. 412. Aus- 
lautsgeset/.e 1. 413. Silben- 
trennung 1. 413. Verbuni 
I. 414. Deklination der 
Substantiv.» 1. 414. Ad- 
jektivdeklination I. 415. 
Pronomina 1. 415. Nomi- 
nale Wortbildung 1. 415. 
Kntwicklung des Gotischen 
in historischer Zeit I, 415. 

— Deutsche, Geschichte I. 
94. 118. 52« ff. 

1. Grenzen des deutschen 
Spi.K-hgel.iets 1, 526 IV. - 
»egen das Romanische I. 
527. Rückgänge des Deut- 
schen I. 528. DeutMli- 
slovenische Grenze. — (M- 
»lenze. Krobeiuiigeii d. 
I Müsch, in den östlichen 
G. l.ieten l. 529. 530. Das 
Deutsche '.'eiienulirr dein 
Dänischen I. 531. 

2. Unif.inj «I« -s t iebi mclis 
des Deut seilen im Innern 
di> Gebiete« I, 531 ff. V er- 



teilung der Denkmäler auf 

die deutsch. Gaue I, 531. 

3. Gliederung der deutsch. 
Spr. (Perioden. Mundarten. 
Schriftsprache und Mund- 
arten ) 1. 534 ff. 

4. Sprache und Schrift 1. ! 
544 ff. 

5. Das Tempo der Rede | 
l, 548. 

6. Die Hetonung l, 550 ff. 

7. Laute : Vokale I. 558 ff. 
Die Konsonanten l. 577 ff. 
Sonorlaute I. 579 ff. Ge- 
ränschlaute 1. 583 ff. 

8. Flexion :Verbtim 1.592 ff. 
Nomen I. 609 fl. 

Sprache. Anfange u. Fortbil- 
dung der d. Grammatik I. 
21 ff. 31.85. 42. 54. 80 ff 
113 ff. 124 ff. D. Wörter- 
bücher 1, 28. 24. 32. 35. 
52. 53. 125 ff. Bearbeitung 
der d. Metrik I. 24. 31. 
82. 89.142. 143. 

— Englische, Geschichte 1. 1 
780 ff. Urheimat der Ger- 
manen Knglands 1, 781. 
Benennung der Sprache I. 
782. Keltischer Kinfluss 1. 
782. 783. Lateinischer Ein- 
lluss 1,783. 784. Nordischer 
Kinfluss 1, 785 ff. Kngi. 
Lehnwörter aus dem Alt- 
nord. 1. 421. Engl. Lehn- 
wörter im Niederländ. 1. 
720 ff. Kontinentalgemi. 
Kinfluss I, 792. Charakter 
des Wortmaterials 1. 793. 
Spanischer u. italienischer , 
Kinfluss I, 794. Chauceis 
Wortschatz l. 794. Puris- i 
tische Strömungen 1. 794. 
795. Schriftsprache 1. 
795 ff. t.)i thographiereform 
I, 797. Geographische* 1. 
798. Französische Kie- 
mente im K. I . 799 ff. 
Herkunft der franz. Mund- 
atten in Fingland I. 807 ff. 
Franz. Lehnwörter im 
Knglischen 1. 811. Ver- 
änderungen, welche die- 
selben im engl. Munde 
durchgemacht haben, Voka- 
linnus |. 813 ff. Die Kon- 
sonanten 1. 830 ff. Eng- 
lische Lautseschicbte: Kon- 
sonanlismus I. S36 Ii. Vo- 
kalismu* I. «65 ff. Mittel- 
cnijl. Diphtho;i»e u. ihre 
ne. N'eitieti.ui!! 1. SS6 ff. 
Die Heluituri« 11. die un- 
betonten Silben 1. S90 IV. 
Geschichte der englischen 
Flexionsformen . Nomen , 



und Pronomen 1, 898 ff 
Verbum 1. 903 ff. Svnlax 
I. 907 ff 

Sprache, Fries., Begriff 1. 723. 
Bearbeitungen der frics. 
Sprache I. 971. Stellung 
des Frs. innerhalb de* 
Gennanischen I. 723. Das 
Urfrs. und die Spaltung I. 
723. Gebiet u. Quellen 
1. 724. 725. Die Schrift 
I. 726. Lautlehre: Vo- 
kale der Stammsilben : 
Uebersicht der Stamnisil- 
benvokale I. 726 ff. Histo- 
rische Entwicklung der 
Stammsilbenvok. I. 730 IT 
Vokale der afrs. Dialekte 
I. 735. Vokale der End- 
silben I. 736. Vokale I. 
Mittelsilben 1. 737. Kon- 
sonantismus 1. 738 ff 
Flexionslehre : Konjuga- 
tion: Tempusbildung I. 
749 ff. Flexion I. 757 IT 
Deklination : Nominal- 
flexion I. 761 ff. Prono- 
minalflexion I. 769 ff. Ad- 
jektivflexion 1, 775. Kom- 
paration und Adverbial- 
bildung der Adjektiva 1. 
776. Zahlwörter I. 776 IT. 

— Das Friesische in der 
Niederlande 1. 637. 638. 
Fries.-fränkischc Misch- 
sprache 1 . 638. Fries - 
sächsische Mischsprache I. 
638. 

— XuderUind., Geschichte I, 
634 ff. Litteratur 1, 634 ff. 
Ursprung der id. Schrift- 
sprache 1, 637 ff Ver- 
breitung der Schriftsprache 
I . 640 ff. Dialektische 
Kigcntumlichkeiten der 
he lg. u. nieder!. Schrift- 
sprache 1. 645 ff. Laut- 
system: Vokale u. Diph- 
thonge l , 649 ff. Kon- 
sonanten I. 653 ff. Kigen- 
liimlichkeiten des Laut- 
svstems I, 657. Geschichte 
der Orthographie l, 658 ff 
Geschichte d. Konjugation 
I. 663 ff. Geschichte der 
Deklination I. 670 ff. Ge- 
schlecht der Sul«tantiva I. 
678 ff. Die Wortbildung im 
Ndl. I. 682 ff. Verlust vun 
Wörtern I. 6S8 ff. h'r- 
weiterunv d. Wortschatzes 
I, 691 fl". Kinwirkun«; 
fremder Sprachen auf d.-»* 
Nl. I. 704 ff 

— Nordische Sprachen, be- 
griff und Ausbreitung I. 
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417. Die urnordische 
Sprache t. 418 ff. Sprach- 
liche Quellen d. Vikingerz. 

I. 421 ff. Sprachform der 
Vikingerr. I. 422 ff. Dia- 
lekt, l'nterschiedr in der 
Yikingerzeit (Ost- 11. West- 
nordisch) 1. 424 ff. Das 
Alt- u. Neu-Isländische 1. 
426 ff. Das Altnorwegi- 
sche !, 428 ff. Das Alt- 

II. Neu - Schwedische 1. 
432 ff. Das Altgutnische 
I. 439. Das Alt- u Neu- 
dänische 1, 440 ff. Einfluss 
des Nordischen auf das 
Englische I. 785 ff. Ge- 
schichte der Laute 1. 445 ff. 
Geschichte der Flexions- 
formen. A Deklination I. 
490 ff. 519 ff. B. Konju- 
gation 1. 509 ff. 528 ff. 

Sprachforschung, Verglei- 
chende indogermanische 1. 
76 ff. 113. 114. 117. 118. 
119. 121 ff. 

Sprachgeschichte. Beschrei- 
bung eines Sprachzustan- 
des 1 . 192 ff. Ordnung 
der Thatsachen nach Zeit 
ii. Raum 1. 195. Fest- 
stellung d. geschichtlichen 
Zusammenhang, b. Sprach- 
erscheinungen 1. 196. Hi- 
storische Konstruktion I. 
198. Ermittelung d. Laut- 
wertes der Buchstaben 1. 
199 ff. Fesstell 1111« der 
Lautgesetze I. 202 ff. Wert 
der Lautgesetze 1. 209 ff. 
Zuwachs 11. Verlust in d. 
Sprache 1, 212 ff. 

— Phonetik s. Phonetik. 

— Vorgeschichte der alt- 
german. Dialekte s. Dia- 
lekte. Altgerinanische. 

— Geschichte der gotischen 
Sprache s. Sprache. Goti- 
sche. 

— Geschichte der deutschen 
Sprache s. Sprache. Deut- 
sche. 

— Geschichte der englischen 
Sprache s. Sprache , Eng- 
lische. 

— Geschichte der friesischen 
Sprache s. Sprache . Frie- 
sische. 

— (ieschichte der niederlän- 
dischen Sprache s. Sprache. 
Niederländische. 

— ■ Geschichte der nordischen 
Sprachen s. Sprache. Nor- 
dische Sprachen. 

Bearbeitung der lebenden 



Mundarten s. unter Dia- 
lekte. 

Sprachgcsellschaften I. 23. 
Sprachgrenzen. Deutsche 1. 
526 ff. 

Sprachinseln ■ Deutsche I. 

529. 535. 539. 540. 
Sprachkreise in den Städten 

11. bei den Landbewohnern 

1. 935 ff. 
Sprachlaute I. 272. Gruppen 

der Spr. 1 . 274 ff. Die 

Sprachlaute im Einzelnen. 

a) Sonnriaute 1 . 277 ff. 

b) Geräuschlaute 1, 279 ff. 
Sprachliche Veränderungen. 

Einwirkung auf die mhd. 
Metrik Iii. 924. 940. 

Sprachorgan , Das mensch- 
liche Sprachorgan u. seine 
Thätigkeit 1. 267 ff. 

Sprachproben. Altenglische I. 
111. 

Sprachschätze St. Gallens 1. 
17. 106. 11 1. 229 ff. 

Sprach- und Literaturdenk- 
male, Englische, des 16.. 
17. u. 18. Jahrhs. I. III. 

Sprechapparat. Teile I. 268. 
Artikulation u. Ruhelage 
1. 269. 

Sprechtakte I , 270. Dauer 
I. 287. 

— im Deutschen Hl. 900. 
905. 908. 

Sprechvers. Der allgerman. 
Alliter.ttionsvers ist S., 
nicht Gesangsvers 11 1. 863. 
865. 

spreiten ahd. I. 340. 
Spieka a/rs. I. 751. 
»prekath (Flur. Präs. von 

spreka) a/rs. I. 75S. 
sprekc (1. I'ers. Stf. Fräs. 

Ind. von spreka) afrs. I. 

757. 

Spiekers Iii, 472. 

sprekst ( 2. Fers. Sg. Fi äs. 

Ind. von spreka) afrs. I. 

758. 

Sprenghule 1. 280. 
spriata a/rs. I. 750. 
Sprichwörter. Kechtslebeii in 
denselben II Ii. 43. 

— Deutscht u. nieder liind.. 
Bibliographie der Sprich- 
wöitersanunlungen Iii, «08. 
Schriften filier das Sprich- 
wort II l. 809. Aeltesle 
deutsche II I. 235. Deut- 
sche des 13. Jahrhs. in 
Freidanks Bescheidenheit 
Hl. 346. 347. Das Sprich- 
wort in Sammlungen des 
14.-18. Jahrhs.. a) Deutsch- 
land : 11 1, 810 ff., b) Nie- 



derlande II I. 813 ff. Das 

Sprichwort in Sammlungen 
der modernen Zeil. 0) All- 
gemeine Sammlungen II 1. 
815 ff. b) Landschaftliche 
Sammlungen Hl. 821 ff. 
Sprichwörter. Niederdeutsche 
Iii. 433. 

— Niederländische s. Sprich- 
wörter. Deutsche u. nie- 
derländische. 

— Skandinavische > Arten u. 
Ordnung I1 1. 744. Altere 
Quellen u. Sammlungen 
II l. 745. Neuere Samm- 
ler Iii. 745. Sammlungen 
II 1. 746. Zur Geschichte 
u. Kritik der Sprichwörter 
II 1. 747. 

*pri»(l. Fers. Sg. Fiäs. Ind. 

von springa) ///. I. 75s. 
springa a/rs. 1. 750. 
spring-in-'t-veld ul. 1. 708. 
Sproken II l 472. 
Spruchdichtung. Deutsche. 

in» 12. Jahrb. 11 1. 261. 

- im 13. Jahrb. Iii. 3391V 
Spruche Alfreds IM. m». 

620. 622. s. auch Alfred 

— ..nglische Hl. 646. 856 Ii. 
1016. Me. Spruche des 
hl. Bernhard Iii. 640. 

— Merseburger I. 93. KM». 
984. II 1. 161. 162. S«M\ 

— Niederdeutsche Iii. 432. 
433. 

Spruchsaminhingcn, Nieder I. 

Iii. 471. 
sprüta afrs. I, 750. 
s|. 11 Igen ahd. I, 340. 370. 
spurihalz. De hoc quod *pn- 

riha|l|z dicunt II 1. 163. 
spurnan ae. 1. 370. 372. 
spuwen nl. 1. 666. 
Squire von niedrigem Rang. 

Mittelengl. Dichtung Iii. 

697. 

st. im Deutschen I. 5*5. 58!». 
591. 

— st nur mit sich selbst 
alliterierend II l. 872. 

staan nl. I. 664. 
Staatsgebiet . Germanisches 

Uli. 105. 
Staatsopfer I. I 1 18. 1 123 IV. 
Slab. Begriff II 1.873. Haupt - 

stab Iii. 873. 

— Stellung der Stäbe im 
ine. Stabreimveis Iii. 101 1. 

Stabat mater. • Fhertrngimg 
ins Niederl. Hl. 468. 

Stabreim >. Alliteration u. 
Stab. 

Stabreimende Gedichte. I >eut- 
sche II I, 195 ff. 
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Stabreimvers in der altengl. 
Dichtung Iii. 994. 

— Mittelenglischcr «. Metrik, 
Englische II. Der mittel- 
engl. Stabreimvers. 

— s. auch Alliterationsvers. 
Stadarhölsbök II l. 140, 11 IL 

102. 

Stade. Diederich von I, iLL 
Stadslag, Magnus Erikssons 

— UL 156, 
Stadtböcher II IL 6JL SA, 
Stadtdialekt. Magdeburger 1. 

935. 

Städte . Entwicklung der 
deutschen — II II. LL IM. 
109. Städtische Gesell- 
schaft 11 IL LL IS. Stadt- 
verfassung II iL 19» Stadt- 
rat 11)1. HL Wirtschafts- 
leben (Handwerker und 
Handler) Uli, 19. ff. Zunft- 
wesen II 11. 2J, Gewerhs- 
zweige Uli. 22 ff. Ent- 
wicklungsgeschichte der 
englischen II 11 /24. Skan- 
dinavische Verhältnisse 
Uli, 25. Marktverhält- 
nisse Uli, 26. 

Städtebflnde. Deutsche U IL 
21 ff. 

Sladtfricsisch I. 725. 
Stadtrechte. Dänische II 11, 
88. 89. 

— Deutsche II I. 354. II II. 
62 fT. 

— Schwedische Uli, 94. 
Stadtrechtsbflcher, Deutsche 

— im MA. II iL II ff. 
Staffanssked II l. 737. 
stafgardr guilätid. 1. 1129. 
Stagel. Elsbeth II i, m Ml 
stAinr (Plur. von sten) Watt- 

geroog I. 762. 
stäl an. 1. 384. 
Steider I. 83. 84. 
st.dken me. 1, MSI. 
stallahringr I, 1131. 
stalli I. 1181. 
Sl.illr I, 1131. 
Stamheim, von. Liederdichter 

in. aaß. 

Starnmbmm der englischen 
Könige. Mittelengl. U 1. 
«97. 

Si ammbildende Suffixe beim 

Verbum im Deutschen 1. 

601 ff. 
Slammgut U IL 153. 
St.immtafeln, Ags.. Quelle 

ffir die angels. Mvthologie 

1. 985. 
stau afrs. I. 751. 757. 
Standyke Hl. 711. 
s>tapa afrs. I, 151. 



'starf (praet. von sterva) alt- 
oslfrs. I. 731. 

Stark. Eranz I. 122. 

Starkad Störverksson U 1, QJL 

Starkadr I. 1042. 1046. 

Starker Nebenton. im Deut- 
schen Hl. 904. 905. 

Starksilben eines Taktes I. 
285. 

Starter. J. J. Iii. 50«. 
i stat (3. pers. sing, praes. von 
steta) afrs. I. 727. 
Statenbijbel 1, 643. 
Station nl. 1, 720. 
Stationen von Jerusalem. Die. 
Me. Dichtung Hl. 703. 

— von Rom, Mittelengl. 
Dichtung Hl. 639. 

Statute of labour Iii. 609. 
610. 

I Statutenbtlcher II 11. £4. 
Statwech. Johann Iii. 428. 
445. 

I Staufenberger, Der. Gedicht 

Ul. 360. 
Stäup. Friedr. 1, 12J. 
stearste (2. Pers. Sg. Präs. 

Ind. von sterva) afrs. I, 

758. 

stede afrs 1. 727. 732. 
Steden (Plur.) id. 1. 071. 
Steenstrup, J. Ul 732. 
stef. Begriff II 1, 885. 

— afrs. 1. 732. 761. 
Steibelt. Dan. Uli, 344. 
Steier. Landlauf von — , 

Deutsches I<andrechtsbuch 
11 iL TL 

Steiermark, Bibliographie d. 
Quellen der Sitte u. des 
Brauchs II Ii, 275. Sagen- 
11. Märchensammlungen Ul. 
791. Volksliedersamm- 
lungen Iii, 771. 
| Steiermärkisches Landrecht 
Uli. TL 

steige nhd. 1, 404. 

Stein Iii, 106. 

Stein, Markuard vom II I. 
406. 

Steinach. Rudolf von Hl. 295. 
Steinbach, Christ. Emst I. 35, 
( Steinbuch , Niederdeutsches 
II i. 430. 

— s. Volmar Ul 350. 
SteinbOchsen Uli. 205. 
Stein-Herdisarson Iii, 107. 
Steinhöwel . Heinrich 11 1, 

4m. Iii. 
Steininschriften I. 241. 242. 
. Steinmar, Liederdichter Ul, 
337. 

Steinmeyer . Elias I, 103. 
107. 

Steinthal, Heymann 1. 1 17 
IIS, L2L 124. 146, 



| Steinzeitalter des skandinavi- 
schen Nordens II iL 2nn. 

; steka afrs. I. 751. 

I stela afrs. I. 744. 
Stellung der Alliteration Iii. 
873. 

Stellungslaute 1, 272. Wech- 
sel von Stellungslaut <m>l 
Gleitlaut I. 282. 

stemblenge afrs. I, 741. 

stemme afrs. 1. 740. 

stemplinge afrs. I. 741. 

Stenden (Part. Praet. von 
stönda) afrs. I. 785. 743. 

Stenerensis , Chr. Ad. Iii, 
443, 

Stephan, Schulmeister Iii. 

389. 430. 
Stephanius. Steph. Job. I, 

19. 20, 2L 28, 
J Stephansson, Mirkos Iii. 
109 

Stephanus. Rob. I. 23. 
Stephen, Leslie Hl. 613. 
Stephens, George I. 105. 240. 

!LL "22. 728. 
steppa afrs. I. 751. 
stera (sterben) afrs. I, 142. 
stera (stera?), Stern afrs. I, 

739. 

! sterfth (3. Pers. Sing. Präs 

von sterva) afrs. 1. 742. 
sterik afrs. I, 738. 
sterka afrs. I, 753. 
sterkte (Prät. von sterk.i) 

afrs. I. 753. 
Sternschnuppe, Bedeutung im 

Volksglauben 1, 1136. 
sterva afrs. 1, 742. 750. 
st£sn (Part. Prat. von störui.v 

nemoestfrs. I. 752. 
Stcub. L. I. 12Ü. 
Stev, Begriff Iii, 730. 
Stevenson I, 1 10. 
stevjast Ul. 730. 
i Stewart. W. Grant II I. 858. 
Stichisches Gedicht. Hegriff 

Ul, 900. 
Stichischer Bau d. westgeim. 

Epos Ul. 864. 
sticht för stift afrs. I. 742. 

748. 

stidi afrs. 1. 727. 728. I£L 
stidl wg. 1. 732. 
stiege nhd. 1. 404, 
Stk-Ier. CaspT I, 35. 
Stjernhjelm . Georg 1 , 2$. 
950. 

Stiernhöftk, Joh. O. 1. 2S. 

II iL 36, 38. 
Stjernraan I, 39, 
stifne afrs. I, 740. 742. 
stift 1 afrs. 1. 748. 
Stiftsfehde, Nd. Gedicht über 

die Hildesheimet H 1 

42S. 
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sttga a/rs. L 749. 
stikkabg Hl. 888. 
stil ostfrs. westfrs. I. 739. 
Stillgericht Uli, 18^ 
stilli ahd. I. 33JL 
Stimmabsätze I. 2s l, 
Stimmhander I, 268. 
Stimme I. 26 S. 
Stimmeinsätze I. 281. 
Stimmhafte Laute 1 . 27f>. 

Wechsel mit stimmlosen 

Lauten 1. 29JL 
Stimmlose I«iute I , 27JL 

Wechsel mit stimmhaften 

Lauten I, 2S2. 
Stimmlose Medien 1. 280. 
Stimmritze I. 2fifL 
Stimmton 1. 268. 
stinsen (Part. Priet. von 

stönda) afrs. I. 735. 745. 

752. 

stir(<1)na on.. um. I. 484. 
Stirn der Strothe im Me. 

Iii. 1060. 
Stol.au*. Job. U Ii, 322. 
Stöber. A. I. 103, 
Stoffeln, Konrad von Iii. 

aüL 

stok a/rs. 1, 729. 733. 745. 
Stoke. Melis 1, 56, 689. Iii. 
iML 

stol afrs. 1. 729. 784. 

Stolberg. Fr. Leop. v. I, 5iL 

Stollen, Begriff in der alt- 
german. Metrik LI L 873. 

Stollen der Strophe im Deut- 
schen Hl. 984. 

— der Strophe im M«\ II l. 
1060. 

Stolte. E. I. L4JL 
Stoltzer. Thorn. II u. 32IL 
stönda afrs, I. 751. 
Storchmärchen I. 1010. 
Stories, Latin Iii. 62iL 
storn), E. I. 948. 
_ Gustav 1, ÜLL 112. LML 

— Joh. 1. L21L 955. 957. 
958. Iii. 723. 

Mortebeker. Klaus, nd. Lied 
auf ihn II l. 42fi. 

Storverksson, Starkad Iii. 92. 

Stosston I. 

stöbhors ott. I. 488. 

stevel on. I, 47 fi. 

Strabo 1. 985. Hl. LLL 

stiüdden afrs. 1. 750. 

Stradivari Uli, 32JL 

Strafen , bei Verbrechen im 
genn. Recht 11 iL Llä 8 

str£g| m. I. 311. 

strAm afrs. I. 742. 

Straparola I, 141. 

Strassburg. Singschule da- 
selbst 11 1. 380. 

— Gottfried von s. Gottfried 
von Strassburg. 



Strassburger Chronik II t. 4118. 
409. 

— Eide 1. lfi. üi. 2ML 
straete an. I, 785. 
Stratmann I. 127. 
Strauch. Philipp 1. 1 : > .~» . 
Streichinstrumente II II. Hl 4 

315. 

streit me. 1. 823. 

Streit <ler Tischlerwerkzeuge. 

Der. Me. Dichtung Iii. 

698. 

Streitgedichte. Mhd. II I, 381L 

Streitgedichte . Religiöse. 
Niederl. Hl. 488. 

Strengleikar Hl. 135. 739. 

Stricker. I >aniel vom Muhen- 
den Tal II l. 287. Karl 
der Grosse I. 3.4, II I. 28JL 
„bispel* Hl. 28JL Der 
Pfaffe Amis Hl. 28g. 

strlda afrs. 1. 742. 749. 
sti iden afrs. 1, 750. 
strlka afrs. I. 749. 
Striker, Johann LI L 4^. r ». 
strimp- afrs. 1. 740. 
Strindberg I. 956. 
Strömkai I. 1038. 
Strophe. Begriff u. Arten II I. 
900 ff. 

— Strophe:*arten in der deut- 
schen Dichtung s. Metrik, 
Deutsche (.'. Vers- und 
Strophenalten. Strophen- 
bildung im Ahd. Iii. 897. 

— Strophenbildung im Angel* 
sachs. s. Metrik . Altger- 
manische . C. Angelsächs. 
Metrik. 

— Stiophenbau im Mittel- 
englischen s. Metrik, Eng- 
lische. 

— Strophe im Fornyrdislag 
II I. 87S. — des Malahattr 
Iii. 879. des Ljöda- 
hättr Hl. 881. 

Strophenbildung den 

Skandinaviern bekannt LI 1. 

864. Den Westger manen 

fremd Hl. 864. 
sti ug ahd, I, 312. 
strunip- afrs. 1. 740. 
Strungk, Sic. Adam 11 II, 331. 
Stuarts, l'rsprung der S. 11 1, 

6I5G. 

Studentcnlieder, Deutsche lll. 
372. 

Studien, Englische I, 104. 

— Strasshurger - . Zeit- 
schrift ffir Geschichte. 
Sprache und Litterat ur des 
Elsasses 1, IM* 

Stuf Iii. LüL 
stüfar. Begriff Iii, 887. 
stüfhent Ul S87. 
stugha on. I, 483. 



stühha akd. I. 388. 

StQhle umstürzen nach ein- 
getretenem Tode 1, 1000. 

Stumpf 1, LL LL 

Stumpfer keim im Ags. Iii. 
893. 

— — im Me. Iii, 1024. 
1057. St. Versausgang im 
Me. Iii. 1024. 

— Versausgang im Ahd. II l, 

919. im Mhd. Iii. 

931. 932. 

stupfala ahd. oherd. I , ,'t I I 
Sturekt önikorna U l. I *>:t 
Sturla aisl. I. 494. 

— Bardarson Iii. LLL 

— oder Ileidarvigss.iga Iii. 
124, 

— Sighvatsson Hl. LL2, 129. 

— Pördarson Iii. LLL l LÜ, 
L23 128. 

Sturlaugssaga Starfsuna Iii. 
137. 

Sturlungasaga l, 1 12. 14t». 

lll. Lift L23. LLL 
Sturlungen. Zeitalter der 

II I. LLQ ff. 

Sturluson. Snorri s. Snoni 

Sturlusqn. 
Sturm. Fortlel»en der Seelen 

nach dem Tode im S. I. 

1002 ff 
Stuttfeldardräpa s. I'öraiin 

Stuttfeldr LI U LOS. 
Styrgher asehwtd. 1, 48 . 
Styrilsi Kununga ok llöl- 

binga. Im — lll. 153. 
Styrmer der Weise Iii. 123. 
Stvrmir inn frort i Kära^on 

II 1. L2L 
styrne ae. \. 337. 
su' tu>rd. I. 500, 
suala aschw. I. 4t'.j. 
Su&nalder asekw. I. 45fi. 
Subjekt, Unterordnung unter 

das Prädikat Iii. 90.Y 
Suhstantiva, Flexion im Crr- 

manischen I, 3fl4. ff. 

— Deklination im do/ischeit 
I. LLL 

— Flexion im Deutschen I, 
609 ff. Dual 1. 609. In 
nhd. Zeit in den Mundarten 
der Genitiv untergegangen 
1. 609. Vokalische Dop- 
pelformen I, 610. Wech- 
sel des Stammvokals in 
Folge des Umlauts I. 6|0. 
Konsonantische Verschie- 
denheiten des Sl.unmaus- 
lautes l. 611. Endungen 
des Substantivs 1 , 612 ff. 
Endungen des Masculiiis l. 
614 ff. Endungen des 
Neutrums 1. 818 ff. Kud- 
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migcn des Femininum« I, 
620 ff. 

Substantiva, Flexion im Eng- 
lischen l. 898 ff. Syntax 
I. 909 ff. 

— Flexion im Fries. 1 . 
761 ff. 

— Flexion der nieder länd. 
Substantiva 1. 670 ff. Ge- 
sell lecht der niederl. — I, 
678 ff 

— der nord. Sprachen . Ur- 
nordische und gemeinnord. 
Flexion 1 . 490 ff. Spät- 
altnordische Substantiv- 
Hexion, die starken Masku- 
lina und Neutra I , 519. 
Die starken Feminina, die 
schwachen Masculina und 
Neutra, die schwachen Fe- 
minina I. 5_2iL 

Suebensinn. Meist ersflnger Hl. 

Suebenwirt . Peter 1 . 1 15. 

II 1, 382. 383. 980. 
SQddeutschland . Luthers 

Sprache im katholischen S. 

1. 542. 

— Sagen und Märchen 11 L 
785. 

süder altwtstfrs. I, 744. 
Sndfränkische. Pas 1, 538. 

— Dehnung des kurzen Vo- 
kals in geschlossener Silbe 
I. 558. 

Sfidgermanische Rechtsdenk- 
rnälcr Ii IL 45 ff. 

Sudrheinfrankisch. Unterblei- 
ben des Umlauts von 11 vor 
ck 1 . 561. Unterbleiben 
des Umlauts von u vor pf 
1.561. Ahfall desSchlus±Ji 
hochtoniger Silben und 
Nasalierung des Endvokals 
I , 583. Ableitungssilbe 
-ig- 1. 585. b in sp und 
st zu s 1, 585. Fortis t 
im Aid. und lnl. zur Lenis 
I. 588. Flexion des Verbs 
I. 599 ff. S. Hieb Mittel- 
deutsch. 

sudwirth afrs. I. 776. 

Mier altivcstfrs. 1, 744. 

Sueton l. 985. 

»uffen nl. 1. 656. 

SuTixablaul im Germ. 1. 
353. ff. 

Suffixe . Stamnihildende — 
beim Verbutn im Deut- 
schen I. 602. 

Suflixreim im Ags. Hl. 893. 

Suffolk. Herzog von — . Me. 
Gedicht auf ihn 11 1. 701. 

Sügandi LI L 1C9. 

süsil got. 1, 334. 389. 

sugu ae. I, 'A'.l-l. 



Suhm. Peter Frederik I. SIL 
5L 

SOhne, Begriff u. Anwendung 
im german. Recht Uli. 
IIS ff. 

sulh ae. 1. 33L 329. 

Sultan von Babylon, Der — , 
Me. Dichtung U 1, 708. 

sulung ae. I. 3*2- 

Summa Theologiae , Mhd. 
Gedicht Hl, 24L 

sumpf akd. I. 3:U. 

sumui afrs. 1. 744. 

sund ae. I. 334. 

Söndenfall s. lmmessen. Ar- 
nold II I, 12fi. 

Sflndenklage eines Verstor- 
benen, nd. Allegorie Iii, 
423. 

Sflndenklagen. Mhd. poetische 

Iii. 250. 
Sünder, hütet euch. Me. Pre- 

digtgedicht II I, 617. 
Sundevall 1. 957. 
Sundt, F. I. 956. 
Sunesson, Andreas Hl. 154. 

IIlL Sfi. 
stln-giht mhd. 1, Hfts 
sunja got. 1, 333. 
Suniafrid got. 1. 304. 
sunjis got. I. 340. 350. 35L 
Sunilda Hl. 4J_ 
Sunnia II 1. 7JL 
sunno ahd. I, 390. 
sunte ahd. I. 388. 
Vsunu westgtrm. 1, 736. 
sünu afrs. I, 736. 740. 765. 
sunuR oh. I. 453. 
*sunuz urgerm. 1. 736. 
Superlativ. Bildung im Frie«. 

I. 776. 
Suphau. B. 1. 104. 10JL 
Supradentale Laute I, 276. 
supst (2. pers. sing, praes. 

von süpa) afrs. I . 730. 

734. 
sure tu. 1. 826. 
Surrey. Karl ol II 1. 1072. 
Surtees Psalmen , Metrische 

Licenzen Hl. 1044. 
Surtees Societv I. 1 10. 
Surtr 1. 1117.' 
Susauna, deutsches fiedicht 

11 I. 42L 
— Me. Epistel von der — 

II 1, 663. 1015. 
Suso Iii. LÜL 413. 414. 
sustei afrs. I. 729. 732. 738. 

767. 

süther altostfrs. I. 744. 
'söthward altostfrs. I. 776. 
Suttungr 1. 1052. 1081. 
Svabo. | C. Hl. 728. 
Svadilfaii l. 1072. 1087. 
1095. 



Svarabhaktivokale im Nie< Ir- 
land. 1. 650. 

— in den nord. Sprachen I 
ML 

— im West nordischen 1. 470 
— im Ostnord. I. 481. 

Svarfdulasaga,IIl, ÜL 
Sv.irtaskäld . Olaf l^t»-v;i 

III, LL4. 
Svasudr 1, 1051. 
Svava I. 1005. 
Sveinhjarnarson . Hrafr» Iii 

111. 

Sveinsson. Brynjülf I. 21L 2L 
III, Ifi. 

— Gissur II I. 727. 
Svensen I. 950. 

Sven ir. König II l. 140. 141. 

Uli. 101. 
Sverrissagn s. Karl Jenson 

Hl, L2L 
Sverting ßorleifsson II 1. LLL 
Svipdagsmäl II I. &L 
sw, anlaut , im Deutschm I, 

585. 

swa mhd. I, 585. 
swara afrs. I. 751. 
swart afrs. I, 726. 7.11. 738 
Sweelinck. Jan Pieters 11 u_ 
329. 

Sweet 1. 1ÜL Uli IIS. Liö. 

124. 122. 955. 
swefan ae. \. 371. 
sweizzen ahd. 1. 380. 
swelhcr mhd. 1. 585. 
swella ahd. I. 334, 
swella afrs. 1, 750. 
Swemmelin , Spielmnnn 11 i. 

HI 7. 

sweng afrs. 1. 764. 
sweo-tol ae. I, 39JL 
swer mhd. I, 585. 
swera afrs. I, 751. 
swerd afrs. I, 762. 
sweria afrs. I. 751. 
Swgrighe oh. I. 482. 4SfL 
swerva afrs. 1. 750. 
swester afrs. I. 744. 767. 
Swichtenberg, Liborius II 1. 
443. 

swide afrs. 1. 741. 
swika afrs. 1. 749. 
swi-kunps got. I. 399. 
swimma afrs. 1, 750. 
swimnian got. I. 3:1."). 
swinga afrs. 1. 735. 7.*iU. 
swin|>s got. I. 741. 
swipu ae. I. 766. 
swlthe afrs. I. 741. 
swol afrs. 1. 745. 
swora afrs. I. 752. 
sworga aJui. 1. 334. 
swdtstenc ae. 1. 39S. 
s Wuotas I. 1071. 
swylc ae. 1. 342, 
Swylce Hl, 548. 
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swy'pü afrs. I. 766. 
sx'Hm» stl. I. 742. 
sydäf afrs. 1. 773. 
syde afrs. I. 773. 
Svderak Bock . I >es Wvsen 

11 L 1ÜL 
sy^el ae. 1. 334. im 
Sygismund;i . Vau . ml. 

Volksbuch Iii, 4.')l 
sylwijA afrs. I. 774. 
sym neimordfrs. I. 744. 
Symholum Pseudo - Athana- 

sianum 11 1. 466. 
Svmons I. 13JL II l. 1 ff. 
Syn l. 1105. 

Svnalophe im ahd. Verse II I. 
916. 

synct ««. 1. 333. 
syndi wn, I. 460. 
Svnekdoche im Niedei ländi- 
schen I. 698. 
Synizese im Me. II i. 1035. 
' 1036. 

Synkope im tVestgrrman. I. 

— im Engl. 1 . 892. 894. 
895. Synkopierim« der 
Flexionsendungen in der 
nie. Poesie Hl. 1030 ff. 
Synkope im Septniar <!es 
Potliia Morale II I, 1047. 

— eines Vokals in den nord. 
Sprachen 1, 452 ff. S. eines 
Vokals im Westnordischen 

I . 471. - im Ostnoid. 
I. 4KL>. 

synn ae. 1. 333. 
syn(no)dagher «'//. I. 489, 
Syntax im Knglischen I, 
ff. 

— der Dialekte. Abweich- 
ungen von der Syntax der 
Schriftsprache 1. 944. 

Syon. Tochter — . Zwei nihil. 

Gedichte II l. 351. 
Syr 1. Uli. 
syr (F.) um I. 498. 
syrgha (sergha) asckw. I. 478. 
Syringen , Hla.sinstnimentr 

II II. :ut. 

syst kin asehv. I. 460. 
svstkyn (-kin) aisl. I. 469. 
Sytstia. II. S. II i, jöiL 

— O. II I. 509. 

Svv. P I. 28, 950. Hl. 72I. 
727. 



T. 

t . im German. : Idg. t im 
Genn. I, 32_1 ff. i'rgerm. 
Abfall des anslaut. t I. 3JKL 

— im Got. I. HO ff. 416. 

— im Deutschet! 1 . 583 ff. 
587 ff. 

Westgerm, t im F.ngl. I 

I Irl iii.iKi'.rhr l'liilol" jif. Ill>. 



853. Frz. t im Fngl. 1. 
«30. 831. 833. 
I. im Fries. I. 742 ff. 

— im Xieder/iind. 1 . 653. 
(155. 

- in den nord. Sprachen I. 

423. 428. 430 431 439 

434 üiü ff. 4M, 4Ü tf. 

4S5. 4hH. 
tabellae 1. 21L 213. 
tabularii II It. 1 
Tahulattir der Meislersänger 

Hl. 3ÄL 
tsecvan ae. I. 336. 
lach i Prät. von tia^ afrs. I. 

749. 

lachtich afrs. I. 77«. 
Tacitus 1. LL SÄ 2ÜL 2J& 
Tafel van der kercken ghelovc 

von Dirck van Hellt 11 l. 

4JLL 

TafelspeelkeiiN II l. Ufi. 
tafn altn. 1. Uli. 
tag (Prät. von IIa) afrs. I. 
749. 

Taeelied. Deutsches, ältestes 
Beispiel Iii. 260, Deut- 
sches Tagelied im 11, und 
LiL Jahrb. 11 1. 372 ff. 

Taifali I. 408. 

taihunda got. I. 778. 

"talhuntews got. I, 405 

taikns got. I. 396 

l aill of Kauf Colveai . Mv. 
Denkmal Hl. 714. 1015. 

Taine I. IJÜL 

lains got. I. 1 134. 

tsek (Prät von thekka) stl. 
I. 753. 

takn an I. 785. 

Takt , Takle des deutschen 
Verses lh. 900. 908 ff. 
Die einzelnen T. sind in 
der 'Zeitdauer einander 
gleich Iii. 910. Gleiche 
Quantität f(lr die einzelnen 
T. in der ahd. Rhythmik 
Iii. 915. 

- s. auch Fuss. 
Taktarcent. Musikalischer 1. 

287. 

Taktschema Annehme' s lh, 
862. 

Taktumstellung im Me. 11 L 
1026. 1027. T. im me. 
Alexandriner Iii. 1051. T. 
hei Chaucer 11 1. 1055. T. 
im nie. Pater Noster Hl. 
1043. Taktumstellungen 
im Septenar des Poem i 
Morale Hl. 1047. 

tAlanc mhd. 1. 776. 

Tale of the Basin, Me. Ge- 
dicht 11 l. 69S. 1016. 1017. 

Taler. Der — . Schweizer 
Minnesänger Iii. 337. 



Tales of Wonder Iii. 853. 

talia afrs. I. 738. 

talken me. I. 381. 793. 

taldn as. I. 754. 

tarn afrs. I. 742. 

tan skr. I. 1090. 

tan ags. 1. 1 134. 

Tancred it. Sigismund.!. Me. 

Romanze II l. 690. 
täne afrs. I. 766. 
Tanfana I. INI. 
tang nl. I. 700. 
Tangermann, LL II l. 450. 
Tann Bjarnarson Iii. 104. 
Tanngnjostr l. 1092. 
Tanngrisnir 1, 1092. 
Tannhäuser. Mhd. Gedicht 

II l. SfiS. 

— Lyriker Iii. 33JL SIL. 
Spruche und Tanzleichen 
II I, 33iL Tisc iuucht II l. 
347. 

Tanzleichen Hl, 336. 
Tanzlieder, Deutsche Iii. 
iÜL. 372. 

— Skandinav. Hl. 730. 
'tat afrs 1. 14K 

tarni ahd. 1, 378. 

Tarnkappe I, 1031. 

Tassiu I, 251. 
Tasso II t. 990. 
Talia Ii I HL LL 22. 33. liliL 

107. II i. JML 
tat im ahd. 1. 374. 
'Taubert. Willi. 11 U. 336. 
Taufgelohms. Fränkisches Hl, 
212. 

— Das sächsische 11 I. 243. 
tauft altn. I. 23JL 
Tauler. Johannes Hl. 41 4. 

13& 114. 
taunen me. I. 340. 367. 
Tatischmiltel , Germ. Uli. 

154. 

'Taustreicherinnen I. 1022. 
laxo germ 1. 307. 
'Technische Ausdrücke im 

germ. Recht Uli. 13. 
Tcesteyc , Jans — . Gedicht 

von Boeiidale II I. 470. 
lo^ii'r.! neiroeslfrs. I, 743. 
Tegernsee. Metel Ins von Hl. 

30H 

Tegm-r I. 5JL Ul, 132. 
-tehund got. I. 35JL 396. lüä. 
"Iii afrs. I. 730. 
Teiche, Aufenthaltsort der 

Seelen 1, 1005. 
Teicliner . Heinrich der 11 I, 

382. 

Teichopfer I. 1120. 

tein (Pari. Pr.it. von lh I 

afrs. I , 730. 733. 747. 

750. 

teinn altn. I. 1 134. 
tekn afrs. I. 740. 
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Teleniann. (leorg Phil. Uli. 
33 I . 

tella afrs. 1. 738. UiL 754. I 

I eilsage H I. Ü2* 

lelntv s. J. 1. »48. 

Tempel diT C «ei ni:ui«-ii I. '| 
1128 IT. 

Tempo '1er Rede im Deut- 
schen 1. 544. 

I empushildung der noid. '| 
Sprachen I. 509 ff. 

Teneinaike, Fruote von Iii. 
55, 1 

I encmarke, Hut von U L 3JL 

tcningr. tenningr ;.•//. 1. 456. 

lensa tuis.i a/r*. i, 753. 754. 
Tenues I. 27«. Ü8iL | 
Tenues, derma» . I. 5sl> IT. 

— \ « isi hiehuni; der I eimes 
tolles ini Aul <)■!. im 1 n I 
nach Kon» /in AlTricala 
im Dritt sr neu I. 5SKI. 

— t iutturalr I ciniis im h.tiir- 
iisrüen 1. 83K IT. 

tenzij /;/. I. 703. 
teo^eda r/r. 1. 77*. 
lern «i/i'j. 1. 751. 
"tcr,» /i/i-jt. I. 734. 
Teimtius, ins Deutsche Ober- 
ti:.u«n Iii. mt 

— ins Nieder!. üher»etzt II i. 
4MP. 

tcrj.i #//>■/. I. 734. 
I n i n niater I. 1101. 
Tti lashOchsen Uli. 205. 
Terrilorialgcsetzgehung. Lan- 
desherrliche U IT, 65. 
I ei ritorialrechl , Deutsches 

II iL 6J IT. 
Terschellin«. Mundarten von 

- I. 725. 
Tervingt I. 408 
Terzine in der deutsch. I Mch- 

tung Iii, 990. 993. 
Tescklaow . Ach.'utnei Hl. 
506. 

Testament. Alttestament liehe 
Stoffe im 13. Jahrh. dra- 
matisiert Iii. 396. 

Me. l'ebertragung des 
alten 1 '.'s Iii. 668. 

— Neues, verdeutscht Iii. 
ALL 

Testamentum Christi, Me. 

Traktat 11 1. 640. 
tesul ae. I. 784. 
teth 1 plur. von töth) afrs. I, 

732. 

Teliachord II ll. 304 
Tetrameier. Trochäischer — 

in der deutsch. Dichtung 

Hl. 987 . 988. 

— im Me. II i, 1022. De; 
hrachykalnlek tische trn- 
tli.üstiie l.il. T. vielleji-ht ; !l 



Vorbild für den me. Sep- 
tenar Iii, 1046. 
etrameler . Kalalektischer 
jambischer Tetrameter ,». 
Septenar. 

eulel , Disput /wischen 
einem guten Mann u. dem 
Teufel. Me. Traktat II I. 
632. 

eufels Net/. Des — . Ale- 
mannisches (iediclil II I, 
390. 395 

eweschen Horhtydt. Mittel- 
nied» nl . Fastnachtsspiel 
11 1. 435. 

Kindclbchr, Mittehiicderd. 
Fastnachtsspiel II 1, 435. 

» Interpretation. Bedingun- 
gen d. Verständnisses eines 
Textes . Aufgabe der Intel - 
pietatimi 1, 170 ff. Sprach- 
liche ll »ach!. Int. unter- 
schieden I, 171. Ableitung 
il, Verständnisses a. d« 
reheieinstiniuiiing in Voi- 
ste II utius- Associationen 1. 
17*2. Her. Stellung der 
mangelnden Associat i' »neu 
1, LLi ff. 

extkritik . PiTilungen der 

H. indsclu itten und Drucke 
1 1_I6_ IT. Veranlassungen 
/u Textvciderbnissen und 
( "onslatiei ung derselben I, 
1 7H ff. Knt scheidung über 
I Echtheit der Lesarten 1. 
IUI Ii. (»esuiiturteil über 
die Handschriften I. IM ff. 
Wiederherstellung des d- 
spi -nuglichen I. LBü ff. 

exlpublikationen, (iptisehe 

I. Ifi. 21. 40. lU->. 

- \\KX\i)\z\xdcutsche l, J_5_ UL 
LL 2L 3iL 32. 33. 34. 
71. 10H. 107. 10H. Lüh 

- iMittelhochdeutsche I, LL 
ÜL 43. 44. 5_L 6JL 14. 
H9 HS. 8<l, 107. 108. 

■ Neuhochdeutsche 1, 4JL 

4x im. um. 

- Mittelniederdeutsche I. 
Mittelniederläudische 1. 

- Engl. : Angelsachsische l, 
liL ÜL 2L 40. jiL 1 10. 

■- Mittel- und neilenglische 
I. 3_L 4L 59. LLO. LLL 

- MXuordisrkt I. UL 2JL 
2L 2JL 3Ü. 3JL 5L fii. 
IL 19. 105. IM. 1 12. 
Dänische l, UL 

ext Societv. Farlv Knglish 



1. LUL 

. ml.. 



Deutschen I. 585. th voi 

\v im Deutschen I. 586. 
th. im Englischen I. 850 IT. 
|>. im Englischen I. SM» B 
[>n- germ. I. 772. 
thA afrs. I. 773. 
thacht i Part. Prät. v. 'tlirkb/ 

afrs. I. 754. 
Thackeray. Verwendung iK, 

Versverhindung von Ale- 

xandriner n. Septenar Iii. 

1051. 
padan an. 1, S63. 
pagkian got. I. 753. 
bahta tp 1 aet. 1 %ot. I "■!(». 
Thnlberg. Sigism. Uli. \\\. 
ihaui afrs. I. 773. 
thanka afrs. I. 753. 7''4. 
j)atin« «4 aix/ . ?<*«. I . 4ä". 

473 

l'h.usus. König von Mh- 
telengl. Romanze Iii. fi:iti. 

|iat noid 1. 500. 

I'häter eine- Verbrecht :>» im 
gi-rm. Keclit U II. U2. I":!. 

l'ältt Jons U illdötsonai Iii. 
125! 

pe ae. I. *»15 ff. 
|»e- g?rm afrs. I. 77*2. 
Thealei spreche . Heutige I 
548. 

I'hedaldo. Vau — nmle Ki- 
melina, Nd. Volkslmdi II l. 
4M 

|>eih» got. I. 3Ü2. 
Theile. Johannes Uli. 33J. 
pcinia aisf I. 45». 
•thekka afrs. I. 7.'»H. 
thene afrs. I. 773. 
thenne afrs. I. 728. 
then/.ia afrs I. 753. 7J>4. 
Iheobaldus U 1. 623. 625. 
Iheodebert Hl. tL 
Theodemarus 11 1. 4. 
Theuderich Uli, 5 ff 
— Edictum Theoderici Uli. 

Theodoricus monachus Iii. 

Thcodulf von Orleans. Ibin- 
nendichter Uli. 3M 

Theologen . ProtestnntUchc. 
beschäftiget! sich mit mitiel- 
alterlicher Literatur I. Ii 

l heologia deutsch, ntl. Leber- 
setzung UL 442. 

Theologie . HOchlein von der 
deutschen II I. 414. 

Theologische Dichtung. 
Deutsche — des LL 
Ü Jahrhs. Iii. SSS. 

I'heophilus. nd. Schan«|»iel 
Ul. 42 K. 

Theophiluslegende Niederl. 
Hl. 463. 
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Wiera afrs. I, 773. 
theie ö/W. I. 773. 
therm afrs. I. 727. 732. 
the< afrs. 1, 772. 
Jk'ssv «w. I. 503. 
thet afrs. I. 772. 
betta wn. 1. 503. 
Thcucrdank Hl, H1L 
tili liier afrs. I , 772. 774. 
775. 

thiach afrs. I. 749. 
thiaf afrs. 1. 744. 761. 
Pjälfi l. 1093. 1096. 1097. 

1098. 1122. 
thiania u/W. I. 754. 
Thiatildis, Leben der Ii. — 

in mi. Sprache II I. 438. 
Pjazi 1. 1051. 10K6. 1087. 
Thihaul I. 63. 
l>i<tiekss..ga l . 64. Hl. Li ff- 

134 144 148. 
Thiele. |. M. Hu. 27_L 
Thielwar I. 1122. 
jiighia iw. I. 473. 
Thijm. |. A Alherdingk I. 

662. 

|iikia. |»ikkia oh., 'wn. 1. 447. 

4.'»7 4JiX 4B9. 
Thilo von Kulm II i. 388. 
thin afrs. I. 772. 
thing | Phir. von thin«: ) afrs. 

I. 762. 

tliinga (Citri), l'lm. v. thiugt 

afrs. I. 762. 
Thingverbände II n. 107. 
thining . thinning adiin. I. 

456. 

Pjodolt Arnörsson Hl. 106. 
107. 

Pjödöirinn hvinverski I. 984. 

1082. IUI. Hl. 98. 
biö{d)rekr <>«., um. I. 466. 

i>jodrerir I, 1078. 
Pjöprekr II i. 2S. 23. 
Mliis afrs. 1. 773. 
Thisbt*. Fyramus und 'I ii. s. 

Hyramus und Thislx-. 
bistel ae. I. 3_5_L 388. 
thit afrs. 1. 773. 
thin afrs. 1. 772. 
|)inkkr atiortv. I, 44K. 
hö gemeintwrd. I. 788. 789. 
thochte, thogte (Priit. vom 

thaiika) afrs. I. 740. 734. 
Pokt I. Kift.V 1087. 
|>ölver asc/nv. I, 463. 
Thomas von Aquilin Hl. 

46JL UlL 3Ü1L 

— von Britanje ÜL 284. 

— von Canterbury s. Berkel, 
Thomas 

— Cantimpratettsis II I. Uli 
448. 4fi4. 466. £LL 

— Castelford Iii. 647. 

— de l'.Mie II i. 704. 

— \<>n Celano II II, MM 



Thomas von F.rceldoune II I. 
643. 644. 649. ML 841. 
1010. 1034. 

de Haies Hl. 617. 619. 
1063. 

— a Kempis Iii. 146 

— von Kendal Hl. 643. 644. 

— und schön Kleanoi . Lord. 
Kngl. Ballade U i. 847. 

— I.irer s. Lirer. Tliomas. 
Tliomasin von Zirckere Hl. 

343. 

1 homassag.t erkibvskup> II i. 
136. 

Thcmeskja;» , C. Sureitsen 1. 
949. 

Thomineit. Ii. I. 232. 
Tlioins. William J. II 1. 839. 

Uli. 2JJL 
Thomseti, Chi. |. I äi 143. 

144. 

— Wilh. I. LHL 
Thomson, \V. Hl. S4<» 
lliori .r I. 1053. 1090. 
ihomiersdei afrs. I, 740. 
Thor. Porr 1 . 1032. 1033 

1045. 1067. 1068. 1085 ff. 

1089 IT. 1 104. 1103. 1114. 

1117. 1121. 1122. 1131. 

S. auch Donar. 
Porarin I,oftunga U l. 106. 

Stuttf'rldr II l. HOL 
Pörarinn Iii. »02. 
Pörarinson, Hall 11 I, L0JL 
Jiörarr aisf. I, 4f>fi 
jiorbern asrAw. I, 447. 456. 
jtorbinrn asflm>. I. 447. 456. 
Porbjörn Hornklofi Hl. «iL 

— Skakkaskäld Hl. 109. 

— svaiti II I. Llia. 
l'rirdarsaga Hredu II l. 121. 
Thordarson. (i. I. III. 
pördarsou, Magnus Hl, III. 

— Olaf I». 1, L2. Hl. 96. LL1L 
112, 

— Sturla P. Hl. LJJL LLiL 
123. 12iL 

pörd HalUson Hl. LQÜ. 
Thord (Iverson?) Diecn H II. 

l'öirt Kolbeinsson 11 l. 104. 
| «'irdr ofi., wh. I 4Kf>. 
Pordr gellii I, 1 133. 
Poid Rüf.-yjaskäld Iii. III. 
Thordsson. Sighvat Hl. 104. 
IQ.i 

Poid i Poivaldsson - II I. III. 
|i(>ilasler asehn<. I, 456. 

Poifinn Munnr II I. LOA LOü. 
jioigeirr aisf. 1. 4"i6. 
Porgeiisdiäpa s. Pormrid 

Kolhrünarskald II I. 103. 
Porgeiisson , Porvard Ml. 

UM. 

I'horgeid I. 1109. 
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Porgilsdräpa s. Sturla P<»r- 

darson Hl, 113. 
PoigiU Oddason Iii. LÜL 
Porgilssaga ok Hallida Hl, 

L2jL 

1 Pörhall veidimndr II l. 
p6rhall.s<;on . Porlakr 
10JL 

Thorheit der Thoren . 

Dichtimg Hl. 713. 
Porkel Gislason U 1. 1 10. 
Porkel Hamarskäld Hl, LÜL 
I horkelin 1, 5Ü. 
Porkelsson. Jon 1, L2fi. 
Thoi lacius (l'orläksson j. Hör- 

ge I. 37. 58. 

— Sknle I. Iis. 
porläkr im. I 441L 45JL 
Porläkr Pörhallsson 11 ll. LÜ5L- 
Poiläk KunöHsson Hl. LTiL 
porläksdräpa s. Olaf Pördai- 

son Hl. LL2, 
Thorläk Skülason 1, 20. 
Porläks«iaga porhallsonar H l. 

»24. 

Porlaksson, Ami II I. 1 23. 
Poileif Jailsskäld Iii. 102. 
porleifsson . Sveilins LI L 
LL2. 

Porleifspättr 11 1. L2L. 
Porleik inn fagi i H I, 107. 
Jiorleiki miL I 449 45fi. 
Porniod Kolbrünarskäld U L 
105. 

Thormödr Torfason 1. 27. 
l'onnöd TrefiUsoti II l, 1 02. 
Thornton , Manuscript - Th. 

U l. 664. 668. 669. 
Pöroddsson. Sknpti Hl. 106. 
Pörölt" l. 1004. 1121. 
Thorpe. Benj. 1. 100. 110. 

1 16. 139. 
Pörsdagr l. 1090. 
Pörsdräpa Iii. 1ÜL 

Ihorsen I. U2. 2±9_. 2jÜ. 

952. 956. 958. 
Porskfirdinga.saga Iii. 1 1^. 
Pörslieder. Die 11 1. Ü2 ff. 
(»orstän aschw. \. 43ti. 
jioi-steinn aisl. 1. 4ftfi, 
Thorsteinssaga I. 1023. 
Poisleinssiiga Hvita Iii. 122. 

— Sidu Hallssonnr II I. 122. 

— StaugarliAggs II 1. L22. 

— Vikingssonar U l. 137. 
Porsteinsson, Sküli Hl. Il>4. 
Porvald Plonduskäld Hl. 

108. 

Porvahlsson. Pörd Hl. III. 
Porvaldsbättr 11 1. L24. 
Porvald Veili Hl. S5. 
Porvard Porgeirssoi» II l. UM> 
|>orvaster asthw. I, 436. 
thre afrs. I. 777. 
thredda afrs. I. 778. 
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preihan got. I. 367. 
jirenner «w. I. 507. 
j»rettän ff»., :<•». 1. 468. 
tht ia afrs. i. 777. 
| >ri(t e um. I. 507. 

I>ri<ti I. 1085. 

|»ridja ft*. I. S2L IL3JL 403. 
778. 

thrilald afrs, 1. 779. 
ihrim (Dat.) i/rj 1. 777. 
| iii inr <j/j/ I. 491. 
|>rir um. 1, 507. 
llultega «i/rj. !. 778. 
(In tu afrs. I, 777. 
|nöndr nord. I. 517. 
|»nidliaiiuii I. 1093. 

l'rMheimr I. 1093. 11 14 
Ihüdr I. 1094. 1095 
jirutfvalflr I. 1093. 

PrüdYangr I. 1093. 

jhungva 1. 1111. 

I»rvdo IM. 534. 

Ihymhehu 1. 1114. 

|»i vnilur LI L Lü 

l'i vuir I. 1042. 1052. 1087. 

1093. 1095. 1096. 1109. 
l'iymskvida 1. 10SN. IM, S2- 
[nyngva an. 1. .it;7. 
jni itrnord. 1 . 498. 
tliü afrs. I, 744. 7<?9. 
Ihilit 1. 1085 U l. Ii. 
I'ulr 1. 1080. Iii. I_k 
|iüin neuostfrs. I. 744. 
tliüm.i afrs, 1. 740. 744. 
'Ihmara; I. 1090. 
Thunei I. 1090. 
"thunei afrs, 1. 729. 73:t. 
Thunor I. 1091. 
Thunoresdiig l, mwi, 
Thiinresdcv 1. 1090. 
(»unres nmdur I. 1094. 
Thülen. Offnen derselben 

nach eingcti eteiiem Tode 

I . 1000. Yerschliessen 
derselben I, 1002. 

Thürengei icht 11 n, 189. 

Jiliridr um. 1. 456. 163. 

I hüringen. Hi'diogi aphie der 
Ouellen der Sitte und des 
Brauchs 11 II, 228. Sagen- 
iiiii 1 Mütcheus.immlungen 

II l. 79« II Sprichwörtei- 
sammlungen II 1.823. KiU- 
selsainmlung IM. 831. 
Yolkslicdei Sammlungen llL 
773. 

Klisahcth von - s. Eli- 
sabeth von Thüringen. 
— Des thüringischen Land- 
grafen Ludwigs des From- 
men Kreuzfahrt. Mhd. Ge- 
dicht IM. 3JÜL 

Thüringisch 1 . 538. u im 
Ausl. unbetonter Silben im 
nördl. Th. ei halten I. 582. 



— im sfldl. Th. abgefallen 
I. 583. (lerm. f im Inl. vor 
Vok. 1. 586. Urd. d in altd. 
Zeit zur Tennis lortis I. 
588. f heute für pf 1. 
591. p nach Kons, in den 
südlichsten Teilen zu pf; 
dies spater zu f 1. 591. 
Ip und ip grösstenteils zu 
If und rf 1. 591. In!, nd 
zu ng I. 592. Flexion d. 
Pronomens 1. 627 If. S. 
auch Mitteldeutsch. 

Thüringische Chronik s Ro- 
the. Johannes IM. 4Q9. 

purir asrhw. 1. 456. 

purs altn. I. 1041. 

thüruhfretuid Hei. I. 340. 

thüsend % afrs. 1. 778. 

thustei nesse afrs. I. 737. 

büsiind um. 1. 509. 

püsundi got. I. 320, 33JL MÜL 

I'verarvisur Stnrla IhSrdar- 
son II I. 113. 

'thw.t afrs. I. 751. 

thwinga afrs. I, 746. 750. 

I'vkkvibav. (iamli von IM. 
1 LLL 

hym nennordfrs. I. 744. 
Tliym. Georg Iii. 979. 
|»yri aisl. I, 45 1 . 456. 
Ihynphadus 1, 40t>. 
tia afrs. I. 750. 
TiMhnann I. 3JL. 950. 
tian afrs. 1. 730. 732. 742. 

743. 748. 777. 
ti.tnda tfenda afrs. I. 778. 
Tieknor liL 848. 
tid afrs. I. 765. 
Tidcmanni, Henrik II i. 1 I . 
Tidskrift. Antiqvarisk — ff»r 

Sverige 1. 104. 

— (Nordisk) for Philologi 
og Paedagogik 1. 104. 

Tidsskrift . Antiquarisk I, 
104. 

— for nordisk Oldkvndighed 
I. 104. 

— Nordisk. for Uldkvndighed 
I. 104. 

Lieck 1. 59, 6Ü» 6JL 
tief aitiveslfr. I. 744. 
Tieffenbrücker Uli. '.VXl 
Tielton I, £85. 

— Der germanische I. .'»41 IT. 
tienia afrs. I. 754. 

Tiere, Geschichten der fünf 

- . Me. Denkmal II I. 715. 
Tierepos. Deutsches, im LL 

und LSL Jahrh. Ml. 2fi2. 
Ticrfabeln . Niederdeutsche 

IM. 43_L 432. 
Tiergedichte. Niederl. IM, 

461 ff. 

Licrgestalteii der Seele 1, 
1009 IT. 



Tiersprache . Bedeutung in 
der Mythologie I. 1011. 

I jessens IM, 506. 

tigia afrs. I. 749. 

Tijdskrifl voor Nederlaiub 
sehe taal- en letterkurnle 
1. LOA 

tijdverdrijf ///. I. 708. 

tjias westfrs. I. 746. 

Tilburv . Gervasius von v 
Geivasius von Tilburv. 

Tilemnnn Klhen von Woll- 
hagen Iii. 4ilä. 

Till Kulenspiegel, Mhd Iii. 
407. Nd. IM. ihL 

timbrege afrs. 1. 753. 

timbria afrs. I. 741. 

tin lein (Pait. Prät. von 
tia) ttrfrs. 1. 728. 

tinckjen uvstfrs. I, 750. 

Tinctoris Uli. im 

'l indall I. 795. 

lind Hallkelsson IM. Ii »2. 

ting aostfrs. 1. 744. 

tiiAp westfrs. I, 753. 

tins »dd. I. 939. 

tinsa afrs. I. 753. 754. 

tins'» westfrs. I. 753. 

Tinte. Hcreitung dei selben I. 



'Tintenfass |, 2Ü. 
tjogu an. 1, 405. 
tjön sil. 1. 743. 
tjoste Uli. 20JL 
th wg. 1, 734. 
"tlra afrs. I. 734. 
Tirade monorirne Hl. 455. 
t!w stl. 1, 734. 

Tirol, Bibliographie <i« 
Quellen der Sitte und <!e> 
Brauilis U 11. 215. S.ige;i- 
und Marchensammlunpeii 
IM, 789. Sprichworte:- 
sammlungen Hl. 822. 
KaLselsammlung II I. KIT 
Yolksliedersauimliiiigen Hl. 
770. 

— u. Fridebrant, Mhd. e|n- 
sches Fragment ID. 'ML 

— von Schotten. Konuj -. 
Mhd. dülaktisches (ioiiilit 
IM. 346. 

Tischlerwerkzcuge, L>ei Streit 
der — . Me. Dichtung Hl. 
698. 

Tischzucht, mhd. Gedicht Iii. 
347. 

— Niederdeutsche Iii. iäl 

Titurel I. 7JL 

— (jüngerer) s. Alhrecht Iii. 
222. 

Titz Iii, 948. 

tlu aschw., um. I. 508. 

tiugher aschtv. I, 447. 
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Tiwaz l. 1053 ff. 1058. 10*9 
1063. 1066. 

— Ralpraz I, 106-'. 

— Kraujaz I. 1062. 
Tiwaz-Mars I, 1056. 
Tiwaz Thonaraz I. 1053. 

— WArl.1n.1z I, 1053. 1070. 
1 103. 

tniogentich afrs. I. 778. 
to-. l'räHx für älteres le- im 

Mtl. und NM. 1. 576 
Tobias s. Kriderici , Daniel 

II I, 43.'» 
I ohler. Ludwig I. IIS Vi!. 
Tochter, Geschichte v. einer 

blutschänderischen - . Me. 

Dichtung 11 1. 702. 

Tochter Syon s. Syou. Toch- 
ter. 

Tochtei'chen vom Nordhum- 
herlaud. Das schöne, Kng!. 
Yolksgesang U L 845. 
Tod. Leben nach dem Tod»' 
nach penn, in. und speciell 
notti. Vorstellungen 1. 1 1 15. 

Me. Gedicht Hl. 617. 
- Holen des Todes. Me. Ge- 
dicht 11 L 632. 

Gespräch zwischen dem 
Lehen und dem Tode, nd. 
Allegoiie 11 t. 423. 

/.eichen des Todes, engl. 
Gedieht Iii. Ü23. 1004. 
1007. 

Arthurs. Me. alliier. Kpo* 
Hl. 664. 1013. 

— — . Me. Dichtung in Keim- 
st rophen Iii, 708. S. auch 
Arthur. 

Tod Edward s III.. Me. Ge- 
dicht Iii, 672. 

Todesstrafe II ll. LH- LtüL 

Todi. J.icobus von Uli. 30!>. 

Todsünden. Me. Gedieht fil>. 
.He - Hl. 651. 

— Von den I — . nd. <ie- 
dicht Iii, 423- 

lofr I. 1136. 

Togdrapn s. l'or.irin Loftunga 

II l. 11ML 
togian as. 1, 340. XHfl. 
Toko Iii. 62. 
toi nl. I, 705. 
tolef a/rs. I, 738. 
tolefta tolilta afrs. 1. 77«. 
toll /•«.. wn. I. 506. 
Toller 1 L2J_ 
tolna andd. I, 3 1 2. 
Toinaschek. Wen/.el !<>•.. \ \ iL 

■144 

■ •'un.isiliapa s. Björn Hilda - 
lakappi Iii. 113. 

— s. Olaf Leggsson Svartas- ; 
käld II I. LLL 

Ton, Touschwiiigungcn 1, ; 



2i>^. Tonsilbe eines Tak- 1 
te< I, 28'). 

'Ton. TonvevhiUliiissc im ! 
Deutschen l. 544. 550 ff. | 
II I. 904 IT. Hauptton; star- j 
ker Ncbeiilon ; schwacher 
Nelieuton , Unbetontheit 
H_l 904. 905. Sprechtakt: 1 
enklitische Wolter II I. ' 
MO.*). 'Tonwert der Ab- 1 
leitungs- u, Kiexionssilben . 
und der Wurzelsilben der 
enklitischen Worter Hl. 
906. Bestimmung des Ton- 
wertes durch die zufällige 
Stellung einer Silbe zwi- 
schen anderen II 1. 907. 
Ouantitätsverhältnisse II l. 
907 ff. Tonverhältni.s der j 
Hildungssilhen zu de.i ein- | 
silbigen h'iiklitika in der ; 
altdeutschen Metrik 11 L [ 
914. Bestrebungen nach 
ei .cm i jgclmässigeren ! 
'ionfall in der deutschen 
Metrik de* liL |ahrh*. 11 L 
946. 

.— S. auch Acceiit und Be- 
tonung, 
tonare lat. 1, 1090. 
Tondbeorht ae. 1. 
tonitrus lat. I. 1090. 
toon nl. I. 648. 

Topf. Geschichte vom 
Me: Gedicht II 1.698. LOJiL 
1017. 

'Töpfe umstürzen nach ein- ; 

getretenem 'Tode 1, 1000. 
Topias. Kriar Daw II 1. 700. 
tor- im., -WH. I, 441 469. 
Torec, Roman van Iii. 459. 

4fiä- 

Torfason. Thorinödr 1, 22. 
Torfeus U 1. 721. 
Torf Kinar Hl. 9_9_ 
tornada. Begriff Hl. 1061. 
ton ae. I, 312, 31 5. 
Torreiit von Portugal. Me. ! 

Romanze Iii. 708. 
irischen (zwischen I mittel- 

fnink. 1. 590. 
tosse neunord. I, 1041. 
Tolenbescliwörung bei den 

Germanen I, 1000. 
Tolengolt I. 1074. 
Totengöttin, (Germanische I. 

1025. 1026. 1105 ff. 
Totenklagelieder I, 1001. 

II 1. LfiH ff. 

Totciiklagen . Gotische Hl, 
Ü1L 

lotenkull bei den < i<-i manen 

I. 99S IV. 
toth afrs. I. 729, 732. 
Tottcnham, Turnier von --. 



Me. Gedicht II i. 709. 1016. 
1017. 

tottogo wn. 1, 463. 508. 

t'llllt >.<( l-VO' 

Toulouse, Graf von T.. Me. 
Romanze Hl. 670. 

'Tour, Livre du Chevalier de 
la — Landry s. unter 
Livre. 

'Tours, Bischof Gregor von 

I, 985. 1069. 
Toustain I, 251. 

'Towneley-Spiele (Mvstcriesi 
II l. 652. 670. 671. 857. 
Metrisches II I. 1023. 1045. 
1050. 1051. 1067. 1068. 
1069. 1070. 

tr. im Deutschen 1.589.591. 
traccho ahd. I, ;i 1 5. 
Trachten s. Kleidung. 
Tractalus de virtutibus. mbd 
l T ebersetzunp II I. '-?»;.Y 

tracter ae. I. 312- 

trahho ahd. 1. 310. 

trahtari ahd. I, 312- 

'Traktat von den sieben See- 
landen. Jüs. Iii. 500. 

'Traktate zu Rechtsdenkmälet n 
11 IL 

Traktate. Afrs. Hl 500. 
Trana I. 1042. 
Transactions of the l'hilolo- 

gical Society I. 104. 
Translationen s. Niklas von 

Wyl II l. 4114. 
Irasan ahd. I. 332- 
Traiigemund . Meister Iii. 

M7I 

Traum , in der Mythologie 

1. 998. 1008. 1009. 1011. 
Träume Ober Kdward H., 

Fünf -- . Me. Dichtung 

11 1. 637. 
Trautmann I. 1114. Hl. 1004. 

1006. 1040. 
tre afrs. 1. 738. 742. 
ireda afrs I. 751. 
»reden nl. I. 666. 
Trefdsson, Pol mod H L 1"- 
tregod 1. 1131. 
treill, zooals het — en zeilt 

nl. I. 691. 
Irekken nl I, 668. 
'Trentalle St. (negotii. Me. 

Legende Hl, 638. 702. 
Tressan. Graf de I. 4Jl 
treugae mit. 11 II. 6i 
'Tie visa. John 11 L 656. 
trey me. I. 832. 
Triamour, Sir. Me. Dichtung 

III. 697. 
tributarius litt, L2ii 
t lichter 1, 3 1 3. 
Tricinia LI LL 323- 
Trierer Kapitulai II 1, 212- 
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Trimbcrg . Hugo von Iii, 
AHL 

Trinieter. Antiker — in der 
deutsch. Dichtung U I. 990. 

-- im Me Iii. 1022. 

I rinkspruch. Niederdrillst hei 
Hl. 433. 

Trinumitas und Floredchel. 
nd. Lied Iii. 4-_>h. 

Triolet in der neueren deut- 
schen Dichtung nachge- 
ahmt Iii. 993. 

Diphthonge 1. 2£L 

Tristamssaga Iii. 135. 

Tristan s. Eilharl v. Ubeige 
11 I. '-^S 2.V.». 

— s. (»ottfried von Stras- 
burg Hl. 283 ff. 

-- s. Heinrich von Freibetg 
Iii. 3113. 

s. riricli von Tflrheim 
Hl. 294. 

— Niederl. Lebersctzum: H I. 

Tristrem, Sil. Me. Romanze 
I. 53. II l. 643. 644. 1 034 . 
1068. 

Trithemius. Johannes 1. L4. 

tiitich aostfrs. I. 744. 

liiuweua ((»eil. Flui, von 
triuwe; afrs. 1. 764. 

Trochäischc Dimeter und 
Tetraineter in der deut- 
schen Dichtung II l. 987. 
988. 

Ffmffüssler. Reimlose — 
in der deutscheu Dichtung 
Iii. 990. 

Verse. Vierfüssige ~ in 
der deutschen Dichtung 
Iii. 991. 
Troja, Belagerung von Troja, 
Me. Epos Iii. 658. 

— Zerstörung von T., Me. 
Gedicht Iii. 707. 1013. 

Trojanerkrieg lohn Harber 's 
Iii 665. 

Tiojanischei Krieg, Haupt- 
quelle fOr verschiedene mit- 
telalterliche Dichtungen Hl, 
26H. 

— s. Konrad von Wftrzhurg 
II I. 298. 

— Mhd. Bearbeitung dessel- 
ben im LL Jahrb. II l. 359. 

in deutsche Prosa aufge- 
löst Hl. 402, 

— Nd. Hl. 4_5_L 

— Niederl. II I. 456. 
Tröjumannasaga Iii, 136. 
Itold nettnoni'.-düu. 1. 1041. 
Holl an. 1. 1020. 1022. 1041. 
Troll, Bezeichnung ffir Hexe 

im Norden l. 1022. 
I rolle mhd \. 1041. 



Lied Hl. 
Iii. 



Jelles 



Tiolliloili . Engl. 

841. 842. 
I roelstra . Pieter 

509. 

Tropen, Begriff 11 II. 309. 

Trost in Verzweiflung, Mhd 
Gedicht Iii, 344. 

Trostbüchlein , Niederdeut- 
sche Iii. ML 

Tiösi Einsamkeit, /.eitschrilt 
1. Ü3. 

'Doyen. Maerlant's Historie 

van — II l, *6.Y 
Tiude. Druckgeist 1. 1001. 

1014. 1016. 
Tnido. Van Sinte - . niederl. 

Spiel 11 1. 411. 
iruhtingA ahd. U I. 167. 
Dumscheit. Streichinstrument 

UlL 315. 
tnistis :egia II II, 3. 
Trut, Druckgeist I. 101«. 
trut ahd. I. 1016. 
trütliet Iii. 259. 
Tru wante 11 1. 47,6. 
Tryggvasonai . Olaf-saga l, 

1095. 11 1. 125. L2iL 122. 
tsawen afrs. 1, 745. 
Tschudi 1. LL LL 
tsisn afrs. I, 743. 
Isjön stl. 1, 743. 
tfiü fries. (Tjum) 1. 746. 
t^iux'st i2- Pers. Sing. Präs. 

von tia) westfrs. 1. 743. 
t-iz fries. (Joure) I, 746. 
tfiiz fries. (Wurkuin) I. 746. 
tu ae. 1. 403. 
tuaik rnn. I, 506. 
tualepti ( L. Salicaj I, 405. 
Tücher, v. II IL -440. 
TOckbolde 1. 1012. 
tueimr aisl. 1. 491. 
tueir um. 1, 506. 
tueleven afrs. 1. 777. 
lueimer utt. I. 507. 
tuin ///. I. 701. 
Tumason. Kolbein Hl, 1 13. 

LLL 

tu ms netrwestfrs. 1. 744. 
tünir» neuostfrs. 1, 744. 
Tundalus' Vision II I, 252. 
hinge longe afrs. I. 742. 766. 
Trinker. Augiistin Hl, 406. 
Tunnicius. Antonius U I. 433. 
Tuotilo Hl 222. 
Türheim . l'lrich von Iii, 

234. 979. 
turi ahd. I. 354. 3fia. :tSH. 
Töring von Kingoltingen Iii, 

■inj, 

Türke und Gawain, Der. Me. 

Dichtung Hl. 708. 
Tflrlin . Heinrich von Hl, 
286. 287. 940. 
- I lncli von II i, 2S3. 
Turnuir. fohannes I. L4. 



'Turn. Ritter von» >. Ritter. 

Reinbot von II l. 2äL 
'Turner. Sharon I. 58. 
'Turnier von Nantes s Kon- 

lad von Wüi zburg Hl, 297. 
Turnier von Tottenham. \\\-, 

Me. Dichtung 1h. "09. 

1016. 1017. 
Turniere Hl). 203. 
Turnierrustungen H iL 2llL 
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turs M 1. 1041. 
tursas /hui. 1. 1041. 
Mise mhd. 1. 1041. 
Tusch. Krhart II 1. 365. 
Tusser Hl. 1020. 

tllttllgU 7/7/. 1. 508. 

twä ae. I. 4Ü1L 
twä afrs. 1. 738. 776. 
twalil got. 1. 330. 
twAin (Dat.) afrs. I. 777. 
twelefta afrs. 1. 779. 
twelf ae 1. H-ll» 892. 
twelfuiontli ne. I. 34K 
"twelif afrs. I. 777. 
twen'e afrs. I. 776. 
twerg ahd. 1. 1031. 
twi nl. I, 677. 
twidr wanger. I. 751. 
twifa'ld afrs. 1, 779. 
twifaldech afrs. 1, 779. 
twijg nl. I, 715. 
twilif afrs. I. 777. 
twilifta afrs. 1. 779. 
twine afrs. 1, 779. 
twinga alhvestfrs. I, 744. 
'Twinger von Königshofen. 

Jakob Iii. 402. 
twintega afrs. 1. 777. 
iwintigosta twintegesta twiii- 

tigsta afrs. I. 779. 
twira (Gen.) afrs. I. 777. 
twisk afrs I. 742. 
twiska afrs. 1. 745. 
twisscha wtstfrs. 1, 745. 
twöpence ne. 1. 34S. 
Tyberien, Huge van Iii. iliL 
Tydebock . Leven — Iii. 

441. 

Tvdlvordriver. De christlike 

Hl. 432. 
tvj) an. 1. 356. 
Tvler. Wat Hl. «10. 657. 

844. 

tylft aisl. 1. 453. 

Tylor 1, L43. 991. II IL 2S2i 

tyma neunardfrs. 1. 744. 

Tvpentheorie nach Sievm 
Iii, 863. 867 ff 

'Typische Motive der Hand- 
lung in der altengl Kpik 
Iii. 529 ff. 

Tyr 1. 1045. 1052. 1054. 
1056. 1097. 

Tyrannischer Ehemann. Mc 
Dichtung Hl, 709. 1020. 
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"I'vrol, König - von Schotten 

I. VL 
I vrwhitt 11 1. x5 I . 
I y> ;etl I. 245_ 
Tytler. Alexander Fi;im i II i. 

s;,3. 

William Iii. 852. 
I /.«-stich (Sexairinsj. Anthonis 
I. «41. 

U. 

ii, im (,'erman I. H5Q. 352 IT. 

:uu. :m:t ff. 
im GW. I. Uli II. 41ti. 

— i m / Itutsciieit : Kntwi« k<- 
hrng von .dteni u I. 565. 
I " inl.i ul vi>ii ü I , 563. 
Kürzung des ü im Aleman- 
nischen I. 560. u im Mnd. 
und Md. /u o 1. 582. 

Langer \ <>k. ü im späten 
\hd. und im Mini. durch 
in bezeichnet 1 , 545. ü 
im Mml. und Md. zu »"> I. 
'»62. Knlwickelung von 
allein ii im Deutschen I, 
565. Kürzung des ii im 
Alemannischen I. 560. 

— im Englischen : Ae. u . 
<ler zugehörige l 'miaut i-t 
ae. y . im Me. hält sich 
«las ii ; Zuwachs an u im 
Me. : Ii /, ü wird zu u in 
unbetonten Silben: reiner 
u-Liut im U>. Jahrb.. häufig 
durch o oder od oder ou 
dargestellt 1 . 885. Kngl. 
ü halt sich his ins 15, 
Jahrh.. wo c< t\\ mi diph- 
thongiert wurde ; im 16. 
Jahrh wird dieses uu al» 
u-Diphthoug aulgelasst 1. 
885. 886. 

— Vi/., u im Kngl : u be- 
lont. Knlwickelung des alt- 
norm. u im Kngl. I, 819. 
820. Schwebendes n im 
Mo. I. 820. 

— — U unbetont . m /.wci- 
silh inl.uit. Verbindung u 

\- Vok. hat frz. u den Sil- 
heuweit im Kngl. verloren 
I. 827. Frz u bleibt im 
Me. kurz u. entwickelt sich 
weiter zu n«\ «l* 1, 829. 

— Kr/.. * engl. 0 - Kaute im 
Englischen I . 82t». 886. 
887. Norm, betontes u 
im Me. lang ii. entwickelt 
sich über iü zu ne. jit. u 
l. X20. S2I. Norm, ü 
-leht im Kngl. vm mein- 
t.tchei Kunson.ni/. I. 821. 

— im Fries. I , 728. 729. 
730. 733. 7:54. 7:»6. 737. 



— im Nieder fand. I. 651. 
662. 657. 

in den nord Sprachen |, 

12iL 42j. i£L 4ÜL M£. 

AA1L 4jLL üäx AAL 44*. 

A5±i IT. 462. Uli. AIS ff. 
Üal uonifrs. I. 7 4M. 
ubar-. Betonung des Präli.vs 

im I>eutschen I. 554. 555. 
i'ih.irinoigane aJttl. I. 346. 
I c heieinstimmungcn in der 

Kede für die Poesie ei - 

t«.i lerlich 11 L 900. 
Uebergangslaute l. 212. 
I "ebergehender Keim, HcgiitT 

Iii 973. 
fibe.gcnöz II II. 123. 
Oberkillen, alrs. Kechtsquel- 

len 11 L 500. 
l'ebei schlagende Keime in 

dei deutsch. Dichtung Hb 

9x0. 9X2. 
l eberset/.ungcn . Mit i . von 

Plautus II l. 399. Ugolino 

übersetzt II I. 4(K). I erenz- 

ül.et tragungen Iii. 400. 

— - von lat. «Juellen in 

deutsche Prosa 11 1. AÜ2 ff 
Aus dein Hd. ins AV. 

II I. 418 ff. Aus dem Frz. 

ms Nd. 11 I. 4 ."> 1 - 

— aus dem Kl/, ins Nieder- 
ländische Hl. IM IT. Nie- 
der!, l'ebei Setzungen der 
alten Klassiker Iii, A91L 

— Schwedische und Dänische 
III. Ui IT. 

— der Rechtsbücher II ll. S_L 
nl.izwa got. I. 3J1L 871. 
ue. in" im Deutsrhen I. 564. 

Schreibung ue für Älteres 
ü im Deutschen I. 565. 
- Nonn, betontes ne wird 
über ue zu anglon. und 
me. <■ ( ne. Iii. 824. 

Uenlinger Linie I. 536. 

LIgarthilocus 1. 1088. 

Uggason. KIT I. 984. 1 1 10. 
Iii. 1ÜL 

l'ggerus vates I. 1080. 

Kpolino , Philogenia über- 
setzt von AI brecht v. Kvb 
Hl. 400. 

Uhland. K I. 6JL 9JL üfi. 
108 130. 132. Lü. LAS- 
UR 992. 996. 

ui. Schreibung ui für älteres 
ü im Deutschen I. 565. 

— Norm bot. ui im Kngl. 
I. K25. 

uintur asclnv. I. 453. 

uil-liepcn nl. I, 647. 

ukii atfän. I, 496. 

Iii nord fit. I. 739. 

üla ah,/ I. 3i:t. 

ulbandus g,'t.-ger/n. I, 3*23 



Ule aud Nightingale s. Owl 

and Nightingale. 
u Halde u>M. I. 474. 
I Ullas I. 2X. AÜ. I Hl. L2A. 

Iii. ßl ff. 
l'lf irm öargi Iii M 
l;lrt|Atr II I. HO. Uli. IÜL 

i itijötsir>g ii i. uu. uu. uiL 

l'llsson. I.iuicntuis 11 II. U2. 
l'U Ungastm 1. «84. I I 10. 

II i, LÜL 
iil ig nv st f Hl. Hl. 451 . 
ulk wesif.it. Iii, 15_L 
Ulgruiid I. 951. 
Ulh I. 10S5. 1094. 1114. 
l'liich von Dornum Hl. I t;i. 
von Ksi henbach II I. 'MVA. 

989. 

— von (iiiteuburg Iii. H26. 

— \on I.iclitensi« in I, HO. 
II i, ->89 :t:t'v 979. 

- von Ka|i]n»ltsteiii II I, ;i.*>K. 

— vm» Singenlierg Iii, 'l.t?. 

— von Tüilniiu Iii. 2'.14. 
979. 

— von Türlin U l, 

von Winterstetten 1 1 I. 
3H7. 

— von Zat/.ikh«i\ en Iii, '275. 

ririci i. cia. 

um nhd.. Fehlendes l'mlauls 
1. 561. 

l'marniender Keim im Kngl. 

Hl. 1058. 
imibeide afrs. 1. 740. 
umbi-, Hetonung d. Präfixes 

im Deutscln-n I, 555. 
I inbreit. Karl '1'hcopliil II II. 

m 

lingangss|ii ache in der 
Schweiz I. 9:t8. 

I mlaute I, 2iliL 'JUT. 

— l'mliut im Deutschen I, 
546. 5'iO ff ümlauthin- 
ilenitle Konsinianten I. 561. 
Zwei Schichten des l". I. 
561. U. im Suffix 1. 570. 
l T . der Diphthonge 1. 566. 
I'. beim Verbum I. 599 ff. 

— l'inlautswechsel heim 
Nomen im Deutschen 1. 
610. 611. 

Umlaut im Englischen I. 

870. 871. 
Umschliessendei Reim im 

Engl. Hl. 1058. 
umskiptingar 1. lo:tO. 1033. 
ruaccentuierter Keim im Me. 

Hl. 1057. 
Unander 1. 952. 
unandsöks got. 1, H44. ;i7s«. 
unbeide afrs. I. 740. 
Unbekannte. Dei schone 

Me. Romanze II l. 65X. 
Unbeständigkeit der Männer. 

Me. Uiedicht Iii. 691. 



47-' 



Unbeständigkeit «I. Irdischen. 
Mitteleng]. Dichtung U L 
639. 

Unbetontheit. im Deutschen 

Hl. 904. 
und got. I. 345. 346. 
Underjordiske 1. 1032. 
lindersceiden Xotk I. 341. 
ündertan A'otk. 1, :i40. 
Uneheliche Kinder. Meiling 

derselben im ullgerman. 

Hecht Hn. 145. Lifi. 
Unferd ae. 1. 3J2. 
unforeüb ae 1. 341. 344. 
Unfreie. Begriff II II. 120 ff. 
unga afrs. 1. 747. 
Ungarn. Bibliographie der 

Ouellen der Sitte und des 

Brauchs 11 ll, 279. Sprich- 

wörtersamnilung Iii, 822. 

Volksliedersaminlung. II l. 

772. 

ungenoz 11 Ii. 123. 

Unger, Carl Richard 1. JJÜ j 

Ungerechter Richter, in nd. 

Sprache Hl. 4JÜL 
Ungericht. Begriff II II, 181. 
Ungleiche Verse bei Klop- 

stoek liL 956. 
Ungleichmet rische Strophen 

im Mt\ 11 l. 1060. 1063 ff 
UngHkkstiere 1. 1010. 1136. 
Unhöfliche Worter I. 540. 
unholde mhd. 1, 1020. 
uning*-logh aschw. I. 45K. 
Universitets-Jubilacets danske 

Samfund Iii. 723. Uli. 

2IL 

•unk afrs. 1. 771. 772. 
'unket afrs. I, 770. 
unkja got. 1. 312. 
ünleds got. I. 338. 
unninge <>«., anarw. I, 466. i 
unse afrs. 1, 741. 
unser ahd. I. 35iL A&L IÜLL I 
395. 

Un-Stämme, Nominale - in 
der nord. Deklination 1, I 
496. 

Unstrophisches Gedicht, Be- 
griff IM. 900. 

iiiitar-, Betonung des Prä- 
fixes im Deutschen 1. 554. 
555. 

mite got. 1. 346. 

Unteilbare Strophen im Me. 
Hl. 1066. 

Unterbrochener Reim im Kngl. 
Hl, 1058. 

Untergang du Welt in der 
Kdda I. 1116. 1117. 

UnlerhaltungslekMie . Deut- 
sche, im 11 u Ii |.ihrh. 
II l. 4M ff. 

I ntel irdische I. 1032. 



Unterkiefer. Teile u. Thiltig- 
keit beim Sprechen I. 268. 
269. 

Unternächtc. Begriff in der 
Mythologie 1. 1007. 112».. 
i: uteri ichtsbucher 1. 2Ü ff- 
Unterrichtssprache , in der 
früheren Zeit Englands 1. 
804 ff. 

Untersuchung. Reihenfolge , 
bei der historischeu — I, 
168 ff. 

ünterthan nhd. 1. 555. 

mithat as. 1. 346. 

Unzialschrift 1. 2ülL 

uo. Schicksale cles Diph- 
thong«; im Deutschen 1. 
563. 564. 

Uodalrich von Augsburg. 
Lieder auf den Bischof - 
Hl. 19jL 

Upgant. Imel Agent von Iii. 
503. 

Upland. Jack U l. 700. 
Uplandslagh 11 1. 15JL Uli. j 
9_L 

Upmark I, 952. 
upp <>«., um. I. 463. 
Uppland. Sprache 1. 43H. 
Uppreistardiäp.i Hallfred 

Vandiudaskald U_L HüL 
Uppsalir I. 1060. 
Uppström. Andr. 1. 1 i 15. 
Uppvakning.ir 1. 1011. 
Upsala Landsiuälstorening Iii. 

724. 
ur afrs. I. 742. 
Ui'3'vle asehw. 1. 1H.V 
Urd 1. 1114. 
Urrfarhrunnr I. 1026. 
urdarköttur I, 1026. 
urdarmäni 1. 1026. 
Urdeutsch. Vokale I. 558 ff. 1 

Konsonanten 1, 577 ff. So- , 

norlaute 1, 579 ff Geräusch- 

laute I. *>83 ff. 
urdj stl. 1. 779. 
urtfr altn. I. 1023. 
Urdi I. 1026. 

Urds-Brunnen. Am — . Mit- 
teilungen f. Freunde volks- 
tümlich - wissenschaftlicher 
Kunde Uli. 212. 

ure at. I. 885. 

Ureisun of oure loverde (ure 
Lefdi). Me. Gedicht Iii, 
617. 618. 100H. 1049. 
1050. 1069. 

Urgernianische Spiranten I, 
329. 

urliettun nd. Hl. 176. 
Urkunden, Form 1. 256. 

— Urkunde als Rechtsdenk- 
mal II II. 4JL 

— Geschäftsurkunde II 
IÜ1L Oll 



Urkunden. Deutsche 1. 2JÜ. 
26AIlL_a&4. Anfinge der 
deutschen Urkundensprache 
I. 532. 

— Lat. Urkunden mit deut- 
schen Eigennamen 1. 531. 

— Englisch geschriebene I'ii- 
vaturkunden 1. 804. 

— Niederdeutsche Urkunden- 
bOcher 11 1, 445. 

— Niederl. Urkunden 11 1, 
473. 

Urnordisch. Begriff I. ilh. 

Ouellen I. 418 ff. 
Urs in us Iii, 851. 
Arle mhd. I, 3JLL 
Urteilfindung II ü, Ifil IT. 
Urteilsschelte 11 II. 18JL 1*L 
urus 1, 317. 
üs afrs. 1. 769. 
usbeisns got. 1. 326. 336. 
iise afrs. I. 772. 
Usener I. 2. 
üser afrs. 1. 769. 
üser ae. I, 893. 
usgaisjan got. 1. 380. 
usgeisnan got. I. 372. 
usra ind. I. 1111. 
u-SWmiue. Nominale — in 

der nord. Deklination 1. 

493. 

Üsul aschw. I. 44^. 
Vit <>ll., WH. I. 4ft3. 

Ulenbroeke. Philipp 1. 635». 

Hl. 46JL 
Utenhove. Jan iS2L 
Utfarardräpa s. Halldorskv.il- 

dri Iii. 1112. 
Utgardaloki 1. 1083. 108b. 

1097. 1098. 
Utgardr I. 1088. 1097. 1114. 
Utrecht, Baertken van IM. 

utt aschw., am>rw. 1, 46'i 
Uuelisunc II t. 1S5, 
Uuinileod Iii. HiL 
uw ahd.. aus urd. ww 1. 
580. 

uw as.. aus urd. ww I, 580. 
Vi Iii. 953. 

V. 

v. im Englischen I. «57. S5J*. 
Frz. v im Engl I. 831. 

— im Fries. I. 726. 738. 
741. 742. 

— im Niederl. I. 653. 654. 
657. 658. 660. 

— in den nord Sprachen I. 
458. 465. 471. 412. 411 
482 ff 4S8. 

va um. 1. 474. 
\A indog. 1. 1070. 
vaandrig nl. 1, 696. 
Vaderboeck Hl. i2± 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 
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V.ulianus 1. LL 
vadmnl ">t>n. 1, 451. 
vadAn <i//</. 1. 324. 
Vafbrüdnir 1, 1042. 1072. 

1078. 1079. 1081. 
Vafbrudnismäl (s. altere 

Edda) 11 L 19. 
Vagantenzeile Iii. 616. 
vagna verr 1. 1092. 
Valaskjäll I, 1114. 
Vaelbeke. Lodewijc van ÜL 

468. 

Vnldemars sadlandske I.ov 
11 iL Sfi. 

Valdi kjola l, 1092. 

valdr galga I. 1074. 

Valentijn ende Nameloos. 
Niederl. Gedicht II 1, 460. 

Valentin och Namnlos. 
Schwel. Roman Iii, US, 

— und Namelos. Mhd. Ge- 
dicht Hl, 4JJ2. 

Nd. Gedicht U L 42iL 

Valerius. Julius II I, 25L 
Maximum II I. 37;). 

Valfadir 1. 1074. 

Valgard Iii. IUI. 

Valgautr I. 1074. 

Valglaumr I. 1077. 

Valgrindr I. 1077. I lüL 

V.nlliull 1. 1005. 1074. 1076 h. 
1096. IHK). 1 10S. 1116. 

Vhli I. 1063. 1065. 1084. 
1099. 1117. 

valkyrja altnord. 1. 1014. 

V.ilkvrjcn in der Mythologie 
1. 1014. 1015. 1077. 1078. 

Valla-Ljötssaga Hl. CiL 

valr an. I. 1014. 

valrof um. 1. 450. 

Valversbiitti Iii. 135. 

Vampyr. Begriff in der Mytho- 
logie I. 1018. 

vnnabrüdi 1, 1109. 

vanadis I, 1109. 

vanagod 1, 1109. 

Vnndrsedaskäld, Mallfred Iii, 
103. 

Vanen 1. 1058 ff. 
Vang I. 950. 
vnngr um. I. 474. 
Vanhall, Joh. Bapt. Uli. 344. 
Vanir I. 1047. 1053. 1059 ff 
Van velem rade etc.. nd. Ge- 
dicht Hl. 4SI 

Väpnfudingasaga Ml. I'2l 
122. 

\är an. I, 35JL OHL :i89. 
v-är an. I, H94. 395. 
vardlokkur I, 1001. 
vargr 1. 1018. 1049. 
vargulfr I, 1018. 
v abringe on., attono. I, 4HK. 
Varming I. 951. 959. 
VaerM-wijck, Maren? van LI I. 
190. 



Varnhagen, IL I, 112. 
värr an. 1, 356. ä&L 391. 
va-ruld asclrw. I, 457. 
vaestel aschw. 1. 456. 
Vassalität im germ. Recht 

Uli. L41L 
Viistergötland. Sprache I, 438. 
Västnianland. Sprache I, 438. 
v.-Ua arisch. I. 1070. 
V;Ua 1. 1070. 1072. 
Vaterunser, Mh<I. Gedicht Iii, 

249. 

— Mhd. Auslegung Iii. 'Abi). 

— Me. Iii. 622. 1039. 1043. 

— S. auch Pater noster. 
vap aschw. I. 490. 

va?p aschio. 1. 190. 
va'hur aschw. I. 45:-t. 45»>. 
vatn nc-rd. 1. 453. 495. 
vatnahestui 1, 1038. 1039. 
1046. 

vatnsskratti I. 1016. 1039. 
1046. 

vaMtc Min , schwed. I. 1031. 
Vatlenelfvor 1. 1038. 
va-tti altn. 1. 1031. 
Va'tur tisch:* 1 . I, \W.\. 
vatvims dat. plur. 1. 318. 
Vatzdolasapa II l. I'-'O 
Vi- I. 1082. 1085. 1113. 
ve altn. I. 1 129. 
Veckenstedt. K. II ll. 212. 
Vedel. Ander- Sorensen 1. 
Iii. Ml. 721. 727. 

— K. I. L44. 
vedr wn. I, 453. 
VedrUnir I. 1115. 
veetvräal 1. 696. 

Veen, IL G van der Iii. 
509. 

Veghe, Johannes Iii, 437. 
440. 

vegna aisl. I, 493. 494. 
Vegtnmr I, 1072. 
Vehe, Mich. Uli. Ü21 
Veili. Porvald Hl, 85. 
Velar laute I. 276. 
Veldeke . Heinrich von s. 

Heinrich von Veldeke. 
Veleda 1. 1133. 
vt lik afrs. 1. 742. 
Vellekla s. Kinar Melga-on 

Skälagl.mim II I. 1H2- 
vellum tu. I, 832. 
Velsen Michel Hl, 4111 
Velstra. T. U I. 509. 
Velthem, Lodewijc van Iii. 

458. 469. 
Veni-ReLhtshüchei II Ii. 76. 
Vemundaisnga Iii. I '-' I . 
Vemweistnmei Uli üfL 
Venantius Fortunatas II II, 

3112, 

Vendell I. 954. 95«. 
Vmeti.misrhe Schule Uli, 
321L 



Veni coionaberis, Mittclengl. 

Hymnus Ml, 693. 
venum ne. 1. 832. 
Venusherg I. 1073. 
Venus-Messe . Mitteleugl. 

Dichtung Ml. 692. 
Veor 1. 1099. 

ver- . Unbetontes Präfix im 

Deutschen I, 554. 
ver- als vor- im Deutschen 

I. 576. 
ver an. I, 864. 
Vera Idarsaga Ml. L3JL 
Veratvr I. 1082. 
Verbrechen, im germ. Recht 

Uli. L71 ff. 
Verbuni, Verbmu im Genn. 

I. 369 ff. 

— Gotisches 1. 414. 

— Flexion des Verbs im 
Deutschen I, 592 ff. Ein- 
risse an Formen des ger- 
manischen Bestands 1. 592. 
Ablauts Verschiedenheiten I. 
593 IT. Grammatischer 
Wechsel 1. 596 ff. Wechsel 
/.wisch, einfacher Konso- 
nanz n. Doppelkonson.ui/ 
I. 598. Brechung I, 

L miaut I, 599 ff Stamm- 
bildende Suffixe I. 601 ff. 
Das Umgekehrte I . 604. 
Übertritt schwacher Verba 
in die Klasse der starken 
I . 605. Vermischung 
st. irker u. schwacher Verba 
I, 605. Personalcndungen 
1. 605 ff. Berührung mit 
dem nachfolgenden Per- 
sonalpronomen 1, 608. 

Flexion im Englischen I, 
903 ff. Syntax im Engl. 
I. 907. 908 

— Verbum im Fries. : Ab- 
lautende Verba I. 749 ff. 
Reduplicierende Verba I, 
752. Schwache V. 1. 
752 ff Präteriloprasentia 
1. 755. Verba auf -mi 1. 
756. Flexion I. 757 ff. 

— Verba im Niederliind. I, 
663 ff. 

— Verba der nord. Sprachen, 
Gemeinnordische^ Flexion : 
Tempusbildung, a> Ab- 
lautende V. I. .509 ff b) 
Reduplicierende V. I, 511. 
c) Schwache V. (Piäsens- 
bildung. Prüteritalbildiing) 
I. 512. Verbalendungen I. 
513 fl. Spätaltnordische 
Flexion. Endungen 1, 523 ff. 

— S. auch Konjugation, 
vercoeveren ///. I. 708. 
Ver dam I. LLLL 127. 
verdedigen nl. I. 649. 
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Verccniging ter hcvordciing 

<l«i oude Nedcrl.mdsihe 

letterkun.le I. 109. 
\ fiv'm für nie<ler«leutsche 

Spmchtoi : cluin^ 1. lots. 
\erel<li agutn. I. 46i>. 
Verelius. Olof I. 2& 
Verfettung. HeyritT 1 1 LL. 176. 
vergessen auf etwas ostrch. I, 

933. 

Vergleichende Krfoischuiig 'I. 
altgerm.in. Recht* 11 IL 
HS tT. 

Vergleichende Methode jii 

«ler Philologie I. ULi ff. 
Vei godendeelsstruuss 1. 1075. 
Wrgoilendel I. 1075. 
vergunnhg ///. I, 690. 
\ erheerun«* <ler Hölle. Me. 

Mysterium ü L 640. 652. 
\ erkehrsl>e/.iehunge;i. I >«- 1 1 1 — 

-che II ll. 2h ff 
Vcrkchrsschichten, Scluidung 

■ ler vetschie«lencn — I. 

'..32. 

veiknocht ///. 1. l.5;t 

\ crkfindicung Mnritt, Mittel- 

engl. Dichtung II I. «40. 
Verlag der Rucher I. 232. 
\ crläugnung der Welt, Me. 

Dichtung Li l liliL 
Vei liebthcit, Gespräch Ober 

■-. Nd. Gedicht Hl. 42t». 
Verlorene Sohn, Der, s. 

Wahlis. Bmkhardt Hl. 

4JiL 

Verlust von Wörtern im Nie- 
derländischen I, f»S8 IV. 

Vermeiden. I\ J. I. HUI. 

Vermögen, im gcrm. Recht 
Uli. ua IT 

vennontereri ///. 1, 70«**. 

Vernagu . Roland und — . 
Me. Dichtung II I, r,4.V 

\ emalekeii, Theo«!. I. i Mi. 

VernerS Gesetz I. l£L 321 FT 
331 H. 596. ßlt. 

Vcrnon. Manuscript — V. Hl. 
631. 632, 633. ti3£L 640. 
IU2. 646. ti52. 

vernoy ///. I, 70S. 

vernoyen «/. I. 70*. 

vei idd aisl. 1. 44fl 

Vcronicalegeride, Niederdeut- 
sche II i. 4JÜ 

Vcis. HegritT 11 l 90O. 902. 
Versalien dn alliterieren- 
den Dichtung LI I. 865. 

Besonderheiten de» atts 
\ rrsbaus V. II i. H9:$. S'.M. 

I heoric des deutsch. Ver- 
haus Hl. v**09 lf. Vcr- 
.)<•.( ni im Deutschen Iii. 
'.►ON IT Anpassung des V. 
.in den Accent der uatfir- 
li< lien Redr im Ahd. 11 1, 



913. Vei saileu in der 
deutschen Dichtung. S. 
Metrik. Deutsche C. Vers- 
u. Slrophenarten 11 1. H7S ff. 
Gemischte Verse in der d. 
Kunstdichtimg der Neuzeit 
Iii. 951 ff. Versausgang 
im Ahd. II 919. Kata- 
lektischci Versausgang im 
Mhd 11 L 931. Aulgehen 
«ler katalektisHien Natur 
des Verses im Mhd. II I, 
936. Verseingan«! in «ler 
ahd Dichtung Hl, 91». 
920. Vers formen im Ahd. 
11 1, 897. Ver.-srhhiss in 
«ler mhd. Dichtune Hl. 
924. 

Vers. A \\eng/ischer { A It germa- 
nischer) Vers II l. 515 ff. 
Rhythmus II I. 516. Ouau- 
litätsregel ii.lbtonung«»reg«d 
Iii, 517. Metren Hl, 
51* IV. Versalien im Ags. 
Hl, s*H>. Versarten in 
dn nie. Dichtkunst 11 I. 
102! IT. 1042 IT. Vers- 
ausgang im Me. : stum- 
pfer oder männlicher II 1, 
1024. 1044. Klingender 
oder weiblicher Iii. 1024. 
1027. 1044. 1 05:t. Vers- 
thvthmus in der nie. l'ne- 
sie Hl. 1025 ff. 

— Kinfluss der franz. Vers- 
form auf die nieder!. Iii. 
-i .") .") . 

--- \'ei •»formen de- Fornyr- 
dislag Iii. 878. — <les 
Mälahatlr Hl. *79. d. 
Ljodahätlr Iii. SS2. 
s aiicli Metrik. 

Vers eine- Sl Gallischen 
Schreibers, ahd. II I. 22öL 

\ "ersaeeent s. \ ei s. 

vei sagen nl. 1 714. 

Versammlung «lei Damen. 
Me. Dichtung II l. 6S9. 

Versalien s unter Vers. 

Versausgang s. Vers. 

Versbau s. \Yis. 

Verschleifuiig, Hegriff nach 
Sievers H l, 866. 

— von Silben im Allitera- 
tionsveis Iii. S66. 

— der Silben im ahd. Verse 
Hl. IMS. 919. 920. 

— von Silben im mhd. Vi r- 
II l. 924. 

— d«-r FU'.xiunsendiiugfii in 
der »m. l'oesie Iii. 1030 ff. 

- der Ableitungssilben im 
Me Iii. 1035 IT 
Ver-chlusslaute I, '212. '27.V 
Arten I. 219 fT. «"»Urning 
von \ «•isehhisslauten ohne 



Expiration 1. 2£4. Wech- 
sel von Spiranten iL V. 
I. '293. l>heri:ang stimm- 
loser Verschlusslaute in 
stimmlose Spiranten I. 2fl4 
Vei schlusslaute . Indtgenii. 

1. Ü25. 

im Deutschen I . 5S:t. 
5S8 ff. 

— Kr/,. im Engltscnen 1. 
«30. 

V erschrä n k \ e Sc Ii wei fre 1 1 n - 
Strophe im Me. II l. I0R7. 

Verse auf die Liebe, Me. Iii. 
li'26. 

Verseiugaug s Vers. 
Versende s. Vers. 
Vers form s Vers. 
Versfuss s. Fuss u. Takt. 
Verslagen en Berigten 1. IQ'.l. 
\ers octosyllabc Hl. 1022. 

1042. 1Ö43. 
Versrhythmu« «. Vers. 
Versschluss s. Vers. 
Verstorbene, Wiederei «..hei- 

nungen \ erstorbener I. 

101 1. 

verstoren ///. I 708. 

versus der Strophe im Me 
Hl. 1060. 

Veitrag. «lei vermögensrecht- 
liche, im gertnan. Reibt 
Uli. Lfii ff. Können des- 
selben II ll . Lßfi ff. 

verulfr rund. 1, I01S. 

Verwandtschaftliche Verhalt - 
nisse . (lermanische Ii IL. 
l.'ffl ff. 

Verwer, A. I. 643. 660. 
Vciwijs I, 104. Ulil. 1 21. 
\ ver-)w«m«lcrcn nJ 1. 704. 
verzieren ///. I. <i^»i. 
vesall aisl. I. 456. 
vesul aisl. 1. 44*> 
Ves|>asiu>, Hei mann 11 L 4'24. 
425. 

Vestgötalag Iii, 1 55. Yngrc 

II 1. 1 55. 
Vestrfaravisur s. Sighvat 

I hordsson U I, IQ5. 
Veterbüch. Das Hl. 304. 
vetr um. I, 453. 

Vetter. K. 1. lü 11 I. 863. 
vetterges atsl. I, 492. 
Victor. Hugo von St. — 

II I. BIS. 

Victoria. Königin Iii. 851. 
859. 

\ idarr l. 1096. 1099. 1117. 
\ idhiarver aselvw. I. 
Villi 1. 1099. 
vidrhending II I. >S5. 
Vidiir I. 1073. 
Vidsteen. C. I. 955. 
Vieh als l auschiuittel II II 
Iii. 
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Viehhaltung tu Deutschland 

Uli. 14. 
vier. Flexion des Zahlwortes 

in den nord. Sprachen 1. 

507. 

Vierfflssige trochäische Verse 

in der deutsch. Dichtung 

Hl. 991. 
\ iergliedriger Allitcrations- 

vt-rs Iii, 867 ff. 
Vierhebigc Verse in nie. St.« 1»- 

reimdichtungen 11 I. 1014. 
Vierhebungstheorie Iii. 862. 

864. 911. 
Viersilbige röv.e im ahd. 

Vers II l. 919. - im uihd. 

Vers lh, 930. 
Viersilbige Worter in der 

me. Poesie. Silbenmessuiig 

Iii. 1030. Betonung vier- 

silb. gei manischer Worter 

im ine. Versbau Hl. 1041. 

Hetonung viers. romanisch. 

Wörter im im- Versbau 

111. 1012. 
Viersilbigkeit im altnoi disch. 

Alliteration»^ eise Ml. S6I. 

\ 'iertakter. l>er viertaktige 
] »aarweise reimende Vers im 
Me. s. Metrik. Englische: 
I>ie einzelnen Versarien. 

Viertakt ige Verse in me. 
Stabreimdichtungen II i. 
1014. 

viertel nhii. I. 348. 

V ieiteljahrsschrift für Litte- 
rat Urgeschichte 1, 104. 

Vierundzwanzig Alten. Die. 
oder der goldene Thron 
s. Dito von P.issau II I. 
416. 

goldene Harlea s. Nider, 

Johannes II l. 416. 
Vierzehnzeilige Strophe im 

Me. Hl. 1015. 1016. 
Viga Glünissaga Hl, 121. 
vigagod I, 1056. 
Viga Skutasaga 11 1. 121. 
N iger sp.t II Ii. 92. 
Vigfüss wh. I, 470. 
Vigfu>son. (». I. 101. III. 

112. 128. 140. 
vigja an I. 380. 

V ighmdarsaga II 1, I.IS. 
Vigridr I, 1117. 
vigslöde Uli, 101. 
Vikarsbalkr Hl. 93. 
Vilde Japger I, 1071. 
Vili I. 10H2. 1085. 1113. 
Vilja hrödir I. 1082. 
Vilkina Sag.i (Pirfnks Saga) 

I. 29. Hl. 134. 
Villenverfassung. Kai ohn- 

gische Uli. 10. 26. 
Vihnar I. 131. 132. 135 
Nimm 1, 1096. 



Vincentius Lkllovacensis Hl, 

35*. 463. 466. 
Viwlsvalr 1. 1051. 
Vingnir 1. 1049. 1004. 
Vingoll 1. 1077. 
Vinje. D. A. I. 950. 
Vintler. Hans lh, 38«.». 
VioloiH-ell, Meister des V.'s 

Uli. 343. 
Virdung. Sebastian 11 II. 322. 
Virelav in der me. Literatur 

Hl.' 1072. 
Virgilius, Übersetzung in nd. 

Sprache II l. 431. 

— ins Niedetl. fil>etset/.t Iii. 
490. 491. 

Virginal. Mhd. (iediclit s. 

AI brecht von Kemenaten 

Hl. 18. 322. 
Virginal. (iediclit s. Kaspars 

von der Roen Heldenbuch 

11 l. 367. 
virgines silvestres 1, 141 1 5. 
virgulae I. 241. 243. 
Virlules miss.ie, Me. Dicll- 

tung II I. 702. 
vis:i nord. II I. 8S5. 
Visio Philiberti. nd Alle- 
gorie Hl. 423. 
Visio S. Pauli Iii. 619. 
Visio St. Pauli. Miltelengl. 

Neubearbeitung Hl, 63S. 

Höllenvision St. Pauli. Mo. 

Dichtung Hl. 638. 
Visionen Peius des Pflugers 

IM. 655. 
ivisu-)fjordungr »<>rd. Iii. 

885. 

i \ isu-)|ielniingt nord. \ \ 1,885. 
visuord, Begriff Iii. 885. 
vit nord. I. 499. 
Vita Annmiis U I. 251. s.aiich 

Annolied. 
■ - Aesopi s Slciuhowel. 

Heinrich Iii. 403. 
~ heatae Mariae virgiuis et 

salvatoris metric.i II I. 301. 

— Liudger! I. 985. 

Vitae Patrum. Legenden- 
sammhmg Hl, 147. 

Viterbo, Gottfried von Hl, 
296 

vitke aisl. I. 460. 
Vlnamsche Kamers II I. 479. 
Vlämischcs I .elienrechtsbueh 

Uli. 77. 
Vlacmsche Kijmkroniek II l. 

470. 

vlegel ///. 1. 700. 
vliering nJ I. 64S. 
V loten, van l. 109. 
Vogelspraclien. Nicdcld. Iii. 
432. 

vogetman II II. 120. 
vogham ad/fn I. 475. 
Vogler, Abt II II, :I40. 



Vogt. Friedrich I. 134. 142. 
11 1. 245 ff. 

Vokabularien zu Rechtsdenk- 
mälern H n, 55. 

Vokalismus. Beils Vokal- 
system : (iutturale(hintere:; 
Palatoguttui ale < gemischte) 
V 1. 277. Palatale (vor- 
dere) l. 278. Hohe, mitt- 
lere u. tiefe V. 1.278. Knge 
( geschlossene) u. weite ( of- 
fene » V. I. 278. Lippen- 
artikulation der V. 1. 278. 
Nasalieitr I, 279. Stimm- 
lose 1. 279. 

— Absorption von Vok. 
1 . 298. Diphthongierung 
1 . 297- Kinschiebung u. 
Ausstossung 1 . 297. 29S. 
Vokalenl Wicklung aus sil- 
bischen [liquiden u. Nasalen 
1.297. — aus unsilbischen 
Liquiden oder Nasal -r 
Kons. I. 297. Vokals* n- 
kope I. 296. Vokalwechsel 
I. 296. 

- im Germanischen I. 349 ff. 
Die indog. u. getman. Vo- 
kalentsprechungen l.349fl. 
Ablaut 1. 351 ff Ausbil- 
dung «les germ. Vokalis- 
mus 1 . 355 ff. Chrono- 
logisches 1. 357. 

_ Alliteration von Vokalen 
in der altgennan. Metrik 
Hl. 872. 

_ Gotische Vokale 1. 411. 

— Vok.-di.smus der deutschen 
Sprache. Dualität der Vo- 
kale 1 . 546 ff. Duantitat 
I. 545. Vokalische Kfirze 
vor Doppelkonsonnanz im 
Nhd. 1. 545. Vokale der 
liochbetont. Silben: All- 
gemeines, einfache Vok. 
I . 558 ff. Vokaldehnung 
1.558.559. Vokalkflrzung 
I. 559. 560. Diphthonge 
I. 566 ff. Vokale der un- 
betonten Silben 1. 570 ff. 
Vokale der Endsilben 1. 
571 ff Vokale von Mittel- 
silben and. und ahd. an End- 
silbenvokale angeglichen 
1 . 571. Elision 1 , 571. 
Schwächung der kui/.eu 
Vokale 1. 571. Vokale 
der Mittelsilben l, 574. 
V. von ursprungl. wurzel- 
haften Silb. als" /.weite Glie- 
der von Komposita fVn- 
kürzuug langer Vokale : im 
Vokal, d. d. Spr., im Nhd. 
Reduktion der vollen Vo- 
kale auf ein a -. AbschwS- 
chung zu e; Ausfall des 
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Vokals ) I . 575. V der 
Präfixe I, 575. 
Vok.ilismus , Vokalausstoss- 
ungen im mhd. Vers II l. 
926. Vokal Verschmelz- 
ungen im mhd. Vns II I. 
924. 025. 

— Vokalistniii. im fing Ii sc 

1. 865 IT Dehnungen der , 
I onvokale 1 . 866. Ent- 
stefiun^ langer Vokale aus 
Nasalvokalen l. 867. Me. 
Dehnung in offener Silbe 
1.8K7. Vokal Verkürzungen 
1. 867 ff. Hrechung 1. 870. 
Umlaut |. 870. Diphthon- ' 
»it i ungen 1 . 871 ff. Die 
ein /.einen Vokale I. 873 ff. 
Mittelengl. Diphthonge und 
ihre ne. \ ei 'tretung I. 886 ff 
Vokalverlust in den En- 
dungen I. 890 IV. Vokal, 
der frmzfis. Kiemente im 
Kugl. I. 813 ff. 

— Vokalismus im Friesischen 
I, 726 ff. Herrn, a: Germ 

i als a I. 731. üeim. a ab o 
I. 731. 732. Zu ö <»der e: 
/u ii. <• I.TI I. 732. Germ, 
a i. o, u der Folgesill.e , 
zu ä kontrahiert I . 732. 

i i g wird ei I. 732. 
Genn. e erhalten oder zu 
e 1. 732. Germ, e vor 

Ii -f Kons, und auslaut. Ii , 
zu iu , io 1 . 732. e + h 
vor dunklem Vok. zu i 
I. 732. e \ <• zu ei I. 732. | 
Germ, i: Erhalten: durch i 
u, «i der Folgesilbe zu e > 
umgelautet, welches in of- 
fener Silbe gedehnt wird 
l . 732. Zu iu i io ) ge- 
brochen I. 733. i t Nasal , 
vor Spirans .ifw.it \ 
pal.ttal. Spirans als i 1. 733. 
Genn. o: Erhalten, als u. 
c und 6 I , 733. < '.erm. • 

ii Hi halten . zu n und 
durch i- Umlaut zu einem 
«lein i nahestehenden c- 
Lnute I . 733. Germ, ä 
I ii ) -f ht erscheint als 
ocht, zu ii und e I. 733. 
Germ. c s . Zu o I . 733. 
Zu -'. i I. 734. e* i pal it. 
Spirans wild ei I. 734. 
Genn. ■"■ 1 du ich einen 
zw im Ii i und <• schwan- 
kenden Laut xei'liclen I. 
734. Germ, i ei Italien I, 
734. Gei in. ü Im nahen , 
z u u . «' l , 734. ( k-iiii. 
u Kl hallen ; zu < I, 731. 
• iei ni. ai ; erscheint als .1. 

e 1,734. ai f palat.Spu aus , 



ergibt ei 1 . 734. («erm. 
au: Durcli i\ vertreten 1, 
735. Erscheint als e 1, 
735. Germ, eil im Erics. 
I. 735. Vokalschwund bei 
Endsilben 1. 736. Vokal- 
schwächung hei Endsilben 
I. 7.17. Vokale der Mittel- 
silben I. 737. 

Vokalismus der niederlönd. 
Sprache 1. 649 IV. Ge- 
schichte I. 651. 

-- Vokalisinus der nord. 
Sprachen I. 445 ff. 455 IV. - 
467 ff. 474 IT. 

vol-, l'nbetorites Präfix im 
Deutschen I. 554. 

Volk. Dal rote I. 1022. 

Volker II l. 32. 

Volkfreien. Die Uli. 113. 

Volklaud Hu. 150. 

Volksballaden <. Volkslieder. 

Volksbücher. Die teutschen 
I. 62. 

— Deutsche . im 14. u. 15. 
Jahrh. Iii 400 ff. 

— Niederdeutsche Iii. 451. 

— Nieder]. II I. 475. 

■■- Skandinavische Iii. 739. 
Sammlungen Iii. 741. 

Volksdrama s. Volkspoesie. 

Volksepos s. Volkspoesie. 

Volksetymologie im Nieder- 
ländischen I. H95 ff 

\ olksfremde. Hegriff Uli. 
119. 

Volkskunde s. Kolk-Loie u. 
Volkspoesie. 

V olkskunde. I ijdskrilt voor 
Nedei landsche Kolkloie 
onder Redaetie van Pol de 
Moni et Aug. Gittee. Gent 
Uli. 272. 

Volksleven. Uns -. And- 
wei psch- brabantscii Tijd- 
schrifl voor l aal en Vniks- 
dichtveerdigheit.'.'oor (Jude 
Gebruiken . Wangeloof- 
kuude. Utecht 1889 Uli. 
272. 

\ olkslied . Volkslieder. Hc- 
griff II Ii. 727. 7 28. 

— Deutsche und niederlän- 
dische Volkslieder. Hcr- 
kunlt und Kegrill des Wortes 
.\ olksbed" II 1.751. Bib- 
liographie des Volksliedes 
II I. 752. Schuften über 
das Volkslied I. 134. Iii. 
753. Deutsches Volkslied 
vom 14. - 19. Jahrb. II I. 
369 11 II II. 321 ff. 334 ff. 

I >.is Volkslied in S.imin- 
lunnen des 14. 17. lahrlis. 

II i. 757 II. Das V m 
Sammlungen des 1«. n. 



19. lahrlis I. 62. 108. 
ID. 762 ff. Historische 
Lieder I. 108. Iii, 365. 
767. Die Volksliedersamm- 
lungen der einzelnen I^md- 
schaften U 1,768 ff. Rhyth- 
mik des deutschen V. seil 
dem 14. Jahrh. Hl. 941 ff. 
Kinfhiss des deutsch, und 
engl. V. auf den Wechsel 
zwischen zwei- u. drei- 
silbigen Küssen in der 
deutsch. Dichtung in der 
2. Hallte des 18. Jahrh». 
Hl, 957. 
Volkslied. Engl. Volk-sballa- 
den u.Lieder Iii, 837 ff.842. 
Englische Volkslvrik Iii. 
839. 840. 841. 844. 845. 
847. 849. 854. Schottische 
Volkslvrik Iii. 852. 854. 

— Xiederdeutselu V olkslie- 
der ID. 428. 434. 

— Niederländische Volkslie- 
der s. Deutsche u. nieder- 
ländische Volkslieder. 

— Skandinavische Volkslie- 
der Begriff des Wortes V. 
u. Quellen ID. 727. Auen 
ID. 728. 729. Geschichte 
11 I. 729. Kleinere Gat- 
tungen II I. 730 Metho- 
dologisches II I. 731. Dä- 
nische Sammii ngen ID. 

732. Schwedische u. Kin- 
länilischc Sammlungen Iii. 

733. Norwegische Samm- 
lungen II I. 734. Islän- 
dische Sammlungen Hl. 
735. Käröische Samm- 
lungen Hl. 735. Zur Ge- 
schichte u. Kritik der Lie- 
der II l, 735. 736. 

- s. auch Lieder u. Volks- 
poesie. 

VolkslitleraUu . (Juelle füi 
die germ. Heldensage Iii. 
20. 

Volkslyrik s. Volkslieder. 

\ olksooesie, Deutsche 1. 48 ff. 
59 ff. Deutsche epische 
von 1180 bis c. 1300 
11 I. 305 ff. Volksniässi*- 
i itterliche Epik ID. 308 ff. 
Epische Volkspoesie im 
15. Jahrb. II I. 367. Mhd 
Volksepos (Juelle lüi die 
deutsche Heldensage II t, 
16 ff. Deutsche Volks- 
poesie in mündlicher Über- 
lieferung II l. 7501V. Volks- 
lieder II I. 751 ff. Sagen 
u. Märchen Hl. 776 ff 
Sprichwörter II l. 808 ff. 
Käthsel II I. 827 ff. Volks- 
Schauspiele II 1 , 832 ff 
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Nachbildung der Strophen 
des mlid. Volksepos in il. 
neueren deutsch. Dichtung 
II I. 991. Die feste '/..«hl 
der Takte für die volks- 
m.tssige Dichtung rharak- 
teristisch Iii. 908. 

Volkspoesie. Englische - in 
mündlicher l'eberlieferung. 
Railaden u. Lieder Hl, 
837 IL Märchen il Sprüche 
II I. 856 ff 

— - Irländische Volkspoesie 

Hl. »55. 

— A'iederl. Volkspoesie in 
mündlicher l'eherlieferung 
II I, 750 IT. Volkslieder 
II i. 751 ff. Sagen u. Mär- 
chen II l. 776 ff. Sprich- 
wörter Iii. 808 ff. Rath- 
sei Iii. 827 ff. Volks- 
schauspiele Hl. 832 ff. 

— Skandinavische Volkspoe- 
sie in mündlicher l'eber- 
lieferung,, Zur Geschichte 
U I, 719 ff. Allgemeine 
Geschichte der Forschung 
Iii. 721 ff. Methodolo- 
gisches Iii. 724. Folk- 
lorist ix he Zeitschriften. 
Sammelwerk«- il Kinzel- 
puhlikationrn allgem. In- 
halts Iii. 725 ff. Lieder 
II I. 727 f). Volksdrama 
Hl, 786 ff. Pros tet zäh- 
lungen II I. 138 ff Sprich- 
Wörter II I. 744 ff. Kälsel 
II l. 748. 

Volksrccht 11 iL iL 

Volksschauspiele, Deutsche 
u. niederländische, Biblio- 
graphie Hl. Hli'i. Schriften 
darüber und allgemeine 
Sammlungen II 1,833. Nach 
Stoffen geschieflene Samm- 
lungen II l. 833 ff. 

Volksschule esen. Skandina- 
visches Iii. 720. 

Volkssprache . Umhitdende 
Kinflfls>e I. 936 ff. 

Volkstümlicher Brauch und 
volkstümliche Sitte, Hegriff 
NIL 265. 

Volkswitz. Kinlhiss desselben 
Lei der niederländ. Woii- 
bildung 1. 695 ff 

Voll I, 1104. 

Vollmessung der Flexions- 
endungen in der me. Poesie 
1 1 i iii:;i> ff. — der Ab- 
leitungssilben in der tue. 
Poesie Hl. 1(135 ff. 

Vollmöller I. LLL 

Vollreim in der skaldischen 
Dichtung Iii. 885. 

Vollstreckung einer Strafe 



nach altgerman. Recht II II. 
199 

Voll/eile Iii. 86;*». 

— Ausgang u. Bau der Voll- 
zeilen im Ljodahattr Iii. 
S82. 

Vohnar. Steinhuch Iii. :<5tt. 
Volmer, Kong 1. 1048. 1071. 
Völsungakvida in formt ('s. 

ältere F.dda ) II l. 9JL 
Volsungasaga Iii. L3. 1S2 
V nlsungr an. Iii, 23. 
Voltaire I. M. 
Volundarkviba Hl, 13. j>*L 

sie. 

Volundr 1. 1033. Ul. 61. 
Vnluspä I. 2L 3i L42. 

1112 ff. II i. 7JL 
VAiuspn in skamma II I. ÜA. 
Volvur I. 1022. 1135. 1136. 
Vondel I. äfi. 642. 643. 660. 
Voorne . Alhrecht van Iii. 

465. 

vor- für ver- im Deutschen 

I. 576. 
Y\.r I, 1105. 

Vorarlberg, Bibliographie der 
Ouellen der Sitte und des 
Brauchs Uli. 27JL Sagen 
u. Märchen II l. 789. 

Vorauer Iis I. 107. 

Vorlesung, ersle deutsche 1, 

5:13. 

\'orsmak. De unde vor- 
kost des hemmelschfii para- 
dises , Mittel tiiederd. Kr- 
bauungssehrift 11 I, 440. 

V oi trag der altgeim. Dicli- 
tungei) 11 1. H64. 865. 

Vos Reinaeil de \ o>. \ «>s 
Reinaerde, Reincke de Vos. 
Reineke de Vos. Reinke 
de Vos s. Reineke Fuchs. 

Vos unde de haue. De — •, 
nd. Fabel Iii. 132. 

Voss, |oh. Ileinr. 1. I 37. Iii. 
960." 990. 

Vossenhol, A. 11 1. 

V ostins, Geihaidt 1. 2iL 

— Jsaac I. 2*L 
Vostaeit. Bielei 1 1 i. 459. 
voet. onder de — /// I. 673. 
'vAtha xerm. I. 1070. 

vox adtin. I, 47.">. 
Vraagboek toi det Zamclen 

van Vlaamsche Folklore 

ol Volkskunde II Ii, 222. 
vragen nl. I. 7 Li. 
vreiigde nl. I, 649. 
Vrcugdegaer U I. 472. 
Vries. M de 1. UKL 

122. 644. 
vriunge (vriheit) U l^ 
Vroeden, Van den \ Li 

van hinnen Korne. Nicderl. 

Gedicht Iii. 4ÜU. 
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Vrouden, Van den vijf - 
(von Maerlant) LI L 4iüL 

Vrouwen . Disputacie van 
unser — ende van den 
helighen Cruce (von Maer- 
lant) Iii. 4fi2. 

Vrouwen. Van — ende van 
Minne, Niederl. (iedicht 
Iii. Ififi. Anm. 9. 

vruchten tnnl. 1. 665. 

Vruwenlof. nd. Gedicht 11 1. 
429. 

Vulcanius, Bonaventura 1, 

Lfi, 32. 
Vulgata Uli. 46, 
Vuylsteke. Juliits 1. 645. 
vyrd ags. 1, 1024. 

W. 

w. im German. 1. 33 L 333 ff. 
H67. M68 

— im Got. I, üü ff. 

im Deutschen: Im Aus- 
laut as. und ahd. zu o I. 
579. w u. b gleichwertig 
1, 579. Anlautendes w zu 
h I. 580. Im lld. als An- 
laut zweiter Kompositions- 
glieder verloren gegangen 
I. 580. Nach u-haltigen 
Vokalen verloren gegangen 
I. 58ü. w im Auslaut zu 
h I. 580. 
_ Germ, w im Engl. I, 835. 
861. 862. 896. Norm, vv 
im hngl. 1. 831. 

— im Fries. I. 7118. 741. 

— im Xiederliind. I, 657. 
658. GfiO_ 661. 662. 

— in den norj. Sprachen I. 
423. 42JL 430. 43L 440. 
442. 45JL 4fi2. JÜL 4M. 
\V>. 411. 4*^ ff. 4^ 

waaien nl. 1. 667. 

Waatse Grihberts Brillolt 

II). 435. 
Wace Iii. 621. 622. 624. 

1042. 
wach afrs. 1. 738. 
W Achill 11 1. 55. 
Wachler, L I. 130. 
Wachstafel als Beschreibst off 

im Mittelalter I. 252.252. 
Wachstafeln mit Runen I. 

241. 243. 
Wächter, Joh. (jeorg I. 34. 
Wächter. Leonhard Iii. 777. 
Wackenroder, W. IL I. 5JL 
Wackernagel, Philipp 1. JUS. 

— Wilhelm I. 96. 97. 107 
125. 132. 134. 142. LLL 
15». II i. 863. 922. 

wada afrs. 1. 751. 
Waddington, William von 
Ul. 647. 
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Wade, Laurentius Iii. 694. 
\V:t<lo II l, äü. 
Waffen der Germanen Uli, 
2Ü1 ff. 

der Nordländer II II, 242. 

Waffenflbutigen d. alten Nord- 
länder Uli. 2f>l. 

\vu?3 at. I. 764. 

Wagenburg 11 ll. 21)2. 

Wagensiii. J. Chr. I. 34, 

Waghen, Van den , Nie- 
dert. Dichtung Iii. 412. 

Wagner, Richard Hl. 975. 
Uli. 332. 344. 

Wahrheit. Die, Österreichisch. 
Gedieh! II I. 251. 

wahsan ahd. 1. 370. 

wahsn ahd. I. 369. 

waihts got. I, 1031. 

Waill) . de I. 25L 

watrpan got. I, 331 . 

wnirjta ^«V. I. 869. 312. 

WaitZ, Georg 11 I. lfiL 

- Th 1. L41L 990. Hu. 
269. 

wal afrs. 1. 756. 

w»ila ae 1. 345. 

Walbeian. Mlid. tiedicht Iii. 

18. 32u. 

wa-lcyii;- flyj. I, 1014. 

wäld.i (walten) afrs. I. 752. 

walda i Dat. Sing, von wähl' 
afrs. I. 765. 

Waldeck. Bibliographie der 
Ouellen der Sitte u des 
Hrauchs Uli. 277 Sagen- 
n. Marchensammlungcu II l. 
792. Sprich wörtersamm- 
lungen llL 822. Riitsel- 
sammlung 11 I, 831. 

Waldelfen I. 1029. 

Waldemar-Erich'sche Lehen- 
recht, das niederd. II II, HL 

Waldcnby. John de Hl. 668. 

Wälder, Altdeutsche f/.eit- 
schrift) 1. 7_L 

Waldere. ags. Fragmente II i. 
UL 

Waldfänken l. 1035. 

Waldgang. Waldgänger, Wald- 
mensch. Begriff II IL 175. 

Waldgeistcr I. 1035 ff. 

Waldis. Burkhard! Iii, 427 

Wahlmännlcin I. 1035. 

Walewein. Niederl. Roman 
11 1. 4Ü2, 

Wa lewein ende Keye, Nie- 
derl. Roman Hl. 4ftft 

Walis II I. 24. 

walken me. I. 38.L 793. 

Walküren s. Valkvrjen. 

Wallace. (lüde - Iii. 839. 

wallan got. I. 335. 

Wallis. John 1. 25. 

walm ahd. I, 350. 

W alpin 'gisjiacht . Veisamm- 



lungsnacht der Hexen I. 
1023. 

wälriderske 1. 1014. 
Widschcr (last s. Thomasin 

von Zirclarre U I. 345 
W.dtharis.ige H I, L 12. 51 ff. 
Waltharius I. 6JL Hl, 181 ff. 

454 

Walther. Joh. II II. 324. 
Johann Ludolf 1 252. 

— P. Hl. 444, 

— von Hreisaeh, Meister U I. 
340. 

— de Lille II i. 628. 

— von Met/. Lwiker Iii. 
335. 

— von Rheinau Iii. 301. 

— von de; Vogelweide. 
Leben Ul. 322 ff. 342. 
W."> Spruclipocsic Iii. 
33 1 Seine Liebeslyrik 
Hl, 332. Seine Lieder in 
den Niederlanden gesungen 
Ii I. 468. Metrisches Iii. 
935. 984. 985. Ausgabe:! 
und Monogr ;tphieen I. 88. 
s9. 26. 134. Hl. 333, 

— und Hildegund. Mlid. Ge- 
dicht Iii, 12. 312. 

Walton, Johanne- U I. 6*9. 
waltschral/. I. 101':. 
waltscraze I. 1017. 
waem (Dat. 1 toestfries. I. 774. 
Wampen, F.vethard von Iii. 
430. 

wAnam alts. I. 1053. 

Wandelnde Seele, in d. My- 
thologie I. 1008 ff. 

Wanen s. Yanir. 

Wanenkrieg. Mvthus vom -- 
I. 1062. 

Waworu-x I. 724. 

Wangeroogisch I. 724. 

Wanlev. Humphred I. 31L 

wanze mhd. I, 398. 

Wapene Martijn (Maerlant's) 
Ul. 465. 

wapengenoz Uli. 1 Ift 

wa-pengeUec (wa»pentac) U LL 
105. 

Wappen, /.eichen d. Ritlers 

Uli. 1ÜL 
Wappendichter U I. 383. 
war ahd. I. 3Q4. 373. 
warait anord. 1, 240. 
Wardlaw. Lady II l, 849. 
w,uit u anord. I. 240. 
Warner Iii, 839. 

Warnung. Die . Bairisch- 
osterreich. Gedicht II I. 
347. 342. 

warpatli (3. Fers, l'lur. Präs. 
von werpa ) afrs. I. 751. 

Waii in. Füllt Fitz U l. S44. 

Waithurgkrieii . Mitteldeut- 



sches Gedicht Ul. 223, 

341. 342, 
warte wortc altostfrs. I. 731. 
Warton. Thomas I. 4L 132. 

Ul. 613. 850. 
Warum ich keine Nonne sein 

kann. Me. Gedicht Ul. 

691. 

Warwick, Guy von s. Guy 

von Warwick. 
was (Pr.1t. Sine, von wes.i 

afrs. 1. 726. 731. 75«. 
wasa ahd. I. 398. 
wasjnn gel. 1. 753. 
Wassenberg!). Kv. Iii 507. 

509. 

Wasserdämonen 1. 1042 ff. 

Wassel elten 1. 1029. 

Wassel fraulcin I. 103». 

Wassergeister I. 1037 fl 

Wnsserjungfrnu 1. 1038. 

W asser lisse I. 1038. 

Wassermann. Name tut den 
Wassergeist 1. 1038. 

Wasseropfer I, 1120. 

Wasserzeichen der Papier- 
fabriken I. 255. 

wat mitt elf riiit k. I, 590. 

Wate. Vorkommen u. Be- 
deutung de- Namei s ||]. 
55. 

w;eter at. I. 354. 389. 390. 
875. 

Waters. Jung — , Fngl. Bal- 
lade Ul. 849. 

Watson. James II I. 848. 849. 

Wattenbach I. 252. 

Wat Tyler Hl. «10. «57. 
844. 

Wat /.mann. Riese 1. 1050. 
Waud 1. 1071. 
Wauilgaul I. 1075. 
Waudlhunde I. 1075. 
waxa afrs. I. 745. 748. 751. 
wrt-zj ntufrs. I. 748. 
weban ahd. I. 312. 
Weber. Henrv I. 52, Iii. 
854. 

— Karl Maria v. II II, 33a. 
336. 332. 340. 341. 

- Veit Ul. 777. 
Weberei in Deutschland Uli. 

22. 23. 
Wechsel. Grammatischer 1. 

321 ff. 
WechselbAlge 1. 1033. 
Wechselrcde zwischen Seele 

und Leichnam, Mittekngl. 

Dichtung Ul. 640. 642. 
Weckherlin U l. 940. 947. 

987. 

wed afrs. I. 761. 

wedde (Präl. von *wedd.t) 

afrs. I. 753. 
Weddel gang. Probst II 1. 12LL 
Wedekind | Held} I. 1004. 
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weder attvvcstfrs. 1. 743. 

weer aUtotstfrs . I. 743. 

we,>r netnvestfrs. 1, 743. 

Weert. Jan de Hl. 471. 

wega afrs, I. 751. 

Wegekorter s. Martin Mon- 
tanas Iii. 45 L 

wegen «/. I. 064. 

Wegener. Philipp l. 931 ff. 

wegAs ( Noin. Plur. I gel. I. 
334 

Wehe I.e»7. . Mr. Gedicht 
Iii. 1016. 

wgho ahd. I. 35.*>. 

wci afrs. I. 730. 732. 747. 

Weib. Das gute wollt' 
pilgern geh'n. M<- Dich- 
tung II t, 701. 

Weih, W ir da> gute — die 
Tochter lehrte, M<\ Dich- 
tung Iii. 639. 

Weiher. Luxus der — , Me. 
Satire U I. 62«. 1019. 

Weiblicher Reim im Me. Iii. 
1057. 

W<ih!icher Yersaus»ang im 
Me II I. 1024. W. Reim 
Hl. 1024. 
— — im Ahd II I. Dl 9. — 

im Mhd. II i, 932. 
Weichbildreiht II II. TL 
Weigand. Karl I, L21L 
weigaria urfrs. I. 730. 

Weigi. Jos. Hu. aak aas. 

Weihebande II n. \hh. 

Weihnachtsbaum I. 1129. 

Weihnachtslied. Kngl. Iii. 
699. Gotisches II L fifL 

Weihnachtsspiel, berliner Iii, 
43Ü. Me. 11 I. 671. 

Weihnachtsspiele . Deutsche 
(1 1 . 3JL1 ff Literat im an- 
gaben fther deutsche W 
Iii. 833. 834. 

Weiland. Pieter l, 644. 

wein wain afrs. 1. 747. 

Weinbau. Deutscher II Ii. Ci, 
Ii 

Weingartner Keisesegen U.L 
16:>. 

Weingrfls^e von Hans Schnep- 
perer genannt Kosenplflt 
Hl. 383. 

Weinhold 1. 28, lüL LUL 
124. LiL LÜL 1_51L 994. 

weinte (Prät. von wenda) 
afrs. I. 753. 

weisa afrs. 1. 730. 732 Annt. 

Weise Hl. 952. 

Weisen M< i»ter. Die siehen 
— s. Sieden Weisen Meis- 
ter. 

Weisheit. Me. Moralität Hl. 
711. 

Weisheit . Od m als Holt d. 
„ I Ulis ff. 



Weisiieit Saloinons. Me. liak- 

lat 11 I. 713. 
Weissagende (iottinnen I. 

1023 ff 

Weissagung hei den Ger- 
manen I. 1133 ff. 
. Weisse. Christ. Fei. II II. 'dXL 

Weisse Flecken auf eleu 
Fingernägeln . Bedeutung 
I. 1025. 

Weissenhurger Katechismus 
I. 3iL Hl. 24Ü. 

Weisttlmei . Deutsche Uli, 

6J ff. fifi ff. 
- Dänische II II. ÜiL 

Weizerunutter I. 1049. 

weide i Prät. Ind. von willa » 
afrs. 1. 757. 

W elisung Hl. 2A 

wella afrs. I. 750. 

Wellen - Bewegung . Bedeu- 
tung I. 1004. 

W elsungensage Iii. 2iL 

Well , Schöpfung dei seihen 
in der Kdda I. 1112. 
Schöpfung der Menschen 
I, 1113. Hinrichtung Her 
W I, 1114. German, u. 
-pe< iell uord. Vorstellung, 
vom Leben nach dem Tode 
I. 1115. I" iitergang und 
Kineiieiung der Welt I. 
1116. 

Weltbaum I. 1114. 1115. 

Weltchronik . Gereimte s. 

Rudolf von Kurs Hl. flflK , 
Weltchro niken. mitteldeutsch 

11 I. 3 i 
Weitende. Spiel vom — Hl. 

.tflK 

j Wellesche 1. 1085. 1117. 

W eltliche Dichtung. Deutsch. 
II i. 2M ff 2äfi ff 

Weltliche Dichtung. Mittel- 
en«!. II l. 619 ff. 624. 626. 
«27. 632. 633 ff. 641. 6431V. 
tihiL 657 ff. 667 ff. 689 ff. 
700 ff. 706 ff. 

— Lieder. Niedeil 11 1. 484. 

— Lvrik, Niederdeutsche Iii, 
434. 

Musik U Ii. 3iia ff- 
i - Prosa, Niederdeutsche Hl, 

144 ff. 
wen nerdfrs. I. 747. 
wenda (wenden) afrs. 1, 753. 
wenda (Gen. Plur. von wend) 

afrs. I. 762. 
Wenden der Strophe im Me. 

Iii. 1060. 
W endische Sprache I. 530. 
Wene/.lan. I »ietrich und 

Mlid. Gedicht II I. UL 

W engen . \on , Schweizer 
Minnesänger 11 I 340. 



1 weiinen (Part. Prät. von 
winna) afrs. I. 750. 
Wenzel II. von Böhmen Hl, 
338. 

weo ahd. I. 569. 
1 weofod ae. I. 858. 893. 

weold tu. I. 374 
I weop ae. I. 374. 

wera altostfrs. I, 753. 

werde (Prät. von wera) afrs. 
I. 753. 

i Werder . 1 >ietrich von dem 
Hl. 990. 
were (Optat. Präs. von wera l 
afrs. I. 759. 
' werewult I. 1018. 
1 Wergeland I. 948. 

Wergeid Uli. LUL 179. 
werian ae I, 753. 
weika afrs. 1, 754. 
i Werlanff, Kr. Christ. I, 5L 
11LL 

Werlde Ion. Dei - . s. Kon- 
rad von Wurzburg II l. 
298. 

Werltspröke, Schone kunst- 
licke H I, 433 
, Weindei 1, IUH7. 
; Werner Iii, 36ü. 

von Homherg II l, :>:tT 
W einher. Bruder II l. .140. 
mitteliYänkischer Ptaffe 
II I. '.Uü , 
- Priester Iii. 252. 

— von Kimendorf 11 1. 344. 
der Gartena-re Hl. 28'*. 

wnon ( Prät. Plur. von wesa ) 

afrs. I. 756. 
werpa afrs. 1. 741. 750. 751. 
werra afrs. I. 776. 
Werre 1, 1106. 
-wer* got. I. 350. 353. 
w ert idg. I. 1024. 
wertha afrs. 1, 750. 
Werve. Jan van de I, 642. 
Werwollmvthen I. 1017 ff. 
wesn afrs. 1. 738. 751. 756. 
Weserfriesisch. Sprachgebiet 

I. 724. 
Wessel, Franz 11 I. 447 

— Gansfort Iii. 489. 

W essex. Gesetzbuch von 
Uli. 5iL 

Wessobrunner Gebet. Lite- 
ratur I, 3J. 7_L Hl. 195. 
l'cherlieferung ID. 1 9.Y 
Das Original ist altsäch- 
sisch U L UifL Form ID. 
196 197. 89». Das Ge- 
bet aus Poesie u. Prosa 
zusammengesetzt Hl, 1 96. 
197. 

west afrs. I. 727. 732. 
Westeniieder, Lor. v. 1. 84. 
Wrstermann. J. II I, 438. 
, Westfalen. Hibliogi aphie der 
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Ouellen der Sitte u. des 
Brauchs II II. 280. Sagen- 
u. Märchcnsnmmlungen LLL 
SO I . Sprichwöi tersamm- 
lungeii Iii. 824. Kätsel- 
sammhmg 11 I. 881. Yolks- 
liedersammlungcn Hl, 774. 

Westfälisch. Aul. wr u. wl 
zu Ii. fl I. 580. sk im ln- 
und Auslaut I. 592. Vo- 
kaluntei schied z wischen 
Singular u Plural des In- 
dikativs Praeteriti I, 593. 
Umlaut 1 . 599. Umlaut 
durch ein dem Vok. nach- 
folgendes sk 1. 5G0. Fle- 
xion d. Pronomens 1. 627 ff. 

Westfränkische Sprache I. 
527. 

Westfriesisch . Sprachgebiet 

ii. Quellen I. 725. 
Westgermanisch . Ost- und 
Westgermanisch I, 3Ji2 ff 
Nordisch-westgermanische 
Uchereinstimmung. 1. 363. 
W est germ . A us I a u t sge set i 
I. 3M ff. Synkope 1. 36B. 
W e,>lgerm. Konsonanten- 
dehnung 1, ÜfiL Wtstgeim. 
Halbvokale I, ilfiiL 
Westgotalagh Uli. 9_L 
Westgotische Rechtsdenk- 

mäler II II. 4j IV. 
Wotliof. Diedricli 11 i. 44JL 
Westmannalagh Iii, 1 :i5. 

Westmitteldeutsch I. 588. 

Westnordisch, Begriff (Islän- 
disch iL Norwegisch) I, 
42.Y Hanptunterschiede 
zwisch. Ost- u. Wi-stnor- 
disch I. 425. Hauptunter- 
schiedc der beiden alten 
westnord. I .itei atursprach., 
des Altisländ. u. rles .Mi- 
nor weg. 1. 425. Laut- 
entwickhmg: DieSonanten 
1. 467 ff. Die Konsonan- 
ten 1. 411 ff. 

W stnoi wegisch . Unter- 
schiede des W. vom Ost- 
noi wegischen I, 480. 481. 

Westphal l. UjL 14H. 

Westpreussisch . Anl. wr u. 
wl zu fr. fl I. 580. 

Westschweiz . burgundische 
Kiemente daselbst I. 527. 

wet vi. I. 701. 

wet | 1. Pits. Sing. Praes. 
von wita) afrs. I . 748. 
755. 

weterun (Dal. Plur. von 

wet er) afrs. I. 768. 
Wetteinsatz LI II. l£L 
Wettermachen , Hexen als 
Weilermacherinnen I. 1021. 



Wettgedichte. Ahd Iii. 880. 
Wev-Kutgeis. J. V. van der 

Hl. 509. 
Wheel. Hegriff Iii. 1059. 
Whelock. Abraham 1, 18, 
Whitney I. L2L 
who-se me. 1. H4.V 
wi ( Weg) <//>\r. I. 728 Anm. 
wi (Personalpronomen) afrs. 

I. 769. 
wiaka afrs. 1, 749. 
Wiarda. Tileman Dothias l. 

wich (in.; ahd. 1. IU2. 

Wicht. Hegriff in der Mytho- 
logie 1. 1028 ff. 

Wichtelmännchen 1 . 1081. 
1084. 

wicing ac. I. 787. 

Wickeische I. 1022. 

Wickram. Jorg Ul. 210. 45_L 

Wiclif Ml. 656. 844. 

wicu ae. 1. 766. 

witt ahd I 34«. 

widamo akd. I, 852. 

wid.u-, Hetonung des Präfixes 
im Deutschen I. 555. 

widde ae. I. 744. 

widergang 1. 1 186. 

widithlinicndi ae. 1. 840. 

Widmont. (iraTm Maigareta 
von — Iii, 401. 

W ido von Kappel. Abt Ul. 
29ö. 

widse tteufrs. (Harlinc l I. 
748. 

Widsid Ul. ÜL 588 ff. 

will üben afrs. I. 765. 

WidufliaUin afrs. I, 765. 

Widukind 1. 985. 

Widinvurdh afrs. I. 765. 

widz.» westfrs. 1, 748. 

wie >//. 1. 677. 

Wie das gute Weih die Toch- 
ter lehrte. Me. Oichlnng 
Ul. 639. 

Wieck, Clara Uli, :u.< 

Wiedeburg 1, 41L 

Wie der weise Mann den 
Sohn lehrte, Mitlelengl. 
Dichtung Hl. 689. 

Wiederei scheinu ngen Ver- 
storbener 1. 101 1. 

Wiedel ganger. Begriff in der 
Mythologie 1. 999. 1001. 

Wiedergeburt der Seele 1. 
1005. 1006. 

Wie ein Kaufmann sein Weib 
betrog. Me. Novelle II I. 
707. 

Wiegand. W. I. L0JL 

Wiegenliedchen in me. Spra- 
che Hl. G2Z 1007. 

Wieland 1. HL U l, 957. 988. 
990. 

- Xwergschmied I. 1088. 



Wielandsage Hl. L. Sä ff 
Wielant II l. UL 
wieler nl. 1. 719. 
Wielsma, C. 11 l. 509. 

Wien, italienische Oper da- 
selbst 11 II. 337. Singspiel 
daselbst Uli. 338. 

Wiener Hundesegcn 11 1. 162. 
L6JL 

- Meerfahrt. Mhd. Gedicht 
Iii. WL 

— MOnzerhausgenossen. 
Kechtsbuch der c. 1450. 
Uli. HL 

— Stadti echtsbuch Uli. JJL 
wieo ( Notker) I. 570 
Wierstrat. Chr istian II l. 26Jl 
Wieseigren. P. 1. 140. 
Wiesenhiipler I. 1012. 

wif afrs. I. 738. 742. 781. 
Wiganuir. Mhd (iedicht Hl. 
290. 

wigand afrs. 1. 767. 
Wigand von Marburg Iii. 
•164 

wigg afrs. I. 761. 
Wigström. Kran 1. 950. 11 1 

723. 728. 
wih alts. 1. 1129. 
wihselinga akd. 1. 1033. 
wiht, wihti ahd. I. 1081. 
wiht alts. ags. I. 1031. 
Wihtredes dömas II ll. 53. 
Wijsheit . Dal Hoec der 

hoochster - Iii. 474. 
wike afrs. 1. 745. 
wil afrs. I. 756. 
wila ahd. 1. 3_UL 
Wilda. W. II. I. L4JL L4JL 

Uli. 31 31L 
wilde (Opt. von will.i) afrs. 

1. 757. 

Wilde GjAd I. 1071. 

— C.jaig I. 1071. 

— Jagd 1. 1002. 1071. 

— Leute. Begriff in tier 
Mythologie I. 1035. 

— Mann, Der. mittelfrüh- 
kischer Dichter Iii, 2AL 
252. 

— Nacht. 1. 1007. 1008. 
Wildenberg. Hans Ebran von 

11 i, MÜL 4IÜ. 
Wilder Jäger l. 1048. 1071. 
Wildes Heer I. 1071. 
Wildmännel 1. 1035. 
wildon (Plur. Pr.1t. von wal- 

da) afrs. I. 752. 
Wildonie. Herrand von Iii, 

288. 406. 
Wilhelm, (iedicht s. l'lricli 

von Tnrheim Iii. 2fii 

— I.. König von Knglainl 
II Ii. 5ä. 

Kngl. Cledicht auf «Ue 
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Herrschaft Wilhelm des 
Eroberers 11 1. 999. 
Wilhelm III.. KAnig von 
England Iii. 848. 

- v. Hirschau Uli. Hl 2. 

- von Orlen«; s. Rudolf von 
Kms Hl. 295. 

von Oesterreich s. Johann 
v. Wflrzburg 11 1, 3ül 

Wilhclmus van Nassouwe. 
Niederl Lied Iii, 4i& 

Wilken, K I. 106. 

Will« afrs. I, 756 

Willacit. Adr. 11 iL 321L 326. 

Wille. Probst I, 95_L 

Willehadus. Vita Willehad! 
s. Anskai I. 985. 

Willem II 1. 4J2. 

- van I »ei« II I. 472. 

van Hildeuaersherch Iii, 



104. 



s. 



— van Zuylen van Nyevelt 
s. unter Zuviel). 

Wil Un.s. J. F. 1. LLÜL 

ülä. 645. 
willen «/. I, t>66. 
Willeram s. Willirain. 
Willes. Richard I. 795. 
wiltfire engl. I. 1124. 
William of Cloudeslev 

Hell. Adam. 

— von Mnlmesbury Iii. 632. 
Nassington II I, 668. 

— von Newbury Iii, 621. 

— v<«n Palermo, Me. Ro- 
manze Hl, 660. 1018. 

von Shoieham Iii, 633 
1067. 

- von Waddington II 1.647. 
William's Geist. Kngl. Volks- 

ballade Iii. 849. 
Willibald I 985. 
Williram 1. ü II 2L 31 

ioh. mL Iii. mL ÜtiiL 
Willküren, Fries. II 1, 501. 
Willmers. Rudolf II IL Mi, 
Wibnanns 1. lüL 133. 134. 

L4JL U l. 914. 923. 
Wilson Thomas I. 795. 
Wimrm-r, Ludwig 1, 1 Dl 

!(>:>, I 17 I IQ. 24fl 
Winipheling, Jacob 1, L4. 
win afrs l, 741. 
Wind. Fortleben der Seelen 

nach dem Tode im W. I, 

üfttt 1002 ff. 
WinddSmonen I, 1048 ff. 
Windeck. Kberhard von Iii. 

41H 

vvinderna nh-1. I, 312. 

ah<i. I, 312. 

Wödan als — I. 



wiiiilemou 
Windgott. 

1070 »f. 
Windisch. 
WinHopfer 
Witulsbraiit 



Krnst I. L2iL 
I, 1121. 
1. 1071. I I0H. 



Windstille I. 1003. 
Windet, Ninian I. 797. 
wini as. I, 365. 
win ist. 11 ahd. 1, 741. 
"winiz gern*. 1. 764. 
Winkel. Jan te 1. 1Ü9. 634 ff. 

Li iia ff. 

- L A. te I. U14. 127 
644. 

Winkelmann 1. 4L. 4S. 

Winkler, Johan Hl, 508 

winn ' afrs. I. 750. 

winne afrs. I. 764. 

Winsl.eke, Der. Mhd. Gedicht 
I. U. Iii. 345. 

Winsbekin. Die. Mhd. Ge- 
dieht 1. LL 42. Hl. 346. 

wi nMere afrs. 1. 741. 

Winteler, J. I, L21L 

Winter. Van den - ende van 
dm Somer 11 1, 476 

Winter. Peter v. 11 IL 
Hüb. 

Wiliteifeld U II, H40. 

Winterfest I. 1125. 

Winterspiele , Literaturan- 
gaben ubci deutsche W. 
Iii. 835. 

Wintei Stetten, Ulrich V. Iii. 

332. 

'wintimme ahd. 1. 312. 

wintön ahd. 1. 862. 

wintru ae. I. 899. 

wintwanta a//d 1. 862. 

Wipo Uli, Hi 

wipön got. I, LüLL 

wirid ( Part. Pr.lt. von wera I 
afrs. I. 754. 

Wirnt von Grafenberg (Gra- 
venberg» I, LL Hl, 2S2. 
4112. 979. 

wiit ahd I. 1024. 

Wittel mhd. I. 1024. 

wiitsa afrs. 1. 754. 

Wirtschaftsformen 11 iL LS ff . 

Wirtschaftsleben. Deutsches. 
Ausbau des Landes und 
soziale Ordnung 11 Ii, 1 ff 
Wirtschaftsverhältnisse 
Englands II ll, 5, fi. Skan- 
dinavischeVerhältnisse Uli. 
I. I »eutsche, englische u. 
skandinav. Agrar Verfassung 
u. Landeskultur Uli. fi ff. 
Deutsche, englisch«' und 
skandinavische Stadtver- 
lassunc U, Gewerbszweige 
Ii ll 12 ff. II mdel und 
Verkehr II II, 2Ü ff 

wis afrs. 1. 745. 

wisa afrs. I. 749. 

Wisbver Stadtreclit Uli. 516_ 

Wwbvsche Seerecht. Das Iii, 
44s 

wfed (Pr.'«t. \on wisal afrs. 
I, 754. 



< •'-'manische P k iiln|.>?ie. II h. 



Wisen I, L12. 
Wisigothae 1. 408. 
wisj) en%l. I. H3 1 . 
Wisse. Claus Hl, H56 
Wisselauw, Die Bere — . 
Niederlflnd. Dichtung Iii. 

Wissmanii Hl. 1006. 1040. 
wLst (Part. Prät. von wita ) 

afrs. I. 755. 
*wit afrs. I, 770. 
witn afrs. I. 742 755. 
Wite K e Hl, 46 
wip-ewedan ae. I. H4Q. 
Wlber ae. 1. 340 H48 

wiperbrecen ae. I. H4o. 
wiberewide ae. 1. H40 
wljicrhycgende ae. I, 340. 
Witherlagsret 11 1. 156. 
wibermeten ae. I. H40. 
wibstyllan ae. 1, 381. 
withthe afrs I. 744. 
Witipo Ü l ÜL 
witnie 1 1. Pers. Sg. Präs 

In<l. von witnia) afrs. I. 

757. 

witnon as. I, 757. 
Wit re«tored II I, 847. 
Witte de Hese. |ohatines LI l 
475. 

Wittenweiler, Heinrich Iii. 
HH1. 

wltw.i turop. I. H02. 

wiz wanger. I, 748. 

Wi/Jav III.. Fürst v. Rögen 
II 1. 339. 

wl, im Detitschen, anlautend 
zu I im Oberdeutschen 1, 
580. Zu fl I, 580. 

wlit(e) ae. 1. 738. 

wlite afrs. 1, 736. 764. 

wliti afrs. I. 7H6. 764. 

wlitiwlemmelsa afrs. 1, 738. 

wnde afrs. 1. 738. 

Wödan. Wuotan. Odin. Ent- 
wicklungsgeschichte der 
Wö« lansveiehrung 1,1066 ff. 
Wödan - Odinn Gott des 
Windes 1. 1070 ff. Wod.m- 
Odin als Totengott I. 1074. 
Wödan -Odin als Gott der 
Fruchtbarkeit 1 . 1074. 

Wödan-Odin als Kricg;*- 
gott 1. 1075. Valholl I. 
1076 ff. Odin als Gott 
der Wei-heit und Dicht- 
kunst I. I07S ff. Wödan- 
Ortin als Himmels- und 
Sonnengott 1 1053 ff 
I is 1 ", 1 !')■; 1 |05. Lokis 
Verhältnis zu Odin 1, 1085. 

W6dau.cz I. 1070. 

Wodansbeitt I. 1073. 

Wode 1. 11171. 1072. 1075. 

Wodelbie« 1. |075. 

Wöden Iii. 5H3. 

32 
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WodeiifsHif« 1. 1U67. 
Wödnesda-^ ne. I. 39h. 
Wohnung der nordischen 

Länder 11 II. 228 ff. 
Wohnn^e of «mre loverde. 

Me. Prosagehet Iii. 818. 
Woejagn l. 1069 1071. 
Wocjenjiigei 1. 10" 1. 
wolch.i a/uf. 1, 390. 
wolde (Prat. Ind. von willa) 

afrs. I, 757. 
Wälder. I>. Id. ÜJL 

- J. Hl. 4">0. 

Wolf, Fuchs und Me. 
Novelle Iii. 629. 

- Frnst Willi. Uli. 338. 
F. A. I. 3. LlL 960. 

- Ferdinand I. 103. 

|oh. Willi I. ULL 989. 

LliL 2ßiL 
\\ olfadelcgende . M. — , Me. 

Hl. 702 
Wolldii-ttich. Mild. Hellichte 

11 L 3_2jL d&L Metrisches 

11 1. 9M1. 

■ s. a. Ileldenhuch II I. üfiL 
Wolfdietrich-Orlnitsage LI i. 
UL 3.4 ff. Berührungen 
zwischen Woifdietj ichsage 
u. der Sage von Dietrich 
von Hern Ii . AiL 
Wolfeiil.fittel, Nd. Predigl- 
«anunlung daselbst Hl, 
43S. 

WollenbOtteler M h ienklage 
Hl. 4ji6_ 

Wolfhart II l. 46. 

Wölfl, Jos Uli. iLLL 

Wolfram von Kschenbaeh, 
Lehen Iii. 211- 3ÜL Par- 
ziv d II 1. 211 ff. lihiL 621. 
(jnilsage in W.'«> Parzivai 
Ii l. '277- Inhalt u Ouelle 
des P.../.ival Iii. 278 279. 
Willehalni 11. seine Quelle 
Iii. 279. Fragmente des 
Titmel 11. Strophe des- 
sell en Hl 28u. liilder- 
reiche Sprache bei W, Iii. 
2K1. Liufluss .ml "die mit- 
teldi'iil-sche vittri -liehe Poe- 
sie Hl. ana. 'MVA. Met- 
risches Hl, 930 ff. 979. 
980. 982. Literatur I. iL 
ss, H 1. 2ÄL 282. 

Wolfsleben. Hegriff U iL IT.). 

Wolfwin Iii. ä^L 

Wolken . Aua nlliallsort der 
Seelen 1. 1005. 1015. 

Wolkenstein. Oswald v. Hl, 
3JLi H . 

Wolle. Frau I. 11U6. 
wollet afrs. 1, 750. 
Wolmer. J. Hl, 44H. 
Woinan n| Sain.iria . I he. 



Alexandriner u. Septenare 

Hl. 619. 1050. 
Wonden. Van ons Heren — 

(von Maerlant) II I. 466. 
Woensdag nl. 1. 705. 
Woenswaghen I. ]l)82. 
Woode ihtU, Der 1.1071. 
Wor I. 1071. 

Worcester , Kngl. Fragment 
aus der Kathedi albibliothek 
von — Hl. 615. 

Worcesler- Handschrift Hl. 
999. 

Worcestrius, Wilhelnius Hl, 
695. 

word (Plur. von wördj afrs. 

I. 7H6. 762. 
worden nl. 1, 663. 

Woeringen, Jeeste van den 
Slag \an - , Niederl. Ge- 
dicht II |. 469. 

Worin. Nicolaus II II. HL 7JL 

— Ole (Glaus Wormius) I. 
19. 20. 2ö. 249 Hl. 721. 

Worms . Pflegestätte des 
Meistergesangs Iii, 380. 

Worms. Ihukhnrd von Uli, 
63. 65, 

Wormser Konkordat Ii iL Ii*. 
Woisaae. J.J.A. I. L4A. 1 50. 
W01 taccent . Fxpiratorischer 

I, 'IHh. Musikalischer I. 

287. 

— im deutschen 1, 554 ff. 
s. auch Accent. 

Worthedcutung 1 . U2 ff. 

Worthetonung s. Betonung. 

Worthildung , Nominale — 
im Herrn., Flexionstypen 
1 . 395. Konsonantische 
Suffixe 1. 897. Konipo- 
sitionssuffixe I. 39". Kose- 
formen 1 . H98. Kompo- 
sition 1, ri9K ff. Kompa- 
ration 1. 400. Adverbia 
1 . 4ÜL Zahlwörter I. 
4Ü2 ff. 

Nominale — im Gotischen 
l. 4JJL 

— 1111 Niederländischen I, 
682 ff. 

Wört. rbuchei , Deutsche I, 22. 
2JL 24. 32. 3iL 52. M, 

L2ä ff. 

— Olier deutsche Mundarten 
1. 962 ff. 

— Nd.-Iat. und lat.-nd. 11 1, 
449 4:M) 

— f-ngliseiir 1. 4_L 127. 
Angelsachs. I, 1*27 

- fit>er engl. Mundarten I. 
975 IV. 

— Mittehw>öVr/t/W. Lexiko- 
graphie I, 127. 



Wörterbücher Ober nieder 1 
Mundarten l. 972 ff. 

— Skandinavische : A 1 1 m > r d . 
I. 122. 128. Schwedische 
Lexikographie I . 12W. 
Dänische L. I. 12h. 

der skandinavischen Volks- 
mundarten l, 95u ff. 959, 
Wortmaterial. Knglisches 1, 
782 ff. Organiseher Cha- 
rakter desselben l. 793. 

Woitsch.it/. . Poetischet 
im Angelsächsischen Hl. 
522 ff. 

— der Dialekte. Wichtigkeit 
für die Spiachforschung 
und Behandlung derselben 
I. 941 ff. 

Wort und Sprechtakt 1. 2JiL 
wosl (Part. Prat. von wita) 

ntrdjrs. I. 755. 
wöste afrs. 1. 738. 
wöstnesse afrs. 1, 745. 
wot« stl. I. 731. 
wöb-boia ae. I, 304. 
Wotn 1. 1071. 
wr. im Deutschen, anlautend 

zu r im Oherdeutsehen I, 

580. Zu fr I. 580. 
Wrake van Jherusaleui. Die 

Hl. ififi. 

van Ragisel. Die Iii, 45». 
wrael I. 240. 
wraulen me. I, 333. 
wreka afrs. 1. 751. 
wreken nl. 1, 667. 
wr^nna ae. 1. 333. 
| Wright. J. I. 975 ff. 

— Thomas I. HXL UJL III. 
139. 148. 1 50. Iii 613. 
1045. 

writa afrs. I, 749. 
1 writa n ags. alts. 1. 240. 
1 wrochte (PrSt. von werk.o 
afrs. 1. 754. 

wrögia afrs. 1, 738. 

wrvncel ae. I. 333. 

Wucherers Paternoster, Des 
— . nd. fiediclit 11 l. 43IL 

Wudeshecr I. 107 1. 

Wuetes 1, 1071. 

wul afrs. I, 756. 

WOlcker, Lrnst 1. 12fi. 

— Rieh. I . WA. 1 10. 13Ü. 
L12. II 1. 613. 

, wulf afrs. 1. 738. 
! Wulfila s. L'lhlas. 

\\ ölhuge II 1. 4L 

Wfilkei. K. s. WOlcker. Rieh 

Wullen (Part. Prat. zu wellaj 
afrs. I, 750. 

Wulstan, Me. Legende >l«"> 
St. ~ Iii. 631. 

wu Ihres II I. IlL 

wund afrs. I. 763. 
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Wunderer. l>er, Mhd. Ge- 
dicht Iii. UL 3H7. 
Wunderhorn. Des Knaben — 

I. ÖJL 
wundin afrs. I. 73b. 
wuosli ahd. I. 304. 
Wtiotan s. Wodan. 
'Wuolanestac 1. 1067. 
\\ liot;i>. 's - 1. 1071. 
wind alts. 1. 1024. 
wurdiijiscapu I. 1025. 

W ürfelspiel der Nordländer 

Uli. 252. 
Wurstern iesisch 1, 724. 
wurt ahd, alts. I. 1024. 

1026. 

WflrU-iiiherg , Bibliographie 
der (Juellen der Sitte und 
des Brauchs Uli, 277. 

Wurth 11 II. 26JL 

wur/.ala ahd. 1. Mi. 399. 
S62. 

\N urzhiu«' . Johann von s. 

Joh.mn von Würzburg. 
Konrad von s. Konrad 

von Würzburg. 
Würzburger Beichte II I. '242. 
\Y urzelaldaul im Germ. I, 

Ahl ff 

wusl (Barl, Brät, von wita 

wanger. I. 755. 
\\ Utende«. Herr 1. 1002. 1007. 

1008. 1069. 1071. 1072. 
\\ ütcnheer 1. 1071. 
Wutesli.tr 1. 10H9. 1071. 
Wultke. A Uli. 2fiiL 
w w, urd. zu u\v 1 580. 
Wyatt Iii. 1020. 1072. 
wv'kü afrs. 1, 766. 
Wyl. Niklas von Iii. 41)3. 

Als Ueberset/.er 11 1. 404, 
Wvngierden der Seele, Mittel- 

niederd. Krhauungsschrilt 

Ul 1ÜL 
Wvnkin de Woidc lh. 696. 
Wvntown Iii. 665. 712. 

1044. 
wyrd rt;'.c I. I02H. 
\w;iia gest eafl ags. 1, 1025. 
wvrii 1 Barl. Brill, von wer a] 

ji'anger . I. 754. 
\\ v«e:diere. Michael, herzog 

I h-iiir der I ,owc 1 1 1. 



Y. 

y. im Englischen: Ae. y als 
i-Umlaut von westgerm. U 
innerhalb der ae. Zeit vor 
Gutturalen gern /.n i ent- 
•wndet: dies wird nie. zur 
Regel : vor -t§- und -dz 
tritt ine 11 tür i ein ; y 
11. ich w wird am Srhluss 
der ae. Zeit zu \\ vor r }■ \ 



Kons. 1. 882. Ae. y = 
nie. i; me. i im Ne. diph- 
thongiert 1. 888. 
v. in den nord. Sprachen 1, 
425. 42i 428. iüü. 43L 
440 442, 441 IT. 4fiS. 4ÜL 

. im 

Ydalir I. III*, 
yfirmadr I. 1 IHM. 
vfrenn wii. 1. 4KÜ. 
Yggdrasil I. 1117. 
Yggr 1. 1078. 
ygishialmr wn. 1. 4ftl>, 
\ki «■«. I, 46«. 
ylt ags. I. 1016. 
ylf nordfrs. I. 788. 

Yljas von Kiuzen Iii. 3JL 
ylpend ae. I. 313. 
vinb-rvn l. 3fi.Y 
Ymi. I . IQ33. 1044. 1050. 

1082. 1112. 1113. 
ynde an. I. 333. 
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